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Eino  deninilchst  erRcIieincndc  au8!>;at)c  der  Kudran  ver- 
anlaBRt  mich,  eine  anznld  punkte,  die  der  anlage  der  ausptbo 
gcniüHR  in  der  eiulcitung  und  den  anincrkungen  nur  andeutungK- 
weise  berllbrt  werden  konnten,  hier  einer  eingehenderen  er- 
ürterung  zu  unterziehen.  Die  folgenden  itenierkungen  Rollen 
namentlich  dazu  dienen,  den  Rtandpunkt  zu  rechtfertigen, 
welchen  ich  in  meiner  auRgabe  den  fragen  der  höheren  wie 
der  niederen  kritik  gegenüber  eiunehme.  KeiueRwegR  aber  be- 
zwecken Rie  eine  zusammenhängende  neue  Untersuchung  Uber 
die  entstehung  und  die  Schicksale  des  gedichtes.  Eine  neue 
theorie  den  Irereits  bestehenden  hinzufügen  zu  wollen,  liegt 
mir  fern.  Vor  allem  kommt  es  mir  vielmehr  darauf  au,  die 
wenigen  äusseren  auhaltspuukte,  welche  uns  die  gegenwärtige 
gestalt  der  Kudrun  an  die  hand  gibt,  in  einheitlicherer  weise 
für  die  kritik  der  dichtung  zu  verwerten,  als  dies  bisher  ge- 
schehen ist. 


I.  Nibelungenstrophen  und  cäsurreime. 

Wilmanns  eröffnet  seine  uussergewöhulich  scharfsinnige 
und  anregende  Untersuchung  über  die  entwickelung  der  Kudrun- 
dichtung*)  mit  dem  satzc;  ‘Die  folgende  Untersuchung  setzt 
als  feststehend  voraus,  was  Ettmüller  richtig  erkannt  und 
MUllenhoff  überzeugend  bewiesen  hat,  dass  die  Kudrun  ein 
stark  überarbeitetes  gedieht  ist,  und  dass  cäsurreime  und 
Kibelungenstrophen  einer  jüngeren  entwickelungsepoche  der 
dichtung  angebören’.  Dem  ersten  teile  dieser  Voraussetzung 


')  Die  entwickelung  der  Kndrundichtnng  untersneht  von  W.  Wil 
msniig,  llslle  IS7X 
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wird  kaum  einer,  der  sich  mit  unserem  gedichte  näher  be- 
schäftigt hat,  ernstlich  widersprechen.  Die  Zustimmung  zu  dem 
zweiten  teile  derselben  wird  man  jedoch  von  einer  näheren 
erklärung  abhängig  machen  müssen.  Diese  gibt  Wilmanns 
8. 2 mit  wünschenswerter  Unzweideutigkeit.  Dort  heisst  es: 
‘von  den  beiden  äusseren  kennzeichen  des  jüngeren  Ursprungs 
sind  die  cäsurreime  das  wichtigere  insofern,  als  sie  häutiger 
begegnen,  die  Nibelungenstrnphen  insofern,  als  sie  ein  zuver- 
lässigeres kriterium  sind.  Denn  ans  einer  vorliegenden  echten 
Kudrunstrophe  eine  Nibelungenstropbe  zu  machen,  konnte  kei- 
nem bearbeiter  in  den  sinn  kommen,  wol  aber  ist  denkbar, 
dass  er  gelegentlich  einer  echten  Strophe  den  schmuck  eines 
cäsurreimes  geschenkt  habe.  Der  fälle  sind  jedoch  nicht  viele; 
ein  deutlicher  beweis,  dass  das  hauptiuteresse  der  bearbeiter 
nicht  auf  die  form,  sondern  auf  den  iuhalt  gerichtet  war.’  Im 
verlaufe  der  Untersuchung  glaubt  Wilmanns  sich  denn  auch 
zur  atbetese  jeder  Strophe  mit  Kibelungouschluss  oder  mit 
innerem  reim  berechtigt,  auch  wenn  keine  bestimmenden  inneren 
gründe  zur  Verwerfung  der  betreft'enden  Strophe  vorhanden 
sind.  Einige  male  betrachtet  auch  er  einen  cäsurreim  als 
später  nachgetrageu , aber  dies  ist  nur  gauz  ausnahmsweise 
der  fall.  Irre  ich  mich  nicht,  so  ist  dieser  Standpunkt  für  die 
Sicherheit  der  rcsultate  Wilmanns’  verhängnisvoll  geworden. 
Die  annahme,  dass  Nibelungenschluss  und  cäsurreim  an  sich 
den  jüngeren  Ursprung  einer  strophe  bezeugen,  bedarf  not- 
wendig eines  beweises,  bevor  mau  sie  als  operationsbasis 
brauchen  kann.  An  und  für  sich  ist  sic  weder  geboten  noch 
auch  nur  wahrscheinlicher  als  eine  andere.  Von  den  cäsur- 
reimen  gibt  Wilmanns  selber  zu,  dass  sie  gelegentlich  nacb- 
getragen  sein  können.  Die  müglichkeit,  dass  sic  in  ihrer 
grossen  mehrzabl  uaebgetragen  seien,  ist  nicht  abzuleugucn. 
Ebensowenig  ist  die  mögliclikeit  anzuzwcifeln,  dass  ein  bc- 
arbeiter  manche  Kudrunstrophen  zu  Nibelungenstropben  um- 
gebildet habe.  Wilmanns  hat  auf  eine  Untersuchung  dieser 
fragen  verzichtet,  sei  es  nun,  dass  er  sie  nach  Müllenhoft'  für 
nicht  mehr  notwendig  hielt,  sei  es,  dass  er  sie  verhältnis- 
mässig unwichtig  erachtete.  In  beiden  fällen  könnte  ich  ihm 
nicht  bcipflichten.  Müllenhoff  hat  eine  zusammenhängende 
Untersuchung  weder  für  die  Nibclungcustroi)hcn  noch  für  die 
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cäsurreime  geführt.  Von  hervorragender  Wichtigkeit  ist  diese 
untersuehung  aber  aus  dem  naheliegenden  gründe,  dass  erst 
die  Stellung,  die  wir  den  formellen  eigentümlichkeitcn  des  ge- 
dicktes gegenüber  einnehmen,  der  hfihercn  kritik  eine  feste 
grundlage  bietet,  von  der  aus  sie  weiter  schreiten  kann.  Mit 
Wilmanns  (Beitr.  zur  erkl.  und  gescb.  des  Nihelungcnlicdes 
s.  IV)  glaube  ich,  dass  es  unmöglich  ist,  ‘mit  den  kleinen 
mittein  des  philologischen  handwerks’  die  geschichte  der  Kudrun 
oder  der  Nibelungen  zu  construieren.  Allein  ich  glaube  nicht 
weniger  fest,  dass  diese  kleinen  mittel  erschöpft  sein  müssen, 
ehe  man  zu  grösseren  greifen  sollte.  Für  die  Kudrun  hat 
Wilmanns  meiner  Überzeugung  nach  die  rein  philologische 
Untersuchung  verschmäht,  und  diese  Unterlassungssünde  ist  das 
jiQojTov  tptvdog  seiner  Untersuchung.  Dass  in  der  tat  die 
Voraussetzung,  von  welcher  Wilmanns  ausgeht,  eine  teilweise 
unrichtige  ist,  hoffe  ich  im  folgenden  zu  zeigen.  Es  wird  zu- 
nächst nötig  sein,  das  tatsächliche  fest  zu  stellen. 

Unsere  Überlieferung  der  Kudrun  bietet  im  ganzen  102 
Nibelnngenstropben.  Unter  diesen  sind  die  Strophen  474  [476]  ■) 
und  1143  bloss  fehlerhaft  überliefert  und  von  Bartsch  richtig 
als  Kudrunstrophen  hergestellt.  Mit  geringerer  Sicherheit  lässt 
sich  auch  für  die  Nibelungenstrophe  110  dasselbe  behaupten 
(vgl.  Bartsch  Germ.  10,169).  Für  die  stropheu  1621  und  1692 
kann  ich  jedoch  nicht  mit  Bartsch  (a.  a.  o.  222. 224)  Uber- 
lieferungsfehler annehmen.  Somit  bleiben  99  Strophen  Uhrig, 
die  das  mass  der  Nibelungenstrophe  haben  und  sich  nicht 
durch  leichte  änderungen  iu  die  unserem  gedickte  eigentüm- 
liche Strophenform  umwandeln  lassen.  Diese  Strophen  sind 
sehr  ungleichmässig  Uber  das  gedieht  verteilt.  Sie  sind  im 
anfang  am  zahlreichsten:  in  str.  1 — 100  kommen  22  Nibelungen- 
strophen vor,  str.  101—200:  16,  str.  20 1—300: 13,  str.  30 1—400:  8. 
Von  da  an  werden  sic  seltener  und  nehmen  nur  gegen  das 
ende  biu  stellenweise  wider  etwas  zu:  str.  401 — 500:  4,  str. 
501—600:  4,  str. 601— 700:  1,  str. 701— 800:  5,  str.  801— 900:  2, 

’)  Ich  eitlere  nach  meiner  demnächst  erscheinenden  ausf^abe.  Wo 
meine  strophenzählung  jedoch  von  derjenigen  abweicht,  welche  die 
existierenden  ausgaben,  speciell  die  Martin’sche,  nach  der  handsclirift- 
lichen  reihenfulgc  bieten,  habe  ich  letztere  in  eckigen  klammern  hin- 
ziigefUgt. 

1* 
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8tr.  901— 1000:  0,  str.  1001  — 1100;  4,  str.  1 101  — 1200:  1,  str. 
1201—1300:  6,  str.  1301  — 1400;  1,  str.  1401  — 1500;  8,  str. 
1501—1600:  1,  str.  1601—1705:  3. 

Weit  I>edeuteuder  ist  das  Vorkommen  der  cäsurreime  in 
unserem  gedickte.  Es  kann  fraglich  erscheinen,  wie  weit  der 
begriff  des  cäsurreims  ausgedehnt  werden  darf.  Davon  nachher 
noch  ein  wort.  Hier  sind  im  allgemeinen  nur  reine  reime  ge- 
rechnet, von  assonanzeu  mit  wenigen  ausnahmen,  in  denen 
die  absicht  unleugbar  ist,  nur  solche,  die  ihre  analogie  in  den 
endreimen  des  gedicktes  finden.  Wenn  wir  die  Kudrun  in 
teile  von  50  Strophen  zerlegen,  also  in  31  teile,  deren  letzter 
55  Strophen  umfasst,  so  lässt  sich  das  tatsächliche  Vorkommen 
der  cäsurreime  am  einfachsten  und  Übersichtlichsten  durch 
nachstehende  tabeile  veranschaulichen.')  Die  erste  spalte  ent- 
hält die  zahl  der  in  ihrer  vorderen  hälfte  auf  der  cäsur  ge- 
reimten Strophen,  die  zweite  die  zahl  derjenigen,  deren  hintere 
hälAe  diesen  schmuck  trägt,  die  dritte  die  zahl  der  durch- 
gereimten  Strophen,  die  vierte  die  summe  der  reimpaare  mit 
cäsurreim.  Die  beiden  folgenden  spalten  geben  die  anzahl 
der  vorkommenden  Nibeiungenstropheu  überhaupt  sowie  der 
vorkommenden  Nibelungenstropben  mit  cäsurreim  an.  Es  schien 
wünschenswert  aus  gründen,  die  sich  ergeben  werden,  in  diese 
tabeile  auch  die  ungenauigkeiten  des  endreims  aufzunehmen. 
Von  diesen  ist  freilich  die  difi'orenz  eines  n im  klingenden 
reim  in  der  hs.  fast  ausnahmslos  ausgeglichen,  ln  vielen 
füllen  kann  in  betreff'  der  herstellung  des  ursprünglichen  reims 
gar  kein  zweifei  sein,  in  andern  aber  allerdings.  In  zweifel- 
haAon  fällen  bin  ich  nicht  von  der  hs.  abgewicheu,  wo- 
durch meine  Zählung  der  reime  mit  Uberschlagendem  n sich 
erklärt. 

')  Die  anwendung  dieser  methode  verdanke  ich  Zameko,  der  sie 
bereits  vor  jahren  in  seiner  Vorlesung  Uber  die  Kudrun  angewant 
bat.  Mit  gewohnter  güte  Uberliess  er  mir  damals  seine  notiien  zur 
benutzuug. 
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Bereit«  aus  dieHcr  tabello  ergibt  sieb,  dass  l^ibelungen- 
strupheu  und  cäsurreimo  nichts  mit  einander  zu  schaffeu  haben. 
Während  jene  iiu  aufang  in  grosser  auzalil  Vorkommen,  dann 
aber  allmählich  seltener  werden  und  stellenweise  ganz  ver- 
schwinden, hat  gerade  der  antaug  des  gedichtos  nur  vereinzelte 
cäsurreimo,  welche  erst  ungetähr  von  str.  450  an  häufig  werden 
und  von  da  an  bis  etwa  str.  1 200  geradezu  herrschen.  Gegen 
das  endo  des  gediohts  nehmen  sie  ab.  Die  tabello  beweist  aber 
noch  etwas  weiteres.  Vorausgesetzt,  dass  Nibelungenstrophen 
und  cäsurreimo  beide  von  einem  Interpolator  oder  bearbeiter 
herrUhren,  so  kann  keinesfalls  eine  und  dieselbe  band  beide 
tätigkoiteu  vollfuhrt  haben.  Die  Nibelungenstrophen  entbehren 
im  ganzen  des  cäsurreims.  Wo  sich  Nibelungonstrophcu  in 
den  stark  mit  ciisurrcimen  geschmückten  teilen  des  gcdichts 
finden,  stehen  die  mit  cäsurroim  in  proportioniertem  Verhältnis 
zu  den  echten  Kudruustrophen  mit  cäsurrcim.  Es  müssen  also 
die  Nibelnngenstrophcn  bereits  im  gedichto  gewesen  sein,  be- 
vor die  cäsurreimo  hineinkamen,  denn  sie  können  weder 
gleichzeitig  noch  jünger  sein.  Im  orsteren  falle  mUston  wir 
mehr  Nibeluugenstrophcu  mit  cäsurreim  erwarten,  im  letzteren 
gar  keine  oder  docli  noch  weniger. 

Diese  rein  äosserliche  botrachtung  soll  vorläufig  bloss  die 
berechtigung  dartun,  Nibclungenstropheu  und  cäsurreimc  von 
einander  getrennt  zu  erörtern.  Die  erkläruug  der  einen  for- 
mellen oigentümlichkeit  in  unserem  gedichte  ist  uuabhäugig 
von  der  erkläruug  der  andern. 

1.  Die  Nibclungenstropheu. 

Zicmanu  (ciul.  s.  VI)  meinte,  dass  die  Nilrolungonstrophen 
aus  einer  anderen  bcurbeitung  der  Kudrun  iu  die  uusrige  sich 
eingeschlicheu  hätten;  er  bezeichnete  sic  alle,  mögen  sie  nun 
entbehrlich  sein  oder  nicht,  mit  einem  kreuze,  und  Vollmer 
hat  sich  ihm  hierin  augescldosseu.  EttmUller  (cinl.  s.  IV) 
schreibt  sie  seinem  vierten  Uberarbeiter  J zu,  der  seine  zusätze 
‘in  der  strophe  der  Nibcluuge  Not’  gegeben  haben  soll,  da 
er  nicht  geschickt  genug  gewesen  sei  die  schwierigere  Kudruu- 
strophe  zu  verfertigen.  MUllenhoff  dagegen  (s.  43  ff.)  leugnet 
die  möglichkeit,  die  Nibelungenstrophen  auf  einen  dichter 
zurttckzufUhren:  ‘dass  sie  da  sind,  ist  nur  Verwilderung  und 
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Hchuld  daran  iat  die  Ungeschicklichkeit  der  dichter’.  Martin 
(oinl.  8.  XXI)  und  Wilniauns  teilen  ini  allgemeinen  die  ansicht 
Müllcnhofr8.  Insofern  stimmen  demnach  EttmQller  und  MUllcn- 
liofl  Uberein,  dass  beide  die  iNibelungenstrophen  als  kenn- 
zeichon  jüngerer  bearlwitung  betrachten.  Eine  abweiehende 
ansicht  hat  Hartsch  (Germ.  10,154)  aufgcstellt.  Bartsch  meint, 
der  dichter  habe  sich  nicht  gleich  in  die  neue  form  der  Kudrun- 
strophe  Überall  finden  können  und  er  habe  deshalb  hie  und 
da,  namentlich  im  anfang,  einstweilen  die  einfachere  form  der 
Xibclungenstrophe  verwant.  Bei  einer  letzten  durchsicht 
will  en  diese  nnel)enheiten  vom  dichter  wol  beseitigt.  Das  Vor- 
kommen der  Nibeluugcnstrophen  ist  also  für  Bartsch  kein 
grund  zur  annalime  mehrerer  Verfasser,  sondern  nur  ein  an- 
zciclien  dafür,  dass  dem  werke  ‘die  letzte  feile  noch  fehlte’. 
Etwas  ähnliches  scheint  Wilken  anzudeuten  in  seiner  recension 
von  Wilmanns’  Schrift  (Germ.  20, 250). 

Für  die  ansicht  von  Bartsch  könnte  auf  den  ersten  an- 
blick  zu  sprechen  scheinen,  dass  die  Nibelungenstropheu  in 
der  tat  nur  im  anfang  häufiger  Vorkommen.  Kein  theoretisch 
würde  man  aus  diesem  umstände  auch  auf  eine  ältere  bo- 
arbeitung  der  Kudruu  in  Nibelungenstrophen  schliessen  können. 
.\n  sich  betrachtet,  wäre  letztere  annahme  sogar  die  wahr- 
scheinlichere, denn,  wie  Martin  mit  recht  gegen  Bartsch  Iwmerkt 
bat,  eine  solclie  dichtuugsweise,  wie  Bartsch  sie  voraussetzt, 
ist  bei  keinem  mhd.  dichter  uachzuweisen  und  würde  eine  un- 
gcscbicklicbkeit  bekunden,  die  sich  mit  der  glänzenden  poeti- 
sclicn  gestalt uugskraft  in  anderen  teilen  des  gediebtes  nicht 
vereinbaren  lässt.  Indes,  wenn  man  die  sache  genauer  bc- 
tra<'htet,  ergibt  sich,  dass  weder  das  eine  noch  das  andere 
möglich  ist.  Die  Nibelungenstrophen  der  Kudrun  können  weder 
von  dem  dichter  des  ganzen  gedichts  noch  aus  einer  älteren 
bearbeitung  stammen.  Sie  müssen  einem  jüngeren  Verfasser, 
sei  cs  nun  einem  interpolator  oder  umarbeiter,  angehören.  Dies 
wird  durcli  äussere  und  innere  eigentümlicbkeiten  erwiesen, 
ich  fange  mit  den  äussern  an. 

Die  bcobachtung,  dass  die  reime  der  Nibelungenstrophen 
weniger  ungenauigkeiten  aufweisen  als  die  der  Kudrunstrophen 
— cs  findet  sich  blos  an  : (hi  151,1.  1475,3.  1621,3  — , ist 
ohne  belang.  Die  stumpfen  reime  bieten  e)>eu  weniger  ver- 
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anlaosung  zu  rciniungenauigkcitcn.  AufTallcnd  dagegen  iet  die 
eintönigkeit  der  reime  in  den  NibcluugcnKtropiien;  unter  im 
ganzen  19S  reimpaaren  findet  sich  clfmal  tvc  als  roimwort  vor- 
want,  neunmal  kommen  reime  vor  auf  -d(,  cinundzwanzignial 
auf  -attl,  das  1235  sogar  durch  alle  vier  zeilen  der  stropho 
geht,  sicbonundzwanzigmal  auf  -an  und  -dn.  — Uebergang  der 
construction  aus  der  einen  Strophe  in  die  andere  findet  sieb 
in  der  Kudrun,  deren  Strophe  ihren  abschluss  so  ungleich 
schärfer  hervortreten  lässt  als  die  Nibclungenstrophe,  natur- 
gemäss  nur  selten.  In  drei  fällen  von  den  fünf*),  in  welchen 
diese  Verletzung  des  gesetzes  der  strophischen  pocsie  sich  be- 
merkbar macht  (73/74.  257/258.  274/275.  4(i6/467  [467/468]. 
1326/1327),  ist  die  eine  der  beiden  Strophen  eine  Nibclungen- 
strophe. Auch  in  den  beiden  Übrig  bleibenden  liegt  eine  be- 
arbeitung  vor.  — 

Die  metrische  form  der  Nibelungcnstropbe  bietet  keine 
besonderen  cigcntUmlichkeiteu.  Auffallend  ist  nur  die  harte 
apokopc  des  gen.  plnr.  lanl  (.•  hanl)  21,3.*)  Sie  erklärt  sich 
am  einfachsten  durch  die  umarlreitung  einer  Kudrunstrupho 
zur  Nibelungenstropbc. 

Desto  mehr  eigontQmlichkeiten  bietet  stil  und  Sprach- 
gebrauch der  Nibelnngenstropheu.  Manche  ausdrllcko,  welche 
nicht  allgemein  in  der  mhd.  pocsie  Vorkommen,  finden  sich  in 
der  Kudrun  nur  in  diesen.  Von  den  synonyina  von  ros  können 
die  Kudruustropben  blos  zweimal  nuBre  (438,3.923,3)  und 
einmal  Aasfeldn  3D3, 1.  In  den  Nibeluugonstrophcn  findet  sieb 
mivre  noch  zweimal  (15,2.  65,1),  ausserdem  zeller  65,1  und 
die  der  spräche  des  volksepos  angehörigen  marc  65, 1 und 
vole  1408,4.*)  Wie  bei  marc,  so  stimmen  die  Nibelungen- 


')  Martin  uinl.  s.XXl  behauptet  irrtümlich,  diese  Verbindung  komme 
nur  an  zwei  stellen  vor. 

Ilildobrand  Zs.  t.  d.  Pb.  4,3Ho  leugnet  die  apokopc  und  lässt 
vielmehr  drtzic  küiiege  lanl  zusammen  als  genitiv.  Allerdings  finden 
sich  dergleichen  fülle,  dass  ein  gen.  nach  einem  andern  von  ihm  regierten 
gen.  seine  flexion  spart  (Haupt  zu  Ncidh.  75,17,  zu  Erec’SI24).  Es 
handelt  sich  aber  in  diesen  fällen  stets  um  einen  gen.  sing.  Von  einem 
gen.  plur.  ist  mir  kein  beispiel  bekannt 

*)  marc  ist  in  den  Nibelungen  im  reime  nicht  selten,  im  Bit.  sehr 
gewöhnlich  (doch  nicht  im  eingangc  I— 19S8);  die  Klage  kennt  das  wort 
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Strophen  in  ihrem  wörtcrschatse  aucli  sonst  ^'egen  die  anderen 
teile  der  Kudrun  zu  den  Nibelungen:  /rirtscha/'l  ‘fest’  01,1 
(Nib.  209,  U)  Kl.  103),  liefe  menlel  wU  333,2  (vgl.  Ni b.  1309/2), 
hcrmilede  540,1  (Nib.  315,4,  auch  253, 1 ßartseb.  Die  Kudruu- 
strophen  kennen  leazzermüede  öfter,  slurnimüede  053,2),  herge- 
sinde  1235,3  (Nil).  1125,2  CD  ebenfalls  als  stn.),  zc  wünsche 
wol  getan  191,4  (Nib.  45,3),  underiän  von  frauen  1021,4  (Nib. 
47,4);  ferner  in  manchen  redensarten:  eines  dinges  aht  nizzen 
1441,3  (Nib.  1316,2),  er  was  auch  ein  recke  1470,1  (vgl.  Nib. 
108,1),  des  gienc  in  wwrtichen  not  540,4  (Nib.  71,4  und  üftpr). 
ötr.  1470,3.4  erinnert  sehr  an  Nib.  2295,4.  — Andere  oigen- 
tilmlichkeiten  der  Nibelungenstrophen  stimmen  mehr  mit  dem 
Stil  der  höfischen  gedichte  überein:  aht  15,4  (die  gewöhnliche 
iuterjection  der  Kudrun  ist  hei;  ain  nur  noch  075,2  in  einer 
Strophe  mit  durchgefUhrtem  cäsurreim),  ritt  erliche  meil  14,1, 
fjostc  183,3  [184, 3j,  zederboum  26,3  und  ziperboum  249,2, 
gernder  muol  268,2,  hehse  1408,2.  — Wider  andere  nur  in 
den  Nibelungenstrophen  vorkommendeu  Wörter  und  redens- 
arten scheinen  vorzugsweise  der  jüngeren  volkspoesic  anzu- 
gehören:  Sigebandes  vriunde  greif  [griff'eti  hs.,  gebessert  von 
W.  Grimm]  disiu  leide  not  60,1,  wozu  Martin  mit  recht  auf 
Uabcnschl.  916,1.  955,1.2.  verwiesen  hat,  er  hete  manegen  gc- 
danc  101,4  (vgl.  Ämelung  zu  Ortnit  98, 2),  griutichm  77,4.  — 
Ich  stelle  noch  eine  reihe  teilweise  seltener  Wörter  und  aus- 
drücke  zusammen,  die  nur  in  den  Nibelungenstrophen  unseres 
gedichtes  verkommen:  magellichen ‘S0,\.  siiber  ungewegen  Gbfd 
(dagegen  nne  wäge  496,3).  an  ein  tiuere  grifen  67,2.  uner- 
slorben  08,1.  bitlerlich  83,2.  trilt  ‘sohn’  82,2  (häufig  dagegen 
von  der  geliebten.^)  gabilihi  101,1.  swliclichc  127,4.  IJosle 
triben  183,3  [184,3]  (iriben  in  diesem  sinne  ist  jung;  Lexor 
2,1509).  zum  c.  gen.  217,2.  a/u/c  249,4  und  segetboumc  1120,  4 
für  ‘maste’  (aber  masboume  1119,1).  erwallen  vom  übcrlliesscn 


(vgl.  Lachmann  zu  Kl.  1774),  im  Alpbart  findet  cs  sieb  nur  44.’),!,  ferner 
im  ürtn.  und  Wolfd.  A,  sowie  Laurin  132  nach  Miillenhoffs  Vermutung. 
— Uebor  vole  s.  Jänicke  zu  Bit.  2784. 

')  Die  Nibelungen  sind,  wenn  nichts  besonderes  bemerkt  ist,  nach 
l.achmann  citiert,  die  Klage  nach  Bartsch  (nach  kurzzeilen). 

’)  die  shie  tr&te  501,3  ‘seine  mannen’  ist  flickwork  des  cäsurreimers. 
Klee,  Germ.  25,4uu  vergleicht  dazu  Klage  1322. 
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der  äugen  410,3.  under  ehiem  schasnen  huotc  4b0, 1.  olbende 

541.3.  in  brüsten  tragen  787,3  [786,3],  spilgeseUe  787,  4 
[786,  Ij.  mit  den  baren  viiezen  1204,3  (dagegen  bai-vüeze  1107,  4. 
1199,4).  dä  herte  wider  herte  in  dem  sturme  ergai  1441,2. 
wigezogen  1475,3.  Auffallend  ist  ferner  die  couBtruction  von 
dietien  21,  1 {im  dienten  stne  huobe  daz  kreftige  guot,  falls 
nicht  etwa  daz  kreftige  guot  apposition  zu  huobe  ist),  das  bloss 
67,3  Torkommendc  praesens  liistoricum  (vgl.  Zupitza  zur  Virg. 
60,5),  die  eigentümliche  form  des  ((.tto  xoivov  214,2.3  (an 
sich  ist  die  construction  in  der  Kudrun  nicht  selten:  92,2. 

478.4.  483,4.  538,2.  654,3.  752,2.  1194,4  in  meiner  ausg.),  zuo 
als  reimwort  258, 2.<) 

Ich  bin  keineswegs  der  ansicht,  dass  diese  Zusammen- 
stellung au  sich  beweiskriiflig  ist,  allein  die  gesammtheit  der 
vurgefUhrten  eigentümlichkeiten  in  etwa  100  Strophen  den  mehr 
als  1600  Kudrunstrophen  gegenüber  scheint  mir  über  den 
blossen  zufall  hinauszugeben. 

Dennoch  sind  es  vorzugsweise  innere  gründe,  welche  uns 
zwingen  die  Nibclungenstrophen  einer  Jüngern  band  zuzu- 
weisen. Drei  kategorien  lassen  sich  unterscheiden.  Die  Nibo- 
lungenstrophen  sind  entweder  entschieden  störend  und  ver- 
werflich, oder  sie  sind  wenigstens  sehr  entbehrlich  und  leicht 
auszuscheiden,  oder  endlich  sie  sind  zwar  aus  ihrer  nächsten 
Umgebung  nicht  loszulösen,  müssen  aber  trotzdem  erst  durch 
bearbeitung  biuoingekommen  sein.  Wir  wollen  nach  diesen 
drei  gcsichtspunkten  die  stroplieu  einer  musterung  unterziehen. 

Zur  ersten  kategorie  gehört  gleich  die  erste  Nibeluugen- 
stropho  str.  6.  Nach  der  bs.  lautet  vs.  4. 

der  edelen  küniginne  was  näch  Sigebanden  we,  was  sich 
bloss  mit  Bartsch  (in  den  früheren  ausga1>en)  erklären  lässt 
‘sie  konnte  ihn  nicht  entbehren’.  Diese  bebauptuug  wird  aber 
gleich  widerlegt  durch  7, 1 , wo  Uoto  selber  ihrem  sobne  den 
rat  erteilt  sich  zu  verheiraten.  C.  Hofmann  (Sitzungsberichte 
der  k.  bair.  akad.  philos.-philol.  cl.  1867,  s.  223)  hat  diesen  p 
Widerspruch  bemerkt  und  will  deswegen  lesen  den  edelen 
küniginnen:  er  meint  die  königstöchter,  die  Sigebant  gerne  zum 

')  zuo  fehlt  in  der  hs. , ist  aber  von  Haupt  ohne  jede  frage  richtig 
ergänzt  und  von  allen  herauagebem  aufgenommen. 
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goniahl  gehabt  li/lttcn.  Martin  und  Bartteh  haben  die  besnerung 
aufgonuninicn.  Mir  acbeint  Hufnianna  Änderung  pchr  gezwungen: 
ini  anfang  der  Htr.  i»t  die  rede  von  Uote,  ini  anfang  der  folgen- 
den ebenfalls,  ein  vernünftiger  diehter  springt  da  nicht  plötz- 
lich auf  den  gemütszustand  noch  gar  nicht  genannter  und  völlig 
gleichgültiger  Prinzessinnen  Uber.  Der  dichter  von  str.6  meinte 
in  VS.  1 ganz  gewiss  Uote,  ohne  den  Zusammenhang  zu  be- 
achten. Str.  7 schliesst  sich  ohne  lOcke  an  str.  5 an. 

Dass  die  beiden  Strophen  H und  15  den  Zusammenhang 
unterbrechen,  wird  allgemein  anerkannt  (vgl.  die  bemerkung 
W.  Grimms  bei  Martin  zu  14,1  und  Wilmanns  s.  13ö).  Auf 
str.  13  sollte  str.  16  folgen.  Vielleicht  aber  sollten  nach  der 
absicht  des  Interpolators  die  beiden  Nibelungenstrophen  auf 
str.  16  folgen  statt  ihr  voranzugehen.  Dass  in  vielen  fällen 
die  Verwirrung  der  Überlieferung  durch  die  .annahme  falscher 
reihenfolge  der  Strophen  zugleich  einfach  und  befriedigend  er- 
khirt  wird,  ist  von  Wilmanns  manchmal  überzeugend  nach- 
gewiesen und  wird  von  mir  unten  im  zusammenhange  er- 
örtert werden.  Häufig,  alrer  nicht  immer  ist  die  Verwirrung 
durch  falsche  cinreihung  jüngerer  Interpolationen  veranlasst. 
Vielleicht,  wie  gesagt,  ist  dies  auch  hier  der  fall.  Nehmen 
wir  au,  dass  nach  der  absicht  des  inteipolators  die  reihenfolge 
sein  sollte  13.  16.  [11.  15]  17  ff.,  so  wird  die  crzählung  ziem- 
lich angemessen.  Die  braut  wird  an  der  grenze  empfangen. 
Nach  kurzer  rast  folgt  der  officlelle  emj)fang  mit  dem  ver- 
lobuiigskuss,  wobei  stark  gedrungen  wird.  Am  folgenden 
morgen  wiid  dann  die  reise  fortgesetzt.  Die  NibcUiugenstrophcn 
11.  15  fuhren  die  cmpfaugsfeierlichkeiten  weiter  aus:  nach 
str.  13  sind  sie  also  unbrauchbar,  nach  str.  16  zwar  höchst  ent- 
behrlich, aber  wenigstens  nicht  unverständig. 

In  der  reihe  von  Nibelungenstrophen  60—69  ist  str.  69 
in  ihrer  Jetzigen  Verbindung  unentbehrlich,  aber  sie  allein. 
Wilmanns  bemerkt  s.  130  mit  recht,  dass  die  ei-sten  verse  von 
str.  69  unmittelbar  auf  str.  59  gefolgt  sein  können.  Die  lang 
anhaltende  festfreude  nach  der  eutfUhrung  Hägens  (str.  60 — 66) 
ist  unpassend.  Schlimmer  aber  und  geradezu  empörend  ist 
die  erkünstelte  fassung  der  mutter,  die  mit  dem  hinweis  auf 
gottes  fügung  (62,3.4)  die  gäste  einladct  sich  durch  das  ge- 
schehene nicht  weiter  stören  zu  lassen.  Str.  67. 68  führen  auf 
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Hagen  zurück.  OfTenbar  Rind  60 — 68  interpoliert,  und  die 
letzte  Nibelungen^troplie  69  aus  einer  älteren,  die  an  50  an- 
Rchlosp,  umgestaltet. 

Uie  abenteuerliche  erzäbluug  von  dem  gabilün  und  dem 
lüwen  Btr.  101  und  102  verrät  die  band  des  interpolatorH  auf 
den  ersten  blick.  Auch  Wilmanns,  der  s.  120  die  vier  atrophen 
100 — 103  ausacheidet,  zweifelt,  ob  101.  102  nicht  noch  jünger 
sind  ala  100.  103.  Gewiaa  knüpft  103,1  viel  beaaer  an  str.  100 
an  ala  an  atr.  102.  Wie  die  atrophen  überliefert  sind,  muss 
man  annebmen,  dass  Hagen  102,  1 die  haut  des  getöteten 
gabilün  über  den  ringpauzer  anzieht,  mit  welchem  er  sich  90, 1 
gerüatct  hat.  Die  er\^ähnung  des  gabilün  ist  ganz  nach  der 
art  des  Verfassers  der  Nibelungenstmphen,  der  auch  mit  cedern 
und  cypressen  prunkt. 

Btr.  184  unterbricht  den  genauen  Zusammenhang  zwischen 
183,4  und  185,1.  Man  sieht  weder  was  die  vicrundzwanzig 
recken  sollen  noch  wozu  die  (Joste  erwähnt  w ird,  da  ja  gerade 
ein  biihurt  geschildert  wird.  Ich  habe  übrigens  die  atr.  184 
vor  183  gestellt,  für  welchen  platz  sie  der  interpolator  offenbar 
bestimmte:  dies  hat  schon  Wilmanns  s.  128  erkannt. 

Ganz  besonders  schlecht  ist  str.  390,  welche  nach  der  vor- 
trefflichen Schilderung  der  Wirkung,  die  Horania  gesang  hervor- 
bringt fstr.  372. 389  s.  unten),  den  eindruck  fast  zu  vernichten 
droht.  Die  erste  zeile  ist  aus  384,2  entlehnt. 

Auch  die  atrophen  416.  417  sind  entschieden  verwerflich. 
Die  ganze  episode,  welche  die  Störung  der  Zusammenkunft 
von  Horant  und  Hilde  durch  den  höchsten  kämmerer  (411 — 424) 
erzählt,  hat  dem  gedichte  gewiss  nicht  ursprünglich  angehOrt. 
Die  beiden  Nibelungeustrophen  416  und  417  sind  aber  wol 
noch  jünger  als  die  sie  umgebenden.  Auffallend  ist  schon, 
dass  Mornnc416, 3 zu  weinen  anfängt,  obgleich  nach  414 
Horant  dem  kämmerer  nabe  verwant  ist.  Unsinnig  aber  ist 
die  au  Hilde  gerichtete  bitte  417,3.4  nu  helfet,  daz  genesen 
dise  he! de  beide,  denn  413  hat  gerade  Hilde  die  gleiche  bitte 
an  den  kämmerer  gerichtet,  so  dass  die  rettung  ganz  in 
seiner  band  liegt.  Btr.  418  knüpft  an  415  gut  an,  und  416. 
417  haben  blos  den  zweck,  der  rührung  freien  lauf  zu  lassen. 

Die  Nilrelungenstrophe  502  (in  meiner  ausgabe  503)  ist 
zwischen  501  und  503  einfach  unmöglich.  Hagen  beginnt 
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502  schon  den  kampf  mit  Hetel,  während  er  erst  503  ins 
wosser  springt.  Es  ist  klar,  dass  beide  Strophen  ihren  platz 
wechseln  müssen  (Wilmanns  s.  79).  Die  Verwirrung,  in  welcher 
der  ganze  abschnitt  501 — 511  überliefert  ist  (s.  unten),  findet 
teilweise  ihre  erklärung  in  der  interpolierten  Nibelungen- 
strophe  502,  die  falsch  cingereiht  worden  ist.  Scheidet  man 
sie  aus,  so  geben  501.  503.  504  eine  tadellos  fortschreitende 
erzählung. 

Die  Kibelungenstrophe  773  hat  durch  das  volksmässigc 
ihrer  letzten  zeileu  manche  irre  geführt.  Diese  sind  nach 
775,4  gebildet.  Die  Strophe  kommt  hier  zu  spät.  Nachdem 
die  boten  sich  förmlich  verabschiedet  und  die  geschenke  ver- 
Kchmäbt  haben,  ist  die  herausfordernde  rede  in  773  nicht  mehr 
passend.  An  772,4  muss  sich  sogleich  774,1  anschliesseu.  Auch 
hier  erhebt  sich  übrigens  die  frage,  ob  nicht  str.  773  nach  der 
alisicht  ihres  Verfassers  vor  772  stehen  sollte. 

Auch  str.  800  erweist  sich  deutlich  als  eine  interpolation. 
Hartmuts  befeld,  das  plündern  zu  unterlassen,  streitet  gegen 
str.  797  [795].  798,1.  8o8,2.3,  und  der  grund,  den  er  vs.  3 da- 
für angibt,  ist  sehr  wunderlich.  Die  letzte  zeile 
gewalt  der  Ludewiges  tete  Küdrünen  wü 

füllt  bloss  die  stroplie  und  hat  den  beliebten  Schluss  der  Nibc- 
lungenstrophen. 

Die  beiden  Nibclungenstropben,  welche  die  21.  üvenliure 
eröifnen,  str.  1042.  1043  [1041.1042]  stehen  weder  unter  sich 
noch  mit  ihrer  Umgebung  im  Zusammenhang.  Die  erste  gibt 
in  nuce  einen  überblick  über  den  ganzen  inhalt  der  äventiure, 
die  zweite  ergeht  sich  in  falschen  angaben.  Es  wird  sich 
weiter  unten  ergeben,  dass  der  ganze  abschnitt  1029 — 1050 
uns  in  äusserst  verwirrter  gestalt  überliefei-t  ist.  Hier  lässt 
sich  jerloch  nachweisen,  dass  die  Nibelungenstropben  nicht  den 
anlass  zur  Verwirrung  gegeben  haben,  sondern  diese  Irereits 
voraussetzen. 

Dass  die  bisher  besprochenen  Nibelungenstrophen  den  Zu- 
sammenhang aufbeben  und  nicht  gleichzeitig  mit  den  sie  um- 
gebenden Kudrunstrophen  entstanden  sein  können,  wird  nicht 
geleugnet  werden.  Im  allgemeinen  jedoch  arlreitetc  der  dichter 
der  NibeluDgeustro]>heu  sorgfältiger  und  wüste  seine  zusätze 
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geschickt  genug  dem  zusammeuhang  cinzafDgen.  Allein  auch 
unter  den  Strophen  dieser  art  findet  sich  eine  ziemliche  nnzahl, 
welche,  ohne  geradezu  störend  zu  sein,  doch  bloss  nebensücli- 
liches  bertlhren,  völlig  entbehrlich  siud  und  ohne  mQhc  aus- 
geschieden werden  können.  Einige  beispiele  werden  genügen. 

Zuweilen  wird  in  einer  Kibelungenstropho  eine  rede  fort- 
gesetzt, ohne  dass  es  einer  solchen  fortsetzung  bedarf,  z.  b. 
str.  30.  Oder  es  wird  eine  antwort  erteilt,  wo  eine  antwort 
nicht  im  sinne  des  ursprünglichen  dichters  war.  König  lletcl 
heisst  str.  236  Wate  willkommen:  in  der  Nibelungenstrophe 
237  antwortet  dieser,  was  hier  überflüssig  ist.  — Hagen  richtet 
str.  555  beim  abschied  an  Hildeburg  die  bitte,  auch  in  der 
fremde  ihre  liebe  für  seine  tochter  zu  bewahren.  In  einer  Nibe- 
lungenstrophc  (556)  gibt  Hildeburg  günstigen  bescheid.  Dieser 
ist  an  sicli  überflüssig.  Dass  aber  der  ursprüngliche  dichter 
ihn  nicht  bezweckte,  erhellt  aus  str.  558.  Auch  Hilde  ant- 
woi-tet  nicht  auf  Hägens  abschiedsworto  au  sie.  — Str.  1070 
bereitet  Herwigs  antwoit  in  höchst  unnötiger  und  weitschwei- 
figer weise  vor;  str.  lOSO  genügt  völlig.  — Da  Kiidrun,  wie 
sie  am  strande  die  kleider  der  bösen  Gerliut  wäscht,  die  boten 
aus  der  heimat  nahen  sieht,  überfällt  sie  das  geflild  ihrer  cr- 
niedrigung  mit  voller  gewalt.  Sie  will  fliehen,  und  in  ihrer 
ratlosigkeit  wendet  sic  sich  an  die  treue  genossin  ihrer  scbuiach 
1209, 3.4 

‘sol  ich  von  hinneu  wichen  oder  läzen  mich  hie  vinden 

in  dUen  grüzen  schunden  V e weite  ich  immer  heizen  ingesinde.’ 

Eine  antwort  erwartet  sie  nicht,  kann  sie  nicht  erwarten 
denn  sie  hat  sich  bereits  entschieden.  Dennoch  antwortet 
Hildeburg  in  einer  Nibelungenstrophe  (1210).  — Da  Kudrun 
am  Vorabend  ihrer  erlösung,  um  der  drohenden  entehrenden 
strafe  zu  entgehen,  scheinbar  dem  drängen  ihrer  peiniger  nach- 
gibt, Hartmut  zum  gemabl  zu  nehmen,  da  ist  es  dem  dichter 
meisterhaft  gelungen,  auch  unter  der  hülle  der  gebrochenen 
Willenskraft  den  stolz  der  königstochter  in  das  rechte  licht  zu 
stellen  (s.  vor  allem  str.  1284  f.  und  dazu  die  bemerkuugen 
von  Hildebrand,  Zs.  f.  d.  ph.  2,475  f.,  der  freilich  in  seiner  aus- 
deutuug  zu  weit  geht).  Gerlint  äussert  1286  ihre  freudige 
Überraschung  über  Kudruus  endliche  einwilligung.  Ein  paar 
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von  Hartmuts  mannen  bringen  1 288  ihrem  gebieter  die  freuden- 
botacbaft.  DazwiHchen  gibt  Kudrun  in  einer  Nibclungenatrophe 
(1287)  noch  einmal  mit  dürren  werten  ihre  abaicht  kund, 
Ilartmut  zu  heiraten.  Der  alte  dichter  wollte  diese  unzwei- 
deutige klarheit  eben  vermeiden.') 

Hie  und  da  enthalten  die  Nibelungenstrophen  bemerkungen 
dos  dichtera  oder  auaflihrlichere  Schilderungen,  welche  gleich- 
falls entbehrlich  sind.  In  str.  154. 1. SS  ist  die  freude  von  Sige- 
bant  und  Uote  Uljer  Hägens  wunderbare  rettung  gewiss  nicht 
unnatürlich,  auch  die  tränen  kbnnte  man  sich  gefallen  lassen. 
Aber  die  atrophen  sind  für  den  fortschritt  der  bnndlung  ohne 
hedeutung.  — Str.  213.  214  sind  sogar  nicht  unbedenklich. 
Hotel  will  eine  königin  für  sein  volk  wählen.  Morunc  jrreist 
Hilde  von  Irland  als  die  schönste  Jungfrau  auf  erden  (211. 
212).  Hctel  erwidert  215,1  Uch  wU  dir  volyen,  nu  si  so  schmie 
sV.  Dazwischen  stehen  die  beiden  Nibelungenstrophen  213. 
214.  In  ihnen  äussert  Hetel  seine  besorgnis;  er  habe  gehört, 
dass  Hagen  seine  schöne  tochter  keinem  freier  geben  wolle. 
Morunc  rät,  Horant  kommen  zu  lassen.  Da  Horant  und  Fruote 
aber  erscheinen,  weiss  Hetel  nichts  von  den  Schwierigkeiten, 
die  sich  seinem  plane  entgegenstellen,  bis  Horant  ihn  auf  sic 
aufmerksam  macht  (227. 228).  — Str.  268  vermehrt  die  pracht 
der  ausrüstung  noch  mit  einigen  zUgen.  Die  durchaus  ent- 
behrliche stro])he  ist  ebenso  in  die  form  der  rhetorischen  frage 
gekleidet  wie  die  Nibelungenstrophe  1672.  — Völlig  entbehr- 
lich sind  auch  die  folgenden  Nibelungenstrophen,  ohne  dass  sich 
gegen  ihren  inhalt  etwas  wesentliches  einwenden  Hesse:  142. 217. 
233.  234.  280  [2811.  287.  336.  364.  787  [786].  788.  1004.  1204. 
1219.  1444.  1452.5)  147p.  1672.  1692.  Die  gleichfalls  entbehr- 
lichen Nibelungenstrophen  258.  274  zeigen  die  mechanische  an- 
fUguug  schon  dadurch  an,  dass  die  construction  aus  einer 
Strophe  in  die  andere  übergeht  (vgl.  oben  s.  9).  Von  den 
genannten  Strophen  ist  noch  besonders  bemerkenswert  str.  1470, 
deren  zweite  zeile  der  berc  von  den  toten  tue  allenlfialben  vol 


')  Die  strr.  r2S9— !tl  finden  ihre  ausreichende  begrUndung  in  str.  12S5. 
Dies  twmerke  ich  gegen  Wilmanns  s.  39. 

*)  Diese  Strophe  muss  wahrscheinlich  vor  str.  1461  stehen,  da  sie 
die  rede  des  Ilartmut  in  str.  1460  fortsetzt. 
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deutlich  zeigt,  das«  der  Verfasser  der  interpnlation  keine 
lebendige  auschauung  von  der  situatiou  batte.  Von  einem 
berge  war  nirgends  die  rede. 

Endlich  gibt  es  eine  reihe  von  Nibelungenstrnphen,  die 
sieh  nieht  so  einfach  aus  ihrer  Umgebung  loslüseh  lassen.  Sie 
bilden  anscheinend  ein  wescntliclies  glied  in  der  erzfihlung  und 
sind  jedcsfalls  in  dem  Zusammenhänge,  in  welchem  sie  jetzt 
überliefert  sind,  unentbehrlich.  Indes  auch  bei  diesen  cr- 
hel)cu  sich  vielfach  Zweifel  in  betrelT  der  ur8j)riinglichkeit  des 
gegen svärtigen  Zusammenhangs.  Auch  hier  müssen  bcispiele 
genügen. 

Nachdem  Sigebant  den  ritterschlag  empfangen  hat  (IS.  19), 
feiert  der  dichter  str. 'in  seine  königlichen  tagenden  und  be- 
richtet str.  22  Hägens  gehurt,  dii  von  man  duz  mare  md  er- 
kennet. Die  dazwischenstehende  Nibelungensfroplie  21  rühmt 
die  nulte  der  königin.  Sie  ist  sehr  überflüssig  und  nach  form 
und  inhalt  gleich  schlecht.  Allein  22, 2 nimmt  durch  das  xi 
auf  dieselbe  bezug.  Vermutlich  hat  der  interpolafor  von 
str.  21  den  anfang  der  folgenden  Strophe  angetastet.  Oder  er 
hat  eine  Kudrunstrojthe  zur  Nibeluugenstrophe  umgearlnjitct  (vgl. 
oben  s.  9). 

Deutlicher  lässt  sich  erkennen,  dass  in  str. 2t>. 27  eine 
ähnliche  arbeitsweise  das  ursprüngliche  vernichtet  hat.  Str.  2(1 
(eine  Nil)elungcnstro|)he)  hebt  an: 

eines  tages  Sigebant  üf  einer  grüüen  saz. 
sin  wtp  (liii  kiiniginne  mit  ini  rcilete  ibiz. 

Mit  recht  hat  Wilmanus  s.  131  bemerkt,  dass  mau  nun  die  wortc 
der  königin  erwarten  sollte.  Gewiss.  Statt  dessen  folgt  eine 
zweite  ortsltestimmung  under  einem  zederbutune,  und  dann  erst 
die  Worte  der  Ute  ‘w/V  haben  eren  vil.  mich  wundert  einer 
nuere,  der  ich  verdayen  niht  ennnl'.  Die  epitheta  ‘unbestimmt, 
zusammenhangslos  und  inhaltsleer’,  die  Wilmanns  dieser  reilc 
gibt,  sind  gewiss  nicht  unverdient.  Erst,  nachdem  Sigebant 
27,1  nähere  auskunft  erbeten  hat,  drückt  sie  sich  verständ- 
licher aus.  Vielleicht  hat  Ettmüller,  der  26,1.2  und  27, 3.  <1 
zu  einer  Strophe  verbindet,  das  richtige  getrotlen.  Die  cäsur- 
reime  in  str.  27,3. 1 sind  später  eingeführt  und  lassen  sich  ein- 
fach beseitigen,  wenn  man  z.  4 statt  hetden  ein  sinnvei  wantes 

Bvilrlg«  xur  gvachichtc  Uur  «liMkUchon  ipraclt«:  IX.  2 
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wort,  etwa  recken,  einsetzt.')  Auf  die  lierstellung  kommt  aber 
überhaupt  nichts  an,  sondern  auf  die  erkenntnis  der  Ver- 
wirrung. 

Ebenso  ist  an  anderen  stellen  die  gewaltsame  an-  oder 
einfUgimg  klar,  aber  die  herstclluug  nicht  mehr  möglich  oder 
höchstens  zu  vermuten.  Str.  r>8.  59  erzählen  Hageus  entfilhrung 
durch  den  greifen.  Die  ersterc  ist  eine  I^ibeluugenstropbe. 
58,1.2  und  59,  S.  4 sind  notwendig,  58,  .‘t.  4.  59,1.2  dagegen 
ohne  wesentlichen  inhalt.  Hier  genügt  es  aber  nicht,  die  zwei 
uuentbehrlichen  stropbenhälften  zu  einer  stroj)he  zu  verbinden, 
vielmehr  scheint  58,2b  geändert.  Ettinüller  verbindet  57.59, 
was  unmöglich  ist.  Es  Hesse  sich  vermuten,  dass  die  «iinc 
Strophe,  aus  welcher  58.59  erweitert  sind,  ursprünglich  ge- 
lautet hat: 

Der  grit'e  lie  sich  nidere  und  besluz  dsz  kindelin 
in  sine  kläwe,  daz  ez  lüte  begunde  orschrin.  (vgl.  50,1) 
dö  körte  er  gegen  dem  lüfte  zuo  den  wölken  verre. 
daz  muoste  dö  beweinen  üzer  Irlande  der  herrc. 

Dass  str.  60 — 68  interpoliert  sind,  ist  s.  13  bemerkt.  Str.  69  ist 
unentbehrlich,  aber  nur  in  ihrer  ersten  hälfte,  die  unmittelbar 
auf  59  gefolgt  sein  wird  (MUllenhofl' s.  45.  Wilmanns  s.  131). 
Wie  die  dichtung  vor  der  interpolation  dann  fortfuhr,  lässt 
sich  nicht  mehr  ermitteln. 

Den  unursprünglicheu  zusammeuhang  von  str.  73  und  74 
zeigt  schon  der  Übergang  der  construction  aus  der  Nibelungen- 
strophe  in  die  Kudrunstrophe  au,  mehr  nocli  der  inhalt.  Wenn 
es  74,4  heisst  die  minnecllchen  meide  vant  dm  kint  in  einem 
hohl  steine,  so  muss  dies  notwendig  die  erste  erwähnung  der 
geraubten  königstöchter  und  es  darf  nicht  bereits  in  sechs 
Zeilen  von  ihnen  die  rede  gewesen  sein.  Ich  bezweifle  nicht, 
dass  es  vor  der  anfiigung  von  73  in  74,4  hiess  dri  minnecliche 
meide:  wie  aber  74,1.2  ursprünglich  lauteten,  kann  man  nicht 
mehr  wissen.  MUllenhofl'  s.  91  reconstruiert  eine  stro])he  aus 
fragmeuteu  von  72.73  und  74,  die  wol  kein  mhd.  dichter  so 
gedichtet  haben  wird. 

Ebensowenig  ist  es  irgendwie  möglich,  die  Nibelungen- 


')  liier  uml  sonst  sct/.c  ich  für  einen  aiigenhlir.k  «lie  resiiltate 
voraus,  die  .sich  aus  der  untursiichung  der  cäsiirrciiue  ergeben. 
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Strophen  77.  82.  83.  86  ohne  willkör  aus  ihrer  Verbindung  los- 
zureissen.  För  die  Strophen  107.  108  hat  es  Millleulioff  s.  44 
versucht  Im  anfang  seiner  arbeit  hat  der  hcarhciter  cs  sich 
el»en  mühe  genug  kosten  lassen,  einen  festen  Zusammenhang 
zwischen  seinen  Zusätzen  und  den  älteren  hestandteilcn  her- 
zustellen. Aber  von  der  form  abgesehen,  verraten  sich  seine 
Zusätze  dennoch  durch  die  eintönigkeit  des  ausdrucks  und  des 
gedankens.  Gottes  güte  und  das  anstandsgefilhl  der  Jungfrauen 
sind  ihre  angelpunkte.  Nicht  selten  auch  finden  sich  kleine  in- 
congruenzen  zwischen  ihnen  und  den  älteren  Strophen.  — Man 
hat  bemerkt,  dass  die  reise  von  vierundzwanzig  tagen  durch 
den  tan,  um  an  das  nieer  zu  gelangen  (108,  t),  sich  nicht  mit 
str.  88  verträgt.  Ebenso  ist  Wilmanns’  bemerkung  s.  123  völlig 
berechtigt,  dass  die  frage  des  grafen  an  die  mädchen  117,3 

wer  si  bö  rollte  suliu-ne  briohte  ziiu  dem  se 

ungereimt  sei,  denn  zum  sec  habe  er  sie  selbst  gebracht.  Die 
antwort  der  fraucn  llStV.  zeigt  denn  auch,  dass  der  graf  sic 
ursprünglich  nach  ihrer  heiniat  gefragt  hat.  Es  liegt  hier  ein 
deutliches  beispicl  dafür  vor,  wie  mir  scheint,  dass  eine  Kudrun- 
strophe  mittelst  eines  der  beliebten  reime  mit  we  in  eine 
Nibelungenstrophe  umgewandclt  worden  ist 

Aehuliche  Widersprüche  oder  Ungereimtheiten  sind  auch 
in  den  späteren  teilen  des  gedichts  selbst  bei  denjenigen  Ni- 
belungenstrophcn  bemerkbar,  welche  scheinbar  sehr  fest  mit 
den  sie  uingcbeuden  Strophen  verbunden  sind.  — Da  Hotel 
die  trostlose  nachricht  erhält,  dass  seine  tochter  entfuhrt,  sein 
land  verwüstet  und  sein  schätz  geraubt  sei,  fühlt  er,  bevor  ein 
wort  der  trauer  oder  des  zorncs  über  seine  lippen  kommt, 
das  liedürfnis  seine  abweisung  Hartmuts  in  einer  Nibeluugcn- 
slrophc  (819)  zu  rechtfertigen: 

‘dar  umbc  daz  ioli  verzfidi 
ini  mine  schu-iie  tolder:  wol  westo  ich,  daz  im  lech 

dein  kiinege  Oz  Orinanie  llagene  nin  laut, 
dar  umlie  wioie  KQdnln  hin  ze  im  nach  fron  niht  KCvvanf.’ 

Es  ist  ganz  und  gar  dieselbe  ausdrucksweist!,  wie  sie  in  einet 
andern  Niticlungenstropbo  (1079)  Herwig  in  den  muud  ge- 
legt wird: 

2* 


Digitized  by  Google 


20 


SYMONS 


‘ich  weiz  wiez  drumbe  stät, 
daz  llartmuot  mit  vrcvele  mtn  trüt  gevangen  hiit 
<liirch  daz  si  iui  versagcte  und  mich  zc  vriimdc  crkös. 
dar  nmbe  onch  mtn  vrou  Kfidrün  ir  vater  Hctclcn  verlüs.' 

Gewiss  ist  beide  ninle  diese  reflexinn  sehr  übel  angebracht. 
Dieselbe  band  ist  in  beiden  Strophen  nicht  zu  verkennen, 
ytr.  1070  ist  eine  einfache  intcrpolation.  Dagegen  muss  str.  810 
etwas  fdtcres  verdrängt  haben.  Deutlich  erkennt  man,  dass 
auch  die  beiden  ersten  oder  wenigstens  die  erste  zeile  von 
str.  820  von  der  bearlteitung  ergriflen  ist,  denn  der  beschluss 
lictcls  'man  sol  unser  vinde  disiu  nncre  gar  verdagen'  greift 
dein  rate  des  alten  Wate  S25, 1 vor. 

Hehr  schwierig  ist  eine  entscheidung  in  betreff  der  Ni- 
bclnugenstrophen  1235  und  1242,  deren  erste  vier  gleiche  reime 
hak  Dass  beide  in  bcziehuug  auf  einander  gedichtet  sind,  ist 
wol  kaum  zu  leugnen.  Wilmanns  wagt  s.3o  einen  geistreichen 
voi'snch,  ihre  ursprüngliche  Verbindung  hcrzustellen.')  Jedoch 
glaube  ich  nicht,  dass  damit  das  richtige  getroffen  sei.  Eine 
widerlierstcllung  ist  unmöglich.  Doch  lässt  sich  vermuten,  dass 
str.  1242  aus  einer  Kudrunstrophe  umgearbeitet  sei.  Die  letzte 
lialbzeile  ist  in  grözen  arbeiten  tot  lässt  sich  leichter  mit  fünf 
als  mit  vier  hebungen  lesen.  Vielleicht  stand  ursprünglich 
das  flectierte  praedicative  adjectiv  töte  und  dazu  ein  anderes 
reimwort.  In  betreff  der  str.  1235  wage  ich  keine  Vermutung. 

Auch  die  Nibelungenstrophe  1350  lässt  sich  nicht  einfach 
streichen.  Man  hat  aber  erkannt,  dass  ihre  jetzige  gestalt 
nicht  alt  sein  kann.  Denn  wie  kann  Kudruu  nche  segele  auf 
dem  meere  entdecken,  da  die  llegelinge  schon  in  der  nacht 
vor  Ludwigs  bürg  sich  gelagert  haben?  Und  wie  verträgt  sich 
ihre  weiche  Stimmung  mit  1377,4  'der  vert  lachte,  den  I dt  h iure 
weinen"!  Der  iiiterpolator  scheint  den  anfang  der  folgenden 
Strophe  umgestaltet  zu  haben:  dö  si  daz  geredete  13(50,1  hat 
ohne  1350  keine  genügende  beziehung. 

Auffallend  ist  die  behauptung  der  Nibeluugeustrophc  1405,3, 
dass  Hartmuot  Iletel  erschlagen  habe,  die  doch  wol  eine  blosse 


')  Mit  rocht  vorwirft  Wilmanns  die  von  Ettnilillor  und  MiillonhofT 
anfreuommono  vorliindiinf;  von  1 2:t.j,  I «.  2 :i  + I2:tt>,  rl.  4 ■/.ti  einer  ur- 
spriingliohoD  Strophe. 
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fldchtigkoit  i8t  und  nicht  ans  einer  andern  fassung  der  sage 
stammt. 

Andere  Strophen  dieser  letzten  kategorie  lasse  ich  un- 
besprochen. Es  hnlt  niclit  schwer,  bei  jeder  einzelnen  der- 
selben irgend  eine  vernintung  ttl)er  die  ursprüngliche  Ver- 
bindung zum  besten  zu  geben,  aber  eine  herstellung  ist  unmüg 
lieh,  sobald  man  sich  der  grenzen  wissenschaftlicher  kritik  bo- 
wust  bleibt.  Nur  die  möglichkeit,  die  unursprOnglichkeit  der 
überlieferten  Verbindung  naehzuweisen  oder  wenigstens  wahr- 
scheinlich zu  machen,  ist  nahezu  bei  allen  vorhanden.  Einen 
kühneren  vei'such,  zu  ermitteln,  wie  das  ursprüngliche  gelautet 
liabcn  könnte,  will  ich  nicht  zurückhalten,  ansschliesslich  zur 
exempliiieatioD.  Str.  7f)3  sendet  Hartmuot  boten  an  Kudrun 
und  ihre  mutter,  welche  entweder  Kudruns  einwilligung  ent- 
gegennebmen  oder  aber  ihr  seine  feindschaft  ankündigen  sollen. 
Sein  auftrag  lautet  in  unserer  Überlieferung; 

‘mOhte  ez  sich  gevllegcn, 

SU  t(ete  er  nach  ir  minne,  des  si  wul  beide  [ze  rohtej  mühte  geuUegen.') 
754  Ob  si  io  mionen  wolto,  als  er  ir  e enböt 

— im  was  mit  gedanken  vil  dicke  nach  ir  nOt  — , 
daz  wolle  er  immer  dienen  die  wile  er  miihte  leben, 
sincs  vater  erbe  wolle  er  KQdrAnen  geben. 

7.55  Ob  si  des  niht  enta-te,  sö  w.-ere  er  ir  gchaz.' 

Die  beiden  möglichkeiten,  welche  in  betracht  kommen,  werden 
7.b3,4  und  7ö5, 1 so  deutlich  hervorgehoben,  dass  die  Nibclungcn- 
strophe  754  mit  ihrer  leeren  parenthese  in  der  zweiten  und 
ihrem  übermässigen  versprechen  in  der  vierten  zeile  gewiss 
überflüssig  genannt  werden  darf.  Allein  die  worte  ob  si  des 
niht  entwie  755,1  können  sich  an  753,4  in  ihrer  jetzigen  ge- 
stalt nicht  anschliessen.  Ich  glaube  nuu  aber  nicht,  dass 
753, 4 ursprünglich  so  gelautet  hat.  Genau  betrachtet,  sind 
doch  die  worte 

mühte  cz  sich  gevUegen, 
sö  tmto  er  nach  ir  minne  u.  s.  w. 

recht  sonderbar.  Man  erwartet  nicht  zu  vernehmen  was  llart- 
muot  tun  will,  sondern  was  Kudrun  tun  soll,  und  diese  soll 


')  So  nach  Vollmers  besscrung.  Die  bs.  best  mynnc  i/az  sich  wo/ 
in  baiden  ze. 
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Ilartniuot  ihre  hniid  reichen.  Es  ist  demnach  glaublich,  das 
vor  der  interj)olatinn  von  str.  7;>  1 der  sclrfuss  von  75H  lautete: 

iiiölilü  C7.  sich  gcvüegcn, 

si  höte  iu  to  niiniiu,  des  si  wul  beide')  mühte  genUegeii. 

Dazu  hiitto  7.')5, 1 

ob  si  des  nicht  entade,  sö  wa-re  er  ir  geli.iz 
den  erfoidcrlichcn  gegensutz  gegeben.  — 

Diese  widcrholtc  Untersuchung  der  Nibclungenstrophen  in 
<ler  Kudriin  wird,  wie  icii  hofTc,  ergeben  haben,  dass  die  au- 
sicht  von  Hartsch  (Iber  ihre  entstclniug  sich  nicht  halten  lässt, 
dass  vielmehr  jene  strojthcn,  wie  bereits  EttmUller  annahm, 
durch  bearbeitung  in  unser  gedieht  hincingekommen  sind.  Es 
sind  zum  teil  frei  erfundene  inter|>olationen,  zum  teil  halten 
sic  jedoch  ältere  Strophen  verdrängt  oder  umgestaltend  auf  die 
unmittelbar  vorhergebendeu  Kudrunstrophen  gewirkt,  so  dass 
itu  eine  widcrherstellung  des  ursprünglichen  Zusammenhanges 
in  vielen  fällen  nicht  gedacht  werden  kann.  Zugleich,  denke 
ich,  wird  die  Untersuchung  wahrscheinlich  gemacht  haben,  dass 
die  Nibclungenstro|>hcu  für  sich  betrachtet  werden  müssen. 
Die  aunahnic,  dass  ein  und  derselbe  bearbeiter  seine  zusätzc 
bald  in  der  strojthenform  der  alten  dichtung,  bald  iu  der 
Niltelungenstrophe  verfasst  halte,  winl  durch  äussere  und 
innere  inerkmalc  als  unstatthaft  erwiesen.  Von  vornherein 
hat  eine  solche  annahmc  nieht  viel  glaubliches.  Derselbe  um- 
stand, den  Martin  mit  recht  Bartsch  cntgegenhält,  dass  eine 
arbeitswcisc,  wie  dieser  sic  für  den  Kudruudichtcr  auuehiuc, 
unerhört  sei  iu  der  geschichte  der  mhd.  dichtung,  spricht  auch 
gegen  seine  eigene  ansicht  oder  die  von  MUllcuhotr.  So  wenig 
wie  der  ursprüngliche  dichter,  wird  auch  ein  bearbeiter  sich 
eines  solchen  strophengcmischcs  bedient  haben. 

Wol  drängt  sich  die  frage  auf,  ob  alle  Niltelungcnstrophcn 
von  derscllteu  band  zugesetzt  sind.  Diese  frage,  übrigens  von 
untergeordneter  bedeutung,  wird  sich  kaum  mit  bestimmtheit 
beantworten  lassen.  Doch  scheint  manches  für  eine  entschei- 
dung  in  bejahendem  sinne  zu  sprechen.  Auf  das  fortwährende 

')  Kiidrtm  und  Ilurtiuuut:  ‘damit  könnten  beide  zufrieden  sein,  so 
wäre  ihnen  beiden  geliolfen’. 
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Vorkommen  gleicher  reimklängo  und  auf  manche  eigentümliche 
ausdrheke,  welche  auf  einen  verwanteu  Sprachgebrauch  deuten, 
ist  bereits  hingewioson.  Häufig  sind  ferner  Wendungen  mit 
we,  ferner  mit  genuoc  {starc  genuoc,  kücne  genuoc,  biderbe 
geiiuoc,  küene  und  biderbe  genuoc)]  vgl.  auch  dd  man  ez  mol 
getan  1S3, 2 [184, 2J,  er  bete  ez  lobe/iche  . . . dd  getan  503,  4 
[502,4],  er  .. . tet  in  strile  mol  1470,1.  Die  auffallende  ähn- 
lichkeit  in  der  aulage  und  dem  ausdruck  der  Strophen  810 
und  1070  wurde  bereits  erwähnt  (s.  lOf.).  Bemerkenswert  ist, 
dass  1042,4  [1041,4]  des  vlös  den  sic  her  Ludemic,  dd  er  mit 
Hamige  vaht  wörtlich  widorholt  wird  1444,4,  gleichfalls  in 
einer  Nibelungcustrophe:  beide  male  ist  der  gedanke  ziemlich 
unpassend.  Die  halbzeile  556, 4 e si  iuch  ze  vriedel  ie  erkds 
kehrt  ähnlich  1070,3  wider.  Gottes  gUte  und  gottes  willen 
spielen  in  den  Nibeluugcustrophen  eine  bedeutende  rolle,  und 
sie  zeichnen  sich  aus  durch  ein  äusserst  lebhaftes  austands- 
gcfühl  (vgLstr.  107. 11 1. 117.  1219,4  u.s.w.).  Diese  bemerkungen 
reichen  zum  beweise,  dass  die  Nibeluugenstrophen  von  einem 
Verfasser  herrühren,  keineswegs  aus.  Da  jedoch  reimkunst, 
Versbau,  stil  und  poetische  begabung  keine  merklichen  Ver- 
schiedenheiten aufweisen,  wird  es  gestattet  sein,  einstweilen 
an  der  einheit  des  Verfassers  festzuhalten.  War  dieser  Ver- 
fasser vielleicht  dersell)e,  der  die  äveutiurcnflberschriften  hinzu- 
IllgteV  Man  koiiunt  zu  dieser  Vermutung,  wenn  man  darauf 
achtet,  wie  die  Nibcluugenstrophe  10  12  [1010],  die  den  Zu- 
sammenhang auf  das  störeudstc  unterbricht,  den  iuhalt  der 
21.  äventiure  zusainnicufasst. 

Bevor  ich  meine  betrachtuug  schliesse,  noch  eine  bemerkuug. 
Man  hat  auch  aus  dem  gründe  die  aunahme,  dass  die  Nibe- 
lungcustrophen  durcli  bearbcitung  in  unser  gedieht  hineiuge- 
rateu  seien,  unwahrscheinlich  gefunden,  weil  die  wähl  der 
Nibelungeustrophe  einen  ‘ reactiouairen  geschmack’  der  be- 
arbeiter  voraussetzen  würde  (Wilken,  Germ.  20,249).  Der  ein- 
wurf  bedarf  keiner  ernstlichen  Widerlegung.  Die  geschichte 
der  mhd.  volkspoesie  beweist  ja  zur  genüge,  dass  die  Nibe- 
lungenstrophe  gerade  in  der  jüngeren  entwickclung  des  volks- 
epos  widerum  die  herrschende  kunstform  geworden  ist.  Zwischen 
der  alten  form  der  Nibelungenstrophe,  wie  das  Nibelungenlied 
und  der  echte  kern  des  Alphart  sie  kennt,  und  dem  Hilde- 
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brandKtoue,  wie  die  auf  uns  g:ek«)ninicncn  bcarbcitun^en  des 
Kuseugartens  uud  der  Wulfdietrich  I)  ihu  bieten,  liegt  eine 
llbergangsfomi,  welche  die  Verkürzung  der  achten  balbzeilc 
nicht  mehr  als  eine  ausnahnie  von  der  regel,  aber  auch  noch 
nicht  als  bestimmtes  erfordernis  betrachtet  Die  jüngeren  teile 
des  Alphart,  der  Ortnit  und  der  Wolfdietiich  A zeigen  diese 
übergangsform.  Dass  diese  entwickelung  der  Nibclungenstro])hc 
in  unmittelbarem  zusammenhange  mit  einem  Umschwung  in 
der  Vortragsweise  der  epischen  gedichte  steht,  kann  nicht  be- 
zweifelt werden;  dass  sie  etwa  um  das  zweite  viertel  dos 
13.  Jahrhunderts  anliebt,  darf  man  vielleicht  aus  der  abfassungs- 
zeit  des  Ortnit  schliessen  (vgl.  MUllenhoff,  Zs.  f.  d.  a.  13,  IStiff. 
.\melung,  Deutsch,  hcldenb.  3,  XXI  ff.).  Die  Nibelungenstrophen 
der  Kudrun  zeigen  die  Verkürzung  der  achten  halbzeile  erst 
in  geringen  sjmren  (vgl.  str.  60.  86?  117.  126.  183  [184]?  773. 
1126.  1287  in  der  Überlieferung.*)  Ihr  Verfasser  wurde  wol 
hauptsächlich  zur  wähl  der  Nibelungenstrophe  für  seine  Zu- 
sätze durch  bequemlichkeit  veranlasst,  sowie  durch  seine  offen- 
bar ziemlich  genaue  bekanntschaft  mit  dem  Nibelungenliede. 

2.  Die  caesurroime. 

Weit  schlimmer  als  durch  die  interpolation  der  Niliclungcn- 
strophen  ist  das  gedieht  durch  die  cäsurreime  geschädigt.  Die 
oben  gegebene  tabelle  versucht  ein  bild  ihres  Vorkommens  und 
ihrer  Verteilung  über  das  gedieht  zu  entwerfen.  Es  soll  jetzt 
der  versuch  gemacht  werden,  die  entstehung  des  cäsurreiras 
in  der  Kudrun  zu  erklären  und  seine  bedeutung  für  die  kritik 
des  echten  zu  erörtern.  Gelingt  es,  zu  einem  festen  ergebnis 
zu  gelangen,  so  wird  für  die  kritische  behandlung  des  gedichts 
wenigstens  in  dieser  beziehung  ein  sicherer  anhaltspunkt  ge- 
wonnen sein. 

MUllenhoff  hat  die  frage  nach  dem  Ursprung  der  cäsur- 
rcime  nicht  im  Zusammenhänge  untersucht,  und  demgemäss 


')  ln  meiner  au8{;sbc  ist,  wie  in  den  früheren,  das  ursprüngliche 
mass  der  Nibelungenstrophe  auch  in  diesen  fällen  durchgefUhrt,  da  die 
hcschalTenheit  unserer  Überlieferung  keine  entscheidung  gestattet,  wo 
die  verkiir/.ung  der  lel/.teu  liulbzeile  absieht  war,  wo  sie  blus  zufällig 
ist  und  in  der  schlechten  Überlieferung  ihren  grund  findet. 
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kann  man  der  art  und  weise,  wie  dieser  forscher  den  inneren 
reim  für  die  höhere  kritik  verwertet  hat,  den  vorwurf  der 
inconsequenz  nicht  ersparen.  Zwar  betrachtet  Müllenhoff  ge- 
reimte cäsuren,  wie  Lacbmann  in  den  Nibelungen,  auch  in  der 
Kudrun  als  kriterium  des  unechten.  Wo  aber  eine  Strophe 
mit  innerem  reim  unentbehrlich  ist,  wird  der  citsiirreim  als 
später  nachgetragen  angesehen.*)  Müllenhoff  hat  unter  den 
•125  Strophen,  die  er  (die  alten  fortsetzungen  mitgerechnct)  für 
echt  erklärt,  .30  mit  innerem  reim  beibehalten,  abgesehen  von 
einigen  mit  alter  Wahrscheinlichkeit  nach  beabsichtigter  asso- 
uauz  in  den  cäsuren.  Martin  (einl.  s.  XXI)  hat  die  Müllen- 
hotfsche  behandlung  der  Strophen  mit  cäsurreini  folgender- 
massen  ausgedrückt:  ‘in  den  meisten  fällen  ist  der  cäsurreim 
gewiss  vom  Verfasser  der  strophe  beabsichtigt,  in  einzelnen 
nlrer  erweist  er  sich  als  erst  von  den  abschreibeni  eingeführt’, 
vgl.  s.  X.  Auch  Wilmanns,  der  die  frage  als  von  Müllenhoff 
erledigt  betrachtet,  findet  es  zwar  denkbar,  dass  ein  bearbeiter 
einer  echten  strophe  den  schmuck  eines  cäsnrreims  gelegentlich 
geschenkt  habe,  aber  er  fügt  gleich  hinzu,  ‘der  falle  sind  jedoch 
nicht  viele’.  .\ls  kriterium  des  unechten  betrachtet  Wilmanns 
die  cäsurreime  wie  Müllenhoff  und  Martin.  Und  er  handhabt 
dies  nierkmal  entschieden  mit  grösserer  consequenz.  Zahlreiche 
Strophen  werden  als  Zusätze  ausgeschieden,  bloss,  weil  sie  den 
verpiSnten  schmuck  tragen.  Ein  einzelnes  mal,  wenn  eine 
Strophe  mit  cäsurreim  gar  nicht  entbehrt  werden  kann,  nimmt 
indes  auch  Wilmanns  seine  Zuflucht  zu  der  annahme,  dass 
der  cäsurreim  später  eingesebwärzt  sei. 

Am  eingehendsten  hat  Bartsch  die  cäsurreime  erörtert 
(Germ.  10,76  ff.  vgl.  s.  160).  Für  ihn  handelt  es  sich  bloss  darum, 
ob  der  innere  reim  von  dem  ursprünglichen  dichter  herrUhrt 
oder  durch  eine  formelle  Überarbeitung  hincingekommen  ist. 
Als  kennzeichen  eines  jüngeren  Ursprungs  der  ganzen  strophe 
kommt  er  für  ihn  nicht  in  betracht.  Bartsch  ist  nun  zu  folgen- 
dem resultate  gelangt:  in  sehr  vielen  fällen  rühre  der  cäsur- 
reim nicht  von  dem  ursprünglichen  dichter  her,  sondern  von 


')  V);I.  nsmentlich  g.  .VS;  'n»cli  diesen  beispicicn  ist  die  annalime 
unbedenklich,  dass  überall  in  den  echten  teilen  der  innere  reim  nach- 
getragen  sei.' 
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einem  ttlMjrarbcitcr,  nianchninl  vielleicht  erst  von  <'em  sclnciber 
der  Ambraticr  liandsehrift.  I)as8  er  aber  dem  urapillnglicbcn 
dichter  auch  8chon  zukonimc,  las^c  Hieb  durch  nichts  wider- 
legen. Mit  dieser  ansicht  hat  Bartsch  eine  hyj)otbcsc  verknüpft 
in  iHjtrcfF  der  assonanzen  in  der  cSsur:  sic  sollen  vom  dichter 
der  Kudrun  aus  seinen  ({uellon,  lie<lern  des  12.  jahrbunderts 
in  reimpaareu  von  vier  bobungen,  in  die  strophische  bearbeitung 
hertiljcrgenonimen  sein.  Die  unreinen  cäsurrcimc,  wie  sche/fen 
: offen  142,3.  4,  gespenge  : unlange  647,3.4,  edele  : rreve/e  1079,1 
u.  s.  w.,  sollen  also  in  den  quellen  dos  dichters  unreine  eud- 
rcinic  gewesen  sein.  Natürlich  konnte  man  durch  eine  derartige 
annahme  auch  die  reinen  c<äsurreime  zum  teil  erkliiren.  Das 
tut  denn  auch  Bartsch  (s.  86),  will  aber  damit  die  ciufUhrung 
des  inneren  reims  an  manchen  stellen  von  einer  späteren  band 
nicht  ausgeschlossen  wissen. 

Soweit  Bartsch.  Mir  scheint  eine  erneute  Untersuchung 
geboten.  Zuvor  aber  möchte  ich  die  zuletzt  angcdeutetc  hypo- 
thcsc  von  Bartsch,  dass  die  cäsurrcimc,  namentlich  die  un- 
genauen, aus  den  assonicrenden  quellen  des  dichters  stammen, 
aus  der  discussion  entfernen.  Es  ist  das  so  ziemlich  dic8cll)c 
ansicht,  die  Bartsch  auch  für  die  ungenauen  caesurrcimc  des 
Nibelungenliedes  aufgestellt  hat  (Untersuchungen  über  das  Ni- 
belungenlied s.  r(2lf.).')  Ich  glaube  nun,  dass  Paul  (diese  Bei- 
träge 3, 436  If.)  überzeugend  nachgewiesen  hat,  dass  die  un- 
genauen inrciine  des  Nibelungenliedes  zum  bei  weitem  grössten 
teile  zufällig  sind  und  keinesfalls  Schlüsse  auf  ein  original  in 
assonicrenden  versen  gestatten.  Pauls  argumente  gelten  auch 
für  die  Kudrun.  Von  einer  genaueren  ciörterung  kann  ich 
hier  füglich  abseben,  da  sie  für  meinen  nächsten  zweck  ent- 
behrlich ist. 

Eine  andere  frage  aber  ist  die,  wie  weit  wir  den  begrilf 
des  cäsurrcims  ausdehneu  dürfen,  mit  anderen  werten,  ob  und, 
so  ja,  welche  reimungeuauigkeiten  in  der  cäsur  iu  gleicher 
weise  wie  die  reinen  cäsurreime  beurteilt  werden  dürfen. 
Martin  meint  s.  X,  dass  mau  schwerlich  in  den  cäsurreimeu 
eine  grössere  freiheit  anerkennen  dürfe  als  diejenige,  welche 

')  Mit  dum  untersebiede  allurdings,  dass  diu  uäsurreimu  dort  achun 
einer  älteren  strophischen  form  angehürt  haben  sollen. 
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in  den  cndroinien  ersclieino.  In  der  oben  gogcbcnen  tabeile 
habe  ich  mich  im  allgemeinen  an  dicaea  kritcrium  gehalten. 
In  der  tat  iot  es  unwabrscheiulicb,  dass  ein  dichter  sich  in 
der  cäsur  einer  ganz  anderen  reimtechnik  bedient  haben  wird, 
als  in  den  endreimen.  Sind  aber  die  cäsurreimo  grösstenteils 
in  ältere  Strophen  eingeschwärzt,  so  ist  es  ebensowenig  glaub- 
lich, dass  ein  Überarbeiter  sich  diese  abweichung  von  der  form 
der  älteren  diebtung  gestattet  haben  wird.  Dazu  kommt,  was 
Paul  a.  a.  o.  s.  -139  betont  hat,  dass  in  jedem  grösseren  in  lang- 
zcilcu  abgefassten  gediebte  eine  beträchtliche  nnzahl  ungenauer 
iurcinie  zu  erwarteu  ist  Auch  finden  sich  in  der  Kudrun  un- 
genaue reime  zwischen  den  cäsuren  des  zweiten  und  dritten, 
sowie  des  ersten  und  vierten  verses  der  Strophe.  Zwischen 
der  zweiten  und  dritten  zeile  kommen  in  den  ersten  850  str. 
folgende  vor '):  hei  den  : Hilde  Ml,  beiden  : solden\M,  solle  :milie 
172,  ungesunden  : Tenelanden  508,  gesunden  : Sturmlmde  830, 
geringet : Jungen  126,  Sprüngen  : gespenge  GH,  burgivre  : cr<?319, 
sere  : nxeren  459,  here  : wccren  772,  wäre  : herre  507,  wären  : 
eren  568,  Ifcre  : Meeren  670,  ervüere  : weeren  112,  iniercn  : ere 
218,  nähen  : enphliehen  102,  niezen  : besa’zen'i^i,  hele : eilen  61 
nrbelte : gemücte'28  \,  linle : erbeitenGSX,  guotes : zltenTMX,  sinen: 
kildnhien  726.  — mägen  : getuhlen  121,  kräme  : wären  111, 
meiden  : gesteine  11,  ilen  : siden  261,  nähen  : häre  135,  Heren: 
enphliehen  167,  beiden  : gesellai  171,  gesinde  : Hegclingen  559, 
gesendet  : engelden  608,  aide  : Morlande  826,  ingesinde  : willen 
763,  steinwenden  : gruntwelle  85,  künden  : lugende'^)  342.  Zwi- 
schen der  ersten  und  vierten  zeile  kommen  in  demsclbcu  teile 
des  gcdichts  folgende  assonanzen  vor,  die  im  12.  jh.  gewöhnlich 
sind:  aide  : seiden  \6h,  tüte : solle  zome : gerne  einander 
: minder  507,  ere  kamercere  549,  suone  : versäenet  834*),  merc 


')  Absiclitlich  führe  ich  in  diesem  Verzeichnis  nur  solche  assuuanzen 
auf,  die  in  dichtungen  des  12.  jhs.  häufig  sind.  Diu  Verzeichnisse  von 
Bartsch,  Germ.  l»,s|  ff.  und  Unters.  Uber  das  Nib.  n4  ff.  sind  dazu  zu 
vergleichen,  ferner  Paul,  Beitr.  It, -tfuf. 

’)  Vgl.  z.h.  lugende  : wunden  Rolandslied  l.ifl.  :t.  Bartsch,  Unters.  .iS. 
Natürlich  wäre  diese  wie  andere  assonanzen  im  12.  Jh.  unmöglich. 
Sie  ist  aber  ganz  analog.  Mit  mfre  : gerüeret  SIT  lässt  sich  z.  b.  ver- 
gleichen ruore  : bechtre  Kundgr.  2, !»!»,  4:i , funren  : chfren  Diemer  47, 1 1. 
Bartsch,  Unters,  hl. 
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; gerüercl  817,  getrnmct  : nicmen  2(>U,  näher  : hoher  52  J,  phlngen 
: gcxH’tgen  7üH,  ärätc  : nrheilen  745,  meide  : liden  482;  — hc/iben 
: l.udetriges  800,  Hetele  : rrevele  229,  irären  : rrägen  1 1 7,  sorgen 
: Zorne  784,  küniginne  : singen  376,  Hegelingen  : küniginne  779, 
ingesinde  : Schilde  356,  IFilde  : gesinde  56 1 , snnde : allen! halben  (?) 
201.  Icli  habe  mich  auf  die  erste  hiUfte  des  gedichts  i>c- 
schrilnkt;  aus  der  zweiten  Hessen  sich  leicht  noch  mehr  an- 
nihrcn,  da  in  den  reichlich  mit  beabsichtigten  cAsurreimen 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  oder  dem  dritten  und  vierten 
verse  oder  zwischen  beiden  reim]>aaren  geschmückten  Strophen, 
welche  sich  zum  grössten  teile  innerhalb  der  ersten  hälfte  des 
gcdichts  finden,  die  gelegenheit  zu  znftllligen  cäsurassonanzon 
zwischen  der  zweiten  und  dritten  oder  der  ersten  und  vierten 
zeilo  naturgemäss  geringer  ist.  Bei  den  hier  aufgeführten 
assonanzen  wird  nun  gewiss  keiner  an  absicht  denken,  denn 
irgend  ein  technisches  prinzip,  welches  assonanzen  oder  reime 
zwischen  den  cäsuren  in  der  reimstellung  ab  b c oder  n b c a 
aiibrächte,  ist  meines  Wissens  noch  nicht  nachgewiesen.  Aus 
diesen  beobachtungen  ergibt  sich,  dass  nichts  im  wege  steht, 
auch  die  assonanzen  zwischen  den  cäsuren  der  ersten  und 
zweiten  sowie  der  dritten  und  vierten  zeile  in  den  meisten 
fällen  als  rein  zufällig  zu  betrachten.  Man  darf  sogar  un- 
bedenklich annehmen,  dass  der  dichter  oder  der  Überarbeiter 
sie  kaum  empfunden  hat. 

Als  cäsurassonanzen,  die  in  gleicher  weise  wie  die  reinen 
cäsimeime  l)eurtcilt  werden  müssen,  dürfen  also  nur  diejenigen 
gelten,  welche  in  den  endreimen  des  gedicktes  wirklich  noch 
Vorkommen  oder  doch  allenfalls  in  den  volkstümlichen  ge- 
dichten  des  13.jbs.  noch  im  versschluss  hätten  angewant  wer- 
den können.')  Diese  stelle  ich  hier  mit  den  belegen  aus  dem 
cudreim  zusammen.  Dazu  sind  die  Verzeichnisse  von  Bartsch, 
Germ.  10, 81  ff.  und  von  Martin  cinl.  s.  X zu  vergleichen. 

')  Vor  allem  kommen  Biterolf  und  Klage  in  betracht,  in  betreff 
welcher  gedichte  ich  mich  der  Chronologie  von  Bartsch  nicht  anschliessen 
kann,  erst  in  zweiter  linie  Laiirin,  Rabenschlacht,  Dietrichs  flacht  und 
die  werke  Albrechts  von  Kemenaten.  Stampf  reimende  gedichte  (Alphart, 
Ortnit,  Wolfdietriche,  Rosengärten)  kOnnen  nichts  analoges  bieten.  — 
Viel  freier  ist  in  mancher  beziehnng  Wolfram  von  Eschenbach,  von  dem 
ich  hier  absche. 


Digitized  by  Google 


ZUR  KUDUUN. 


29 


llDgemeiu  hüufig  ist,  wie  im  endreime,  so  auch  im  cäsur- 
rcime  e : en:  6,3.  18,1.  8,\  1.  183,3.  265,3  u.  s.  w.,  im  ganzen 
44  mal.  lu  der  bs.  sind  diese  reime  meist  geglättet. 

Von  Tocalischeu  roimungenuuigkeiten  ist  e : e auch  im 
endreim  gesichert  (s.  die  stellen  Germ.  10,87).  Im  cäsurreime 
findet  sich  engegene  : dvgene{n)  467,1  (468, 1|.  1 105,3.  *1573, 1. 

1587.3,  vielleicht  auch  219,3.  geste  : gehres(en  330,1.  gesletx 
: hresten  505,3  (508,  3J.  ih'sie  : mwiiste  747,3.  phelte  : irelle 

1189. 3. 

Andere  sind  sehr  unsicher,  e : i {Hilden  : beiden  412,1. 
beiden  : Schilde  findet  sich  im  endreim  nicht,  wol  im 

Bit.,  aber  nur  vor  zz  und  ck  (vgl.  Deutsches  bcldenbiich  I,  ix).') 
— a : e {Ixende  : fr  lande  52,1.  alle  : selleix  253,1.  gespenge 
: unhmge  647,3.  hende  : latxde  1483.3)  wird  kaum  als  reim 
empfuudcn  sein.  Im  endreim  erscheint  die  bindung  nicht,  doch 
vgl.  krefle  : nothafte  Bit.  12295.  sn  esler  : lasier  Kl.  947,  wo 
C ändert.  — Gewiss  ist  a : u {na! de  : solderx  389,1)  blosser 
Zufall.*)  — Dagegen  wird  man  sluoxxdexx : kutxden  und  Hegelingen 
: enphieixgen  342,1.  984,3  als  beabsichtigte  reime  gelten  lassen 
dürfen  wegen  dos  Charakters  der  Strophen,  in  denen  sic  auf- 
treten.  Analogien  bietet  der  stumpfe  reim  in  der  Kudruu  nur 
für  I ; ie  (1243.  1325,  vgl.  Nib.  581, 1.  1682,3),  u : uo  findet 
sich  in  der  Kudr.  auch  im  stumpfen  reime  nicht,  häufig  da- 
gegen im  Bit.,  auch  in  den  Nib.  und  der  Klage.  — 

Zahlreicher  sind  die  consonantiseben  ungenauigkeiteu  in 
der  cäsur.  'l'öuende  Verschlusslaute  unter  einander: 

b:  g.  geloubetx  : ougexx  468,1  [466,1],  wie  Kl.  1109.  be- 
llbetx  : Herwige  630,1.  Herwigen  : wlbetx  667,1.  degene  : lebene 
625,1.  degexxe  : lebexxes  1160,1  (vgl.  im  endreim  phlegetx : ge- 
geben 916,1.  läge  ; habe  Bit.  8567.  erslagexx  : haben  Kl.  3337. 
lagen  : begraben  2703,  aber  nicht  in  C).  — rb  : rg.  berge 
: werbeix  1142,1,  wie  Bergetx : werben  Bit.  1629. 

b : d.  ungendde  : gäbe  258,  1 (vgL  ßielleibc  : beide  Bit 
5557).  — Ib  : Id.  selbe  : velde  714,1.  weide  : selbexx,  wenn 
der  cäsurreimer  well  und  nicht  wer// sagte,  169,3  (vgl.  im  ond- 

')  Vj{l.  aller  nach  Kla^e  7.">5f.,  wo  der  reim  heiulen  : wimlni  aut 
WBhrm;tu‘inlifhcr  conjektur  IxTuht.  Hier  citiorc  ich  nach  tdzanli's  Icxt. 

V'kI.  aber  Jioppen  ; knappen  Bit  iTu'J. 
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reim  seihen  : melden  S48,  .•  etigelden  1491).  — rh  ; rd.  werden  : 
werben  1691,1  (?), 

y : d.  wäge  : xmyenMe  ir>39, 1 (eine  analo<ric  hat  weder 
der  endreini  der  Kudr.,  noch  Jiit.  und  KI.,  doch  im  stumpi'cii 
reim  vgl.  z.  h.  erslngen  : schaden  Alpli.  256, 3.  geladen  : Irngen 

324.1.  385,1).  — Als  beabsichtigte  cäsurreiinc  wird  man  auch 
gelten  lassen  dürfen  im  dreisilbig  klingenden  reim,  der  sich 
überhaupt  leicht  grössere  freiheiten  gestattet:  geligere  : widere 
■|23,  1.  segele  : edele  1359,  1,  wol  auch  ede/e  : vrevele  478,  1. 

1079. 1. 

Nasale  unter  einander  werden  in  der  cäsur  gebunden: 
m : n.  iemen  : dienen  499, 1 . dienen  : niemen  1 057, 3.  räme  : 
getane  653,3.  h'ildrilnen  : käme  881,3.  1060,3  (auch  im  end- 
rcim  gesteine  : keime  1131.  dienen  : r iemen  1146,  .•  niemen 
1226.  1484).  — mm  : nn.  gewinne  : grimme  1498,3  (im  end- 
reini  grimme  : valent inne  629.  grimmen  : gewinnen  921).  — Von 
nasalvcrbindungcn  ist  nn  : ng,  im  endreime  sehr  häufig  (225. 
594  [592].  635.  692.  877.  906.  945.  1516.  1646),  auch  in  der 
cäsur  gewiss  absicht:  bringen  : küniginne  663, 1.  spinnen  : dingen 

1006.1.  tiiwelinne  : twingen  1382,1.  — Dagegen  sind  mm  : ng 
(grimmen  : dingen  999,3,  : erklingen  1466,3)  und  nn  : nd  (sinne 
: gesinde  561,3.  liuvelinne  : bigesinde  1004, 1.  gewannen  : vunden 
1498,1)  zweifelhaAcr.  Beide  begegnen  nicht  im  endreim,  auch 
nicht  in  Bit.  und  KI.‘).  Sie  sind  aber  in  den  späteren  ge- 
dichten  des  spielmannsmässig  gefärbten  epos  zu  belegen: 
grimme  : ringe  Rab.  243,5.  453, 1.  manne  : landen  Laur.  65.  ver- 
sunnen  : gebunden  1221.  Dem  Uberarbeiter  der  Kudrun  sind  sie 
wol  zuzutrauen. 

Endlich  sind  noch  einige  ungenaue  inreime  da,  denen  man 
die  ahsicht  entschieden  anmerkt.  Sie  lassen  sich  wol  erklären 
aus  dem  ganzen  Charakter  des  cäsurreims,  wie  die  unter- 
snehung  diesen  aufzeigen  wird.  Auslautendes  s des  öinen 
reimwortes  wird  vernachlässigt:  leides  : meide  Kt46,3  [1039,3] 
(auch  im  endreim  MatelAne  : wolgetdnes  1700),  auslautendes  r: 
künde  : drunder  1304,3.  Andere  rohheiten  im  auslaut  bei 
gleicher  reimsilbe  sind:  gähes  : näher  841,3.  gisel  : genäset 

849.1.  geduldet : hat  den  979,3.  schaenen  : geheenel  626,1,  wol 

')  gewumten  : künden  Kl.  112:1  (Kdz.)  ist  unrichtig. 


t 
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auch  vundeti : hundert  841, 1.  unmüezic  : gehüezet  1095, 1.  müezic 
; gegrüezet  1429,1.  Hierlier  gehört  auch  biderbe  : tridere 
757,1.  1088,1  [1090,1]:  nidere  908,1  hs. 

Beabsichtigt  scheinen  auch  die  reime  von  d : h lageweide 
: arbeite  599,  1.  geleite  : galeide  1057,  1.  engerten  : WiUpen- 
werde  883,  3.  Hetele  : edetc  725,  1 (liäulig  in  der  Virginal 
R.  DHB  5, XVI,  auch  Dietr.  fl.  1143  bilet : lldet,  älinlich  v'mde 
: hlnte  Dfl.  8969,  Hab.-4jl0, 1).  Noch  notiere  ich  gähten  ; tulhen 
751,3.  vorhten  : getorsten  921,  1.  ritowe  : Fruote  1151,  1:  alle 
drei  gewiss  nicht  zufällig,  aber  keineswegs  altcrtllnilich,  soii' 
dem  nur  sehr  roh.  — 

Nachdem  so  die  ausilehnung  des  bcgrilfs  ‘cäsurreim’  für 
unser  gedieht  erörtert  ist,  lässt  sich  eine  erklärung  für  »las  auf- 
treten  desselben  versuchen. 

Es  muss  zunächst  die  frage  erwogen  worden:  beruhen  die 
cäsurreime  der  Kudrun  auf  blossem  zufall?  Die  frage  ist  un- 
bedingt zu  verneinen.  Von  allem  andern  abgesehen,  schon 
ihre  menge  schliesst  jeden  zufall  aus.  Im  aufang,  etwa  bis 
str.  456,  wäre  zufall  denkbar.  In  dieser  partie  kommen  15 
eäsurreime  zwischen  der  ersten  und  zweiten  zeilc,  10  zwischen 
der  dritten  und  vierten,  bloss  2 durchgereimte  Strophen  vor,  ini 
ganzen  also  29  reimpaare  mit  inneren  reim  auf  910  reiiupaare 
überhaupt.  In  derselben  partie  finden  sich  zwischen  der  zweiten 
und  dritten  strophenzeile  die  reinen  cäsurreime  läzen : mäze 
44,  seiden  : Helden  253,  lernen  : gerne  308,  edele  : Hetelen  (siehe 
ol>eu)  426,  zwischen  der  ersten  und  vierten  zeile  kristenlichen 
: riehen  179,  Uortlunde  : gen  anden  2Ti,  bescheiden  : eiden  280, 
swingen  : ringe  324  {kilniginne  : singen  370),  die  gewiss  zufällig 
sind.  Allein  in  der  partie  von  etwa  456 — 1200  treten  die 
cäsurreime  so  massenhaft  auf,  dass  von  zufall  keine  rede  mehr 
sein  kann.  Im  ganzen  sind  von  den  1705  Strophen  der  Kudrun 
401  mit  cäsurreimen  geschmückt:  von  diesen  haben  217  innere 
reime  in  der  vorderen,  117  in  der  hinteren  hälfte,  67  sind 
durchgereimt.  Nach  reimpaaren  berechnet,  kommen  also  auf 
3410  reimpaare  überhaupt  468  mit  cäsurreim,  so  dass  das  Ver- 
hältnis der  reimpaare  mit  cäsurreim  zu  den  reimpaaren  des 
gedichtes  überhaupt  ist  1 : 7^.  Die  bedeutung  dieser  zahlen 
wird  klar  durch  eine  Vergleichung  mit  andern  strophischen  ge- 
diebten  verwanter  art  Im  Nibelungenliede  haben  B*  und  C* 
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gemeinRam  46  reine')  cüRurreimc  (Bnrtsch,  Unten«,  h.  59f.  bat 
»ie  zusammcngestcllt) , die  mau  dem  original  wird  zuerkenueu 
dllrfon.  Darunter  Kind  nur  drei  ganz  durcbgercimte  stro])beu 
(bei  BartKcb  str.  ).  17.  102,  deren  letztere  in  Aldb  fehlt).  Dan 
veriiAltnis  ist  also  t : 103  (die  bruclizableu  vernaclilrissige  icb 
femerliiu).  Im  B*  allein  stellt  sich  das  verbältniH  nicht  wcNcnt- 
licb  anders.  In  V*  allein  ist  dagegen  das  Verhältnis  1 : 54, 
und  in  den  plusstroi)hen  von  C*  finden  sich  nicht  weniger  als 
23  reine  inrciine,  so  dass  innerhalb  dieser  das  verhriltuis  der 
reimpaare  mit  cäsurreim  zu  den  reimpaareu  Ulrerhaupt  ist 
I : 5.^)  Im  Alphart  kommen  157  reimpaare  mit  cäsurreim  auf 
934  reimpaare  überhaupt,  darunter  10  durchgercimte  Strophen. 
Das  Verhältnis  ist  etwa  1:6.  In  der  nach  der  ansicht  des 
herausgehers  ganz  unechten  fortsetzuug  str.  306 — 467  ist  das 
Verhältnis  kein  weseutlieh  anderes.  Von  interesse  ist  endlich 
noch  eine  Vergleichung  des  ürtuit  und  Wolfdietrich  A.  In 
jenem  gedichte  ist  das  Verhältnis  l : 46,  in  diesem  (str.  1 — 505, 
denn  der  Schluss  ist  unzweifelhaft  von  anderer  hand,  s.  Ame- 
lung  DHB  3,  XLIlltf.)  1 : 60.  Aber  weder  im  Ortnit  noch  im 
Wolfdietrich  findet  sich  eine  durch  alle  vier  zeilen  gereimte 
Strophe.  Es  werden  diese  beispiele  genügen.  Bei  den  beiden 
an  letzter  stelle  augenihrten  gediebten  ist  an  eine  Überarbeitung 
nicht  zu  denken;  die  cäsurreime  treten  ungesucht  und  un- 
absichtlich auf.  In  den  meisten  fällen  glaube  ich  eher,  dass 
sic  vom  dichter  so  wenig  bemerkt  wurden  wie  vom  leser,  als 
dass  jener  sie  ‘als  willkommenen  schmuck’  (DIIB  3,  XXXVI) 
verwantc.  Ebenso  wird  in  der  ursprünglichen  bcarbeitung 
der  Nibelungen  höchstens  bei  den  durchgercimten  Strophen 
von  absicht  die  rede  sein  können,  wie  auch  in  den  von 
Bartsch,  Unters,  s.  53  angeführten  inreimen  der  ältesten  minne- 
siuger  gewiss  der  blosse  zufall  waltet.  Anders  in  der  redaction 
des  Nibelungenliedes,  im  Alphart  uud  in  der  Kudruu.  Am 
klarsten  lässt  sich  das  eiudringcu  des  cäsurreims  bei  der 


')  ‘rein’  in  dem  sinne,  wie  wir  es  in  der  Kudrun  annelmien.  Mit- 
^erechnet  sind  nlsu  reime  wie  mnnneu  : hmuhn  Nil*.  U(i2, 1 , inuc  : intjesiuiie 
ISti'.l, ;i  II.  dj'l.  I).ther  zälilc  ich  ein  ]i:iar  mehr  »Is  Hiirtsoh. 

’)  Als  nrgiiment  für  die  uniirs|H'iIngliehkeit  der  slrnphen,  welche 
C*  mehr  hat,  ist  dieser  umstand  hcrvoritclmhen  von  Kiefer,  Zur  krit.  der 
Nib.  8. IM  und  von  Uarlscb,  Unters,  s. all. 
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bearbeituDg  C*  der  Kibeluugeu  verfolgen.  Hier  wissen  wir, 
dass  überall  da,  wo  in  B*  die  entsprechende  Strophe  keinen 
cfisurreim  hat,  er  vom  Uberarbeiter  eingefUhrt  sein  muss,  denn 
die  umgekehrte  annahme,  dass  in  diesen  fällen  der  ursprüng- 
liche text  den  cäsnrreini  gehabt,  der  bearbeiter  von  B*  ihn 
aber  aus  abneigung  gegen  diesen  stropbenschmuck  getilgt 
habe,  ist  deswegen  unmöglich,  weil  auch  B*,  wenn  auch  nicht 
gerade  häufig,  cäsurreim  hat,  wo  er  der  entsprechenden  Strophe 
in  C*  fohlt.  In  den  Strophen,  die  er  selber  verfasste,  wantc 
der  bearbeiter  der  //«/-redaction  den  cäsurreim  mit  Vorliebe 
an,  aber  nur,  wenn  der  Zusammenhang  es  ohne  Schwierigkeit 
zuliess.  £r  zeigt  sich  eben  auch  in  diesem  punkte  als  einen 
geschmack-  und  talentvollen  mann.  Nach  alledem  kann  es 
keinem  zweifei  unterliegen,  dass  das  massenhafte  auftrotcu  des 
cäsurreims  in  Alphart  und  Kudrun  einer  jüngeren  entwickelungs- 
epoche  dieser  dichtungen  angehört,  wenn  schon  immer  die  mög- 
lichkeit  bestehen  bleibt,  dass  in  einer  verschwindend  kleinen 
anzabl  von  fällen  der  cäsurreim  schon  dem  ursprünglichen  dichter 
entschlüpft  sein  kann.  Beim  Alpbart  hat  sich  der  berausgeber 
auf  denselben  Standpunkt  gestellt  wie  bei  der  Kudrun.  Die 
cäsurreime  waren  ihm  kennzeichen  der  unechten  Strophen 
(ÜHB  2, XIII.  XXXII),  aber  an  einzelnen  stellen  mustc  doch 
der  cäsurreim  l>eseitigt  werden,  um  die  unentbehrliche  strophe 
beibchalteu  zu  können.  Dabei  galten  ihm  cäsurreime  wie 
Heime  : beine  272,3,  einander  : nnganden  159,3  nicht  als  solche, 
ol^lcich  sie  dem  ungenau  reimenden  dichter  des  Alphart  rcs]t. 
der  Zusätze  wol  zuzutrauen  sind.  Ich  glaube  nun,  dass  die 
gleichen  resultatc,  welche  sich  für  die  cäsurreime  in  der  Kudrun 
ergeben  werden,  auch  für  die  des  Alpbart  gelten,  doch  lasse 
ich  dies  gedieht  jetzt  zunächst  bei  seite.*) 

')  Auch  von  den  TS  erhsltenen  reimpuren  des  Walther  and  Hilde- 
gnndo  (Zs.  f.  d.  a.  2,210  fr.)  haben  wenigstens  t5  cäsurreim.  Vier 
Strophen  sind  ganz  dnrehgereimt,  vier  haben  vorderrcim,  drei  hinterreim. 
Bei  einzelnen  hindert  die  lückenhafte  Überlieferung  eine  sichere  ent- 
scheidung.  Ohne  Zweifel  sind  auch  diese  fragmente  stark  überarbeitet. 
Ausscheiden  lusen  sich  aber  die  Strophen  mit  cäsurreim  nur  zum  teil, 
die  durchgereimten  allerdings.  — Aus  den  von  Weinhnid  gefundenen 
kleinen  bruehstUcken  (Zs.  f.  d.  a.  12,281)  ist  niehts  weiteres  zu  ent- 
nehmen. 


Beitrage  lur  gcechicble  der  d'  iii^cheu  ipritrhi-.  IX. 
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Für  die  Kudrun  int  die  richtige  fragestellung  diese:  ist 
der  cäsurreini  kennzeichen  der  unechtheit  eiuer  Strophe  und 
genügt  sein  Vorhandensein  in  einer  stropbe  zur  athetese  der- 
seU)6n?  Oder  ist  nicht  vielmehr  in  weitaus  den  meisten 
iullcn  der  cäsurreini  erst  nachträglich  von  einem  überarlieiter 
in  ältere  Strophen  eingefUhrt,  so  dass  sein  Vorkommen  für  die 
eclitboit  oder  unechtheit  einer  Strophe  an  sich  nichts  be- 
weisen kann? 

Die  verschiedene  ai-t  des  inneren  reims  ist  nicht  zu  Ulier- 
sehen.  Am  häufigsten  tritt  er  nur  in  der  vorderen  hälOe  der 
Strophe  auf  (217  mal).  Es  ist  dies  also  eine  ähnliche  aus- 
schmückuug,  wie  der  dichter  des  jüngeren  Titurcl  sie  Wolframs 
fragnienten  gegenüber  anwante.  Weniger  häufig  ist  er  in  der 
hinteren  stro|)henhälfte  (117  mal).  Darin  lässt  sich  ein  künst- 
lerisches prinzip  kaum  wahrnchmen.  Drittens  ist  in  G7  fällen 
die  Strophe  ganz  durchgereimt,  und  sie  erhält  so  ein  völlig 
bänkelsängerisches  gepräge.  Durch  die  dnrehgeführten  eüsur- 
reime  wird  die  Kudrunstrojilie  in  Wirklichkeit  zu  einer  acht- 
zeiligen,  welche  sich  nur  durch  die  verschiedene  aiisdchuung 
der  Zeilen  von  der  in  dem  s.  g.  heldenbuche  Kaspars  von  der 
Uoen  gangbaren  stropbe  unterscheidet.  Es  lüge  deswegen  nahe, 
anzunehmeu,  dass  die  durchreimung  das  kennzeichen  noch 
jüngerer  interpolation  oder  bearbeitung  sei,  aber  man  muss 
diesen  gedanken  fallen  lassen.  Die  drei  kategorieen  des  cäsur- 
reims,  auch  die  durchgereimten  Strophen,  treten  in  derselben 
partie  des  gedichts  auf.  Die  zahl  der  ganz  durchgereimten 
Strophen  steht  in  richtigem  Verhältnis  zu  der  der  bloss  in 
6iner  hälfte  gereimten.  Und  endlich  — was  entscheidet  — 
der  Charakter  der  reimungen  ist  überall  dersell>e,  der  cäsur- 
reim  ist  überall  durch  die  gleichen  mittel  zu  Stande  ge- 
bracht. 

Nun  ist  dieser  Charakter  ein  von  den  übrigen  teilen  nicht 
nur  des  gediebtes  überhau])t,  sondern  auch  der  durch  den  cäsur- 
reim  augetasteten  Strophen  in  wesentlichen  punkten  abweichen- 
der. Eine  möglichst  vollständige  Zusammenstellung  dieser  cigen- 
tümlichkeiten  der  cäsurrcime  erscheint  daher  vor  allem  not- 
wendig. Zwar  ist  manches  einschlägige  von  Müllcnhoff,  Kudr. 
8.  5Ö  fl',  und  in  grösserer  Vollständigkeit  von  Uartsch,  Germ. 
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10, soff,  angemerkt  worden,  aber  alle  f(tr  die  bcurteihing  in 
betracht  kommenden  punkte  finden  »ich  weder  hier  noch  dort. 

Zunflchat  hat  Bartsch  hervorgehoben,  dass  im  inreini  eine 
menge  reimklünge  erscheinen,  die  der  endrcim  nicht  kennt, 
aber  auch  umgekehrt.  Er  hat  diese  s.  80  f.  gesammelt.  Ein 
grosses  gewicht  wird  man  darauf  nicht  legen  dürfen.  Be- 
merkenswert sind  nur  die  häufigen  dreisilbig  klingenden  reime 
in  der  cäsur,  wie  edele  : sedele  u.  s.  w.  (Bartsch  s.  81),  von 
denen  im  endreim  nur  zwei  beispiele  begegnen;  engegene  : 
1 120,3.  sedele  : edele  Natürlich  ist  in  solchen 

reimen,  sobald  sie  nicht,  wie  aus  den  Nibelungen  bekannt, 
zwei  volle  hebungen  tragen,  nichts  altertümliches  zu  sehen. 
Aber  ihr  häufiges  Vorkommen  deutet  allerdings  auf  eine  andere 
bandbabung  der  tcchnik.  Während  dreisilbige  reime  bei  Gott- 
fried und  seinen  nachahmorn  z.  b.  überaus  vielfach  Vorkommen, 
meidet  sie  Hartmann  fast  gänzlich.*)  — Weitere  beobaebtungen 
aus  den  reimen,  namentlich  die  genauigkeit  der  in-  und  cud- 
reime  betreffende,  sind  misslich,  da  nach  dem  oben  erörterten 
nicht  mit  völliger  bestimmtheit  gesagt  werden  kann,  wo  bei  den 
ungenauen  cäsurreimen  absicht,  wo  zufall  waltet.  Es  genüge 
daber,  auf  die  Zusammenstellungen  s.  29ff.  zu  verweisen.  BUh- 
renden  reim  hat  das  gedieht  im  zeilenschlusse,  abgesehen  von 
denen  in  — ltch{e),  nur  in  der  bekannten  beschränkung  (Bartsch 
8. 88,  Martin  8.VII1)  mit  ausnahme  von  künden  : kundeti  724 
und  ere  : ere  44P),  beide  male  in  Strophen,  die  durch  den 
cäsurrcim  stark  entstellt  sind:  441  ist  ohne  zweifcl  eine  junge 
inter])olation.  In  der  cäsur  findet  sich  noch  rührender  reim 
erlaubter  art  sorcliche  : 1egeftche'nS,3  und  mwren  : mwren  702,3, 
unerlaubter  art  verre  : verre  957,  3 , wo  die  herausgeber  ihn 
beseitigen;  auch  geleite  : galeide  1657,1  (vgl.  oben  s.  31)  mag 
hier  erwähnt  werden. 

Wichtiger  sind  unterschiede  in  grammatischen  formen.  Das 


')  1489,3  bei  Bartsch  beruht  auf  conjectur. 

*)  Oh  die  wenigen  bei  dieseni  dichter  vorkommonden  fälle  wirklich 
als  stumpfe  reime  gemeint  sind  (Lachmann  zu  Iw.  blT),  m.ag  dahingestellt 
bleiben. 

’)  Die  herausgeber  seit  Ziemann  ändern  in  z.  4 d.-is  überlieferte 
seiner  lochler  ere  in  sine  lohler  hlre.  Sie  verbessern  damit  nicht  den 
Schreiber,  sondern  den  dichter  dieser  str. 

3* 
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praeteritum  von  wizzen  ist  im  cndreim  zweimal  belegt  westen 
: gesten  1150,4,  : besten  1497,4.  Im  crisurrcim  begegnet  zwar 
auch  weste  : gesten  184,4  [183,4]:  veste  747,2,  vgl.  auch  1076,2, 
aber  daneben  wisten  : Aisten  692,  2.  972,  2 und  wesse  : niesse 

441.2.  In  den  nah  verwauten  Bit.  und  Kl.,  die  zuweilen  ver- 
glichen werden  mUsseu,  finden  eich  im  eudreim  neste  und 
wiste,  nicht  wesse,  vgl.  die  stellen  DHB  1,XI.  — Das  practe- 
ritum  von  haben  ist  im  endreim  hiete  {hieteti : rieten  443,3. 
hiete  : gebieten  1015,4),  daneben  brauchte  der  dichter  jedesfalls 
hete,  wol  auch  hele  (Bartsch  s.  91).  Im  inreim  begegnet  hiete 
: riete  633,2,  aber  auch  hatten  : taten  985,1.  Zwar  bietet  die 
hs.  beide  male  hette,  aber  unzweifelhaft  ist  cäsurreim  be- 
absichtigt. — Das  praeteritum  von  mac  ist  im  endreim  nicht 
belegt.  In  der  cäsur  reimt  mähte  : ah te  742,1:  die  bs.  bat 
freilich  mochte.  In  Bit.  und  Kl.  ist  mohte  die  geläufige  form, 
mähte  reimt  Kl.  2042,  mehten  Bit  3981.  — Im  endreim  steht 
einmal  376,3  äbunden  : ervunden,  ebenso  in  der  cäsur  äbmide 
{abentshs.)  : gunde  47,4'),  ; wunde  518,3.  Nur  in  der  cäsur 
kommt  vor  weinimde  : stunde  616,1  (in  der  hs.  warnende,  das 
hier  auch  von  Martin  durch  die  reimende  form  ersetzt  wird).") 
Dagegen  kennt  nur  der  endreim  die  volle  form  munden  : anden 

840.3,  : handen  1451,3  (in  der  hs.  beide  male  veinden),  obwol 
sich  mehrfach  in  der  cäsur  reime  auf  -ande  finden  (vgl.  071,2. 
776,2.  992,2).  Auf  ein  frühes  alter,  wie  Bartsch  s.  80  will, 
deuten  nun  diese  reime  allerdings  nicht  Sie  finden  sich  noch 
in  Bah.  und  Dtl.  (DHB  2,  LVIl),  ja  noch  viel  sjiäter  (vgl.  Wein- 
hold, Mhd.  gr.  §20.  384;  Paul,  diese  Beitr.  3,436),  namentlich 
bairisch.  Ebensowenig  vermag  ich  aber  mit  Martin  s.  XXXIl. 
87  in  ihnen  eine  gesuchte  altertUmlichkeit,  eine  archaistische 
liebhaberei  zu  sehen.  Es  sind  formen,  die  sich  in  der  volks- 
poesie  hielten,  am  längsten,  wie  es  scheint,  im  sUdosten.  — 

’)  In  meiner  ansgabe  ist  wider  übendes  bcibclialten , weil  ich  es 
nicht  für  .mgezeigt  hielt,  eine  seltene  ausciruckswcisc  die  richtig  sein 
kann  (s.  Wackcrnagel,  Basl.  hss.  22^.  Lexer  l,tu)  in  einer  ausgabe 
zu  entfernen.  — Auch  .5IS,:i  hat  die  hs.  nicht  übuude,  sondern  abent. 
Miillcnhon'  und  Martin  behalten  äbeiil  bei,  aber  der  dativ  von  übeitl  ist 
übende  oder  übunde.  tJewiss  war  erstere  form  die  urspUngliche,  letztere 
die  vom  ciisnrreinicr  an  deren  stelle  gesetzte. 

weinende  : umbe  I3ST,  I in  der  cäsur  Ircabsicbtigt  wol  keinen  reim. 
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Die  formen  iwcMt*  (:  1 644, 1 und  Uetvnzen  {:vUzzen)i‘i\,^ 

in  der  cäsur  dndeu  ihre  anaiogie  im  liiterolf  (DHB  1,IX. 
XII).  Der  endreim  der  Kudruu  kennt  sie  nicht,  aber  auch 
nicht  suone  und  ilewtzen  (letzteres  wort  ausser  reim  1565,3. 
1633, 1). 

Ein  bedeutende  anzabl  von  ausdrücken  findet  sich  nur 
oder  doch  vorzugsweise  im  cäsurreim.  Ein  paar  hat  Bartsch 
s.  81  aufgefQhrt  Manche  dieser  ausdrtlcke  sind  durch  ihren 
Charakter  nicht  gleichgültig.  Zuvörderst  epische  beiwörter: 
ndlveste  621,1  (häufig  im  Bit.,  vgl.  Jänicke  zu  Bit  872).  ver- 
mezzen  724,2.  1113,2.  1138,4.  1160,4  (doch  einmal  im  end- 
reim 1097,3,  in  einer  Strophe  mit  cäsurreim).  dz  erkorne  502,2 
[503,2],  1156,2  {üz  erkoni  auch  im  endreim  1302,1.  1488,1). 
diu  edele  und  diu  milde  491,2.  diu  aller  herste  1331,2.  der 
i'rie  956,  1 (vgl.  MUllenhoö’,  Kudr.  21.  anm.,  Jänicke  zu  Bit 
3453).*)  Ohne  bestimmtes  gepräge  sind:  ungebüezet  486,2.  un- 
versunneu  729,4,  unverhorgen  784,2  (Bit  11476).  stritgeziuge 
497,1.  etiphüeren  kliebenb\\,A.  gevristen  bA2,\.  sorge- 

b(cre  589,4,  lageweide  599,1.  613,2  (vgl.  Bit.  11378).  träge 
546,4  und  trage  599,4.  ervccren  619,2.  jungen  swv.  675,4. 
kiste  692,1.  972,1,  strhgenöz  699,4.  schaffare  764,1  (vgl.  zu 
Bit  5412).  a/öc  861,2.  /wimen  882, 2.  subst  979, 2.  er- 

ArafAcn  1 1 19,2.  //«de  1194,2.  adv.  1203,3.  /m/dc  1345,2. 

bleichen  1416,4.  Bemerkenswerter  sind  auffallende  Wendungen, 
welche  die  rcimnot  ihres  Urhebers  abspiegeln:  md  «/Vzct  274, 4. 
mit  tumplichen  nützen  224,  2,  lernen  in  eigentümlicher  Ver- 
wendung 473,  2.  594,  4 [592,  4].  646,  2.  die  sine  trüte  ‘seine 
mannen’  501,2.  ez  räeren  701,2  (vgl.  auch  817,4.  510,4.  Jänicke 
zu  Bit  8448).  ze  unsanften  maren  körnen  702,  3.  des  jach  im 
manic  zunge  716,2  (doch  s.  zu  Bit.  280).  des  nam  si  vil  untürc 
790,2  (vgl.  Bit  654.').  12669).  in  des  tödes  läge^)  919,2  (vgl. 
Kl.  2714.  840.  1062  f.).  die  breite  und  die  lenge  1149,2  (=  Bit 
9216).  in  wider strite  1217,2.  under  sinen  handen  1625,4.  — 

Manche  ausdrUcke,  die  sonst  im  gedickte  sparsam  und 

')  Martin  verweist  noch  auf  Virg.  98,6.  Dag  epitheton  in  allgemein 
iobcnder  bedciitung  ist  ninl.  nicht  selten:  z.  b.  Walewein,  die  riddre  vri 
(-•  bi)  Walew.  79.38.  — Auch  von  Christus:  Jhesum  den  vrien  (.•  Marien) 
Maeriant  Rymbybel  416. 

So  ist  mit  Bartsch  zu  lesen  statt  des  handschriftlichen  auf  I.  l. 
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verständig  verwendet  werden,  häufen  sich  in  den  cäsurreimen 
bis  2um  unerträglichen:  so  z.  b.  selde,  gesle,  genbz  in  ab- 
geblasster bedeutung,  gmt,  scheene,  biderbe,  her,  tvol  geldn,  in- 
gesinde,  mäze,  alt  {alle  : gewalte),  gäben,  gedenken,  gern  (gerlen 
: werten  : swerten),  wollen  : sollen  und  dgl.  mehr. 

Aus  dem  bisher  erörterten  scheint  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit der  Schluss  gezogen  werden  zu  dürfen,  dass  die  ein- 
führung  der  cäsurreime  von  anderer  band  herrühren  muss,  als 
von  derjenigen,  welche  die  grosse  menge  der  Strophen  ge- 
dichtet hat  Alle  diese  nur  in  den  cäsurreimen  hervortretenden 
cigentUmlichkeiten  führen  auf  einen  überarbeite!',  der  sich  die 
ausschmückung  des  bereits  fertig  vorliegenden,  sachlich  und 
formell  schon  vielfach  bearbeiteten  und  interpolierten,  gedichts 
mit  inneren  reimen  zur  aufgabe  gemacht  hat.  Die  grosse 
menge  der  cäsurreime  ist  nachgetragen.  Dieses  aus  der  be- 
traebtung  der  formellen  eigentümlichkeiten  gewonnene  resultat 
findet  aber  seine  nachdrückliche  bestätigung  durch  andere  be- 
obachtungCD.  Es  ist  weder  von  Müllenhoff  s.  55  ff.  noch  von 
Bartsch,  Germ.  10,76  ff.  (vgl.  auch  Martin  einl.  s.  X)  unberück- 
sichtigt geblieben,  dass  der  innere  reim  in  manchen  fällen  sich 
mit  völliger  bestimmtlicit  als  späteren  Ursprungs  erweisen  lässt 
Allein  weder  Müllenhoff  noch  Bartsch  haben  die  frage  er- 
schöpfend behandelt,  und  beide  sind  aus  diesem  gründe,  wie 
wir  bemerkten,  zu  keinem  sichern  resultate  gelaugt  Indem 
ich  hier  übersichtlich  die  verschiedenen  fälle  zusammenzu- 
stellen  versuche,  in  denen  sich  der  cäsurreim  als  eiugeschwärzt 
ergibt,  widerliole  ich  auch  die  von  Müllenhoff  und  Bartsch  bei- 
gebrachten  stellen.  Ich  scheue  eine  gewisse  ausfUhrlicbkeit  nicht 
in  der  hoffnung,  die  frage  teilweise  wenigstens  erledigen  zu 
können. 

An  einigen  stellen  ist  die  Strophe  durch  einschiebung  einer 
halbzeile  mit  cäsurreim  gänzlich  zerstört.*) 

724,2—4  daz  si  rittcrschaft, 

8Ö  man  cs  an  si  gerte,  niht  wul  gegeben  künden. 

[mit  spern  noch  mit  swerte] 

si  werten  ir  Herberge,  sö  si  aller  bczziste  knnden.’) 

')  Den  einschub  mache  ich  durch  eckige,  das  in  der  hs.  fehlende 
durch  runde  klammern  kenntlich. 

’)  Der  rührende  reim  ist  sehr  auffallend  (üben  s.  :i5).  Vermutlich 
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7-15,2—4  die  guuto  Bchifliute  Ludcwtc  gewan, 

den  die  meratrize  zo  rehte  wären  künde. 

[den  lönto  er  äne  mäze] 

ai  mnosten  arbeiten  nach  dem  hOhen  soldo  durch  die  ilndc. 

812,  3.  4 an  dem  sibenden  morgen  ai  körnen  da  ai  aähen 
[in  ir  grözen  Borgen] 

die  (von)  llegelinge(n)  b!  den  Meeren  (ligen)  harte  nähen. 

1449,  .3.  4 sin  vater  und  manic  (tumbe),  die  ir  mäge  wären. 

[er  weate  niht  warumbe] 

dö  hörte  er  in  der  bürge  Iftte  achrt^n  and  angeatitche  gebären. 

Uobcrladungen  des  verses  zur  herstellnng  innerer  reime 
finden  sich  ebenfalls.  So  ist  854,3.4  das  metrum  völlig  zer- 
stört, vgl.  Bartsch  a.  a.  o.  s.  197.  Der  grund  der  Verderbnis 
ist  die  eiufUhrung  des  inneren  reiras,  zu  dem  der  Hberarbeiter 
die  alten  reimworte  selten  : engelten  wühlte.  Hierdurch  wurde 
ein  neues  roimwort  ere  nötig,  dem  ein  entsprecheudes  sere  in 
z.  4 angeflickt  wurde.  Die  herstcllung  von  Bartsch  ist  un- 
zweifelhaft richtig.  — 613,2  daz  si  so  manege  tageweide,  mit 
in  der  Kudrun  nicht  nachweisbarem  dreisilbigen  auftakt.  Bartsch 
hat  tmle  hergestellt.  — 843, 1 

die  pilgerine  klageten  und  fluoht(;n;  des  gienc  in  nöt 
awaz  ai  im  ir  dinges  aageten,  er  ahte  ez  niht  ein  bröt. 

So  lauten  die  zeilen  in  unserer  Überlieferung.  Ettmüller,  Voll- 
mer, Bartsch  streichen  und  /luohlen.  Gewiss  mit  unrecht.  Mit 
Müllcnhoff  (s.  57)  und  Martin  ist  klageten  und  zu  streichen, 
vgl.  933, 4.  Entfernt  man  diesen  einschub  des  eüsurreimers, 
so  erhült  man  den  alten  text:  die  pilgerine  flmhten  (oder  im 
fluohten):  des  gienc  in  michel  nöt.  — Ebenso  ist  883, 1 Steaz 
tiUfn  die  beide  guole  (:  bluote),  wie  schon  Vollmer  erkannte, 
ein  unursprUnglichcr  ei-satz  für  die  leichter  lesbare  halbzeile 
Smnz  die  beide  täten. 

In  andern  fallen  ist  eine  herstellnng  des  ursprünglichen 
sehr  einfach: 

I.  durch  tilgung  des  einen  reimwortes,  beispielsweise  8,1.2 

atner  muoter  lere  diu  behaget  im  wol; 

der  begunde  er  volgen  [aerc],  als  man  vriunden  aol. 

ist  die  atrophe,  welche  auch  in  z.  1.2  cäaurreim  hat,  noch  weiter  ont- 
atollt.  Martina  heratellungaverauch  trifft  aber  wol  kaum  daa  richtige. 
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Eitcnso  in  den  von  Bartsch  s.  77  augeflihrten  stellen  6S9,2. 
702,3  (?).  1358,3.')  Dasselbe  ist  wol  auch  der  fall  794,3.4 
[797,3.4] 

daz  man  die  tohter  min 

gewalticllchen  vUeret  [von  hinnen]  üz  dtnem  lande, 

mir  armen  ktiniginne  geschiehe  niht  der  schade  noch  diu  schände. 

2.  durch  einsetzung  von  Synonyma.  Dieser  fall  Hesse  sich 
ungemein  häufig  annchmen,  aber  nicht  immer  ergibt  sich  diese 
nächstliegende  herstellung  als  die  richtige.  Es  wäre  beispiels- 
weise unrichtig,  den  beliebten  cäsurreim  helde  : selde  durch 
änderung  des  ersten  reimwortes  wegzuschafl'en : gerade  selde 
steht  oft  nahezu  sinnlos,  der  Qberarbeiter  wird  vielfach  beide 
halbzeilen  geändert  haben.  Dagegen  wird  man  z.  b.  743,1.2 

Ludewlc  ze  Hartmuute  sinem  sune  sprach: 

‘nu  gedenke,  degen  guote,  wir  milezen  ungemach 
haben'  u.  s.  w. 

unbedenklich  annehmen  dürfen,  dass  ursprünglich  ein  anderes 
epitheton  statt  guote  stand.  Desgleichen  1538,2.3  [15:>7,2.3] 

vil  manegen  ritter  guuten  (:  Fruoten)  man  fiz  der  bürge  truoc 
sere  verhuuwen  mit  tiefen  verchwunden, 

ferner  1554,1.2.  So  lässt  sich  778,2  ui-sprünglich  ein  synony- 
mum  statt  snwre  vermuten;  956, 1 statt  Ludenic  der  irie 
(s.  oben)  etwa  der  küene,  wie  MüllenhoflF  schreibt;  1323,2 
vrouwen  oder  meiden  statt  mben\  1498,4  statt  grimme  vielleicht 
(Ute-,  1573,1  recken  oder  helde  statt  degene,  ebenso  1587,4, 
und  SU  öfter. 

3.  durch  herstellung  des  richtigen  mhd.  ausdrucks  für  einen 
dem  cäsurreim  zu  liebe  eingeführten,  der  dem  guten  mhd. 
sprachgebrauche  nicht  entspricht,  z.  b. 

741, 1.2  raten  alle  stunde  mit  vltzo  man  began, 
wie  manz  gevUegen  künde  n.  s.  w. 

Etatt  künde  ist  möhte  mhd.  Sprachgebrauch  gemässcr.  Ganz 
ebenso  770,3.  1304,3  (vgl.  auch  Wilmanns  s.  40),  1656,1. 


')  Bartsch  meint  auch,  S47,2  sei  einfach  tveise  zu  streichen.  Allein 
die  ganze  halbzcile  lenkt  vom  thema  ab  und  hat  wol  eine  ältere  fassung 
vcrdräugi,  in  der  ilageus  bcgicitung  erwähnt  wurde. 
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1055,  2. 3 gö  schaffet,  daz  man  mich  ISre,  daz  ich  dun  minon  Ilp 
dar  zno  bringen  kUnne')  (:  wUnne) 

statt  dar  zuo  müge  bringen  oder  bringen  müge.  — 1292,4  ver- 
langt der  Sprachgebrauch,  wie  schon  EttmQlIer  bemerkt  hat, 
in  vraRchem  muote.  Der  cäsurreimer  änderte  mmte  in  sinne 
(.*  miitne),  \’ergas8  jedoch  die  präposition  in  zu  ändern  in  das 
in  Verbindung  mit  sinne  erforderliche  mit. 

Dass  510,4  statt  des  unverständigen  geriierel  e/iphüeret) 
zu  lesen  ist  gereret,  hat  G.  Hofmann  (Münchner  Sitzungsberichte 
1867.  II.  s.  368)  bemerkt.  Aber  nicht  mit  recht  hat  er  den 
fehler  dem  absebreiber  zur  last  gelegt  Vielmehr  lässt  sich 
hier  die  einfUhrung  der  cäsurreime  besonders  deutlich  erkennen. 
Die  beiden  zeilen  lauteten  ursprünglich  wol 

daz  im  enphUerct  wären  die  minnecllchen  meide, 
dd  wart  gerdret  manie  rinc.  im  waa  harte  groezllche  leide. 


Der  Überarbeiter  stellte  in  beiden  zeilen  um  wdren  enphüeret 
und  manic  rinc  gereret,  und  ersetzte  gereret  durch  gerüeret 
als  reimwort  zu  enphüeret.  Die  stelle  gehört  demnach  nur 
teilweise  in  diese  categorie,  teilweise  in  die  folgende.  Wie  hier 
ist  nämlich  auch  sonst  das  ursprüngliche  leicht  hcrzustellen 


4.  durch  Umstellung. 

367,  1.  2 dö  gi  den  vride  tiezen  boliben  under  wegen, 
der  sal  begnndo  diezen  von  ir  beider  gicgcn, 

lies:  beliben  tiezen. 

879. 1.2  diz  werte  in  grdzon  sorgen,  nnz  inz  din  naht  benam, 

von  einem  vrnomorgen. 

lies:  von  emem  morgen  vrüeje,  vgL  108,2.  1349,1. 

955, 3. 4 daz  gi  noch  körnen  gölten  zir  kinden  und  zir  wlben, 
die  6 wmnen  weiten,  daz  n.  s.  w. 

lies:  (üe  walten  e ncenen  (vgl.  Müllenhoff  s.  21  anm.). 

1091.1.2  Wate  onch  wol  gedähte,  der  heit  Qz  Sturmlant. 
sine  helfe  er  brähte. 


')  Martin  liest  freilich  bringen  müge  ohne  bemerkung  in  den  les- 
arten,  aber  der  abdruck  von  der  Hageng  bat  könne  ohne  nachträgliche 
angabe,  dass  die  hg.  anders  habe.  Auch  Gärtncr’g  collation  Germ.  4, 106 
ergibt  keine  abweichung,  ebensowenig  wie  Martin’s  eigene  Bemerkk.  s.  6. 
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lies:  er  brdhtc  sine  helfe,  oder  wol  besser  wie  er  breehle 
sine  helfe. 

1219.1.2  mit  Bträbendem  büre  »ähen  si  si  giio. 

swiü  in  dia  houbet  wären  beiden  wol  getän. 

Auch  hier  Hesse  sich  durch  Umstellung  der  cilsurreim  leicht 
beseitigen;  stvie  in  diu  houbet  beiden  wären  w.  g.,  doch  schei- 
nen 1216,3 — 1218,2  ein  einschnb  des  cäsurreiniers.') 

Ueberall  ist  nun  freilich  der  cilsurreim  nicht  so  einfach 
zu  entfernen.  Häufiger  Hesse  er  sich  nur  durch  willkürliche 
äuderungen  wegschaffen.  Allein  diese  fälle  sind  leicht  noch 
beweisender,  da  gerade  da,  wo  ein  innerer  reim  nicht  so  rasch 
horzustellcn  war,  der  gesuchte,  gezwungene  ausdruck  dessen 
spätere  einschwärzung  noch  deutlich  verrät.  Solch  wüste 
rcimerci  lässt  sich  überhaupt  keinem  Zutrauen,  der  im  stände 
war  eine  stropbe  in  gutem,  oft  vortrefflichem  ausdruck  zu  ver- 
fertigen. Eine  auswahl  der  auffallendsten  beispiolc  mag  ge- 
nügen. Eiu  commentar  ist  überflüssig. 

ist,  4 [IS.1, 4]  die  man  gesunde  weste  (;  gesten),  die  buhurdierten  (vor 

den  vrouwen)  alle. 

224, 2  mit  tumpitchen  witzen  (:  sitzen)  begundon  reden  stt 
von  edcler  vrouwen  minnen  IlOrant  unde  Friiote. 

Der  gleiche  cäsurrcim  begegnet  noch  viel  auffälliger  27-1,3.4 

er  gienc  da  er  sitzen  den  alten  Waten  vant 
dö  die  beide  mit  witzen  selten  rümen  daz  lant. 

4.iS,  1.2  ob  du  mich  niht  triegest,  vil  lieber  bute  mtn, 
und  mir  daz  nibt  liegest 

481.4  ir  lop  man  mühte  kreenen  (;  schoenen) 

501.2  die  in  dä  slahen  gerten  (:  swerten),  vgl. 

512.4  die  im  dä  helfen  gerten  (:  swerten) 

540. 2 er  wart  der  sorgen  vrte  (:  erzente), 

vgl.  735,2  daz  mich  so  sorgen  vrten  (.'  Ormauie)  höchgedinge 
tuoll,  aber  auch  im  endreim  1703,4  des  bin  ich  immer  mer 
diu  sorgen  vrie. 

596,5.4  die  wurden  wol  bereitet  mit  wiete  und  mit  spiso 
und  wurden  woi  beieilet. 

619.1.2  swie  der  heit  gebärte,  swaz  boten  drumbe  reit, 
daz  man  der  dä  värte,  daz  was  im  grimme  leit. 

')  Vgl.  noch  243,2. 
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6-irt,  1.2  du  si  heten  gerne  die  purtcn  zuo  getan, 

dö  muostcn  si  das  lernen  durch  acbuuipfentiure  verlän. 

Vgl.  vreude  lernen  {:  gerne)  473,2.  die  sträze  lernen  (:  gerne) 

594.4  [592,4). 

6911.1.2  boten  riten  gahes,  die  da  aante  diu  nioit. 

Bi  wcBten  niht  sO  nahes. 

729, 1 . 2 Hetele  swuor  des  eide,  er  kccnio  nimmer  dan 
und  rümtc  in  niht  die  beide 
785,  4 si  künden  wunden  vären  (;  wären) 

817,3.4  ditt  Bchaz  ist  gevUeret  suo  vremeden  kUnicrichen. 
diu  hört  ist  an  gerlieret 

919.1.2  die  Hetelen  mäge  heten  läzen  hie 
in  des  tödcB  läge, 

womit  zu  vergleichen  ist  1323,4  n ä kaeme  ick  in  ir  läge  {:  mäge). 

985,  1.2  dö  ai  gemuoaet  hieten  ab  dem  wilden  mor, 
swaz  dö  die  linte  tseten,  daz  IlartmuotCB  lier 
daz  wart  dö  gescheiden 

1039,  1.2  [1047,  1.2]  BÖ  si  der  kttnic  ie  gruuzto  und  irz  schöne  böt, 
wie  Itttzel  daz  ir  buozte! 

1068. 1. 2 diu  vreudcn  was  beroubet  (;  erloubet) 

1071. 1.2  nii  läzen  wir  bellben,  wie  si  dienten  hie 
mannen  unde  wlben 

1 1 10. 1 . 2 Hörant  der  snclle  oben  in  die  keibe  gie. 
er  sach  manege  wellen. 

1161.3.4  daz  ir  hie  ibt  läzet  die  eilenden  vrouwen, 
ü ir  incb  strltes  mäzet. 

Häufig  sind  es  störende  allgemeine  bemerkungen,  namentlich 
Parenthesen,  welche  den  cäsurreim  vermitteln: 

482.3.  4 die  aller  besten  stden,  die  man  mohto  vinden 

— daz  mohten  si  wol  liden  — , die  sach  man  au  den  togent- 

liehen  kinden. 

493. 1 . 2 dö  weinten  unde  klageten  diu  waetllchen  kint  / 

diu  sebif  vil  sere  wägeten. 

533,  1.2  dö  sprach  Wate  der  alte:  ‘ich  bin  ir  arzät  niht 

— ich  wer  ez  mit  gewalte  — unze  u.  s.  w. 

6.56. 1.2  Ilerwic  sprach  zer  vrouwen:  ‘mir  ist  daz  geseit 

— doch  hät  ez  mich  gerouwen  von  mtner  arbeit  — , 
daz  ich  iu  versmähe 

675. 3.  4 unze  er  gar  tungte  daz  velt  mit  den  töten. 

die  altf  n ez  alsO  jungte,  dä  wart  gesunder  houbto  vil  verschröten. 
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T1*J,  l.;2  vr  bugunde  räten  mit  dun  vun  Karndü 

— wie  gerne  si  oi  täten  und  die  von  Alzabe  — 

73U,  1.2  diu  spche  Hartmuotes  was  dar  gesant 

— si  goumten  da  niht  guotcs  — von  OrmanielanL 

731. 1.2  si  sähen,  sunder  scheiden  hie  besezzen  lac 

— daz  mohte  iin  vil  wol  leiden  — naht  unde  tac 
der  kiinic  dz  Karadtne. 

Vgl.  ferner  797,2.4  [79.5,2.4],  803,2  = 963,1.2.  1070,4.  1113,2. 

1177.2  u.  8.  w. 

Flickwörter  sind  im  cäsurreim  gewöhnlich;  zewäreti  (;  Jären) 

568.2,  Wendungen  mit  mdzc  584,1.  799,2.  746,1.  1041,2  [1049,2]. 

827.3.  1106,3.  ze  stunde  616,2.  664,2.  o/fenltchen  (;  riehen) 
1045,1  [1038,1]  und  dgl.  mehr. 

An  einzelnen  stellen  ist  der  ausdruck  unsinnig  und  einem 
ursprünglichen  dichter  unmöglich  zuzutrauen. 

342,  1.2  vor  ir  gesidele  stuonden  die  WKtllchen  man, 
die  manege  zuht  künden. 

Die  fremden  sind  341,4  von  Hilde  zum  sitzen  aufgefurdert,  sie 
sitzen  343,3.  344,2.  Es  röhrt  die  erste  halbzeile  in  dieser 
fassung  doch  wol  vom  cäsurreimer  her.  Anders  urteilt  Wil- 
manns  s.  58.  — Die  halbzeile 

SSI,  4 ez  wart  gesebeiden  körne  (:  Küdrünen) 

kann  ich  trotz  der  erkläningsversuche  von  llartscb  und  vun 
Uildebrand  (Zs.  f.  d.  ph.  2,475)  in  diesem  Zusammenhänge  nur 
für  nnsinn  halten.  S.  auch  Martin  z.  d.  st. 

1355,3.4  si  spehete,  wanne  ez  wrre,  daz  ez  tagen  solle, 

dä  mite  si  gröze  miete  an  vroun  Küdrflnen  dienen  wolle. 

So  lesen  die  herausgeber  seit  Vollmer,  natürlich  mit  recht.  Die 
hs.  hat  statt  miete  aber  meere.  Möglicherweise  ist  der  cäsur- 
rcim  hier  nicht  beabsichtigt,  sondern  mwre  ans  1354,4  in  den 
text  geraten.  Wenn  beabsichtigt,  wäre  der  innere  reim  hier 
besonders  störend. 

Endlich  hat  die  einführung  der  cäsurreimc  hin  und  wider 
sachliche  ungchörigkeiten  veranlasst. 

861.1.2  si  wären  allenthalben  an  daz  stat  gestän. 

uäch  winden  von  den  alben  sach  man  nie  snö  gän  u.  s.  w. 
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S61, 1 stört  den  in  dieser  partie  sonst  vortrefflicheu  zusanimen- 
hang.  Die  zeile  lässt  sich  nur  so  verstehen,  dass  in  ihr  aus- 
gesagt wird,  die  Hegelinge  wie  die  gegner  hätten  sich  jetzt 
am  ufer  gegenUbergestanden.  Im  folgenden  aber  wird  erst 
geschildert,  wie  die  Hegelinge  mit  der  grössten  anstrengung 
das  jenseitige  ufer  erreichen:  862, 1.2.  867.  869, 1.2.  Die  durch- 
gereimte Strophe  kann  sehr  wol  naefagetragen , aber  die  un- 
gebörigkeit  kann  auch  erst  durch  die  eiuführung  der  cäsur- 
reimc  veranlasst  sein. 

Deutlicher  tritt  die  durch  die  nachträgliche  einschwärzung 
des  cäsurreims  hervorgerufene  Verkehrtheit  an  anderer  stelle 
hervor: 

1151,1.2  die  naht  si  beten  rauwe  nnz  an  den  n»heten  tac. 

Wate  und  onch  her  Fruote  des  kUnegea  rätea  phlac. 

Unter  dem  könige  ist  Ortwin  verstanden.  An  der  folgenden 
beratung  beteiligen  sich  aber  nicht  Ortwin,  Wate  und  Fruote, 
sondern,  wie  cs  die  sache  verlangt,  Ortwin,  Wate  und  Herwig, 
8.  1155,1.  1157,1.  Fruote  wird  gar  nicht  erwähnt.  Das  ur- 
sprüngliche war 

Wate  und  auch  her  Herwlc  des  kUneges  rites  phlac. 

Der  cäsurreimer  setzte  Fruole  (;  ruowe)  ein.  Ist  diese  annahroe 
richtig,  so  wäre  zugleich  erwiesen,  dass  der  cäsurreimer  auch 
schlimmere  rcimuugenauigkcitcu  zur  errcichung  seines  Zweckes 
nicht  scheute.  — Ebenso  ist  Fruote,  der  leicht  zur  liorstellung 
ciucs  inreiiiies  verwendbar  war,  1467,2  dem  susammenhang 
zuwider  angebracht: 

dO  Wate  Hartmuoten  zno  im  dringen  sach 
— den  vanen  truoc  her  Frnute  — , der  heit  mit  zorne  sprach. 

Nicht  Fruote  trägt  die.fabne,  sondern  Horant  vor  wie  nach 
seiner  Verwundung:  1112,2.  1421,2.  1497,1.  Indes  glaube  ich 
nicht,  dass  hier  das  ursprüngliche  hergestellt  würde,  wenn  man 
Hürant  statt  Fruote  schriebe:  der  ganze  leere  Zwischensatz 
scheint  vielmehr  nachgetragen  zu  sein. 

Hierher  könnte  auch  die  wunderliche  stelle  61 1, 1.2  gehören: 

er  [sc.  Lndewte]  gesaz  in  Frideschotton.  dö  gediente  er  daz, 

daz  im  des  küneges  Utten  brnoder  wart  gebaz. 

Die  motivierung  von  Heteis  ablehnendem  bescheid  auf  Hart- 
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muots  Werbung  (str.  610.  611)  ist  allerdings  auffallend,  aber 
nicht  schlechthin  verwerflich.  Der  mangel  echter  sage  kann 
den  dichter  zur  erfindung  eines  motivs  veranlasst  haben,  das 
in  der  erzählung  von  Hilde  entbehrlich,  aber  bei  der  wider- 
holung  des  gleichen  zuges  innerhalb  desselben  gedichts  nicht 
wnl  zu  umgeben  war.  Das  lehensverbfiltnis  wird  auch  viel- 
leicht 959,3  vorausgesetzt:  ganz  deutlich  nimmt  str. 819  auf 
dasselbe  bezug,  das  ist  aber  eine  interpolierte  Hibelungen- 
strophe.  EttmOller  und  MUllenhoif  haben  str.  610  beibehalten, 
auch  Wilmanns  s.  141  verwirft  sic  wenigstens  nicht  unbedingt. 
Was  soll  aber  in  str.  611,2  die  plötzliche  erwähnung  des  königs 
Otte,  dessen  ungenannter  bruder  gleichfalls  Hägens  lehnsmann 
war?  Die  Verweisung  auf  einen  Otte  au  Etzels  hof  Hit.  1239 
hilft  uns  ebensowenig  wie  die  ziemlich  unmotivierte  annabiue 
einer  anspielung  auf  sagen  von  künig  Otto  und  seinem  bruder 
Heinrich  (Bartsch  z.  d.  st).  Ich  vermute,  dass  Otten  aufs  gc- 
ratewol  vom  cäsurrcimer  eingeschoben  ist  Hiess  es  vor  der 
Überarbeitung  letzter  hand  daz  im  des  küneges  bruoder  nart 
gehaz,  oder  mit  besserer  cäsur  daz  im  des  küneges  bruoder 
schiere  wart  gehuz  (oder  ähnlich),  so  hat  sich  des  küneges  bruo- 
der wol  auf  einen  jüngeren  bruder  Ludwigs  bezogen.  Indes 
das  ursprüngliche  kann  auch  viel  weiter  von  der  Überlieferung 
abliegen.  Nur  bin  ich  überzeugt  dass  OUen  erst  vom  cäsurreimer 
eingeüickt  ist. 

Ebenso  ist  glaublich,  dass  in  dem  zeilenpaare  744,1.2 

»i  teilten  gröze  gäbe  wider  unde  den, 

daz  man  da  ze  Swäben  solhez  nie  gewan 

ze  Swäben  erst  dom  cäsurreim  zu  liebe  eingetreten  ist  für  ein 
älteres  ze  Ormanie  oder  zer  werlte.  Gewiss  ist  man  nicht  be- 
rechtigt, den  cäsurreim  als  eine  anspielung  auf  Berthold  T 
von  Zaeringen  zu  deuten  (Jänicke,  DHB  I,  s.  XXVIl),  noch 
viel  weniger,  darin  einen  fingerzeig  für  die  bcstimmung  der 
heimat  des  dichters  oder  auch  nur  des  dichters  dieser  stropho 
zu  sehen  (Ettmüller  einl.  s.  IV).  Dass  dem  Oberarboiter 
A.  Heinr.  1419  flf.  vorschwebte  (Martin  einl.  s.  XXXIV),  ist 
wol  glaublich.  — 

Das  rcsultnt  unserer  Untersuchung  der  cäsurreime  in  der 
Kudrun  ist  demnach  dieses,  dass  in  weitaus  den  meisten  fällen 
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der  innere  reim  nachgetragen  ist.  Technik,  grammatische 
oigeutQmlichkeiteu,  abweichuugen  im  Sprachgebrauch,  vor  allem 
aber  die  gezwungeuheit  und  gespreiztheit  dos  ausdrucks,  die 
sich  in  sonst  unerklärlicher  weise  von  den  anderen  teilen  der 
Strophen  abhebt,  fuhren  zu  der  annahme,  dass  der  cäsurreim 
von  einem  Uberarbeiter  herrUhrt,  dessen  interesse  ausschliess- 
lich auf  die  form  gerichtet  war  uud  dessen  tätigkeit  vor- 
wiegend in  der  formellen  Umgestaltung  fertig  vorliegender 
Strophen  bestanden  hat  Beachtenswert  ist  in  dieser  beziohnng 
noch  der  umstand,  dass  gerade  in  den  teilen  der  dichtung, 
welche  am  sichersten  als  spätere  Zusätze  oder  ganz  junge 
ittterpolatioueu  erkannt  werden  können,  der  cäsurreim  nur  spora- 
disch auftritt:  so  in  der  einleitung  (1 — 203)  und  im  Schlüsse 
von  1051  an,  in  der  wunderlichen  episode  wie  der  hahste 
kamera-re  llorant  und  Morunc  in  Hilden  kemenüte  Überrascht 
(411 — 424),  in  der  11.  ävontiure  von  liartmuots  heimlichem 
besuche  an  llctcls  hof  (617 — 629),  in  der  stark  Überarbeiteten 
teiclioskopic  (1368—1374),  in  der  an  der  stelle,  wo  sie  er- 
zählt wird,  sehr  verdächtigen  episode  von  der  rettung  Kudruns 
durch  Uartmuot  (1471 — 1477)  und  sonst.  Umgekehrt  darf  man 
sagen,  dass  eine  ganze  reihe  sachlich  unanstössiger  Strophen 
ausschliesslich  des  cäsurreims  wegen  von  den  kritikern  als 
Jilngcrc  Zusätze  ausgesebieden  worden  sind.  Trotz  alledem 
und  trotz  der  leiebtigkeit,  mit  welcher  Uber  wol  und  weh  der 
Strophen  im  volksepos  entschieden  zu  werden  pflegt,  hat 
Müllenhoif,  wie  bereits  hervorgehoben  wurde,  wenigstens  30 
Strophen  mit  cäsurreim  beibebalten  mUssen  und  für  diese  die 
gleiche  erklärungsweise  gebilligt,  welche  ich  im  vorstehenden 
als  die  methodisch  allein  brauchbare  fUr  alle  Strophen  mit 
innerem  reim  zu  erweisen  gesucht  habe. 

Ich  sage:  die  methodisch  allein  brauchbare.  Nur 
hierauf  kommt  es  an.  Dass  manche  stro])hen  mit  cäsurreim 
interpoliert  sind,  soll  nicht  geleugnet  werden.  FUr  einzelne 
lässt  es  sich  mit  bestimmtheit  nachweiseu.  Beispielsweise  ist 
die  durebgereimte  Strophe  441  als  Interpolation  leicht  kennt- 
lich; die  fremden  sind  schon  am  vorigen  abend  zu  den 
schiflen  geritten  (439),  sie  können  also  schwerlich  früh- 
mcssc  in  BaljAn  hören.  In  der  partic  des  gedichts,  die 
den  empfang  der  entführten  Hilde  durch  lletcl  erzählt 
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(45Ü — 487)  >),  sind  gewiss  viele  stropheu  interpoliert,  unter 
diesen  auch  die  durcbgereimte  473,  welche  auch  im  endreim 
wunderlich  ist  {aller  legelich  in  z.  2 ist  kaum  verstilndlich). 
Dergleichen  findet  sich  öfter.  Aber  selbst  in  solchen  Strophen, 
die  unleugbar  jttngere  zusätze  sind,  kann  der  cäsurreim  noch 
jOnger  sein.  Er  braucht  es  freilich  nicht,  denn  cs  ist  nicht 
abzuseheu,  weshalb  der  cäsurreimer  nicht  auch  einmal  eine 
Strophe  frei  erfunden  haben  soll.  FQr  die  kritische  methode 
kommt  es  auf  eins  heraus,  ob  der  cäsurreimer  bloss  ältere 
Strophen  formell  Überarbeitet  oder  gelegentlich  auch  einmal 
eine  Strophe  frei  eingeschaltet  hat,  sobald  sich  erweisen  lässt, 
dass  sein  eigentlicher  zweck  das  erstere  war.  Ist  dies  er- 
wiesen, wie  ich  glaube,  so  wird  man  ftir  die  höhere  kritik 
der  Kudrun  den  folgenden  grundsatz  anerkennen  mllssen:  Der 
cäsurreim  darf  niemals  an  sich  als  kennzeichen  des 
jüngeren  Ursprungs  der  Strophe  gelten,  in  welcher  er 
begegnet.  Er  ist  für  die  höhere  kritik  des  gedicktes  somit 
ohne  wert. 

Es  erübrigt  noch  die  erwägung  der  frage,  ob  sich  die 
zeit  und  der  ort  dieser  formellen  Überarbeitung  annähernd  be- 
stimmen lässt  Bartsch  hat  gemeint,  dass  die  inneren  reime 
auf  -unde  auf  ein  zu  frühes  alter  hindeuteten,  als  dass  man 
sie  einem  jüngeren  bearbeiter  zuweisen  dürfte  (Germ.  10,80). 
Diese  ausiebt  ist  bereits  zurUckgewiesen.*)  Diese  reime  be- 
weisen nichts,  weder  gegen  die  annahme  eines  bcarbeiters 
noch  für  das  alter  desselben.  Für  ein  verhältnismässig  spätes 
alter  Hesse  sich  mit  grösserem  rechte  der  cäsurreim  1100,1.2 
anfUhren: 


')  Httllenhoff  s.  1 1 bst  die  gime  strophenreihe  455 — 4s7  verworfen: 
die  cäsnrreime  und  ‘die  leere  des  inhsits*  sind  seine  gründe  zur  athetese. 
Nur  der  zweite  kommt  in  betracht.  Ein  empfang  der  braut  und  der 
heimkehrenden  beiden  war  aber  gewiss  nnnmgänglich  nötig,  wenn  nicht 
nach  unserem  gefUhl,  so  doch  gewiss  nach  den  sitten  des  mittelalters. 
Vielmehr  liegt  uns  der  abschnitt  angenseheinlich  in  doppelter  Über- 
arbeitung vor.  Die  ältere,  sachliche,  hat  viele  Strophen  zugesetzt.  Die 
jüngere,  formelle,  hat  sich  im  allgemeinen  auf  die  cinfUhrung  von  cäsnr- 
reimen  beschränkt,  mag  aber  anch  noch  die  eine  oder  die  andere  frei 
erfundene  Strophe  hinzugefUgt  haben.  Ueberdies  sind  mehrer  zusätze 
falsch  eingeordnet.  8.  unten  unter  II. 

’)  S.  oben  s.  5U. 
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die  Hilden  kiele  würen  wol  bereit  dar  zuu, 
ob  st  sotten  raren  des  nle^sten  tages  vriio. 

Bereits  Ziemauu  stellte  um  vam  sollen,  uud  das  ist  gewiss 
das  ursprüngliche.  Ist  cäsurreim  beabsichtigt,  su  deutet  der 
innere  reim  mit  seiner  Vernachlässigung  der  quautität  auf 
spätere  zeit.  Aehnlich  badet  sich  Alpli.  27ü,  1.2  iu  der  cüsur 
wägen  : klagen  (vgl.  Martins  aum.).  Im  cndrcim  kommen  solche 
reime  im  bairisch-österreichischen  wol  vereinzelt  schon  im  au- 
fang  des  13.  Jahrhunderts  vor  (Weinhold,  ßair.  gr.  §30),  am 
frühsten  vielleicht  iu  der  Krone  Heinrichs  v.  d.  Türliu.')  Häu- 
figer werden  sie  erst  in  der  zweiten  hälfte  des  Jahrhunderts, 
z.  b.  bei  Ottacker  und  dem  s.  g.  Seifried  Helbling,  sodann  im 
Walberan  (vgl.  üHß  1,290).  Indes  macht  das  vereinzelte  Vor- 
kommen eines  derartigen  cäsurreims  die  annahnie,  dass  er 
von  dem  formellen  Überarbeiter  herrUbre,  etwas  bedenklich. 
Wie  leicht  kann  es  einem  späteren  abschreiber,  wenn  nicht 
gar  dem  Schreiber  der  Ambraser  hs.  eingefallen  sein,  seine 
schöpferische  tätigkeit  in  einem  solchen  reime  zu  bekunden. 
Andererseits  freilich  steht  nichts  im  wege,  dem  cäsurreimer 
einen  reim  wären  : varen  zuzutrauen.  Auch  die  Zerstörung  des 
Strophenbaues  durch  einschiebung  einer  halbzeile  oder  Über- 
ladung des  Verses  weisen  ihn  in  eine  zeit,  da  das  formelle 
feingefühl  sich  bereits  zu  verlieren  anfing. 

Beachtenswert  sind  sodann  die  überraschenden  Überein- 
stimmungen zwischen  der  Kudrun  und  dem  ßiterolf.  Sie  fin- 
den sich  auch  iu  den  andern  teilen  dos  gedichts,  wie  von 
Martin  in  den  anmerkungen  zu  seiner  ausgabe  nachgewiesen 
ist  (vgl.  die  einl.  zu  derselben  s.  XXXIH):  iu  den  bemerkungou 
zu  meiner  ausgabe  sind  diese  parallelstellen  noch  vermehrt. 
In  den  cäsurreimen  häufen  sie  sich  aber  derartig,  dass  der 
Zufall  ausgeschlossen  wird.  Auf  Übereinstimmungen  im  metri- 
schen und  grammatischen  sowie  im  Sprachgebrauch  ist  bereits 
widerholt  hingewiesen  (vgl.  s.  28ff.  30  ff.).  Hier  seien  mich  einige 
stellen  angeführt,  die  übrigen  sind  in  der  ausgabe  augemerkt: 
542,3.4  die  mit  deheinen  listen  heileti  iemun  künde,  die  mohle 
auch  er  gevrislen;  vgl.  Bit.  11459  ff.  swaz  man  ir  künde  vristen 


')  Reime  wie  hatten  : mäzen  Farz.  427,29  sind  natürlich  anders  zu 
beurteilen. 

licitrüg«  tnr  g««chiohU‘  der  «ieutftcbvu  si>r»ohc.  IX.  4 


Digitized  by  Google 


50 


8YMÜNS 


mit  erzenie  listen.  653, 3 näch  hamasches  räme  (:  tvol  geläiu) 
si  tvuoschen  sich  mit  brunnen;  vgl.  Bit.  1809  si  badeten  har- 
naschräm  von  in,  12406  f.  daz  si  an  den  stunden  mit  brunnen 
badeten  ab  den  räm.  790,2  des  num  si  vii  tmiilre  (;  m&re); 
vgl.  Bit.  12669  des  muc  iuch  nemen  nntüre  (:  mßre),  6545  mich 
neeme  des  untßre  {:  nächgebüre).  904,3.4  ‘nu  Idt  in  mine  lere', 
sprach  Fruote,  ‘niht  versmähen;  waz  weit  ir  rede  mereV;  vgl. 
Bit.  8336  ff.  ‘in  sol  daz  niht  versmähen,  ir  volget  miner  lere.  ich 
tvil  noch  reden  mere  . . .’  (vgl.  MUllenhoff  s.  19  auni.).  1149,2 
die  breite  und  die  Imge  — Bit.  9216.  1216,4  si  wär^n  in  swacher 
koste;  vgl.  Bit.  836  f.  er  vuor  . . . in  koste  harte  riche.  Noch 
vgl.  mau  Kudr.  1468,3  mit  Bit.  10422.  11332.  Auch  d.an  b.  45f. 
besprochene  Ollen  611,2  mag  aus  BiL  1239  stammen.  Ich 
denke,  die  annahmc,  dass  der  cäsurreimer  den  Biterolf  ge- 
kannt habe,  wird  genügend  gerechtfertigt  sein.  Die  um- 
gekehrte annahme,  dass  dem  Verfasser  des  Bit.  die  Kudrun 
mit  ihren  cäsurrcimen  bereits  Vorgelegen  habe,  ist  an  sich  un- 
wahrseheiulicb,  wird  aber  bestimmt  widerlegt  durch  die  be- 
obaebtung,  dass  die  Übereinstimmungen  sich  ebensowol  auf 
das  hauptgedicht  als  auf  die  später  zugesetzten  beiden  ersten 
aventiuron  des  Bit.  (vs.  l — 1988,  s.  Jänicke,  DllB  1,XV — XX) 
erstrecken.  Die  jetzige  gestalt  des  Biterolf  fällt  am  wahr- 
scheinlichsten in  das  zweite  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts; 
für  den  cäsurreimer  ist  dies  der  terminus  a quo. 

Seine  heimat  ist  gewiss  da  zu  suchen,  wo  die  Kudrun 
selber,  wo  der  Biterolf  und  der  Biterolfeingang,  sowie  die 
Klage  entstanden  sind.  Zu  diesen  quellen  stimmen  die  mund- 
artlichen eigenheilen  der  cäsurreime;  gerouwen  (;  vrouwen)  656, 2. 
getroun  en  {:  juncvrotiwe)  1168,2.  süene  {:  küene)  1644,1.  Mete 
riete)  633,2.  Sie  weisen  nach  Oesterreich.  Wäre  die  stei- 
rische heimat  des  Bit.  erwiesen,  so  würde  man  auch  den 
dichter  der  Kudrun  wie  den  cäsurreimer  nach  Steiermark  ver- 
setzen müssen.  Wie  bereits  früher  Weinhold,  hat  aber  neuer- 
dings R.  von  Muth  die  steirische  heimat  des  Biterolf  in  zweifei 
gezogen  (Zs.  f.  d.  a.  21, 182  ff.)'),  nicht  ohne  grund,  wie  mir 

')  Zn  den  weiteren  bchaiiptungen  dieses  aufsatzes  vgl.  meine  be- 
merkungen  Taalk.  Bydragen  l,30S)ff.  2,113  1.  Dagegen  li.  v.  Muth,  Zs. 
f.  d.  a.  22,3S2tf.,  vgl.  Sitzungsberichte  der  Wiener  akad.  phil.-hist.  cl. 
bd.  SU,  s.  (itu  ff. 
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flcbeint.  Wir  werden  uns  auch  fl)r  die  Kudrun  vorläufig  bei 
der  üHterreicbiechen  beimut  im  allgemeinen  beruhigen  mllsaen 
und  darauf  verziehtcn,  »ie  einem  bestimmten  gebiete  österreichi- 
scher mundart  zuzuweisen.  MQllenboif  s.  103  hat  aus  861,2, 
wo  pfeilscbUsse  verglichen  werden  mit  einem  Schneegestöber, 
das  winde  von  den  alben  herunter  treiben,  auf  ein  gebirgsland 
als  heimat  des  dicbtcrs  geschlossen.  Allein  die  stelle,  wenn 
sie  überhaupt  etwas  beweist,  Hesse  sich  nur  für  die  bestimmung 
der  heimat  des  cäsurreimers  verwenden  (vgl.  oben  s.  44  f.).  Auch 
von  diesem  können  wir  aber  mit  genügender  Wahrscheinlichkeit 
nur  behaupten,  dass  er  ein  Oesterreicher  war. 


n.  Echte  und  unechte  atrophen.  — Verbesserungen 
der  überlieferten  Strophenfolge. 

An  der  doppelten  UbertOnehung,  welche  die  Kudrun  erst 
durch  die  interpolation  der  Nibclungcustrophen,  wodurch  ältere 
Strophen  verdrängt  oder  umgestaltet  worden  sind,  daun  durch 
die  eiuführung  der  cäsurreime  erfahren  bat,  scheitert  von  vorn- 
herein jeder  versuch  den  alten  kern  des  gedicktes  widerher- 
zustellen.  Auf  anderem  wege  ist  der  letzte  kritiker,  der  sich 
mit  der  frage  nach  der  entwickelung  der  Kudrundichtung  be- 
schäftigt bat,  zu  demselben  resultate  gelangt.  ‘An  eine  wider- 
herstellung  der  ursprünglichen  dichtung’,  erklärt  Wilmanns 
s.  VIII,  ‘ist  gar  nicht  zu  denken.’  Nur  darum  kann  es  sich 
handeln,  die  entwickelung  der  dichtung  zu  begreifen  und  die 
Uberliercrte  gestalt  zu  erklären. 

Eine  kurze  principielle  erörterung  ist  hier  nicht  zu  ver- 
meiden. Dass  die  Kudrun  in  der  tat  ein  stark  überarbeitetes 
gedieht  ist,  setze  ich,  wie  Wilmanns,  als  feststehend  vor- 
aus. Dass  nicht  nur  die  bisher  besprochenen  formellen  Über- 
arbeitungen die  ursprüngliche  dichtung  entstellt,  sondern,  dass 
• bereits  vor  der  interpolation  der  Nibelungenstropben  und  vor 
der  einfOhrung  der  cäsurreime  ein  oder  mehrere  bearbeiter 
teile  hinzngedichtet  haben,  halte  auch  ich  für  sicher.  Dass  cs 
aber  möglich  wäre,  mit  den  uns  zu  geböte  stehenden  mittoln 
zu  einigermassen  gesicherten  resultaten  über  die  Zusammen- 
setzung und  entwickelung  der  dichtung  zu  gelangen,  muss  ich 
entschieden  bestreiten. 

4* 
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Wilniann»  8. 1 geht  auR  von  der  vorauseetzung,  die  mir 
Btets  sonderbar  vorgekommen  ist,  es  sei  willkdrlich  und  irre- 
führend, jede  Strophe  in  den  Nibelungen  oder  der  Kudrun  für 
echt  und  ursprünglich  zu  halten,  wenn  man  das  gegenteil 
nicht  überzeugend  nachweisen  könne.  Dieser  grundsatz  sei 
wol  angebracht  bei  einem  w’erke  Hartmanns  oder  Wolframs, 
nicht  aber  bei  einem  werke,  an  dem  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschiedene  Verfasser  gearbeitet  haben.  Hier  sei  cs  zunächst 
ebenso  wahrscheinlich,  dass  eine  Strophe  von  einem  interpolator 
hinzugefUgt  sei,  als  dass  sie  zu  dem  alten  kern  gehört  habe. 
Bei  Jeder  Strophe  müsse  erwogen  werden,  welche  von  den 
beiden  möglichkeiten  die  wahrscheinlichere  sei,  jeder  anstoss 
in  der  Verbindung  der  teile  müsse  sorgfältig  beachtet,  und 
nicht  nur  das  anstö-ssige,  sondern  auch  das  überflüssige  und 
entbehrliche  bei  seite  geschoben  werden.  — Dass  sich,  auf 
diesen  Voraussetzungen  fussend,  eine  vielfach  anregende  und 
fördernde  Untersuchung  führen  lässt,  hat  Wilmamis  durch  sein 
buch  allerdings  gezeigt,  welchem  auch  derjenige,  der  von  den 
resultaten  nicht  im  mindesten  überzeugt  ist,  scharfe  beobacb- 
tung,  woltuende  consequenz  und  musterhafte  darstellungsweise 
nachrühmen  muss.  Sichere  resultate  aber  dürfen  von  einer 
Untersuchung,  die  auf  solchen  Voraussetzungen  beruht,  schlechter- 
dings nicht  erwartet  werden.  Sie  kann  sich  nur  in  Zirkel- 
schlüssen bewegen.  Worauf  kann  die  Überzeugung,  dass  ver- 
schiedene Verfasser  zu  verschiedenen  zeiten  an  einem  werke 
gearbeitet  haben,  beruhen,  wenn  nicht  auf  dem  naebweise, 
dass  nicht  alle  Strophen,  nicht  alle  teile  dieses  Werkes  von 
diner  band  herrühren  können?  Und  lässt  sich  ein  derartiger 
nachweis  im  einzelnen  erwarten  ohne  bestimmte  äussere  oder 
innere  kennzeichen?  Heisst  es  nun  aber  nicht,  die  Sachlage 
umdrehen  und  sich  in  einem  labyrinth  von  unbewiesenen  und 
unbeweisbaren  hypothesen  verlieren,  wenn  man,  von  der  Voraus- 
setzung ausgehend,  ein  gedieht  sei  überarbeitet,  sich  ans  diesem 
gründe  für  berechtigt  hält,  ohne  überzeugenden  nachweis  bald 
diese,  bald  jene  Strophe  als  unecht  und  unursprünglich  aus- 
zuscheiden?  ‘Das  anstössige,  selbst  das  überflüssige  und  ent- 
behrliche muss  bei  seite  geschoben  werden.’  Aber  wer  will 
entscheiden,  was  vor  fünf  oder  sechs  jahrhunderten  für  über- 
flüssig und  entbehrlich  galt,  wer  sogar,  was  anstoss  erregte? 
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lat  oa  wirklich  die  uufgabc  dea  kritikora,  aeiiie  äatlictiaclien 
wQuaebe  ala  berechtigte  forderungeu  in  die  wUrdigung  uuaeror 
mittelalterlichen  dichtuug  bineinzutrageu,  und  darf  er  hoffen, 
auf  dieaeni  woge  zu  ergebniaaeu  zu  gelangen,  die  nicht  nur 
ihm,  aondern  auch  anderen  richtig  und  aicher  eracheiueu 
werden  ? 

Ea  genüge  an  dicaer  atello,  dicae  bedenken  auzudeuteu. 
Ihre  betonung  bezweckt  nur,  die  Stellung  zu  rechtfertigen,  die 
ich  in  meiner  auagabe  den  fragen  der  hühcieu  kritik  gegen- 
über eingenommen  habe.  Dem  zuudehat  nur  praktischen  zwecke 
deraoll)eu  gemäaa  habe  ich  auaachlicsalich  die  bearbeitung  letzter 
band,  d.  h.  nach  ciufUbruug  der  cüaurreime,  geben  wollen.  In 
den  kurzen  aumerkungen  habe  ich  bisweilen  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  iutcrpolatiou  oder  einer  weiter  gehenden 
Überarbeitung  biugewicaeu.  Einige  dieser  Jiurzen  hiuwcise 
sollen  hier,  soweit  nötig,  ihre  begründuug  oder  erlAutcruug  er- 
halten. Doch  mag  eine  kurze  audeutung  vorhergeheu  der 
gründe,  welche,  abgeacheu  von  den  eben  berührten  priu- 
ci]iicllen,  für  die  Kudruu  spcciell  eine  auch  nur  ciniger- 
masscu  sichere  eutaclicidung  über  die  entwickclung  und  zu- 
aammeuaetzung  der  dichtuug  meiner  auaicht  nach  unmöglich 
machen. 

1.  Aeusaerc  kcnuzeichcn  des  Jüngeren  Ursprungs  sind 
nicht  in  genügender  auzabl  vorhanden.  Die  cäaurreime 
dürfen  nicht  daltir  gelten,  wie  oben  wahrscheinlich  zu  maeheu 
versucht  wurde.  Die  Nibelungenstrophcn  sind  ala  iulcr- 
polatiouen  nachgcwicacu,  welche  teilweise  einfach  auszuschei- 
den  Hud,  teilweise  aber  älteres  verdrängt  oder  umgeataltet 
haben,  ^ur  in  den  vier  ersten  aveutiuren  haben  sie  aber 
groaaeu  cinlluss  auf  die  ältere  dichtung  ausgeübt,  und  nur  in 
diesen  lassen  sich,  wo  sie  auftreteu,  auch  im  inhalt  deutliche 
spuren  einer  Überarbeitung  erkeuueu.')  Uebergang  der  cou- 
structiou  aus  einer  atrophe  in  die  andere  flndet  sich,  ab- 
gesehen von  den  fällen,  wo  die  eine  der  beiden  atrophen  eine 
Nibeluugeustropho  ist,  uur  zwischen  466/467  [467/468]  und 
1326/1327  (s.  oben  a.  b).  An  beiden  stellen  hat  der  cäaur- 
reimer  sein  wesen  getrieben.  Andere  kenuzeichen  der  Strophen, 


')  Vgl.  Wilmanna  8.  137. 
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die  für  jUiijcer  gehalten  weiden,  sind  zum  teil  dieselben,  die 
Lachmann  ftlr  die  Nibelungen  angewant  hat  (vgl.  MOllenhuff, 
Zur  gcsch.  d,  Nib.  N6ts.2f.):  niebtigkeit  der  vierten  zeile, 
zusammonbetteln  der  ausdrücke  aus  den  nilchst  vorher- 
gehenden oder  nächst  folgenden  Strophen.  Man  kann  diese 
kennzciehen  zum  teil  ja  wol  noch  zu  den  äusseren  rcehnen, 
und  in  manchen  lallen  wird  man  namentlich  dem  letzteren 
eine  gewisse  bedeutung  wol  beimessen  dOrfen.  Das  ersterc 
(vgl.  Wilmanns  s.  265)  kann  an  sich  nicht  viel  entscheiden, 
denn  die  inhaltsleere  der  letzten  strophenzeile  braucht  keines- 
wegs immer  ‘in  der  Schwierigkeit  der  aufgabe,  in  ein  fertiges 
gedieht  Strophen  cinzuschalten’  ihre  erklärung  zu  finden.  Die 
Verwendung  der  Strophenform  für  das  epos  bringt  diese  ge- 
legentlich begegnende  geringere  Sorgfalt  mit  sich.  Auch  in 
Wolframs  Titurclfragmcnten  bemerkt  man  deutlieh,  wie  der 
dichter  mit  der  Schwierigkeit,  das  strophenmass  zu  füllen  und 
doc(i  den  gedanken  nicht  zu  weit  auszuspinnen,  ringt. 

2.  Metrik,  reim  und  Sprachgebrauch  geben  für  die 
Unterscheidung  älterer  und  jüngerer  teile  keine  handhalie. 
Metrik  und  reim  zeigen,  von  den  Nibelungenstropiien  und 
cäsurreimen  abgesehen,  überhaupt  innerhalb  des  gedichtes  keine 
wesentlichen  Verschiedenheiten.  Denn,  wenn  Wilmanns  s.  266 
sagt,  ‘dass  mehrere  reime,  welche  dialektische  eigentUmlich- 
keiten  der  dichter  bekunden,  nur  in  den  jüngeren  Strophen 
Vorkommen’,  so  ist  diese  bemerkung  teils  nicht  genau,  da  von 
den  angeführten  reimen  einige  {mähte  : ahie,  silene,  weinunde) 
cäsurreime  sind  (s.  oben  s.  36f.),  teils  ohne  alle  beweiskraft. 
Gewiss  haben  wir  das  recht,  wo  Nibelungenstropheu  und  cäsur- 
reinio  auftreten,  diese  dialektischen  eigentümlichkeiten  neben 
anderen  zu  einem  beweise  zu  verwerten.  Wo  aber  auf  rein 
subjektive  gründe  hin  Strophen  als  unecht  verworfen  worden 
sind,  was  soll  da  ein  späterer  naohweis  bedeuten,  dass  in 
diesen  vom  kritiker  verworfenen  Strophen  ‘dialektische  eigen- 
tUmlichkeiten’  Vorkommen?  Von  den  33  Strophen,  die  im 
reim  das  ‘österreichische  ou  st.  ü'  zeigen,  sind  zunächst  zwei 
(51.  1687)  anfänglich  nicht  von  Wilmanns  beanstandet.  Sie 
werden  nachträglich  (s.  266  anm.  4)  als  ‘verdächtig’  bezeichnet. 
Dies  ist  der  reine  Zirkelschluss.  Zwei  weitere  (656.  1 168) 
haben  es  nur  in  der  cäsur.  Von  den  29  übrig  bleibenden  bat 
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MllUenhoff  sechs  (12S5.  2Ü‘).  363.  651.  1305.  1 136)  als  echt  he- 
trachtet.  Der  reim  ieht : Hehl  1325  findet  sich  in  einer  von 
Wiliuanns  vorwurfenou,  von  MHllcnhoff  beibchaltciion  stroplie. 
Derartige  heobachtungeii  stimmen  wahrlich  nicht  sehr  sangui- 
nisch. — Ebenso  steht  es  mit  dem  Sprachgebrauch  und  den 
unterschieden  ini  Wortschatz.  Untersuchungen  Uber  die  ent- 
wickeluug  des  nihd.  Sprachschatzes  in  den  volkstümlichen  ge- 
dichten  sind  sehr  wichtig  und  fruchtbar.  Das  meiste  hat  bis- 
her Jänicko  auf  diesem  gebiete  geleistet.  Es  ist  aber  durchaus 
notwendig,  dass  diese  Untersuchungen  augcstellt  werden  an 
werken  oder  teilen  von  werken,  die  nachweislich  verschiedenen 
dichtem  angchören,  oder  die  durch  genau  bestimmbare  kenu- 
zeichen  doch  weuigstous  auf  verschiedene  dichter  schlicsscu 
lassen.  Wenn  mau  aber  zuvor,  blos  nach  dem  subjektiven  cin- 
drucke  des  anstoss  erregenden  oder  gar  des  cutbchrlicheu,  ein- 
heitlich überlieferte  werke  zuschueidet,  so  sind  solche  Samm- 
lungen ohne  wert.  Auch  hier  ein  paar  proben.  Nach  Wil- 
manus’  kritik  kommen  (s.  267)  nur  in  den  jüngeren  teilen  der 
dichtuug  vor  u.  a.  venntzzen,  meere,  rütcrschaß,  rUterlich,  yc- 
nendictiche,  uugenweide,  ‘das  nachdruckslose  versfüllcndo’  diser, 
pidn.')  Nach  Müllcnhoirs  kritik  dagegen  linden  sich  alle  diese 
ausdrücke  auch  in  ‘echten’  Strophen:  vermezzen  mwrc  867. 
‘J76.  1-165.  rilterschaft  1338.  ritterlich  1409.  genetidicUchc  243. 
uugenweide  644.  756.  1331.  diser  868.  1211.  pldn  1096.  Wo  die 
ergebuisse  der  kritik  so  wenig  übereinstimmen,  ist  es  jedes- 
falls  ratsam,  auf  so  unsichere  ergebuisse  nicht  wider  kritische 
beweise  zu  gründen.  Möglich  ist  es,  dass  die  Untersuchung 
des  Wortschatzes  im  volkscpos  noch  einmal  bessere  kennzeichen 
für  die  uuterscbciduug  älterer  und  jüngerer  teile  bieten  wird. 
Vorläufig  muss  darauf  verzichtet  werden. 

3.  Die  inneren  gründe  für  den  verschiedenen  Ursprung 
der  einzelnen  teile  des  gedichts,  lassen  sich,  wie  sie  gewöhn- 
lich geltend  gemacht  werden,  im  allgemeinen  unter  zwei  grosse 
kategorien  bringen:  Widersprüche  und  Unverträglichkeiten 
einerseits,  Verschiedenheit  des  tons  und  nutzlose  Weit- 
schweifigkeit andererseits.  Es  ist  an  sich  klar,  dass  beide 


')  plän  kommt  aach  174,  t.  1S4, 1 vor.  Die  stellen  fohlen  bei  Wil- 
manns  ebenso  wie  bei  Jänicke  za  Bit.  2223. 
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kateji;i>ricn  nicht  die  gleiche  beurtcilung  gestatten.  Es  ist  in 
der  cntwiekelnng  des  vulksepos  durchaus  begründet,  dass  die 
spicllcutc  und  bäukclsänger,  weleho  das  epos  vortrugen,  er- 
günzungen  und  Kusätze  anbrac'htcn,  die  eine  Verschiedenheit 
tics  tous  zur  schau  tragen  und  den  eindruck  nutzloser  weit- 
schwoitigkeit  ziirOcklassen.  ‘Die  ausflthrungen’,  meint  Scherer, 
Gesell,  d.  deutsch,  litt.  s.  142,  ‘haben  wie  beim  Nibelungenlie<le 
vor  allem  den  zweck,  die  ritterliche  mode  stilrkcr  zu  berück- 
sichtigen, Inifibsto,  kleider,  tui-niere  zu  beschreiben,  überhaupt 
Schilderungen  von  zuständen  und  Sachen  anzubringen.’  Wilnianns 
li.at  s.  258 — 264  die  tätigkeit  der  interpolatoren  ausführlich  zu 
charakterisieren  versucht.  Er  bemerkt  sehr  richtig,  ‘man  würde 
überh.iupt  unrecht  tun,  wenn  man  bearboitungen,  wie  sie  die 
Kudrun  und  andere  gedichte  gleicher  art  erfahren  haben,  für 
die  törichte  launc  einzelner  wunderbar  organisierter  mcnschen 
halten  wollte'.  Die  zusätze  dieser  art  sind  vielmehr  zu  Im- 
trachten  als  notgedrungene  zugestAndnisse  der  spielleute  an 
ihr  puhlikum,  oder  richtiger  vielleicht,  als  die  mittel,  wodurch 
die  fahrenden  die  Zugkraft  ihrer  existenzquellen  gegen  die 
concurrenz  der  in  immer  tiefere  schichten  dringenden  höfischen 
dichtungen  zu  sichern  bestrebt  waren.  Diese  auffassung 
schlicsst  die  theoretische  berechtigung  in  sich,  ältere  und 
jüngere  teile  zu  unterscheiden.  Allein  eine  praktisch  befrie- 
digende lüsung  der  kritischen  frage,  selbst  wenn  man  sic  auf 
die  entfernuug  dieser  art  von  zusiltzcn  beschränkt,  ist  überaus 
schwierig.  Die  Schwierigkeit  liegt,  wie  man  längst  geltend 
gemacht  hat,  in  der  tatsache,  dass  die  gestalt  der  älteren  Volks- 
dichtung, von  welcher  alle  kritische  versuche  ausgehen,  eine 
hypothetische,  nicht  wirklich  überlieferte  ist. 

Die  andere  kategorie  der  inneren  gründe  für  den  verschie- 
denen Ursprung  der  einzelnen  teile  des  gedichts,  die  der  Wider- 
sprüche und  unverträgliehkeiteu,  macht  in  noch  viel  boherom 
massc  äusserste  Vorsicht  notwendig.  Da  cs  mir  hier  nur  auf 
andeutungen  ankommt,  will  ich  an  einem  bekannten  heispielo 
meine  meinung  verdeutlichen.  Die  beiden,  welche  für  Hotel 
die  reise  nach  Irland  unternehmen  um  Hildo  zu  entführen, 
treten  zugleich  als  kaufleute  und  als  vertriebene  mannen  des 
königs  auf.  Müllenhoff  s.  59  f.  hält  nur  den  ersten  zug  für 
echt.  Der  plan,  sich  für  verbannte  recken  auszugeben,  soll 
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auH  der  Rotheraago  cntlohut  sein  (Martin  zu  25S,  1),  und  alles 
auf  diesen  plan  bezügliche,  seine  vurbereitung  wie  seine  aus- 
führung,  gilt  fUr  eine  Interpolation  des  ftltercn  ttberarboiters. 
Wate  macht  den  Vorschlag,  sich  ihr  geächtete  auszugoben 
*257,3.4.  259  [die  Nibelungenstropbe  258  ist  angeflickt,  und  da- 
durch der  anfang  von  259  vielleicht  entstellt].  Mllllenhofi'  meint, 
Wates  rede  müsse  mit  255  zu  ende  sein,  er  habe  damit  alles 
gesagt  was  er  wolle,  und  was  269  ausgefilhrt  sei.  256 — 268 
winl  von  ihm  verworfen,  ebenso  270 — 274.  Weshalb  Wate 
nach  255  nichts  mehr  sagen  darf,  ist  mir  nicht  einleuchtend. 
Elicnso  wird  im  folgenden  alles  was  sich  auf  den  |>lan  stützt, 
verworfen:  298 — 320.  Gegen  diese  annahme  einer  Interpo- 

lation ist  aber  zweierlei  einzuwenden.  Einen  einwand  hat 
MüllonhofT  gefühlt  und  ihm  zu  begegnen  gesucht.  Als  die 
holden  abschied  nehmen,  bitten  sie  uni  die  gnade,  Hagen  möge 
mit  den  damen  an  den  Strand  reiten  um  ihre  habe  zu  schauen. 
Sie  geben  sich  also  als  kaufleuto  (435 — 437).  Vorher  hat 

Wate  aber  gesagt  (432) 

‘nach  uns  gesendet  bät 

der  vuget  von  Qegclingen  und  wil  nibt  liaben  rät, 

er  enbringo  uz  seiner  suone.’ 

Die  Strophe  ist  unentbehrlich  für  den  Zusammenhang.  Es  ist 
deutlich,  dass  hier  die  holden  als  gebannte  recken  gedacht 
werden.  Wenn  es  nachher  heisst  432,3.4 

‘üueh  jämert  näcb  uns  sere 
die  wir  dä  beimo  liezen’, 

so  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  diese  Worte  besonders  bürger- 
lich klingen.  ‘Sie  gehen  sich  für  familienvätcr  aus’;  das 
konnten  aber  auch  geächtete  recken,  das  bcispicl  Hildebrands 
beweist  es.  Zur  beseitigung  dieses  widcrspruchs  nimmt  Müllon- 
hotr  an,  der  bearbeiter  habe  ‘seinen  einfall'  in  eine  echte 
Strophe  eingeschwärzt,  und  ändert  z.  3 er  enbringe  uns  in  sin 
riche.  Dass  der  anstoss  durch  diese  an  sich  nicht  zu  recht- 
fertigende änderung  keineswegs  aus  dem  wege  geräumt  wird, 
ist  Martin  nicht  entgangen  (zu  432,2).  Denn  was  soll  die 
Sendung  des  voget  von  Hegelingen  für  einen  zweck  haben,  wenn 
es  sieb  bloss  um  kaufleute  handelt?  Martin  sollte  nun  metho- 
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dischcr  weit>e  die  anuahnie  MUlleubufl'ti,  daaa  die  dop|)clsteUuDg 
von  UeleiH  l>uten  einem  inter|>olator  geliöre,  verworfen:  statt 
dessen  verwirft  er  str.  432  und  verbindet  431.  433.  Diese  Ver- 
bindung ist  aber  scblocbtcrdings  unmöglicb,  auch  wenn  man 
433,1  statt  Do  lesen  will  So.  Auf  Hägens  frage  431,1  'n'ie 
Idt  ir  miniu  lant',  kann  eine  antwort  nicht  fehlen,  und  geradezu 
komisch  wirkt,  wenn  man  431.433  hinter  einander  liest,  wie 
Hagen  sich  selbst  unterbricht.  — Ferner:  Wie  ein  interpolator 
auf  den  gedanken  liiitte  kommen  können,  die  einfache  dar- 
stcllung  des  alten  gedichts,  dass  die  boten  sich  für  kaufleute 
ausgaben,  dadurch  zu  verwirren  und  verwickelt  zu  machen, 
dass  diese  kaufleute  zu  vertriebenen  fUrston  gemacht  wurden, 
ist  schwor  zu  begreifen.  Dieses  bedenken  bat  Wilmanns  s.  42 
mit  i'ocht  geltend  gemacht  Wilmanns  fQbrt  die  doppelstellung 
der  beiden  zurllck  auf  die  eontamination  zweier  dichtungen: 
in  der  einen  galren  sich  Hetels  boten  fUr  kaufleute  aus  (Wate 
und  Fruote),  iii  der  andern  fUr  fUrsten  (Wate  und  llorant). 
An  sich  ist  diese  auuahmc  weit  weniger  unwabracbeinlich  als 
die  eines  interpolators,  der  die  kaufleute  zu  fUrsten  gemacht 
hätte.  Indes,  um  als  wahrscheinliche  bypothesc  zu  gelten, 
niUste  sich  nachweisen  lassen,  dass  eine  näher  liegende  oder 
Ircfriedigendero  erklärung  unmöglich  sei.  Wilmanns  behauptet 
nun  allerdings,  der  dichter,  der  die  Hildensago  zuerst  in  hoch- 
deutscher spräche  behandelte,  könne  die  combination  nicht  er- 
funden haben.  Erfunden  gewiss  nicht,  aber  kann  er  die  bei- 
den motive,  getrennt  oder  verbunden,  nicht  bereits  vorgefun- 
dou  haben?  Ist  es  wirklich  so  undenkbar,  dass  bereits  der 
älteste  deutsche  bearbeiter  der  sage  aus  verschiedenen  ge- 
staltungen  derselben  verschiedene  zQge  aufnahm  und  verband, 
so  dass  die  doppelte  list  nicht  aus  einer  contaminatiou  zweier 
dichtungen,  sondern  zweier  sagenzQge  zu  erklären  wäre? 
Ich  glaube  nicht,  ln  der  Spielmannsdichtung  des  Xll.  Jahr- 
hunderts mit  dem  beliebten  thema  der  brautwerbung  und  ent- 
fUbrung,  gibt  sich  der  untfUhrer  bald  als  eUender  recke,  bald 
als  kaufmanu.  Erstercs  motiv  ist  bekannt  aus  dom  Kother*), 
aber  in  demselben  gedichte  findet  sich  auch  das  andere:  der 
spielmann,  der  Constantins  tochter  aus  Bari  zurUckbringt,  ver- 


')  Vgl.  biSrekssaga  c.  35  (cd.  Unger). 
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mutnmt  sich  als  kaufberr  (vs.  3060  ff.).  Die  Uberoinstinunungen 
zwischen  dieser  partie  des  Kotber  und  der  Kudrun  sind  bereits 
von  Klee,  Zur  Hildosagc  s.  57  f.  bemerkt  (vgl.  auch  Scherer,  QF 
7,63).  Eine  der  Verkleidungen,  in  denen  Morolf  den  könig 
Princian  täuscht,  ist  die  eines  iiausierers  (Salman  und  Morolf 
str.  708  ff.),  und  in  dem  anbange  des  deutschen  spruchgedichtes, 
der  die  sage  ursprünglicher  bewahrt  hat  als  das  spielmanns- 
gediebt  (Vogt,  Salm.  u.  Mor.  s.  LXIff.),  kundschaftet  Morolf 
den  aufenthalt  der  königin  gleichfalls  als  krämer  aus.  — Es 
wäre  noch  eine  andere  erklärung  denkbar.  Die  Verbindung 
beider  motive  wideretrebt  nicht  so  ganz  der  glaublichkeit  und 
Wahrscheinlichkeit,  als  man  Imhauptet.  ‘Dass  ...  fürsten,  die 
als  kaufleuto  die  weit  durchziehen,  so  übermässig  mit  irdischen 
gütern  gesegnet  wären,  (ist)  unglaublich;  wenigstens  für  die 
zeit,  in  welche  unsre  dichtung  gehört.  Denn  was  könnte  sie 
zum  gewerbe  bewogen  haben,  wenn  nicht  die  not  des  lebens.’ ') 
Ikireits  Zacher  bat  in  Martins  ausgabe  s.  XXJIl  auf  Zs.  f.  d.  ph. 
2,458  verwiesen.  Dort  zeigt  K.  Maurer,  wie  im  skandinavi- 
schen norden  die  kauftährt  selbst  von  angchörigen  der  au- 
gescbensteii  bäuptlingsgeschlechter  betrieben  wurde:  auch  köuigo 
nahmen  an  handolsgoschäften  teil,  schon  einer  der  söhne  des 
Harald  härfagri,  Björn,  führte  daher  den  beinameu  farmabr 
oder  kaupmabr.  Die  Zeugnisse  erstrecken  sich  vom  zehnten 
bis  in  das  dreizehnte  Jb.  Wenn  sich  die  Hildensage,  wie  es 
das  wahrscheinlichste  ist,  im  norden  entwickelt  und  ausgebildct 
hat,  so  kann  in  dem  überraschenden  zuge  der  boten,  die  sich 
zugleich  für  kaufleute  und  vertriebene  landesherreu  ausgeben, 
ein  nachklang  nordischen  lebens  bewahrt  sein.  Dass  der  spiel- 
mann,  der  in  Oberdeutschland  zuerst  die  Hildeusage  dichte- 
risch gestaltete,  den  zug  beibehielt,  mag  nun  eben  seine  natür- 
liche erklärung  hierin  finden,  dass  sein  repertoire  beide  Ver- 
mummungen nebeneinander  kannte,  beispielsweise  im  Rother. 
— Diese  erklärung  macht  gar  keinen  anspruch  darauf,  dass 
man  ihr  unbedingt  glauben  schenke.  Sie  soll  bloss  zur  Vor- 
sicht mahnen  und  an  einem  bestimmten  falle  dartun,  wie  ge- 
fährlich es  ist,  ohne  Überlegung  anderer  ebenso  nahe  oder 
näher  liegender  mt^licbkeiten  zur  annabme  einer  interpolation 


')  Wilmanns  g.  43. 
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udor  contaniinatiuii  zu  greifen.  In  andern  fällen  Hessen  sich 
ähnliche  hedcnkeu  verbringen,  doch  mag  hier  diese  andeutung 
genügen. 

Andere  teile  der  dichtung  unterliegen  dem  verdachte  des 
jüngorou  Ursprungs  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit,  da  sie 
dem  gange  der  handlung  oder  dem  geiste  des  gedicktes  wider- 
sprechen. Die  episode,  um  auch  hier  ein  beispiel  zu  wählen, 
wie  Hartmuot  unerkannt  au  Uetels  bofe  weilt  und  die  neigung 
der  Kudruu  gewinnt,  ist  von  MUllenhoflT  s.  14  verworfen  wor- 
den, ebenso  von  Martin  (s.  XXllI  und  zu  str.  620)  und  von 
Wilnianns  s.  142.  Dieser  athetese  darf  man  sich  unbedenklich 
anschlicsscn.  Für  sie  sprechen  gewichtige  gründe.  Die  episode 
steht  mit  dor  grundanlage  der  dichtung  in  Widerspruch.  Es 
ist  undenkbar,  dass  Kudrun  dem  Hartmuot  ihre  liebe  zu  ver- 
stehen gegeben  hal)C.  Aeusserlich  widerspricht,  wie  Martin 
bemerkt  bat,  das  geständnis  Hartmuots  793,2  [796,2]  ich  ver- 
smähte  iu  ie,  innerlich  die  ganze  entwickeluug  dor  handlung. 
Auf  die  heimliche  begegnuug  findet  sich  nirgends  die  geringste 
beziebung:  wol  aber  deutet  967, 1 —3  darauf,  dass  Hartmuot 
Kudruu  zuerst  sah,  als  er  sie  entführte.  Die  behauptung 
62.3,2 — 4 beweist,  dass  der  Verfasser  dieses  stflekes  nicht  im 
zusamnieuhaug  der  dichtung  stand,  denn  Kudrun  hatte  Hart- 
muot  nicht  versprochen,  sie  war  überhaupt  nicht  gefragt.  Wie 
soll  man  sich  ferner  den  besuch  vorstelleu?  Nach  620  tritt 
Hartinuot  otfon  auf,  die  beiden  werden  gut  aufgeuommen  621,3, 
sie  l)cwahron  ihr  incognito  621,2.  Letzteres  war  nach  mittel- 
alterlicher sitte  kaum  möglich:  war  es  aber  dennoch  dor  fall, 
so  liegt  gar  kein  grund  vor  zu  dem  rat  der  Kudrun  625,  Hartmuot 
möge  schleunig  fliehen,  wenn  ihm  sein  leben  lieb  sei.  Aeussere 
gründe  unterstützen  die  athetese  von  str.  620 — 629:  die  aus- 
drücko  über  rücke  tragen  627,2  (vgl.  Jänicke  zu  Bit.  10763), 
vdientinne  629,4  linden  sich  nur  hier,  der  tun  des  abschuitts 
stiebt  auch  sonst  ab.  — Keinen  grund  sehe  ich,  mit  Mülleu- 
hotV  auch  str.617 — 619  zu  verwerfen.  Vielmehr  wird  der  inter- 
polator  von  str.  620 — 629  die  erste  stropbe  der  folgenden  aven- 
tiure  630  zur  anknüpfuug  eingeschoben  haben.  Unmöglich  ge- 
nügt 630  als  erste  einfubrung  Herwigs.  Vor  der  interpolation 
wurde  er  eingeführt  in  str.  617.  618.  619.  631.  Nach  619,4  er 
lete  dem  wol  geliche,  daz  er  ln  A’üdrünen  gerne  nccre  er- 
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wartet  man,  was  631  bringt:  er  was  ir  ndchgebüre  und  hete 
M ir  lanl.') 

An  dieser  stelle  liegt  die  interpolatinu  klar  zu  tage. 
Allein  diese  sickere  entscheidung  ist  in  der  Kudrun  nicht 
häufig. 

Es  kommt  nun  noch  eins  hinzu.  An  vielen  stellen,  wo 
man  eine  Verwirrung  des  Zusammenhangs  durch  annahmc  von 
interpolationen  hat  lösen  wollen,  lässt  sich  ein  guter  zusanmien- 
hang  auf  einfachere  weise  herstclien  durch  Verbesserung  der 
Überlieferten  strophenfolgc.  Wilmanns  hat  zuerst  in  umfassen- 
derer weise  diesen  umstand  hervorgehoben  und  für  die  kritik 
verwertet.  Es  kann  in  der  tat  keinem  zweifei  unterliegen, 
dass  an  vielen  stellen  die  Strophen  nicht  so  geordnet  sind,  wie 
es  ihr  dichter  beabsichtigte.  Schon  s.  12  wurde  darauf  hin- 
gewiesen. Wilmanns  nimmt  an,  es  habe  einen  bearbeiter  der 
Kudrun  gegelren,  ‘welcher  zahlreiche  zusätze  verfasste,  aber 
olino  genfigend  zu  bezeichnen,  wohin  sie  gehörten,  und  ohne 
selbst  die  abschrift  des  erweiterten  Werkes  zu  revidieren’ 
(s.  VII).  An  manchen  stellen  ist  dies  in  der  tat  glaublich, 
namentlich  wo  Nibelungenstrophen  auftreten;  anderwärts  lässt 
sich  aber  die  Verwirrung  der  strophenfolgc  aus  graphischen 
gründen  erklären. 

In  meiner  ausgabe  ist  die  sinngemässe  anordnung  der 
Strophen  in  den  text  aufgenommen,  wenn  sie  meiner  ansicht 
nach  genügte  den  erforderlichen  Zusammenhang  hcrzustellen, 
den  die  überlieferte  strophenfolge  nicht  gewährt.  In  zweifel- 
hafteren fällen  ist  im  texte  die  überlieferte  Ordnung  belassen 
und  nur  in  den  anmm.  ein  paar  male  ein  Vorschlag  zur  um- 
ordnung  vorgebracht. 

Ich  gehe  jetzt  dazu  Uber,  diese  abweichungen  von  der 
überlieferten  reihenfolge  der  atrophen  zu  begründen.  Hie 
und  da  wird  eine  Verweisung  auf  Wilmanns  genügen.  Zu- 
gleicb  bespreche  ich,  soweit  cs  nötig  ist,  die  übrigen  punkte. 


M Wilmsnug  8. 142  entscheidet  ähnlich.  Er  hält  auch  r>l*J  flir  jünger. 
Doch  der  cäsurreim  ist  später  eingeiiiekt,  and  die  verkehrte  Ubertragnng 
eines  znges  Uagens  nnf  llctel  (man  hie  der  man  ervärte)  l>criiht  auf 
einer  falschen  conjeetnr. 
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die  in  der  ausgabe  bloiw  anj^edeutet  werden  konnten.*)  Ich 
schliesBe  mich  der  Ordnung  des  gedicbtes  an. 

Str.  13 — 16.  Vielleicht  ist  zu  ordnen  13.  16.  14.  15.  Die 
interpolierten  Nil>eIungenstrophen  14.  15  könuen  falsch  ein- 
gcordnet  sein.  S.  oben  s.  12. 

Str.  162 — 165.  Wilmanns  s.  125  f.  nimmt  an,  dass  das  ge- 
dieht hier  stark  überarbeitet  ist.  Schon  Vollmer  erkannte, 
dass  str.  164  unmittelbar  auf  161  folgen  sollte,  und  stellte  um 
164.  162.  163.  165.  In  der  tat  wird  durch  diese  Umstellung 
und  die  ausscheidung  von  str.  160,  einer  Nibelungenstrophc, 
ein  notdürftiger  Zusammenhang  hergcstellt.  Nach  dem  empfang 
des  widergefnndeueu  sohnes  am  strande  (152.  153)^)  und  der 
bcschcnkung  der  fremden  mädchen  (156.  157)  folgt  zuletzt  die 
begrUssung  der  von  Garadle.  Ihnen  gewinnt  Hagen  die  huld 
des  königs  (158),  der  den  versöhnungskuss  bietet  und  Schaden- 
ersatz leistet  (159).  Darauf  reiten  alle  nach  der  bürg  (161). 
Die  begrÜBsungsscene  ist  mit  161  deutlich  abgeschlossen.  Nach 
einem  vierzehntAgigeu  aufenthalt  scheiden  die  güste,  reich  be- 
schenkt (164).  Der  dichter  wendet  sich  nun  zu  einem  neuen 
abschnitte:  Hägens  entwickelung  zum  manne.  Str.  162  schildert 
seine  Sorgfalt  für  die  mildchen,  str.  163  seine  gewantheit,  und 
die  folgenden  Strophen  165 — 168  setzen  dies  thema  etwas  weit- 
schweifig fort,  bis  str.  160  zu  den  anstalten  zur  vermAhlung 
übergeht  Grosse  bedenken  erregt  dieser  Zusammenhang  nicht. 
Wilmanns  betrachtet  ausser  den  Nibelungenstrophen  154.  155. 
160  auch  str.  157.  159.  162.  163.  167.  168  als  jünger.  Die  inter- 
polierten Strophen  162.  163  sollen  an  falscher  stelle  einrangiert 
sein.  Eine  blosse  möglichkeit  Mit  Sicherheit  kann  nur  ge- 
sagt werden,  dass  die  beiden  Strophen  der  absicht  ihres  dich- 
ters  nach  auf  str.  164  folgen  sollten,  statt  ihr  voranzugehen. 
Die  Interpolation  der  Nibstr.  160  kann  die  Verwirrung  ver- 
anlasst haben. 

Str.  169 — 176.  Auch  in  diesem  abschnitte  wird  der  Zu- 
sammenhang durch  eine  andere  Strophenordnung  verbessert: 
171 — 175  schildern  die  Vorbereitungen  zur  schwertleite  und 


')  Das  textkritische  s.  nnten  unter  111. 

')  Die  Nil>elnngfinBtrophcn  154.  155  können  auBgeschieden  werden, 
8.  oben  8. 1 U. 
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können  unmittelbar  an  168  Rich.angeschlosHen  haben.  Dann 
erst  folgt  pafusend  der  rat  der  frennde,  dass  Hagen  sich  rer-  \ 

mülilen  solle  (169),  Hägens  antwort  (176).  Mit  Wilnianns  V/ 

8.  1*27  halte  ich  die  an  Unrechter  stelle  eiugefUgten  Strophen 
171  — 17f),  rielleicht  auch  die  trennende  Strophe  170  für 
jünger.  Unbestreitbar  aber  sclieint  mir  seine  ansicht,  dass 
str.  171 — 17.'j  für  die  stelle  zwischen  168  und  169  bestimmt 
gewesen  sind.  Demnach  wäre  zu  ordnen:  168.  |171 — 175J^ 

169.  170(?).  176. 

Str.  183.  1S4  sind  umzustellen.  Vgl.  Wilmanus  s.  128  und 
ol>en  8. 13. 

Str.  271  und  272  müssen  ebenfalls  ihre  stelle  vertauschen. 

Die  beiden  kehren  zurück,  um  die  fahrt  nach  Irland  anzu- 
treten: Wate  270,  Horant272,  Morunc  271,1 — 3,  IroU271,4 — 273. 

Str.  270  ist  eine  Nibelungenstrophe,  ebenso  274.  Letztere  ist 
sehr  unverständig  und  ganz  üusserlich  an  273  angeflickt,  s.  oben 
s.  16.  Erstere  scheint  eine  ältere  Kudrunstrophe  verdrängt  zu 
haben.  Die  Verwirrung  kann  widerum  dem  dichter  der  Nibe- 
lungenstrophen zur  last  fallen.  Uebrigens  stehen  270,2  und 
273  eiuigermasseu  in  widersprach  mit  262,2.3.  Die  anualime, 
dass  str.  270 — 274  jünger  seien,  ist  nicht  unwahrscheinlich. 

Die  rUckkehr  der  beiden  wird  269,  2 — 4 genügend  auge- 
deutet, und  275  schliesst  sich  gut  an  269.  Vgl.  hierzu  Wil- 
manns  s.  91. 

Str.  281,  eine  Nibelungeustrophe,  ist  falsch  eingeordnet 
(Wilmanns  s.  92).  Sie  sollte  auf  279  folgen  und  zur  cinleitung 
von  280  dienen.  Den  weiteren  ausfUhrungen  Wilmanns’  kann 
ich  nicht  beistimmen. 

Str.  313 — 315.  Hagen  hat  str.  312  nach  dem  namen  des 
künigs  gefragt,  der  so  treflTlicho  recken  vertrieben  habe.  313, 1 — 3 
widerholen  die  frage  in  indirecter  rede.  314,  eine  Nilmlungeu- 
strophe,  bringt  Horants  antwort,  wozu  313,4  bereits  das  Vor- 
spiel enthält  den  tuon  wir  iu  beknnt  nicherRche.  Hagen  ver- 
heisst  den  geächteten  schütz  und  ersatz  315,  und  widerum, 
mit  neuer  einführung  des  sprechenden,  316.  Dass  es  ursprüng- 
lich nicht  so  war,  haben  EttmUller  und  Wilmanns  s.  64  ge- 
sehen. Wilmanns  hat  auch  richtig  erkannt,  dass  313  und  315 
interpolationen  sind.  Die  drei  Strophen  312.  314.  316  geben 
einen  guten  fortschritt  des  gesprächs.  Allein  314  ist  eine 
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Nibelungenstrophe,  und,  was  den  Inhalt  der  Strophe  anbetriflft, 
der  sprechende  wird  in  ihr  nicht  genannt.  Wir  haben  hier 
ein  deutliches  beispiel  für  eine  doppelte  bearbeitung.  Ein 
inter]>olator  schob  str.  1113  und  315  ein.  Später  überarbeitete 
der  dichter  der  Nibelungenstrophcn  str.  314  und  änderte  wahr- 
scheinlich den  Schluss  von  313.  Das  echte  Verbindungsglied 
zwischen  str.  313  und  316  ist  unter  der  doppelten  bearbeitung 
verloren. 

Str.  337 — 342  halte  ich  mit  Wilmanns  s.  59  für  eine  un- 
geschickt erfundene  interpolation.  Zu  den  von  ihm  vor- 
gebrachten gründen,  die  ich  nicht  widerholen  will,  füge  ich 
noch  die  bemerkung,  dass  der  iiiterpolator  offenbar  mit  337, 1 
mit  schimjthlichen  rvorlen  an  die  ältere  str.  343, 1 durch  schimph- 
lichen  muot  anknüpfte.  Ursprünglich  könnte  auf  str.  335  so- 
gleich 343  gefolgt  sein.  Wilmanns  meint,  str.  342  sei  für  die 
stelle  zwischen  335  und  336  bestimmt  gewesen,  allein  das  an- 
stlissige  shionden  gehört  dem  cäsurreimer  (s.  oben  s.  44).  Später 
noch  als  str.  337 — 342  ist  die  Nibelungenstrophe  336  einge- 
schoben: möglicherweise  hat  diese  Strophe  jedoch  eine  ältere 
verdrängt.  Ich  habe  auf  diese  stelle  ausdrücklich  hinweisen 
wollen,  da  sic  den  wüst  der  dreifachen  Überarbeitung  deutlich 
hervortreten  lässt:  die  arbeit  eines  Oberarbeiters,  die  inter- 
polation  von  Nibelungenstrophen,  die  einfUhrung  der  cäsur- 
rcimc.  — Dass  str.  352. 353  von  derselben  band  berrühren,  wne 
str.  337 — 341,  bedarf  nicht  des  beweises  (Wilmanns  s.  59).  Es 
sollten  aber  wol  nach  der  absicht  des  Interpolators  352.  353 
der  Strophe  351,  welche  den  abschluss  der  scene  und  den  Über- 
gang zur  scbirmscene  bildet,  vorhergehen.  Bartsch  ordnet 
nach  einem  vorschlage  Vollmers  352.  351.  353,  womit  nichts 
geholfen  ist 

Str.  359 — 361.  In  der  scene,  wo  Wate  mit  Hagen  ficht,  hat 
Müllenhofl' 8. 60  die  einfübrung  des  schirm meisteis  beanstandet. 
Er  erklärt  str.  359 — 361  für  unecht.  Ebenso  urteilen  Martin 
zu  str.  359  und  Wilmanns  s.  45.  Man  muss  zugeben,  dass  die 
Überraschung  Ilagens  365  besser  motiviert  ist,  wenn  Wate  sich 
sogleich  mit  ihm  misst.  Dennoch  erregt  MUllenhoffs  entschei- 
dung  bedenken.  Hägens  Worte  362, 1 

üö  sprach  der  wilde  Uagene:  ‘gebt  mir  daa  swert  enbant' 
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erhalten  doch  erst  ihre  natürliche  boziehung,  wenn  das  betonte 
mir  im  gegeusafz  zum  fcchlnieister  steht.  Eine  Steigerung, 
wonach  der  fechtmeister  Wate  drei  liiebe  lehren  soll  (3r>9, 3), 
Hagen  selbst  aber  vier  (302,3),  wäre  freilich  ‘abgeschmackt’. 
Aber  es  ist  wol  keine  Steigerung  bealtsichtigt.  Beide  aus- 
drücke  sind  formelbaft:  zu  dri  stvunke  359,3  vgl.  Bit.  l(lSS3tT. 
der  von  arde  ein  künic  st,  dem  mit  ir  wan  siege  drt  bieten  und 
deheinen  mPr,  und  Jänickes  aum.  dazu.  — Zu  365,4  vgl.  unten 
unter  III. 

Die  0.  aventiure,  welche  von  Horants  gesaug  und  seiner 
heimlichen  Werbung  handelt,  ist  stark  ül)erarbeitct.  Einige  bc- 
merkungen  über  diesen  abschnitt  der  dicbtiing  mögen  hier  ihre 
stelle  finden.  Wilmanns  s.  54  hat  die  ausicht  ausgesprochen, 
dass  in  der  alten  dichtung  str.  389  sich  unmittelbar  au  die 
einleitende  stropbc  372  augeschlossen  habe.  Diese  ansicht  hat 
etwas  ungemein  ansprechendes.  Denn  es  ist  allerdings  schr 
auffallcnd,  dass  in  str.  389  gerade  die  vögel  nicht  genannt 
werden.  Die  folgende  Nibelungcnstropbe  (390)  ist  eine  junge 
interpolation  (oben  s.  13).  Str.  391  lässt  Hilde  den  sänger  zu 
sich  in  ihre  kemenate  entbieten.  Billigt  man  Wilmanns’  kühne 
aber  geistvolle  athetese,  so  würden  str.  372.  3S9.  391  die  ein- 
Icitung  der  aventiure  bilden.  An  sich  genügt  diese  e.\i)osition; 
dennoch  glaube  ich  nicht,  dass  die  alte  dichtung  so  gelautet 
habe.  Es*  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Horant  erst  403  mit 
namen  genannt  wäre:  von  Tenemarke  der  küene  degen  372,2 
kOunte  auch  P'ruote  sein,  der  freilich  nach  Wilmanns’  für  mich 
unannehmlicher  contaminationstheorie  in  der  von  ihm  voraus- 
gesetzten dichtung  h nicht  vorkam.  Die  Überarbeitung  wird 
auch  hier  nicht  bloss  hinzugesetzt,  sondern  auch  von  dem  alten 
getilgt  oder  geändert  haben.  — Die  scene  in  der  kemenate 
erstreckt  sich  von  str.  392  bis  425.  In  ihr  ist  zunächst  die 
oinführung  des  höchsten  känimerers  (411 — 124)  schon  von 
Ettmüller  als  jüngere  episode  erkannt  (vgl.  MUllenhoff  s.  86, 
Martin  zu  str.  411,  Wilmanns  s.  49).')  ln  dem  vorhergehen- 
den stücke  392 — 410  hat  MUllenhoff  die  Strophen  392 — 391. 
397 — 400.  405.  4(tü.  408—410  (s.  61)  verworfen,  ebenso  Wil- 


')  Die  Nibelungenstropheu  4I(>.  II"  sind  nocli  später  liinzuRcsetzt, 
vgl.  8.  t.l. 

Keitriftgi.'  lur  gMU-hii'hU’  diT  (Icitttf-'hon  B)>rarh>‘.  IX.  5 
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mann»  8. 47  f.')  Icli  kaim  dciu  nicht  ganz  beistiniincn.  Gegen 
:$Ü2.  393  ist  nichts  wesentliches  zu  crinncni.  Str.  393  ist  sogar 
unentbehrlich:  Hilde  lässt  Iloraut  entbieten  (391),  sic  ladet 
ihn  zum  sitzen  ein  (396).  Eine  ruhig  fortschreitende  crzählung 
verlangt  docli  gewiss  die  hcnicrkung,  dass  llorant  der  auf- 
forderung  folge  leistet  und  kommt,  also  den  Inhalt  von  393. 
Ist  aber  393  unentbehrlich,  so  ist  auch  392  ursprünglich,  denn 
die  Worte  er  rvarji  ez  loxujenliche  393,  1 müssen  sich  auf  den 
auftrag  des  kämmerers  beziehen,  nicht  auf  das  kommen  Ilorants. 
Dagegen  ist  str.  394  sicher  interpoliert;  es  hat  gar  keinen  sinn, 
da.ss  Morunc  mitkommt,  und  dass  er  ursprünglich  zu  hause 
blieb,  zeigt  gleich  die  fidgende  str.  395,  wo  nur  Horant  be- 
achtet wird.  Ebenso  scheint  mir  <lie  athetesc  von  397 — 400 
geboten  (vgl.  Martin  zu  397.  400),  ferner  die  von  408,  wo 
Morunc  erwähnt  wird.  Dass  die  Strophen  391 — 393.  395.  39G. 
401 — 407.  109.  410  von  vornherein  auf  einander  folgten,  dies 
zu  bestreiten  sehe  ich  keinen  grund.  Die  von  den  krilikeru 
verworfenen  strojrhen  405.  400  sind  so  hübsch.  Dass  Hilde, 
noch  ganz  unter  dem  eindrucke  von  Horants  herrlichem  gc- 
saiige,  ihre  cinwilligung  abhängig  macht  von  seinem  ver- 
sprechen, ihr  am  abend  und  am  morgen  vorzusingen,  und  dass 
Horant,  um  sie  ganz  willfährig  zu  machen,  keck  übertreibend 
antwortet,  Hetel  habe  noch  zwölf  Sänger  die  schöner  säugen 
als  er,  der  köiiig  selber  aber  sänge  am  allerschönsten:  das  ist 
ganz  vortrefflich.  Es  kommt  hinzu,  dass  gevUege  407,1  sich 
auf  Horants  kunst  beziehen  muss.  Auch  die  Strophen  409.  110 
dürfen  nicht  verworfen  werden:  dass  409  ni-sprünglich  sei, 
meint  auch  Wilmanns  s.  50f.,  und  dass  Hilde  110  antwortet, 
scheint  mir  zwar  ‘durch  nichts  gefordert’,  aber  ebensowenig 
durch  etwas  verboten.  — Nach  der  intcrpolalion  41  1 — 424  ist 
die  alte  fortsotzung  verloren.  Str.  425  ist  noch  von  der  be- 
arbeitung  ergriffen:  MülleuhoÖ's  versuch,  die  strophe  durch  än- 
derung  an  407  [oder  410]  auzuknüpfen,  wird  von  Martin  mit 
recht  verworfen.  Wilmanns  lässt  auf  409  unmittelbar  430 
folgen:  dies  ist  ebenso  unwabrschcinlich,  wie  die  unmittelbare 
Verbindung  von  391  und  395.  Vielmehr  sind  425.  420^)  au 

')  Üoeh  hält  er  str.  4on  lllr  echt. 

’)  In  8tr. '12lj  ist  weniRsfeiis  der  plural  in  z.  I.  l d.^rs  werk  des  be- 
Hrbeiters,  der  Morunc  und  den  ulrersten  kämiuerer  eiufUhrtc. 
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die  stelle  älterer  Strophen  getreten.  Von  427  au  bis  4^9, 
dem  Schlüsse  der  aveutiure,  ist  alles  in  ordnnng.  Die  aunahmc 
von  interpolationen  wird  hier  keineswegs  durch  den  Zusammen- 
hang geboten. 

Str.  441  ist  vielleicht  vom  cäsurreimer  interpoliert,  vgl. 
oben  8.  47. 

Str.  456 — 487  vgl.  oben  s.  48anm.  Der  absebnitt  ist  stark 
tiberarbeitet.  Wilmanns  s.  72  ff.  hat  die  iuter|>olierten  Strophen 
auszuscheiden  gesucht.  Später  liat  der  cäsurreimer  an  diesem 
absebnitte  zuerst  in  reichem  masse  seine  kräfte  vei-sucht  Auch 
er  mag  einzelne  stropiien  frei  zugesetzt  haben.  Aus  dieser 
doppelten  Überarbeitung  den  echten  kern  zu  gewinnen,  ist 
nicht  mehr  möglich.  Für  die  kritik  des  gedicktes  ist  aber 
diese  partie  sehr  lelirreich.  Sie  zeigt  recht  deutlich  das  spätefe 
eindringen  der  cäsurreimc.  Von  den  32  Strophen,  aus  denen 
dieser  abschnitt  besteht,  haben  bloss  2 keinen  cäsurreim '),  näm- 
lich 480  und  485.  Erstere  ist  eine  Nibelungcnstrophc.  Die 
andere  (485)  hat  in  der  cäsur  die  Wörter  Uildeburc,  treu, 
Portegäle,  diele  und  bot  für  die  einfUhruug  innerer  reime  wol 
besonders  grosse  Schwierigkeiten.  Dass  ein  Ulrerarbeiter  die 
beiden  Strophen  unangestastet  liess,  ist  sehr  begreiflich.  Un- 
denkbar ist  es,  dass  ein  inter]>olator,  wie  Mtillenboff  s.  11  an- 
nimmt, den  ganzen  abschnitt  binzugefllgt  hat:  denn  welchen 
grund  könnte  dieser  gehabt  haben,  neben  30  Strophen  mit 
inneren  reimen  2 ohne  diesen  schmuck  hinzuzufUgeu?  — Mit 
Wilmanns  habe  ich  au  zwei  stellen  die  strophonordnung  be- 
richtigt: str.  476  muss  auf  473  folgen  (Wilmanns  s.  74),  und 
str.  466  sollte  zwischen  468  und  469  stehen  (Wilmanns  s.  73  f.). 
An  ersterer  stelle  findet  die  Verwirrung  ihre  Ursache,  wie  es 
scheint,  in  der  interpolation  von  str.  473.  An  letzterer  stelle 
aber  scheint  die  Verwirrung  graphisch  erklärt  werden  zu 
müssen:  str.  466  geriet  durch  die  gleichhcit  des  reims  in  z.1.2 
und  des  ausdrucks  unmittelbar  hinter  465. 

Stark  überarbeitet  und  in  sehr  entstellter  form  überliefert 
ist  auch  die  8.  aventiurc  (488—562).  Die  aveutiure  zerfällt  in 
verschiedene  abschnitte.  Der  erste  erstreckt  sich  von  der  nach- 


')  Die  :i«8unan7.cn  in  der  riUiir  (jdimhen  : Hugen  4(is,  I [4f>G,  I]  und 
täde  : vret'elf  4"S,  1 sind  uffenhar  beabsichtigt  (üben  s.  29  f.). 

5* 
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rirht  des  berannabens  der  feinde  bis  zum  beginn  des  kanipfcs 
zwischen  Wate  und  Hagen  (488 — 513),  der  zweite  crzäblt 
diesen  kämpf  (511  — 527),  der  dritte  beliebtet  die  vcrsölimmg, 
die  krönung  der  Hilde,  den  absebied  (528 — 502).  leb  begnüge 
niicb  damit,  einige  stellen  bcrvorzubebeu,  an  welcben  die  Ver- 
wirrung der  Überlieferung  noch  zu  bessern  ist. 

1.  In  dem  ersten  absebnitte  der  aveutiure  ist  von  501  bis 
511  die  reibenfolgc  der  stropbeu  arg  entstellt.  Uie  richtige 
Ordnung  bat  Wilmanns  s.  78tf.  bergestellt:  501.  503.  502.  504. 
508.  507.  505.  500.  506.  510,  511.  Die  Verwirrung  ist  zunächst 
veranlasst  durch  die  iuterpolatiou  der  Nibelungenstropbc  502, 
die  falsch  eingeorduet  ist  (s.  oben  s.  13f):  501.  503.  504  geben 
eine  tadellos  fortschreitende  erzilhluug.  Die  falsche  Ordnung 
der  folgenden  Strophen  505 — 510  kann  bloss  graphisch  zu  er- 
klären sein.  Es  fangen  505.  506  beide  mit  Hz,  507.  508  mit 
Do  au.  Die  strojihe  508  mit  cäsurreim  in  allen  vier  zeilen  ist 
wahrscheinlich  eine  iuterpolatiou  des  cäsurrcimcrs.  Scheidet 
man  sie  aus,  so  gewinnt  die  darstellung.  Gegen  507.  505.  500. 
506.  510  f.  ist  nicht  viel  einzuwendeu.  Der  dichter  suchte  hier 
den  cinzclkampf  Hetels  und  Hägens  mit  dem  massenkampf 
zu  verbinden,  und  dadurch  ist  seine  darstellung  nicht  immer 
klar  geblieben.  Ein  stil  für  schlachtschildcruugcu  war  noch 
nicht  ausgebildet. 

2.  In  dem  zweiten  abschuitt  scheint  mir  zweierlei  sicher. 
Hildebrand  hat  Zs.  f.  d.  ph.  4,363  f.  richtig  erkannt,  dass 
str. 524  an  ihrer  überlieferten  stelle  zu  früh  kommt,  sich  da- 
gegen aufs  beste  an  Hetels  anrede  an  Hagen  527  anschliesst. 
Es  ist  also  zu  ordnen  525 — ^528.  524.  520.  — Zweitens  stört 
str.  520  den  Zusammenhang.  Wate  dringt  mit  aller  macht  auf 
Hagen  ein  und  trifft  ihn  so,  dass  im  gebrast  des  tages  vor  den 
ougen  (519).  Da  das  Hilde  sieht,  ruft  sic  Hctel  zu,  den  kampf 
zu  scheiden  (521).  Dazwischen  heisst  es  ,52o 

DO  was  üueh  wiint  trolt,  der  holt  vou  Hurtlant 

swio  vil  der  tOteu  Isege  gestreut  von  sliier  haut, 

er  künde  Waten  den  alten  niht  von  Ilagencn')  hringon. 

die  vrouwen  weinten  sCre,  dö  si  hurten  der  swerte  sö  vil  klingen. 


')  Hagenen  l'eldt.  Martin  hat  den  naiucn  wol  richtig  ergänzt. 
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Wilnuiniis  s.  SO  meint,  die  stmplie  sei  l)estimint  j^eweseu,  zwi- 
bchcu  518  und  510  eingesehüben  zu  werden.  Das  ist  jcdoclj 
uuwabrsclieinlieli,  da  520,4  deutlich  zu  521  Überleitet.  Soll 
die  strojdie  aussagen,  holt  habe  Wate  von  seinem  gegner  fort- 
briugeii,  ibu  aus  der  band  Hägens  befreien  wollen,  so  ist  zu 
bemerken,  dass  dazu  keine  Veranlassung  war,  denn  nicht  Wate 
ist  ja  nach  510  in  gefahr,  sondern  Hagen.  Vielleicht  ist  künde 
520,0  als  plusquamperfcctum  zu  verstehen.  Jcdesfalls  scheint 
die  Strophe  ein  jüngerer  zusatz. 

0.  In  dem  dritten  abschnitt  gewinnt  der  zusainmcuhang, 
wenn  str.  557  und  55b  ihre  stelle  wechseln.  Die  Nibelungen- 
strophe 556  muss  ausgeschiedeu  werden.')  Die  ursprtluglicho 
reihenfolge  wilro  demnach  555.  558.  557  gewesen.  Hagen 
nimmt  abschied  von  Hildeburg  (555),  von  seiner  toebter  (558). 
Dann  empliehlt  er  die  andern  mädcheu  dem  könig  (557). 


Auch  die  0.  aventiure  ist  stark  überarbeitet.  Zunächst  ist 
der  anfang  563 — 572  jämmerlich  entstellt.  Es  soll  erzählt 
werden,  nach  angahe  der  aventiurenUberschrift,  wie  Wate,  Mb- 
runc  und  llbrant  ze  lande  mturen.  Allein  diese  angabe  passt 
nur  zu  str.  564,  wclclic  den  Zusammenhang  in  der  lästigsten 
weise  unterbricht.  Indem  ich  auf  die  Untersuchung  dieses  ab- 
schnittes  von  Wilmanns  s.  138  f.  verweise,  entwickle  ich  kurz 
die  ansicht,  die  ich  mir  Uber  denselben  gebildet  habe.  Der 
dichter  gibt  in  der  Ubergangsstrophe  563  seine  absicht  kund, 
von  Hetels  mächtiger  herrschaft  zu  erzählen;  seine  mannen 
seien  an  den  hof  gekommen,  so  oft  er  und  Hilde  nach  ihnen 
gesant  hätten.  Es  ist  klar,  dass  auf  diese  anktindigung 
str.  561  passt  wie  die  faust  aufs  äuge,  denn  in  ihr  w'ird  gerade 
erzählt,  wie  die  beiden  heim  reiten:  Wate  nach  Sturmlant, 
Morunc  nach  Niflant,  Horant  ze  Givers  iif  den  sanl,  das  nur 
an  dieser  stelle  als  seine  residenz  gilt.  Diese  Strophe  ist 
olTenbar  eine  sehr  junge  interpolation,  allem  anseheiu  nach 
von  dem  manne  herrUhrend,  der  die  avcntiurcnübcrschriften 
hin/usetzte  und  der  eine  notiz  Uber  die  heimkehr  der  beiden 
vermisste.  Aber  auch  str.  565,  in  welcher  die  macht  Irolts  gc- 


A 


')  S.  obuu  s.  lö  [Ich  bchc  nachlräf’lich , ilas»  schon  Etliniillcr  55.5.' 
däb  verbunden  hat]. 
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feiert  wird,  bildet  keine  geeignete  fortsetzuug  des  553,4  an- 
geschlagenen thenins.  Diese  bietet  erst  570, 1 

Wol  zc  liühem  prtge  her  Hetele  gesaz. 

Wilnianns  erkannte,  dass  570  auf  563  unmittelbar  folgen  muss. 
Wate  kommt  dreimal  jährlich  an  den  hof  (570,2—4),  auch 
Ilorant  erscheint  oft  (571).  Nun  kann  sich  erst  565  an- 
schliessen,  dann  572.  .Soweit  stimme  ich  den  ausfllhrungeu 
von  Wilraanns  bei.  Wenn  nun  aber  dieser  forscher  auf  str.  572 
weiter  str.  566  folgen  lässt,  so  muss  ich  widersprechen.  Die 
angabe,  dass  Hetel  alte  schöne  Jungfrauen  in  dem  lande  zum 
dienste  seiner  gatfin  herbeigezogen  habe,  gehört  nach  567. 
Sie  ist  eine  nähere  ausfilhrung  von  567.  Beide  Strophen  aber, 
ebenso  wie  568.  569  scheinen  junger.  Vermutlich  hat  dem- 
nach der  abschnitt  vier  phasen  der  entwicklung  durcbgemacht: 
1.  Ursprünglich  sind  563.  570.  571.  565.  572.  — 2.  Ein  Inter- 
polator schob  zwischen  563  und  570  ein  567.  566.  568.  569. 

— 3.  Eine  noch  jüngere  interpolation  ist  564.  — 4.  Der  cäsur- 
reimer  hat  in  dem  sachlich  so  überarbeiteten  abschnitt  die 
Strophen  570.  567.  568.  569.  564  noch  formell  überarbeitet. 

— Endlich  haben  die  iuterpolationen  die  alte  rcihenfolge  der 
Strophen  zerstört.  In  meinem  texte  ist  die  überlieferte  Ordnung 
belassen. 

Die  nächsten  sechs  Strophen  (573 — 578)  erzählen  die  ge- 
bürt Ortwins  und  Kudruns,  und  wie  letztere  zur  schönen  Jung- 
frau heranwächst.  Anstoss  bietet  nur  die  tautologie  von 
str.  575.  576.  Wilmanns  s.  139  hält  576  für  älter  und  die 
interpolation  der  vorhergehenden  str.  für  veranlasst  durch  falsche 
ausicgung  von  576,4.  Die  strophe  576  erzählt,  Hotels  tochter  sei 
herangewachsen,  schön  und  weit  bekannt  geworden,  sie  habe 
Kudrun  geheissen  und  sei  in  Tenelant  erzogen  worden.  Die 
vorhergehende  erzählt  ebenfalls,  Hetels  tochtcr  sei  Kudrun  ge- 
nannt und  von  ihrem  vater  zur  erziebung  nach  Tenemarke 
gesant  worden.  Wilmanns  meint  nun,  der  dichter  von  str.  576 
habe  Tenelant  nicht  von  Hegelingen  unterscheiden  und  nicht 
aussagen  wollen,  dass  Kudrun  in  einem  fremden  hause  er- 
zogen worden  sei.  Der  interpolator  von  str.  575  habe  cs  aber 
fälschlich  so  verstanden.  Allein,  die  werte  576,4  si  ....  wart 
erzogen  in  Tene/ande  können  doch  nicht  heissen  ‘sie  wohnte 
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in  Tcnclant.'  Und  wclclicn  gruud  liättc  der  diclitcr  geh.abt, 
das  besonder»  zu  erwähnen?  Erwälinenswert  war  nur  der 
umstand,  dass  sie  nicht  im  vaterhause  erzogen  wurde.  Im 
norden  kam  das  häufig  vor  (Weinhold,  Deutsche  frauen*  1,105), 
in  Deutschland  nicht,  soviel  wir  wissen.  Str.  575  sagt  alles 
was  nötig  ist.  Die  folgende  Strophe  widerholt  das  nur  matt 
und  fügt  angaben  hinzu,  die  hier  zu  früh  stehen  und  578 
besser  widerholt  werden.  Die  Worte  576, 1 Au  wuohs  erinnern 
an  577, 1 Si  nuohx,  und  die  dritte  zeile  scheint  dem  gedanken 
und  dem  ausdruckc  nach  aus  587  entnommen.  Somit  halte 
ich,  abweichend  von  Wilmanns,  str.  575  fllr  älter,  576  für  eine 
jüngere  interpolation. 

Den  abschnitt  570 — 5S6  halte  ich  mit  Müllenhotf  s.  7 f. 
und  Wilmanns  s.  140  für  eine  jüngere  interpolation,  welche 
die  fein<lschaft  zwischen  Hetel  und  Siegfried  erklären  soll, 
lleachtenswert  ist  ausser  den  von  Müllenhofl'  und  Wilmanns 
angeführten  gründen  die  mangelhafte  Verbindung  von  str.  579 
mit  ilem  vorhergehenden.  579  hebt  an  £r  versagete  si  einem 
künege  der  saz  in  Alzabe.  Auf  die  nächst  vorhergehende 
Strophe  kann  das  Er  sich  nicht  beziehen,  sondern  nur  auf 
den  gedanken  von  str.  577,  wo  aber  Hetel  nicht  genannt  ist. 
Str.  5S7  schlicsst  sich  an  578  ohne  jede  lücke. 

Str.  592 — 591.  Mit  Wilmanns  ».  140  habe  ich  geordnet 

593.  594.  592. 

Str.  610.  611  vgl.  oben  s.  45f. 

Str.  620 — 630  vgl.  oben  s.  60. 

Str.  631 — 667.  ‘Ungeordneter  als  in  irgend  einem  andern 
teile  der  dichtnng  sind  die  Strophen  in  der  zwölften  aveu- 
tiure’,  sagt  Wilmanns  s.  142.  Ich  kann  mich  nicht  davon  über- 
zeugen. — Der  anfang  der  aventiuro  bis  zum  ausbruch  des  . 
kan>pfcs  (631 — 642)  bietet  keine  Schwierigkeiten.  Der  inter- 
polator,  \velcher  die  ej)isodc  von  Hartmuots  heimlichem  be- 
suche in  Ilegelingen  (620 — 629)  einschob,  verfasste  str.  630 
zur  anknllpfung  (s.  oben).  Dass  Herwig  in  sIr.  617.  618.  619. 
631  eingehend  eingefuhrt  wird,  ist  unbedenklich.')  Hetel  bittet 


')  VVilinannB  s.  I IS  niiuuit  unstuss  au  S3I,I  er  was  ir  nächgebüre 
und  /leie  bi  ir  lauf.  Er  meint  ‘der  dielitcr,  welcher  uaclilier  Kiidriin  er- 
klären lässt,  sie  wolle  sich  UHeh  Herwigs  herkunft  erkundigen,  konnte 
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ihn,  von  der  wcrbuiifi:  abzuxtelicn.  Da  kündet  Herwig  »einen 
einf'all  an  (liJfi)  nnd  bringt  3000  klilme  luauueu  auf  (033). 
Die  von  Sturinlant  und  Tencniarkc  wollen  an  Herwigs  eiu- 
fall  nicht  glauben.  Irolt  aber  überzeugt  .sich  davon  und  gibt 
Hctcl  künde.  Der  könig  hält  kriegsrat  mit  der  küuigiu  und 
»einen  inanncu,  und  Hilde  warnt  vor  dem  kanipfc  (034 — 637). 
l)o(di  Herwig  kommt  allen  weiteren  Überlegungen  und  Vor- 
kehrungen zuvor  uud  erscheint  eine»  morgen»  vor  Hetcl»  bürg 
(03^>).  Der  Wächter  erblickt  die  fremden  gästc  von  der  ziuno 
uud  schreckt  die  »chlafendeu  au»  dem  »ehlnmmer  (039),  diese 
»priugeu  auf  (640),  Hetel  uud  Hilde  treten  in  das  feuster  um 
die  angreifer  zu  sehen  (641),  schon  sieht  Hetel  sie  gegen  das 
tor  Vordringen  (042).  Das  schliesst  gut  an  einander;  eine 
nötigung,  die  Strophen  633 — 637.  641.  642  Air  jünger  zu  er- 
klären, liegt  nicht  vor.  Sie  sind  deswegen  für  ursprünglich  zu 
halten.  Die  eiuwäude  von  Wilmauns  gegen  die  augedeuteten 
Strophen  möge  man  l)ci  ihm  nachlesen  (s.  I48f). 

Str.  643  leitet  den  kampf  ein.  Wilmanns  ordnet  den  nun 
folgenden  abschuitt  der  dichtung  (643 — 665)  folgenderniassen: 
643.  047.  048.  044.  645.  640.  049.  050.  651.  052.  653.  059.  054, 
000.  061.  662.  056.  057.  65S.  055.  603.  604.  065.  In  dieser 
rcihenfolge  sind  die  Strophen  s.  144  fl',  abgedruckt.  Die  Un- 
ordnung soll  wider  durch  jüngere  Zusätze  veraulasst  sein, 
doch  hält  Wilmanns  es  nicht  mehr  für  möglich,  die  grenzen 
der  bearbeitung  zu  bestimmen.  — Die  überlieferte  ordnung 
«ler  Strophen  643 — 065  leidet  nun  allerdings  au  einigen  un- 
zuträglichkeiten,  aber,  ich  meine,  die  ordnung  von  W.  ver- 
schlimmert sie.  — Hundert  mannen  Hetcls  haben  sich  in  der 
bürg  gewaflhet  (043).  Herwig  legt  die  grösste  tapferkeit  an 
den  tsrg  (644).  .\uch  Hetel  kämpft  tapfer:  aber  Herwig  und 
die  seinen  dringen  dicht  an  die  bürg  (045).  Was  sie  früher 
hätten  tun  sollen,  versuchen  die  Hegelinge  jetzt:  sie  wollen 

nicht  itnnelmien,  dass  er  ein  beuachbartes  künigreicli  inne  hatte’.  Mir 
ist  dieser  einwand  nicht  verständlich.  Flerkunft  und  hciuiat  sind  doch 
niclit  dasselbe.  Der  ausdriick  Hernüc  ist  ein  übel  nüchgebüre  t>50, 4, 
obgleich  formelhatt  (Jänicke  zu  Bit.  I6T8,  Martin  zu  unserer  steile, 
Bebagbel  zu  En.:r2;tS),  erhält  eine  der  milden  ironie  des  Kudrundichters 
entsprechende  färbung,  wenn  er  zugleieh  eine  scherzende  anspiclung 
auf  1)31,1  ist. 
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die  burjitore  verKcliliexseii.  Al)cr  es  ist  zu  spät:  die  fcitido 
dringen  schon  mit  ihnen  in  das  tor  (t>4()).  Iletcl  und  Herwig 
springen  ihren  mannen  voran  gegen  einander.  Sic  kämpfen. 
Ini  kanipfe  lernt  Hetel  den  gegner  richtig  schätzen  (til7  f.). 
Kudrun  sicht  und  hört  das  getöse  und  sucht  den  streit  zu 
schlichten  (iJ  lt)).  ^Vilmanns  bemerkt,  dass  047  f.  in  ihrer  libcr- 
lieforten  Stellung  zu  spät  kommen,  und  meint,  sie  geholten  in 
den  anfang  des  kampfes  zwischen  643  und  644;  auch  weise 
646,4  auf  649.  Diese  Umstellung  scheint  cinlcuclitend;  sie 
beseitigt  in  der  tat  öine  Schwierigkeit,  aber  sic  schafft  dafür 
zwei  neue.  Einmal  haben  Hotels  werte  648,3.4 

‘die  uiir  ze  eiuem  vriunde  des  recken  uilit  engundeii, 

die  enwisten  wer  er  wa^re.  er  houwet  durch  daz  vcrch  die  liefen  wunden’, 

im  anfang  des  kampfes  keine  bcdcutung.  Sic  bilden  die  eiu- 
leitung  zu  Kudruns  cingreifen.  Kudrun  hört  sic  und  benutzt 
sic  mit  weiblichem  takt  um  weiteres  blufvergiessen  zu  ver- 
hindern. Zweitens:  645,  1 Hetele  grimmes  muoles  selbe  ird/'cu 
truoc  ist  doch  nicht  wol  möglich,  wenn  bereits  drei  Strophen 
647.  64b.  644  den  kampf  geschildert  haben.  Ich  lialtc  die 
Strophen  645  und  646  für  jünger,  betrachte  diese  cntschcidung 
aber  niciit  als  sicher. 

Kudrun  schlichtet  den  kampf  str.  649 — 653.  Sic  empfängt 
Herwig  mit  hundert  seiner  mannen  (654).  Sie  ladet  sie  zum 
sitzen  ein,  und  Herwig  macht  auf  mutter  und  toehtcr  den  gün- 
stigsten eindruck.  Man  gibt  ihnen  den  rat,  sie  sollten  an  alle 
tivdle  ez  scheiden  (655).')  Herwig  bringt  seinen  antrag  vor, 
und  Kudrun  nimmt  ihn  ohne  umwege  an:  sie  sei  ihm  ganz 
ergeben  und  wolle  sein  worden,  wenn  ihre  nächsten  verwanten, 
also  Vater  und  mutter,  es  gestatteten  (656 — 658).  Djis  ist  nun 
allerdings  eine  ‘unumwundene  liebeserklärung’;  trotzdem  ist 
es  nach  den  sitteu  des  mittelalters  ganz  in  der  orduung,  dass 
eine  ‘vorschrifismässige  werbesccne’  (str.  659  — 662)  folgt. 
Kndrun  hat  ihre  einwilligung  von  der  Zustimmung  der  eitern 
abhängig  gemacht  658,  1.  Es  muss  also  erst  die  officielle 
Werbung  sfattfinden:  nach  653,  wohin  Wilinanns  str. 65i>  ver- 


')  Iiie  »triiplie  Im.">  ist  w’alirscheinlicli  ein  jüngerer  zusatz.  Der  rat  der 
letzten  zcilc  ist  sehr  unpassend. 
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setzt,  wäre  ilas  uiiniihes  gern  vcrfrlilit.  Aber  ilie  unistelliing 
leidet  nocL  au  audern  i'ebleru.  Dass  l)(>2  das  ende  der  werbe- 
sceiic  sein  muss,  liat  bereits  Klee,  Germ.  25,400  riclitig  be- 
merkt. Die  cinladung  zum  sitzen  655  käme  zu  spät,  wenu 
656 — 662  bereits  vorangegangen  sind.  — Str.  665  findet  die 
smne  statt,  wie  653  der  vride,  dann  die  feierliche  Verlobung 
(664.  665).  Die  beiden  letzten  Strophen  der  aventiure  666.  667 
können  jünger  sein,  die  letzte  ist  es  wol  jedesfalls. 

Ich  habe  diese  aventiure  etwas  eingehender  besprochen, 
weil  ich  cs  für  wünschenswert  hielt  zu  begründen,  weswegen 
ich  mich  in  dieser  parlie  der  dichtung  den  umstellungsvor- 
schlägeu  von  Wilmanns  nicht  habe  anschliessen  können,  zumal 
Wilmanns  seine  herstellung  dieser  aventiure  für  besonders  ein- 
leuchtend gehalten  zu  haben  scheint  (s.  VII  anm.  1). 

Str.  793 — 797.  Mit  Wilmanns  s.  160  f.  habe  ich  str.  796. 
797  zwischen  792  und  793  gestellt. 

Str.  940 — 912.  Mit  Wilmanns  s.  110  habe  ich  die  beiden 
Strophen  940  und  942  ihre  stelle  vertauschen  lassen. 

Str.  1027 — 1050.  Diese  ])arlie  der  dichtung  hat  Wilmanns 
s.  2 If.  eingehend  behandelt.  Er  findet  in  ihr  die  ersten  spuren 
einer  contamination  zweier  dichtungen.  Zu  dieser  annahmc 
scheint  mir  hier  wie  sonst  kein  grund  voi-zulicgcn.  Wilmanns 
hat  aber  zugleich  erkannt,  dass  der  abschnitt  sehr  entstellt 
und  in  bunt  vermengter  stroj)henfolge  überliefert  ist.  In  meiner 
ausgabe  sind  die  Strophen,  im  anschluss  an  seine  erörterungen, 
folgendermasscn  geordnet:  1027.  102S.  1032 — 1034.  1029 — 1031. 
1(I43_1().19.  1041.  1042.  1037—1040.  1036.  1035.  1050.')  — 
Dicsc.s  verfahren  erfordert  eine  nähere  begründung.  Dass  die 
überlieferte  urdnung  unhaltbar  ist,  hat  Wilmanns  nachgewiesen. 
Die  Verwirrung  ist  zunächst  veranlasst  durch  abirren  eines 
Schreibers,  der  von  1028,3.  4 auf  1034,3.4  übersprang  und 
hinter  dieser  strophe  weiterschrieb  (1029 — 1031),  bis  er  nach 
1031  au  den  Worten  Ir  tvizzel  wol,  her  Hurtmuot  1043,1  = 
1032, 1 seinen  irrtuui  bemerkte  und  die  drei  ausgelassenen 
Strophen  uachtrug.  Die  Strophen  1027.  1028.  1032.  1033.  1034. 


')  Von  diesen  Strophen  erklärt  Wilmsnns  tÜr  alte  zusaumengehürige 
teile  einer  dichtung:  1027.  I02S.  lo:t2— lO.tt.  1029— lo:H.  1013.  lOlS.  1037. 
lolo.  103(1.  Doch  sollen  auch  str.  1"33.  1031  jünger  sein  (s.  1 anm.  2). 
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1029.  1030.  1031.  KH3  geben  einen  tadellosen  foitsehritt  des 
gespräehs  zwischen  Kudrun  und  Hartuiuot.  Nach  einander  be- 
tont Kudrun  die  grllndc,  die  ihr  verbieten  Ilarlniuots  gcmablin 
zu  werden;  die  niishandlungcn  von  seiten  der  Gerlint  (1027), 
die  fcicdschaft  Ilaitniuots  gegen  ihr  gescbleclit  (1032 — 1031), 
endlieb  die  treue,  die  sie  an  Herwig  kettet  (1013).  Auf 
str.  1043,  deren  sehlusszeile  ‘er  eiist  daz  er  [Herwig]  slerhe,  ich 
(jclige  nimmer  bl  recken  Ithe'  das  stärkste  enthalt,  was  Kudrun 
der  Werbung  Hartniuots  entgcgenlialtcn  kann,  muss  unmittelbar 
str.  104S  folgen  Daz  tete  si  also  tauge,  duz  sin  den  ktinic  ver- 
droz.  Gereizt  sagt  Hartmuot,  er  könne  sicli  selion  noch  mit 
dem  vicigerlllimtcn  Herwig  messen,  und  bricht,  indem  er  noch 
einmal  sein  mitleid  über  alles,  was  der  Kudrun  auch  fernerhin 
zu  leide  werde  getan  werden,  versiclicrt  (1019),  das  gespräeh 
ab.  Zwischen  1013  und  10  IS  sind  aber  in  der  Überlieferung 
vier  Strophen  eingeschoben.  Schon  MUllcnliofl' s.  53  sah,  dass 
10  IS  die  strikte  antwort  auf  1013  enthält.  Die  Strophen 
1014 — 1017  können  jedoch  erst  interpoliert  sein,  als  str.  1013 
ihre  urspiüngliche  stelle  verloren  hatte  und  in  das  gcspr.äch 
zwischen  Ortrun  und  Kudrun  geraten  war.  Ihr  cinschub  bat 
wahrscheinlich  zu  einer  änderung  der  cingangswortc  von  1048 
geführt. 

Dass  auf  str.  1048.  1049')  ursprünglich  str.  1037  folgte,  hat 
Wilmanus  s.  5 erkannt.  Da  Hartmuot  nichts  von  Kudrun  er- 
reicht hat,  wird  Ortrun  zur  crlangung  besserer  rcsultate  zu  ihr 
geschickt,  ytr.  1037  hebt  an 

81  wolrenz  bar.  versuuehen;  zc  hovo  hiez  man  gäu 

die  vil  schnmen  Ortrün. 

Das  gcs])räch  zwischen  den  beiflen  mädchen  entwickelt  sich 
ungezwungen  in  den  Strophen  1040.  1030.  1035.  Dass  1010 
sich  an  1037  anschliessen  und  1035.  1030  ihre  stelle  ver- 
tauschen müssen,  ist  von  Wilmanns  s.  5 f.  richtig  hervorgehoben 
worden,  ebenso  dass  lo30.  1035  ursprünglich  nur  vor  1050  ge- 
standen haben  können.  Eine  interpolation  ist  jedoch  str.  1035 
nicht,  wie  sich  sogleich  ergeben  wird.  Zwischen  1037  und 
1040  sind  aber  1038.  1039,  die  Hartmuot  in  Kudruus  gegeu- 


’)  Str.  1010  darf  nicht  verdächtigt  werden.  8.  unten. 
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wart  mit  Ortnin  untcrliaiideln  lassen,  später  eini^esflioben.  So 
eiLalteu  wir  für  die  sceuc  zwischen  den  niädclicii  den  folgeu- 
<leii  zusaimiiciiliang;  Ortruu  versucht,  Kudruu  zu  anderen  ge- 
daukcii  zu  l)ringeu  (1037).  Kudrun  ist  dankbar  fUr  ilire  gute 
ahsicht,  doch  lehnt  ab.  Sie  wird  sich  immer,  auch  als  künigin, 
fremd  fühlen  in  der  Normandie  (10  lu).  Wie  bisher  will  sie 
um  lohn  dienen,  alles  will  sie  erdulden.  Nur  im  standhaften 
leiden  (indet  sic  noch  befriedigung  (1030).  Da  erst,  nachdem 
Kudruu  alle  versuche  zurückgewiesen  hat,  tritt  Hartmuot  her- 
vor und  gibt  sie  mit  rauhen  Worten  neuer  mishandlung  preis. 
Er  hat  die  letzten  Worte  der  geliebten  jungfrau  aufgefangeu, 
und  mit  bitterem  Wortspiel  entzieht  er  ihr  seinen  schütz:  will 
sic  lieber  den  lohn  verdienen,  so  soll  ihr  der  lohn  zu  teil  wer- 
den — der  lohn  für  ihre  hartnäckigkeit,  strafe  und  niishand- 
lung  (1035).  Es  wundert  mich,  dass  Wilnianus,  der  s.  6 den 
alten  zusanimcuhaiig  zwischen  1030  und  1035  so  scharfsinnig 
erkannt  hat,  letztere  stroiihe  für  jünger  hält.  Bei  einem  be- 
arheiter, der  so  meisterhaft  seine  Zusätze  einzufügen  verstan- 
den hätte,  würde  es  schwer  halten,  diese  auszuscheiden.  Mir 
scheinen  nicht  nur  1030  und  1035,  sondern  auch  1049  not- 
wendig von  demselben  dichter  herrühren  zu  müssen.  Hartmuot 
hat  sein  eigenes  gespräch  mit  Kudruu  trotz  seiner  erregung 
freundlich  geschlossen  (1019).  Ei-  hat  alle  seine  hoflnung  auf 
Ortruns  Vermittlung  gesetzt;  er  ist  in  der  nähe,  den  erfolg  za 
erfahren.  Da  tritt  er  hervor  und,  seiner  nicht  mehr  herr,  gibt 
er  Kudruu  neuem  leiden  preis.  Man  muss  natürlich  aunchmcu, 
dass  Hartmuot  bei  dem  gespräche  zwischen  seiner  sehwesler 
und  Kudrun  nicht  zugegen  ist,  wenigstens  nicht  von  ihnen 
liemcrkt.  Dieser  anuahme  widerspricht  sfr.  1035  nicht.  Der 
bcarbeitcr  verstand  die  strophe  aber  unrichtig  und  interpolierte 
1038  f. 

Endlich  sind  die  beiden  Nibelungeustropheu  1041.  1042 
ein  sehr  junger  zusatz  (oben  s.  14),  der  die  Verwirrung  der 
strophcufolgc  bereits  voraussetzt,  da  in  der  iiberlicfeiung  1042 
mit  1043  zu  einer  rede  verbunden  ist.  In  meinem  texte 
habe  ich  die  beiden  Strophen  in  klammern  an  den  anfang 
der  neuen  (21.)  aventiurc  gestellt,  wo  auch  die  hs.  sie  hat 
und  für  welche  stelle  sie  offenbar  von  vornherein  liesfimmt 
waren.  Den  avcntiurcneinschnitt  habe  ich  jedoch  hinter 
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str,  1049  verlegt,  die  den  ersten  teil  des  abscbuitts  bc- 
schliosst. 

Die  ganze  partie  ist  demnach  folgeiulermassen  zu  ordnen, 
wobei  ich  die  jüngeren  Strophen  durch  eckige  klaniniern  be- 
zeichne: 1027. 1028.  1032— 10;t4. 1029—1031.  1013.[1044— 1047J. 
1018.  1049.  — XXI.  avenliure:  [101.1.1042].  1037.  [1038. 1039]. 
1040.  10.30.  1035.  1050.  — 

btr.  1504 — 1518.  Ludwigs  bürg  ist  erobert.  Plündernd 
und  mordend  durchziehen  Wate  und  die  scineu  die  gemächer. 
Es  ist  ein  allgemeiues  blutbad.  Ortrun  hat  sich  mit  ilircm 
gesinde  in  den  schütz  der  Kudrun  gestellt  und  hat  ihn  ge- 
funden (1501 — 1507).  Nun  eilt  auch  Gerliut  herbei  (150S), 
doch  ihre  bitte  um  schütz  scheint  Kudrun  abzuweisen  (1509). 
Wate  bemerkt  die  liuvelhme  (1510),  blutbefleckt  und  zähuc- 
knii'Echeud  naht  er  sich  (1511).  üie  fraucn  sind  alle  starr 
vor  sclireckou,  nur  Kudruu  geht  ihm  entgegen  und  begrüsst 
ihn  (1512).  Auf  seine  frage,  wer  alle  jene  fraueu  seien,  nennt 
Kudrun  ilir  gesinde  und  Ortrun,  verscliweigt  aber  Gcrlint, 
trotzdem  sie  ihr  ihren  schütz  nicht  zugesichert  hat  (1513  f.). 
üamit  begütigt  sich  Wate  und  tritt  zurück  (1515).  Nun  kommt 
an  dritter  stelle  die  treulose  Hergart  und  naht  sich  schutz- 
flehend der  herrin  (1516).  Mit  harten  Worten  weist  Kudrun 
sic  zurück  (1517),  hisst  aber  unmittelbar  darauf  folgen  1518,1 
iedoch  stet  mir  dar  näher  ander  diu  mugedxn.  Dann  erzählt 
die  diclituiig  weiter,  wie  Wate,  der  noch  immer  die  alte  Gerliut 
sucht,  zurück  kommt  und  erst  diese  tötet,  dann  Hergart,  ohne 
dass  Kudrun  sich  ihrer  annimmt  (1518,2 — 1528). 

Otl'enbar  ist  hier  der  Zusammenhang  entstellt.  Bedenken 
erregt  vor  allem  zweierlei:  einmal,  dass  Wate,  obgleich  er 
Gerlint  bereits  erblickt  hat  (1510),  sich  dennoch,  den  angaben 
der  Kudrun  vertrauend,  entfernt  um  seine  feindin  anderswo 
zu  suchen  (1515),  und  noch  dazu,  da  er  widerkommt  (1519), 
seinem  ärger  über  die  täuschung  mit  keinem  werte  ausdruck 
gibt;  ferner,  dass  Kudrun  trotz  ihrer  anfänglichen  Weigerung 
der  Hergart  im  letzten  augenblicke  ihren  schütz  zusagt  (1518, 1), 
aber  keinen  versuch  macht,  sie  aus  Wates  händen  zu  retten. 
Mtlllenhoft’  hat  str.  1511 — 1521  ausgeschieden  (s.  74  f.,  vgl. 
Martin  zu  1521,3).  Wilmanns  hat  s.  20Sf.  mit  vollem  rcclite 
diese  annahmc  zurückgcwicscn.  Er  selbst  betrachtet  den  ersten 
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besuch  Wales  str.  1510 — 1515  als  eine  interpolation,  muss  aber 
auch  str.  1518  preis  geben,  die  den  neuen  besuch  Wales  ver- 
mittelt uud  überdies  mit  ilireni  anfang  iedoch  stet  mir  dar 
näher  wider  diu  magedin  die  bedcutung  tler  vorhergehenden 
stro])he,  wo  es  ausdrücklich  heisst  ir  mit  itf  höher  slän,  geradezu 
aufhebt. 

Meiner  ansicht  nach  ist  weder  der  erste  noch  der  zweite 
besuch  ILagcus  ein  jüngerer  zusatz.  In  dem  doppelten  Iwsucb 
liegt  an  sich  nichts  anstössiges,  sondern  nur  in  der  rcilicn- 
folge  der  Strophen.  Der  anstoss  wird  beseitigt,  wenn  man 
str.  1508.  1500  zwischen  1517  und  1518  stellt.  Dies  ist  in 
meiner  ausgabe  geschehen.  Nachdem  Ortrun  mit  ihrem  ge- 
sinde  liei  Kudrun  sclmtz  gefunden  hat  (1501 — 1507),  ersclicint 
Wate  vor  dem  saalc  1510,1;  das  ir  in  dieser  zeilc  (dö  irarl 
ir  If  ale  der  alle  in  der  zil  ge/rnr)  ist  gen.  j)lur.  und  bezieht 
sicli  auf  die  Jungfrauen.')  Der  wahrlieit  gemäss  erklärt  Kudrun 
auf  Wales  frage  ‘irer  sinl  dise  vruiuren,  die  in  su  nähen  sinf?’ 
15i:i,  2: 

‘daz  ist  OrtrQu  diu  hire. 

der  soitu  Wate  schönen 

I,ilt  Daz  ander  sint  die  armen,  die  mit  mir  Uber  mer 
von  llegelingen  brühte  daz  Lndewiges  her  . . .’ 

Sie  sucht  Wate  nicht,  er  tritt  zurück  und  geht  zu  Herwig, 
Ortwin,  Irolt,  Morunc  und  Fruote  (1515).  Da  Wate  sich  ent- 
fernt hat,  erscheint  llergart,  doch  Kudrun  weist  sie  zurück 
(1510  f.).  Jetzt  eilt  erst  Gerlint  herbei  (1508).  Ihr  erwidert 
Kudrun  1500 

‘nn  hwre  ich  inch  gern, 

daz  ich  in  st  gcnmdic.  wie  mUhte  ich  iuch  gewernV 

ich  bat  iuch  nie  zer  werlte,  des  ir  mir  weitet  volgon. 

ir  wart  mir  nngenmdic;  des  müese*)  ich  in  von  herzen  sin  crlMilgcn. 
I5IS  Iedoch  stet  mir  dar  n:khcr  under  diu  magedin.’ 

So  ergibt  sich  ein  vortrefflicher  Zusammenhang:  ‘Jetzt  sucht 
ihr  meine  huld.  Wie  könnt  ilir  gewährung  hoffen,  da  ihr  mir 

')  Die  ansicht  von  Wilmanns  (s.  2o7),  dass  str.  1507  jünger  sei,  hat 
manches  für  sich,  ln  der  tat  ist  mit  den  (12  rittern,  welche  die  str.  er- 
wähnt, nicht  viel  .anzufangen. 

-)  Die  hs.  lut  nihs.  Ich  vermute,  dass  das  praesens  hergestellt 
worden  ist,  als  die  Strophe  ihren  alten  platz  eingebiisst  hatte. 
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nur  leid  getan?  Ich  sollte  gleiches  mit  gleichem  vergelten  — 
allein  rettet  euch,  wenn  ihr  könnt,  stellt  euch  unter  mein  gc- 
simlel’  Die  mishandliingcn  der  Gerlint  kann  Kudrun  ver- 
gessen, nicht  die  treulosigkeit  der  Hergnrt.  Und,  als  Wale 
gleich  darauf  Gcrlint  herausfordert,  sucht  Kudrun  sic  zu  hc- 
schtltzcn:  ‘der  ist  dehemiu  hie'  (1520,1),  ohne  erfolg,  aber  ndt 
rctllichcm  willen.  Für  llcrgart  spricht  sic  kein  wort  der  fllr- 
hitte.  Die  andern  mädchen  wollen  sie  nicht  zeigen  (1527,1), 
sie  rufen  ‘lat  si  ?ioch  genesen'  (1528, 1);  Kudrun  weiht  sie  der 
gerechten  strafe. 

Noch  einmal  ist  die  strophenfolge  in  Unordnung  stro|)he 
1532 — 1541.  Mit  str.  1529  beginnt  der  em])fang.  Herwig  tritt 
zu  der  verlobten  (1530),  dann  kommen  Ortwin,  Irolt  und 
Morunc  (1531),  darauf  die  beiden  üz  Tenelant,  unter  denen 
man  doch  wol  llorant  und  Fruotc  verstehen  muss  (1532),  und 
^dann  beschäftigt  sich  str.  1533  widerum  mit  Irolt  und  Morunc. 
Str.  1532  und  1533  müssen  ihre  stelle  wechseln.  Es  folgt  eine 
l)oratung  der  beiden,  die  Säuberung  der  bürg,  die  Versenkung 
der  toten  in  die  Hut,  zweiuudsechzig  ritter  und  dreissig  mäd- 
chen werden  zu  geisein  gemacht.  Da  erst  (1510)  wird  auch 
der  .Mohrenkönig  empfangen,  trotzdem  1541,1.2 

(16  bcvalch  man  Uörandc,  dem  beide  fu  Tencbiut, 
swaz  man  der  gisel  ze  Kassiane  vant 

sich  genau  anschliesst  au  1539.  Wilmanus  hat  s.  211  bemerkt, 
dass  str.  1540  viel  zu  s|iät  kommt,  ebenso  Dartsch.  Die  richtige 
rcihcufolge  ist  str.  1529—1531.  1533.  1532.  1540.  1535—1539. 
1541.  Dazwischen  mögen  allerdings  jüngere  Zusätze  sich  be- 
hndcu,  wie  diese  überhaupt  in  den  schlussparticn  der  diebtuug 
in  immer  grösserer  menge  hervortreten.  — 


m.  Zur  teztkritik. 

Für  die  textesherstellung  der  Kudrun  haben  Haupt  (in 
seiner  Zs.  2, 3s0.  3,186.  5,504)  und  Bartsch  (Germ.  10, 161  ff.) 
unstreitig  das  meiste  geleistet.  Nächst  ihnen  ist  von  den 
älteru  herausgebern  namentlich  Vollmer  zu  nennen;  Bartsch 
hat  a.  n.  o.  162  verdientermassen  hervorgehoben,  wie  viel  er 
diesem  Vorgänger  verdankt.  Aus  meiner  ausgabe,  die  bei 
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jeder  aufgcuoniiuenen  tesserung  den  Urheber  andeutet,  wird 
sich  ersehen  lassen,  dass  Haupts  urteil  über  Vollmers  Kudrun- 
ausgabc  (Zs.  fi,r>ü4  anni.)  ungerecht  war.  Nach  Bartsch  hat 
Martin  manches  glücklich  gebessert:  die  meisten  in  reine  aus- 
gabe  aufgeiioinmencu  emendatioueu  sind  schon  iu  seiner  klei- 
nen schiifl  Bemerkungen  zur  Kudriiu,  Halle  ISG7  aufgeführt. 
Der  Schwerpunkt  von  Martins  sehr  verdienstlicher  ausgabc 
liegt  allerdings  in  den  erklfirenden  anmerkungen.  Sodann  hat 
Conrad  Hofmann  eine  reihe  teilweise  sehr  feiner  und  ge- 
lungener conjeefuren  verötVentlicht  in  den  Sitzungsberichten  der 
köu.  baif.  akad.  der  wiss.  philos.- pbilol.  cl.  1807,  s.  222 — 230. 
I!ö7 — 374.  Leider  erstrecken  Hofinaniis  textkritische  Vorschläge 
sich  nur  auf  die  zwölf  ersten  aveutiuren,  hoffentlich  werden 
sic  ihre  willkommene  fortsetzung  erhalten. 

Bereits  iu  Martins  ausgabc  (1872)  ist  das  streben  be- 
merkbar, den  text  möglichst  conservativ  zu  bchandlen,  folglich 
in  manchen  fällen  zur  handschriftlichen  lesart  zurückzukehren, 
wo  diese  möglicherweise  richtig  ist.  Mit  vollem  rechte,  wie 
ich  glaube.  Die  kritik  der  Kudrun  hat  nach  der  seite  der 
conjccturalkritik  einen  gewissen  abschluss  erreicht.  Aus  dem 
wüste  der  einzigen  jungen  hs.  ist  durch  ilie  arbeit  bedeutender 
kräfte  ein  mhd.  text  hergestellt,  wie  er  unstreitig  dem  drei- 
zehnten jh.  zugewiesen  werden  kann.  Manche  stellen  sind 
noch  unverständlich  oder  nicht  genügend  erklärt:  diese  wer- 
den vielleicht  einmal  von  einem  glücklichen  einfalle  besscrung 
oder  erklärung  erwarten  dürfen.  Die  ergänzuug  der  vielfachen 
lücken  wird  stets  mehr  oder  weniger  unsicher  bleiben.  Im 
grossen  und  ganzen  schien  es  für  eine  neue  ausgabc,  die,  wie 
die  meinige,  ohne  höheren  anspruch  auftritt  als  den,  einen 
geeigneten  text  für  Vorlesungen  zu  bieten,  niebt  angezeigt, 
s(dcben  änderungen  aufuahme  zu  verstatten,  weleho  nicht 
sprachlich  oder  sachlich  unumgänglich  notwendig  sind.  In 
einem  für  lernende  bestimmten  texte  schadet  ein  möglicher 
fehler  der  Überlieferung  immer  weniger  als  eine  unsichere  con- 
jcctur.  In  vielen  fällen  bin  ich  daher,  abweichend  von  Bartsch, 
zur  lesart  der  hs.  zurückgekehrt  Namentlich  sind  verglättungen 
aus  metrischen  gründen  vielfach  wider  von  mir  beseitigt.  Ba- 
dicalcr  als  meine  Vorgänger  bin  ich  nur  in  öinem  punkte  ge- 
wesen, iu  der  herstclluug  einer  sinngemässen  cäsur.  Diese 
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beiden  punkte  erfordern  eine  kurze  rcchtfertigung:  wenige 
zerstreute  bemerkungen  zu  einzelnen  stellen  sollen  sich  an- 
schliessen. 


1.  Mehrsilbigkeit  der  Senkung. 

Paul  bat  in  diesen  Beiträgen  8, 181  ff.  die  frage  erörtert, 
inwieweit  mcbrsilbigkeit  der  Senkung  bei  den  mbd.  dichtem 
anzunelimen  sei.  Bereits  vor  dem  erscheinen  seines  aufsatzes 
und  seiner  Waltherausgabe  batte  ich  diese  frage  für  die  Ku- 
drun  untersucht  und  war  zu  dem  ergebnisse  gelangt,  dass  die 
herausgeber  dem  herrschenden  priucip  der  einsilbigkeit  der 
Senkungen  zu  liebe  an  vielen  stellen  des  gedichts  unnatür- 
liche betonungen,  durch  die  lauteut Wickelung  nicht  gebotene 
kOrzungen  oder  änderuugen  des  sonst  unanstössigen  textes 
der  nächstliegenden  annabme  doppelter  Senkungen  vorgezogen 
haben. 

Nach  den  klaren  und,  wie  ich  meine,  überzeugenden  aus- 
fübrungen  Pauls  kann  ich  von  theoretischen  auseinander- 
setzungeu  füglich  absehen.  Es  ist  auch  meine  ansicht,  dass 
der  mhd.  vers  aus  einer  bestimmten  auzabl  von  füssen  besteht, 
die  mit  einer  bebung  beginnen  und  einander  an  Zeitdauer 
völlig  gleich  sind.  Die  füsse  können  einsilbig,  zweisilbig  oder 
dreisilbig  sein,  lieber  die  zweisilbigen  füsse  besteht  keine  Ver- 
schiedenheit der  ansicht.  Die  einsilbigen  füsse  (syncope  der 
Senkung)  sind  in  Martins  ausgabe  meistens  nicht  beseitigt, 
während  Bartsch  sehr  häutig  in  diesen  fällen  den  vers  ge- 
glättet hat.  Auch  solche  fälle,  in  welchen  ein  einsilbiges  wort 
mit  kurzem  vocal  den  ersten  fuss  eines  balbverses  bildet,  habe 
ich  ebensowenig  wie  Martin  (vgl.  auch  Müllenboff  s.  115)  an- 
zutasten gewagt.  Dreisilbige  füsse  (mehrsilbige  Senkung)  ge- 
statten die  herausgeber  nur,  wenn  die  beiden  ersten  silben 
‘verschleifbar’  sind,  d.  b.  die  erste  silbe  eine  kürze,  die  zweite 
ein  unbetontes  e ist.  Es  kommen  aber  in  der  Kudrun  auch 
viele  dreisilbige  füsse  mit  langer  erster  silbe  vor,  auch  ab- 
gesehen von  den  fällen,  dass  ‘silbenverschleifung’  auf  der 
Senkung  möglich  ist,  d.  h.  dass  die  beiden  letzten  silben  des 
dreisilbigen  fusses  unbetontes  e enthalten  und  bloss  durch  ein- 
fachen consonanten  getrennt  sind.  Es  scheint  mir  von  Wichtig- 
keit, das  material  hier  zusammeustelleu,  weil  nur  durch  zu- 

xur  gvMchiohU*  ilur  dvutschon  spntrhe.  IX.  (j 
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verlfissi^e  Rammlungen  eine  sicberc  cntRcheidung  in  dicRer 
frage  ermöglicht  wird.  Hierbei  riebfo  ich  mich  nach  der  bc- 
bandlungsweise,  die  Marlin  den  dreisilbigen  fllssen  mit  langer 
erster  silbe  hat  zu  teil  werden  lassen.  Nach  Pauls  Vorgang 
bal)e  ich  das  e der  zweiten  silbe  unteq)ungiert. 

Häufig  bat  Martin  die  nberliefemug  nicht  geändert  und 
schwebende  betonung  angenommen.  ‘Die  schwebende  betonung’, 
sagt  Martin  s.  XIV,  ‘gleicht  die  ungenauigkeit  aus,  bei  welcher 
der  1.  versfuss  streng  genommen  2 Senkungen  enthält.’  Das 
Vorhandensein  zweier  Senkungen  wird  also  zugegel)en  und 
durch  die  beschränkung  ‘streng  genommen’  nur  sehr  notdürftig 
verhüllt.  Diese  art  von  sclnvcbendcr  betonung  bespricht  Lach- 
mann zu  Nil).  ISO.'l,  2 und  zur  Klage  27.  Martin  setzt  dieser 
art  der  schwebenden  betonung  ‘die  andci'c,  häufigere’  gegen- 
über, welche  Lacbmann  zu  Nib.  2011,1.  10114,3  und  zu  hv.  1118 
erörtert  bat.  Beispiele  sind  für  die  erstcre  art  vU  lüte  man 
da  venuim  49,1;  waii  Fruole  von  Täiemnrke  242,4;  für  die 
andere  hörd  man  gyn  zen  schäl  53, 1 ; tvurzen  und  kriYl  goto  z 
510,1.  In  Wirklichkeit  ist  der  unterschied  nur  der,  dass  in 
den  beiden  ersten  fällen  der  balbvers  mit,  in  den  beiden 
letzten  ohne  auftakt  gebaut  ist.  Man  muss  meiner  Überzeugung 
nach  ebensogut  abtcilcn  vil  ] täte  man  \ dä  ver  \ nam  wie  hörte 
man  | grözrn  | schul;  d.  h.  ciu  dreisilbiger  fuss  mit  langer  erster 
silbe  ist  in  allen  fällen  anzuerkeunen.  Es  fragt  sich  nur,  ob 
die  annahme  schwebender  betonung  einfacher  und  näherliegcud 
ist,  als  die  Voraussetzung,  dass  die  silbcn  lü-  und  hör-  im 
metrischen  gebrauche  etwas  von  ihrer  natürlichen  quantität 
eingebüsst  haben,  soviel  nämlich,  dass  sie  mit  der  folgenden 
unbetonten  silbe  zusammen  nicht  mehr  Zeitdauer  beanspruchen 
als  die  silbe  man.  Oder,  um  die  alternative  noch  richtiger  zu 
bezeichnen,  es  fragt  sich,  ob  mau  sich  dazu  cntschliessen  will, 
die  Sache  beim  wahren  namen  zu  nennen,  oder  ob  man  cs  vor- 
zieht, um  sic  herumzugehen.  ‘Schwebende  betonung’  ist  nur 
ein  wort,  mit  welchem  sieh  meiner  ansicht  nach  eine  klare 
Vorstellung  nicht  verbinden  läs.>it. 

In  der  Kudruu  findet  sich  mehrsilbige  Senkung  in  folgen- 
den fällen,  in  welchen  Martin  schwebende  betonung  aunimmt, 
während  Bartsch  durchweg  kürzere  wortformen  einführt  oder 
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stiirker  ändert:  8,4  des  hülfen  im  sine  mCige  vltziclichen  {sin 
Bartsch).  18,  1 des  hulfpi  im  sine  m&ge  (sin  B.).  23,4  sd/ipn 

an  im  ir  liebten  ougen  weide  (sdhn  B.,  sach  vermutet  C.  Hofmann 
a.  a.  o.  s.  224).  41,3  von  boripn  und  von  gesteine  (von  streicht 

B.).  49, 1 vH  lülp  man  da  vernam  (dä  streicht  B.).  53, 1 horip 
man  grozen  schal  (hört  B.).  92, 4 er  horip  die  vrouwen  klagen 
unde  riezen  (hört  B.).  90,  1 si  enphiengpn  in  güet liehen  (en- 

phiengenn  li.).  1U6, 3 muolp  daz  harte  sere  (muot  H.).  114,1 

dd  brdhtp  man  in  gewanl  (bräht  B.).  125,3  daz  woltp  diu  gutes 

güele  (nolt  B.).  137,4  si  vorhipn  in  al  gemeine  (a/ streicht  B.). 

1 49. 2 ich  räip  dir  naz  du  tuu  (dir  streiclit  B.).  1 57, 1 man 

kleitp  die  schämen  vrouwen  (kleit  B.).  160,4  des  hörtp  man  in 

dem  lande  (hört  B.).  201,4  dö  hörtp  man  allenthalben  (hört  B.). 

204. 2 ze  Stärmpn  in  einer  marke  (Sturme  B.,  in  diesem  falle  mit 
der  hs.,  welche  aber  223,3.  231,2  u.  5.  das  richtige  hat). 

242.4  wan  Fruotp  von  Tenemarke  (üz  T.  B.).  272,2  [271,2] 

er  brdhtp  zwei  hundert  degene  (degene  streicht  B.).  312,4  ir 
dunkpl  mich  also  biderbe  (so  B.).  346,4  seltpn  in  siner  heime 

sin!  (in  siner  heime  seiden  B.).  301,3  vH  dickp  daz  schwne 

wdfen  (ein  sch.  w.  B.).  373, 1 daz  hörtp  der  künic  gerne  (hört 

B.).  422, 1 heerp  waz  ich  dir  sage  (dir  streicht  B.).  423, 1 so 

muolp  mir  nihtes  mere  (muoten  wir  niht  B.).  439,4  Fruotp  von 

Tenemarkp  der  was  vH  wise  (von  Tenemarke  Fruole  was  vH  wise 
B.).  486,  1 in  zühtpn  diu  magedtn  (mit  zuht  B.).  489, 4 jd 

schiedp  wir  von  im  harte  uiuenfticTxchen  (harte  streicht  B.). 

495.1  allp  die  üf  den  sanl  (al  B.).  509,4  [506,4]  wdrpn  vH 

guote  recken  zuo  ir  handen  (wdm  B.).  537, 1 wistp  .si  bi  der 

hant  (wistes  B.).  540, 1 wurzpn  und  krilt  genöz  (wurze  B.).  561, 1 
des  lobtp  diu  schoene  Hüde  (lobt  B.).  568,4  murdpn  si  dicke  an 
grözem  schaden  vunden  (wurdens  ü.).  579,3  der  dühtp  sich  also 

riebe  (d&hl  B.).  582,2  hörtpn  si  dicke  schal  (si  hörten  B.). 

583. 1 nimmer  gevarn  baz  (gevam  nimmer  B.).  589, 3 dö  er 
hörtp  diu  mmre  (hört  B.).  677,2  si  vuorpn  mit  manegem  trahene 
(mit  manegem  trahene  vuoren  B.).  683, 1 wir  liezpn  in  wol  ge- 
sunt  (wol  streicht  B).  690, 1 die  dä  santp  diu  meit  (sanl  B.). 

692.4  brdhtp  man  vH  den  beiden  (bräht  B.).  719,3  ritpn  in 

eine  veste  (ein  B.).  741,4  wie  sollp  daz  Hilde  wizzen  (soll  B.). 

767.2  vrou  Hildp.  si  sitzen  liez  (vrou  streicht  B.).  767,4  des 
trägt p diu  küniginne  (frdgt  B.).  781,4  dö  kömpn  in  auch  die 
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lesten  cd  ze  nähen  {die  lesten  auch  ze  B.).  S02,2  dd  iH(  diu 

küniginne  {Vt  B.).  824, 3 sam  tätpi  die  andern  alte  {dandem  B.). 

828,2  bereit  ft  iuch  also  hiute  {so  B.).  860,1  wertf  man  nie  ein 
lant  {ein  streicht  B.).  886, 1 einer  von  Tenemarke  {ir  ein  von  T. 

B.).  ‘J03, 1 des  rvoltf  dd  gerne  volgen  {woit  B.).  927, 3 man 

horte  den  sal  erdiezen  {hört  B.).  977,4  kustf  des  wirf  es  tohter 

{kust  B.).  1003,2  und  ruochet  ir  also  phiegen  {so  B.).  1012,3 

[1041,3]  von  morgfii  unz  an  die  naht  {unz  streicht  B.).  1051,4 

allf  zit  solle  siiochefi  {soll  alle  zite  B.).  1113,4  beginnfl  s\n 

ieman  vären  {beginnes  B.).  1139,  1 dö  ruoftf  von  Tenemarke 

{rief  B.).  1159,2  werdf  man  unser  innen  (auch  von  B.  nicht 

geändert).  1 168,2  dd  n ollf  si  niht  getrouwen  {woldes  B.).  1216,4. 
si  n-ärfn  in  swacher  koste,  jä  mätfii  [waren  bs.]  die  kalten 
merzischen  winde  {si  wären  swacher  koste,  jä  murren  in  die 
merzischen  winde  B.  Zur  ersten  halbzeile  vgl.  Bit.  837  in  koste 
harte  räche).  1261,1  [1258,1]  wie  liezf  wir  danne  hie  {danne 
streicht  B).  1263,2  ruoflf  Herwigen  näch  {rief  B.).  1299,2  dd 

suohte  man  üz  dem  gademe  {suochl  B.).  1303,4  si  iltfn  ir  alle 

dienen  {alle  ir  B.).  1311,1  nu  Idiif  dir  got,  (Jrtrün  {Idn  B.). 
1360,4  ir  küenf  von  Ormanie  {her  künic  B.).  1361,3  dd  gähtf 
si  harte  balde  {gäbt  B.).  1 369, 1 uns  bringet  der  voget  von 
Meeren  (co^ret  streicht  B.).  1380,2  [1382,2]  nu  hüetf  dich  desle 

baz  {diu  baz  B.).  1400,2  er  vuortf  wol  ahzic  hundert  {vuorte 

ir  a.  h.  B.).  1429,4  üz  Ormanif  der  guoten  ritter  mäge  {Or- 

ttwnxn  B.).  1443,3  dd  hdrtf  man  üf  den  keimen  {hdrte  er  B. 

mit  der  hs.  Mit  recht  hat  Martin  er,  das  aus  z.  2 stammt  und 
hier  keinen  sinn  gil)t,  geändert).  1463,2  ich  enmac  ouch  undfr 
die  erde  {d'erde  B.).  1 469, 3 der  herrf  von  Ormatue  {dä  her  B.). 

1474,3  sam  täten  die  andern  vrouwen  {dandem  B.).  1507,4 

waren  die  niht  entwichen  {niht  streicht  B.).  Hier  liegt  natür- 
lich für  Bartsch  ein  sachlicher  grund  vor,  doch  vgl.  Wilmanns 
s.  207  anm.  und  oben  s.  78).  1584,1  dd  kustf  diu  scheene  H'dde 

{kust  B.).  1660,4  sam  tätfn  die  andern  alle  {dandem  B.).  1666,4 
die  wthtf  man  vor  den  beiden  zuo  der  kröne  {näht  B.).  1668,3 

die  reckfn  üz  Tenelande  {beide  B.).  1668,  4 man  hdrlf  vil  schefte 
brechen  {vil  schefte  hört  man  B.).  1669,3  salwft  iht  guoter  miete 

{ihl  salwet  B.).  1 092, 3 sich  vreiitf  dd  williclxchen  {vreuten  w.  B., 

der  aus  der  Nibelungeiistropho  eine  Kudmnstrophe  mit  den 
reimen  diele  : beriete  liergestellt  hat). 
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Gekürzte  foinicn  braucht  Martin  als  correctiv  des  metrums 
nicht  häufig.  Mir  sind  bloss  die  folgenden  stellen  aufgestossen, 
in  welchen  er  zur  Vermeidung  mehrsilbiger  Senkung  gekürzte 
wortformen  in  den  text  setzt,  die  aus  dem  metrum  erschlossen, 
aber  kaum  wirklich  sprachüblich  gewesen  sind.  Das  praete- 
ritura  schwacher  verba  mit  langer  Wurzelsilbe:  1-14,4  dar  umbe 
zürnte  der  wirf  und  auch  die  sine  {zumt  M.  u.  B.).  772, 1 ur- 
loubes  hörlf  man  gern  {hört  H.,  B.  streicht  hörte  man).  1117,4 
die  guoten  ritt  er  hörl(  man  singen  alle  {hört  M.  u.  B.).  1431,1 

täte  ruoft^  dö  llej^nc.  1489,2  tüte  rnoft^  dö  Her  wie.  1490,2 
Hertmc  ruoft(  dö  lüte  (in  allen  drei  füllen  schreiben  B.  und  M. 
ruo/’l).  Ferner  gehören  in  diese  kategorie:  472,3  dä  er  sach 
zwenf  die  besten  {zwen  M.,  B.  stellt  um  ztvene  sach).  sit  ir 
dannf  min  vrouwe  {dann  M.  u.  B.).  1535,3  dä  mite  weerfn  be- 

twungen  (die  hs.  hat  wani,  und  so  liest  M.  dä  mite  wärn  be- 
twungen,  aber  weder  der  indicativ  noch  die  gekürzte  form  des- 
selben sind  zu  rechtfertigen.  B.  stellt  um  betwungen  tveeren). 
1369,3  die  wellen  an  uns  erwerben  führt  M.  die  form  wein  ein, 
deren  einsilbigkeit  zwar  für  das  äuge,  aber  nicht  für  das  ohr 
besteht,  während  B.  folgerichtiger  werben  herstellt.  In  den  ge- 
nannten fällen  sind  die  kUrzungen  besser  zu  vermeiden,  da 
sich  ihre  sprachüblichkeit  nicht  erweisen  lässt.  Freilich  ist  es 
für  die  Kudrun  noch  schwieriger,  als  für  viele  andere  mhd. 
gcdichte  fcstzustellen,  welche  wortkUrzuugen  zulässig  sind  und 
welche  nicht,  da  wir  es  mit  der  arbeit  verschiedener  hände  zu 
tun  haben,  die  reime  keine  anhaltspuukte  bieten,  und  eine 
gleichzeitige  handschrift  uns  nicht  zu  geböte  steht  Wir  dürfen 
zwar  den  Kudrundichtern  ohne  bedenken  allgemein  gebräuch- 
liche kürzungen  Zutrauen  wie  än,  umb,  mins,  eins,  praesens- 
formen  wie  sprecht  368,2.  heert  679,4.  1085,4.  schint  1264,3 
u.  dgl.  Aber  bedenklich  ist  es,  wie  ich  mit  Paul  a.  a.  o.  182 
glaube,  anzunehmen,  dass  die  dichter  nur  um  des  verses 
willen  syncope  oder  apocope  eines  unbetonten  e bald  ver- 
mieden, bald  gestattet  hätten.  So  lange  für  diese  frage  keine 
umfassenden  beobachtungen  gemacht  sind,  die  sich  auf  die 
handschriften  und  nicht  auf  die  kritischen  ausgaben  stützen, 
scheint  es  richtiger,  rein  metrische  kürzungen  aus  den  texten 
fern  zu  halten.  Weder  eine  sprachliche,  noch  eine  metrische 
kUrzung,  sondern  nur  eiuc  orthographische  Verschiedenheit  ist 
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es,  wenn  Martin  329,4  die  vroiiwfn  crbilen  büme')  und  1586,4 
unze  ich  irs  mit  rehten  Iriuwfn  gelöne^)  die  formen  vrowen  und 
tritven  schreibt. 

Nun  kommt  noch  eine  grosse  anzahl  von  stellen  hinzu,  in 
denen  der  überlieferte,  sachlich  und  sprachlich  unanstössige 
text  auch  von  Martin  geändert  ist.  In  einigen  fällen  ist  er 
durch  die  änderuiig  unstreitig  geschädigt.  8ü,  2 iuwer  trinken 
und  iuwer  hrdt , M.  iwer  trinken  unde  brot , B.  trinken  unde  brät, 
82, 1 wurzfti  und  ander  krül  {wurze  M.  u.  B.).  Dagegen  hat 
M.  540, 1 wurzln  und  krül  gendz  nicht  geändert.  Ein  grund 
für  die  verschiedene  behandlung  beider  stellen  ist  nicht  ein- 
zusehen. 116,4  der  grävf  Von  Garadie;  B.  liest  üz  statt  con 
nach  einem  verschlage  W.  Grimms  (s.  Germ.  10, 162),  M.  schreibt 
i'OH  Garadie  ||  der  grdve  mit  unnatürlicher  cäsur.^)  135,2  des 
kömpis  in  grnze  not  (gröze  streichen  B.  M.).  182,4  pruofte 

vor  den  tischen  ir  ingesinde;  M.  schreibt  gesinde,  B.  stellt  um 
vor  den  tischen  bruofte  ir  ingesinde.  207, 4 die  dienten  im  tege- 
lich  mit  grbzer  ere;  M.  stellt  um  tegelich  im,  B.  schreibt  die 
dienden  ime  tegetich  mit  eren.  397,4  dä  mite  diente  ze  hove  | 
/lörant  der  snetle  degen  guote;  B.  schrcil)t  dä  mite  ze  hove 
diende,  um  die  klingende  oäsur  mit  kurzer  vorletzter  silbe  zu 
beseitigen.  Martin,  der,  wie  ich  glaube,  mit  recht,  diese  cäsuren 
nicht,  wenigstens  im  allgemeinen  nicht,  aiigelastet  hat  (s.  unten), 
liest  dä  mite  diente  ||  f/drant  ze  hove  u.  s.  w.  504,4  daz  be- 
weinte schoene  I/ilde  vil  sere  (weint  B,  vil  von  M.  ge- 
strichen). 520, 4 do  si  hörten  der  swerte  so  vil  klingen  (B.  tilgt 
der,  M.  stellt  um  der  swerte  so  vil  hörten).  613,3  muosten  hin 
wider  riten  {hin  streichen  B.  ii.  Jl.).^)  655,2  daz  geliebte  sich 
sint  {daz  streichen  B.  u.  M.).  657, 4 holder  danne  ich  iu  wwre; 
B.  und  M.  schreiben  i’u,  allein  auf  ich  ruht  der  naciidruck  im 
gegensatz  zu  deheiniu  die  ir  ie  gesähet.  675,4  dem  recken  üz 
Setande  (B.  streicht  recken,  M.  stellt  eine  stumpfe  cäsur  Setant 
her).  688,4  duz  wir  uns  wider  helme  tu’rren  gerii'cren  {rüeren 
B.,  türren  ander  helme  gerüeren  M.  mit  versehleifung  auf  der 


')  Bartsch  schreibt  die  frouwen  biten  käme. 

’)  Bartsch  streicht  rehten. 

’)  Audi  117,2  liabe  idi  von  Garadie  ergänzt. 
*)  Die  hs.  hat  miisien  sy  hin. 
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Senkung:).  711,4  er  tele  den  vindpi  die  dicken  schar  vil  dünne 
{dicke  schar  B.  und  M.,  doch  vgl.  1416,4).  722,4  der  muosf 

von  dem  von  Tenelande  wenden  (B.  schreibt  voti  dem  Tenelender; 

M.  stellt  um  vor  dem  von  T.  mtiose  wenden).  733,4  oder  wannf 
si  dä  volrechen  gar  ir  anden  (M.  streicht  dä,  B.  streicht  gar 
und  stellt  um  volrechen  dd).  752,4  si  versuohten,  oh  si  iht 
mnden  (M.  streicht  iht;  B.  macht  versuochen  als  inf.  von  san- 
den  in  z.  3 abhrmgig).  753,4  hat  die  hs.  daz  sich  wol  in  bai- 
den  ze  rehte  mochte  genüegen.  Die  sich  ergebende  lesart  ist 
demnach  des  si  wol  heidf  ze  rehte  mähte  genüegen;  B.  und 
M.  streichen  ze  rehte.  804, 1 Ifnrtmuot  der  brähif  die  gisel 
(brdht  B.;  M.  stellt  um  II.  die  gisel  brdhle).  808,2  swaz  die 
mohtfn  getragen  {tragen  B.  u.  M.).  813,4  man  sach  si  louffn 
und  springen  (B.  streicht  und;  M.  schreibt  mit  fehlerhafter 
cäsur  toufen  unde  springen  ||  sach  mans).  819,1  darumbf  daz 
ich  verzech;  B.  schreibt  durch  daz,  M.  streicht  daz.  Durch 
beide  ftuderungen  wird  der  sinn  verdorben.  Die  überlieferte 
lesart  muss  erklärt  werden  ‘deswegen  sind  Ludwig  und  Hart- 
muot  in  mein  Land  eingefallen,  weil  u.  s.  w.’  B.  und  M.  be- 
ziehen den  Satz  auf  das  folgende.  842,2  ir  silhfr  und  ir  ge- 
want  (B.  und  M.  streichen  das  zweite  ir).  855, 1 si  körngn  in 
nu  so  nähen  (B.  tilgt  in,  M.  nu).  895,4  swelhf  man  dä  gehörte 
{dä  streichen  B.  und  M.).  902,4  e daz  si  rümfn  die  selde  (B. 
streicht  daz;  M.  e daz  si  die  selde  ||  rümen,  widerum  mit  einer 
cäsur,  die,  wäre  sic  überliefert,  beseitigt  werden  inüste).  907,3 
so  wir  ir  bringen  diu  meere  {diu  streichen  B.  und  M.).  972,4 

reit  vit  schöne  mit  zierde  üz  der  seide  (B.  und  M.  stellen  uni 
schöne  mit  vit  zierde).  995,4  swie  si  tcetf,  diu  Gerlinde  lere 
(B.  und  M.  streichen  diu  [der  hs.]).  1036,4  [1044,4]  diu  senftft 

in  iuwer  sweere  (Zu  gestrichen  von  B.  und  M.).  1039,3  [1047,3] 

duttpi  in  vremeden  landen  {dulte  B.  u.  M.).  1046,3  [1039,3] 

min  houbft  wil  ich  ir  neigen  {ich  ir  neige  B.  und  M.).  1085,4 

man  hnrt  noch  driimbe  weinen  ||  in  dem  ländf  von  mäneger 
müoter  kinde.  So  nach  der  hs.,  in  welcher  nur  von  fehlt,  das  g' 
schon  Ziemann  ergänzte.  Bartsch  stellt  um  man  heeret  drumbe 
weinen  ||  ime  lande  noch  von  maniger  muoler  kinde;  Martin  streicht 
in  dem  lande  und  liest  mit  falscher  cäsur  man  hoeret  noch  da- 
rumbe  ||  weinen  von  maneger  muoter  kinde.  1134,2  dö  kömpis 
uz  grözer  nöt  {üzer  nöt  B.  u.  M.).  1147,2  daz  zuo  dem  wäpfn 
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gehöret  {haret  B.  und  M.).  1 1 62, 4 üz  O’rmani  f die  eilenden 

vröuwen  {Ormanien  hs.;  B.  und  M.  lesen  Ormanin,  eine  form, 
die  wol  nur  reimzwecken  dient:  1287,3.  1432,1,  vgl.  1469,3). 
1220,4  ‘guolen  morgpi'  und  ‘guolen  äbent'  (mid  streichen  B. 
u.  M.).  1282,4  woltf  diu  vroune  Gerlint  niht  er  winden  {wolte 

dd')  vrou  Gerlint  B.  u.  M.).  1335,2  wdrfn  nu  balde  körnen  (M. 

streicht  nu,  balde).  1404,4  an  uns  welle  erdienpi  ein  künic- 
riche  (B.  und  M.  stellen  um  erdienen  welle).  1428,4  niht  ge- 
scheidfn  die  trogen  noch  die  snellen  (B.  und  M.  stellen  um  ge- 
scheiden  niht).  1449,4  lüte  schrien  und  angestliche  gebären  (B. 
und  M.  stellen  um  schrien  täte).  1453,4  hat  die  hs.  Näte 
säumet  sich  starche,  was  Vollmer  richtig  besserte  Kate  sümtf 
si  starke.  Bartsch  stellt  um  Wate  sie  sämte  starke,  und  Martin 
Wate  sümte  starke  ||  si.  1481,  3 du  hetest  vriundf  niht  mere 
(niht  vriunde  B.  u.  M.).  1504,2  wie  ser{’  si  des  verdröt  (sis  ver- 

dröz  B.  u.  M.).  1509,1  [1511,1]  mit  bluotf  was  er  berunnen  (B. 
und  M.  stellen  um  er  was).  1 525, 4 und  ir  gesindf  von  Ormanie- 
lande  {üz  statt  von  B.  u.  M.).  1532,2  [1533,2]  wie  schierf  man 

daz  bevant  (daz  streichen  B.  und  M.).  1538,1  [1537,1]  ;mp  was 

er  genuoc  (B.  und  M.  stellen  um  er  was).  1592,2  hüttfn  und 
ouch  gezelt  {auch  gestrichen  von  B.  und  M.).  1644,2  kömfn 

zesamene  sint  {zesamene  körnen  B.  und  M.).  1690,3  daz  si  dar 

ndch  selten  ||  gesähpi  einander  mere  {gesähen  ||  einander  selten 
B.  und  M.).  1691,3  /Jörandp  von  Tenemarke  (//.  üz  T.  B.  und 
M.).  1702,3  schiedpt  und  ouch  ir  meiden  (ouch  gestrichen  von 
B.  und  M.). 

Es  wäre  töricht  leugnen  zu  wollen,  dass  manche  dieser 
dreisilbigen  füsse  durch  Verderbnis  entstanden  sein  können. 
Zumal  der  Überlieferung  der  Kudrun  in  diner  jungen  hs.  gegen- 
über hat  die  kritik  des  textes  freieren  Spielraum.  Allein  die 
grosse  zahl  der  beigebrachten  fälle  und  ihr  uuanstössiger  sinn 
machen  die  annahme  bedenklich,  dass  überall,  wo  die  be- 
seitigung  der  mehrsilbigeu  Senkung  leicht  und  ohne  äuderung 
des  Sinnes  möglich  ist,  dies  geschehen  müsse.  Eiue  zusammeu- 
fassende  metrische  Untersuchung  möge  entscheiden,  was  richtig 
ist  und  was  der  besserung  bedürftig.  Der  herausgeber  hat  die 


')  duo  Bartsch,  woraos  die  verlesen  wäre  (vgl.  Haopls  Zs.  2,383. 
Germ.  10,47  f.). 
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pflicht,  dieser  Untersuchung  nicht  vorzugreifen,  sondern  ihr 
das  durch  die  Überlieferung  gebotene  material,  sofern  nicht 
andere  gründe  zur  änderung  zwingen,  ungeschwilcht  zu  er- 
halten. 

Anhangsweise  seien  noch  zwei  metrische  erscheinungen 
kurz  berührt.  Zweisilbiger  auftakt  ist  in  der  Kudrun  sehr 
häufig  (vgl.  Bartsch,  Gerni.  10,  66  ff.  Martin,  Einl.  s.  Xlllf.). 
Trotzdem  haben  die  herausgeber,  auch  Martin,  ihn  manchmal 
beseitigt,  wo  er  besser  bewahrt  geblieben  wäre.  Au  folgenden 
stellen  habe  ich  doppelten  auAakt  nach  der  hs.  bestehen  lassen, 
wo  Martin  ihn  nicht  duldet:  13,4b.  ll4,2b.  Il8,4b.  292,1b. 
410,4b.  625,4b.  659,4».  721,4b.  750,1b.  840,3b.  932,4».  941,4». 
1009,1b  [1008,1b].  1024,4b.  1032,4b  [1029,4b],  1221,4b.  1228,3b. 
1329,3b.  1348,3».  1457,4b;  also,  was  beachtenswert  ist,  fast 
durchweg  nach  der  cäsur.  Dreisilbigen  auftakt  kennt 
die  Kudrun  jedoch  nicht.  Die  stelle  813,4,  welche  .Martin 
B.  XIV  als  verderbt  anfUhrt,  ist  nicht  mit  dreisilbigem  auAakt, 
sondern  mit  zweisilbiger  Senkung  zu  lesen:  man  sdch  si  loüf^n 
und  springen.  613,2  ist  der  dreisilbige  auftakt  erst  das  werk 
des  cäsurreimers,  der  tageweide  {:  leide)  statt  mUe  schrieb, 
8.  oben  8.39.  Die  stelle  1247,2  ist  wol  zu  lesen  so  bin  ich 
Henri c genant:  Bartsch  hat  Ilernnc  als  glosse  gestrichen,  aber 
der  name  ist  nicht  wol  zu  entbehren. 

Die  stellen,  au  denen  zweisilbige  Wörter  mit  kurzer 
paenultima  als  klingende  cäsur  erschienen,  sind  von  Bartsch 
a.  a.  o.  B.  74  f.  zusammengestellt  und  besprochen.  Er  hat  diese 
cäsuren  sämmtlich  entfernt.  Martin  hat  dagegen  in  den  leich- 
testen Alllen  zwar  geändert,  aber  von  einer  durchgreifenden 
bcsserung  aller  vorkommenden  fälle  abgesehen,  vgl.  seine  Einl. 
8.  XI  f.  Ich  habe  diese  eigentümlichkeit  nirgends  zu  beseitigen 
gewagt.  Alle  strophischen  gedichte  zeigen  sie;  ausser  dem 
von  Martin,  DHB  2,  XXXII  f.  boigebrachten,  vgl.  auch  DllB 
3,  XXII.  LXI.  4,  Xf.  Ein  absterben  des  gefühls  für  die  quan- 
tität,  das  dem  beginnenden  13.  jh.  noch  nicht  znzutraucn  wäre 
(vgl.  Bartsch,  Unters,  über  das  Nib.  s.  170  fl’.),  kann  ich  in 
diesen  cäsuren  nicht  sehen.  Wol  aber  ist  ihr  Vorkommen  in 
den  strophischen  gedichten  ein  weiteres  lautredendes  Zeugnis 
Air  die  annahmo,  dass  zweisilbige  Wörter  mit  kurzer  erster 
Silbe  im  metrischen  gebrauche  ihre  zweisilbigkeit  nicht  ganz 
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eiiigebüsBt  haben,  und  fllr  die  baltlosigkeit  der  Unterscheidung 
zwischen  tonlosem  und  stummem  e. 

2.  Enjambement  innerhalb  der  langzeilc. 

Ich  beabsichtige  demnächst  die  cäsur  in  den  strophischen 
gedichtcu  einmal  im  Zusammenhang  zu  behandeln.  Hier  mbgeu 
nur  einige  die  cäsur  in  der  Kudrun  betreffenden  bemcrkungen 
ihre  stelle  finden. 

Die  cäsur  ist  ein  ruhepunkt  im  verse.  Es  ist  daher  natür- 
lich, dass  sie  mit  einem  abschnitte  des  sinnes  zusammenfalten 
muss  und  eug  zusammengehörige  Wörter  nicht  auseinander- 
reissen  darf.  Ganz  besonders  gilt  dies  von  der  cäsur  in  der 
epischen  langzeile,  welche  doch  im  gründe  nichts  anderes  ist 
als  eine  Verbindung  zweier  in  sicli  abgeschlossener  zeilen. 
Mau  darf  dalier  für  die  cäsur  dieselben  gesetze  erwarten  wie 
für  den  Schluss  der  zeile.  Enjambement  ist  nur  vereinzelt  zu 
dulden,  und  jedesfatls  wird  man  für  die  cäsur  in  der  Nibc- 
lungenstrophe  und  ihren  abarteu  dieselbe  forderung  stellen 
dürfen,  welche  Paul  a.  a.  o.  s.  195  für  Walthers  elegie  erhebt, 
‘dass  mindestens  das  letzte  wort  vor  der  cäsur  mit  dem  vor- 
hergehenden, das  erste  wort  nach  der  cäsur  mit  dem  folgenden 
näher  Zusammenhängen  muss,  als  beide  untereinander.’*) 

Während  die  begrlindiing  iin  einzelnen  einer  zusammen- 
hängenden Untersuchung  Vorbehalten  bleil)cu  muss,  stelle  ich 
hier  die  fälle  der  Kudrun  zusammen,  in  denen  die  cäsiir  ent- 
weder einer  besseruug  oder  des  Schutzes  gegen  änderungen  der 
herausgeber  bedarf. 

a)  Das  substantiv  darf  nicht  durch  die  cäsur  getrennt 
werden  von  dem  zugehörigen  attributiven  adjektiv. 

3S,2  bietet  die  hs.  das  musle  man  von  dem  irilden  rvald  dar 
trugen.  Vollmer,  Martin,  auch  Hartsch  in  den  späteren  aus- 
gaben,  lesen  des  muosi  man  von  dem  wilden  ||  wuJde  dar  tragen. 
C.  Hofraann  a,  a.  o.  s.  224  nahm  mit  recht  anstoss  an  der 
tiennung  von  wilden  und  walde  und  schlug  vor  daz  man  von 
wildem  walde  ||  muuse  dar  getragen  ‘dass  mau  im  offenen  walde 
grünes  holz  dazu  (zu  den  herzurichtenden  sitzen)  schlagen 

')  Vgl.  auch  Paul,  Beitr.  2,  ttio.  — Bartsch,  Unters.  Uber  das  Nibe- 
lungun’.ied  s.  172  ff. 
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mufife’.  Ich  habe  die  anfängliche  conjectur  von  Hartscli  (Germ. 

10, 1G5)  vorgezogeu  des  muosif  man  von  dem  walde  ||  nite  dar 
tragen. 

155.3  lesen  die  herausgeher  seit  Vollmer  ime  der  vil  ^ 
heizen  | tr ebene  da  genmc  mit  der  hs.,  die  aber  vil  der  hat. 

Auch  hier  hat  Hofmaun  mit  recht  das  cnjambcment  unerträg- 
lich gefunden.  Er  will  schreiben  (s.  22S)  im  viel  der  heizen 
trehene  |j  dd  ze  tat  genmc.  Durcli  diese  ändcrung  wird  aber 

z.  2 beziehungslos.  Ich  lese 

von  eines  herzen  liebe  ||  ft/,  stneu  uugen  vluz 

im  vil  der  heizen  trehene:  ||  der  sach  man  da  gennoe. 

Derartige  auslassuugen  sind  in  der  hs.  häufig. 

397,2  die  gelernte  nie  leisten  ||  mensche  sit  noch  e ist  von 
Hofmann  s.  303  gebessert  die  nie  kristen  mensche  ||  gelernte  sit 
noch  c. 

1182,4  hat  die  hs.  daz  ich  auch  Früten  den  alten  bey  mei- 
nem Zeichen  gesähe.  Martin  liest  daz  ich  auch  Fruoten  ||  den  ^ 
ntteti  bi  mim  Zeichen  gesahe.  Ettmllller  schrieb  bereits  mit 
recht  bi  minrr  muoter  Zeichen:  die  änderuug  ist  unbedingt  nötig 
(vgl.  1181, .3.  1392,4.  1394,4.  1410,3.  1421,2.  1497,1),  die  dieh- 
tung  legte  auf  daz  Hilden  Zeichen  oflenbar  grosses  gewicht. 

Die  richtige  Icsart,  die  Vollmer  hat,  ist  demnach  daz  ich  ouch 
Frnot^n  den  alten  Q bi  mtner  mudter  Zeichen  gesA'he.  Auch 
die  Umstellung  von  Bartsch  deich  ouch  den  olden  Fruoten  ist 
unnötig. 

1342.3  ir  gebäret  atle  (allen  hs.)  | n-iben  vil  geliche.  Die 
rindcrung  von  Martin ')  alten  ist  an  sich  hübsch  (vgl.  Jänicke 
zu  Bit.  8185),  aber  der  c.'lsur  wegen  nicht  aufzunehnien. 
Eebrigens  ist  in  diesem  episeh-formclhartcn  vorwurf  all  kein 
stehendes  epitheton,  vgl.  z.  b.  Nib.  1932,3.  Bit.  7881.  Kl.  1021. 

Alph.  90,3.  Virgiual  519,12. 

1439,  4.  also  künde  I.uden  ic  [|  der  alle  den  kinden  bi  im  leiden 
die  herausgeber  mit  der  hs.;  Bartsch  schiebt  sich  ein  nach  alte. 

Es  ist  wol  zu  lesen  Ladende  der  alle  ||  künde  also  den  kinden  bi 
im  leiden. 

')  (Sie  rührt  schon  von  von  der  Hagen  her,  wie  ich  nachträg- 
lich sehe.] 
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b)  Die  trennuDg  des  abhängigen  infinitirs  von  dem  rerbum 
fiuituro,  namcntiicb  wenn  letzteres  ein  httlfsrerbum  ist,  durch 
die  cäsur  muss  soviel  wie  möglich  vermieden  werden.  Zahl- 
reiche stellen  sind  leicht  zu  bessern.  An  anderen  ist  die  falsche 
cäsur  erst  von  den  herausgebern  hergestellt. 

74.3  hat  die  hs.  Hagene  sol  beleihen  da  nicht  allaine.  Zie- 
mann  stellte  richtig  her  Hagene  soltf  beliben  ||  dä  niht  al  eine. 
Die  herausgeber  seit  Bartsch  stellen  um  Hagene  dä  beliben  H solle 
nicht  al  eine  und  verschlechtern  den  vers. 

143.3  1.  mit  Ziemann  das  si  mich  haben  welle  ||  danne 
zeinem  kinde. 

175. 1 1.  die  vremeden  die  dä  n äpen  | wollen  mit  in  nemen. 

246,  3 ist  die  lesai  t der  hs.  beizubehalten,  die  B.  und  M. 

ändern:  so  sul  wir  dem  künege  dienen  ||  wol  näch  sinen  huldetu 

603,  4 1.  man  begnnde  ez  bringm  |1  ze  hove  dem  künege  mit 
vit  ganzen  meeren. 

649,  3 ist  mit  B.  zu  lesen  dd  ez  diu  vrouwe  anders  ||  mohie 
niht  gescheiden. 

666,  4 ist  von  B.  richtig  liergestellt.  Falsch  ist  die  lesart 
von  M.  Hilde  sprach,  si  wolle  ||  ir  lohler  zuo  der  kröne  baz  be- 
reiten. 

684. 4 1.  nu  wil  versuochen  ||  min  herre  Herwic  dine  triuwe,  here. 

737.4  1.  si  wünschte,  duz  si  beide  ||  hähen  sollen  Maten 
unde  Frnoten. 

757. 3 1,  ich  welle  mich  ze  stücken  ||  läzcn  e zerhouwen.  B. 
errgänzte  (ze)  stücken  an  anderer  stelle. 

763,  4 lesen  die  herausgeber  mit  der  hs.  vrou  Hilde  si  ge- 
sungen II  hiez.  des  erschrac  diu  wol  getane.  Hier  ist  das  eu- 
jambement  besonders  störend,  weil  das  wort  nach  der  cäsur 
zugleich  den  satz  schliesst.  Ich  lese  vrou  Hildf  si  hiez  ge- 
swigen.  ||  des  erschrac  auch  diu  wol  geläne.  Die  zweite  halbzeile 
meint  Kudrun. 

781. 1 1.  die  schranken  die  man  alle  | solle  nider  län. 

841.3  hat  die  einfUhruug  der  cäsurreimc  die  falsche  cäsur 
verursacht.  Ursprünglich  hiess  es  wol  die  mohten  sich  gerihten\ 
so  gähes  niht  ze  sirtte. 

843.4  hat  die  hs.  duz  sy  im  lassen  mftslen  kocken  vnd  kyele. 
Es  fehlt  etwas.  Die  herausgeber  ergänzen  verscliieden,  stellen 
aber  alle  die  cäsur  läzen  ||  müesten  her,  bis  auf  B.,  der  liest  daz 
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sie  im  läzen  müesten  | ze  phande  beide  kocken  unde  kiele.  Ich 
habe  mit  ir  spise  ergänzt,  vgl.  838,4. 

865.3  1.  Haie  dä  er  bi  tnnden  ||  solte  sic  ermerhen. 

996.4  lese  ich  in  engstem  anschluss  an  die  hs.  du  muost 
eiten  mt)ien  phiesel  Q und  müost  schü'm  selbe  die  beende. 

1050.2  1.  vligtf,  daz  si  des  lamdes  ||  huote  sotten  hän. 

1056.3  stellen  V.  B.  M.  um  sit  ich  dä  mite  dienen  ||  so! 
(die)  niine  spise.  Richtiger  mit  der  hs.  sit  ich  dä  mite  sol  die- 
nen II  (die)  mine  spise.  Die  zweite  halbzeilo  ist  vielleicht  anders 
zu  ergänzen. 

1253.3  1.  daz  si  iuch  waschen  läzen t ||  eine  an  den  griezen. 

1365.4  ist  die  Überlieferung  unverändert  beizubchalten  ich 
n wne,  däz  die  vt  nde  ||  wellen  rechen  an  uns  ir  ulten  änden.  B. 
und  M.  lesen  ich  nAn  die  tnnde  wellen  ||  riehen  än  linj  ir 
litten  änden. 

c)  Mehr  vereinzelte  fälle  sind  folgende: 

285. 4 lesen  B.  und  M.  mit  der  hs.  die  ze  arbeite  | künden 
(ihi),  die  tumben  si  dö  lerten.  Die  auseinanderzerrung  des  re- 
lativsalzes  ist  sehr  hart.  V.  vermeidet  zwar  diese  härte,  in- 
dem er  liest  die  ze  arbeite  künden,  ||  die  tumben  beide  si  dö 
lerten,  macht  aber  die  zweite  halbzeile  um  einen  fuss  zu  kurz. 
Offenbar  fehlt  etwas.  Vermutungsweise  habe  ich  vor  lerten 
ergänzt  wilticlichen,  also : die  zarbeite  künden,  ||  die  tumben  si  dö 
wUticRchen  lerten. 

795, 1 Hesse  sich  die  Verteilung  des  zusammengesetzten 
tempiis  über  zwei  versbälflen  leicht  vermeiden,  wenn  man  läse 
m»cA  wundert,  waz  den  gesten  | weere  dä  geschehen. 

949.4  I.  daz  si  ir  gen  gote  gedeehten.  ||  diu  vrouwe  Hüde  dht 
was  vil  wise.  Aebniieh  auch  Vollmer. 

997. 4 ist  bloss  mit  EttmUller  miner  muoter  loht  er  herzustellen 
und  zu  lesen  iedoch  hät  vil  selten  | miner  muoter  tohter  geschürt 
die  brende.  Mit  Bartsch  miner  muoter  tohter  durch  die  cäsur 
zu  trennen,  geht  gar  nicht  an,  da  der  ausdruck  dn  begriff  ist 
für  ‘ich’  (vgl.  J.  Grimm,  Kl.  sehr.  3, 268). 

1055,2  hat  schon  Ziemann  richtig  gebessert  sö  schaffet, 
daz  man  mich  tere,  ||  daz  ich  den  minen  tip.  Mit  unrecht  ist 
Bartsch  zur  handschriftlichen  lesart  sö  schaffet,  daz  man  lere  || 
mich,  daz  ich  den  lip  zurllckgekcbrt,  welche  in  krassem  Wider- 
spruch mit  dem  wesen  der  cäsur  sich  befindet. 
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1 252, 4 I.  trän  daz  si  kMder  tviiesche  ||  znllen  zilen  an  dem 
wilden  Sunde.  Ich  habe  wilden  ergrfinzt  nach  849,2,  denn  es 
geht  wider  nicht  an,  mit  li.  und  M.  das  ohjekt  durch  die  cäsur 
von  seinem  verbum  zu  trennen. 

lä.'iH,  1 [1U52, 1].  Ist  zu  lesen  si  jähen,  siz  gerne  twlen,  ||  swaz 
er  geriet? 

14!}2, 4 lautet  in  der  hs.  tnochl  ich  gestreilen  mit  den  vein- 
den  wol  das  tet  ich  sicherteiche.  Die  herausgeber  seit  Zieniann 
lesen  möhte  ich  mit  den  vhiden  |j  gestiilen  wol,  daz  Iwte  ich  sicher- 
licht-; Harlscli  streicht  wol.  Zur  hescitigung  des  unnatürlichen 
cinschnitts  mustc  eine  kühnere  änderung  gewagt  werden;  möhte 
ich  mit  v'inden  striten,  ||  daz  lief  ich  wol  nach  eren  sicherltche. 
Dieser  fall  gehört  teilweise  unter  b),  aber  es  ist  weniger  die 
treunung  des  infinitivs  vom  hiilfsverhum,  welche  anstoss  er- 
regt, als  das  nachsehlagen  des  letzten  Wortes  des  conditional- 
satzes  nach  der  cäsur. 


3.  Zu  einzelnen  stellen. 

288.  Diese  Strophe  ist  eine  der  schwierigsten  unseres  ge- 
dichtes.  Um  ihre  erklärung  haben  sich,  von  deu  herausgebern 
abgesehen,  bemüht  llau])t  in  seiner  Zs.  2,382,  C.  Ilofmanu 
a.  a.  o.  s.  230  und  zuletzt  Klee,  Germ.  2.'), 397  f.  Unstreitig 
deutet  der  dichter  in  dieser  strophe  auf  eine  abweichende 
fassung  der  sage  hin,  die  er  bekämpft.  Es  fragt  sich  nur, 
was  in  dieser  sagcngestalt  von  Hagen  erzählt  wurde.  G.  llof- 
maiiu'  hält  an  dem  hs.lichen  Polay  in  z.  3 fest  und  denkt  an 
eine  sagenfassung,  die  Hagen  nach  Polen  verlegte:  Klee  schliesst 
sich  dem  an.  Allein  diese  annahme  hat  gar  keine  auhalts- 
punkte.  Dass  unsere  hs.  statt  IJalJän  gelegentlich  einmal  I'olay 
schreibt,  ist  nicht  autfallender,  als  dass  sie  z.h.  029,4  Uottelint 
statt  Gertint  setzt.  An  Haupts  änderung  lialjäti  in  z.  3 ist 
ebenso  festzuhalten,  als  daran,  dass  in  z.  2 ze  Balinne,  eine 
glosse,  getilgt  werden  muss.  Wilmauns  s.  231  anra.  scheint 
mir  die  strophe  am  richtigsten  aufgefasst  zu  halten.  Es  richtet 
sich  der  dichter  gegen  eine  fassung  der  sage,  in  welcher  Hagen 
als  grausamer  herrschcr  {lästerliche)  dargeslellt  wurde,  worauf 
in  unserem  gediehte  vor  allem  noch  die  bezcichnung  välant 
aller  künege  deutet.  Der  dichter,  welcher  die  gestalt  gemildert 
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hat,  weist  in  deinselben  augenblicke,  dass  Hotels  mannen 
Hägens  reich  betreten,  ausdrücklich  darauf  bin,  dass  von  Hagen 
aucli  wol  in  einem  anderen  sinne  erzählt  werde.  Er  fühlte 
wol  das  bedürfnis,  sich  durch  eine  andeutung  zu  rechtfertigen 
wegen  des  Widerspruchs  zwischen  den  haften  gebliebenen  spuren 
des  alten  tyrannen  und  der  milden  färbung  seines  auftretens 
seiner  tochter  und  ihren  entführern  gegenüber.  Die  sagen- 
fassung,  gegen  welche  der  dichter  ]tolemisicrt,  wich  also  nicht 
ab  im  lokal,  sondern  im  Charakter  des  vaters  der  Hilde. 

295,  l Hagenen  dem  künege  brnhie  man  die  gesle  mit  dem 
meere.  Die  Überlieferung,  die  alle  herausgeber  heihchalten,  kann 
unmöglich  richtig  sein.  Trotzdem  die  gäste  pcrsiinlich  vorgelassen 
werden  — denn  anders  ist  die  zeile  nicht  zu  verstehen  — , 
redet  Hagen  in  der  folgenden  str.  von  ihnen  in  der  dritten 
person.  Ebenso  werden  sie  298  als  nicht  anwesend  betrachtet. 

Erst  str.  iloö  kommen  sie  selljcr.  Weder  einem  Interpolator 
noch  einem  contaminator  ist  eine  derartige  Ungereimtheit  zu- 
zutrauen. Vielmehr  ist  der  text  verderbt  und  die  zeile  muss 
gele.sen  werden  Hagenen  dem  künege  brähte  von  den  geslen  man  J 

diu  mtPre.  Diese  ändornng  wird  gestützt  durch  die  allerdings 
jüngere,  aber  offenbar  mit  bezug  auf  unsere  Strophe  gedichtete 
Nibelungenstrophc  304,2  man  brdhte  im  aber  ma're  von  den 
gesten  sin. 

311.2.3  lauten  in  der  hs.  .fein  crafft  vnd  auch  sein  dien 
sind  s/arch  vnd  mich  sein  hmmdt  hat  vns  gemachet  an  manigen 
freunden  gut.  Ziemann  hat  aus  freunden  hergestcllt  vreuden, 
Bartsch  aus  gemachet  : ges/eachet.  Demgemäss  lesen  er  und 
Martin 

ein  kraft  und  oucli  sin  vllcn  .sint  sturv  und  oucli  stn  li.mt. 

er  Imt  uns  gcs\r.vcliet  au  nianegun  vreuden  guut. 

Da  der  ausdruck  ‘seine  kraft  ist  stark’  oder  gar  ‘seine  mann- 
heit  (eiten)  ist  stark’  doch  auffallend  ist,  überdies  das  er  in 
der  zweiten  zeile  ebenfalls  auf  conjectur  beruht,  möchte  ich 
Vorschlägen 

sin  kraft  und  oucli  sin  eilen,  sin  Sterke  und  ouch  sin  bant 

liänt  uns  gcinacbet  äue  luanegcr  vreuden  guut. 

305,4.  Wilmanns  s.  40  vermutet,  dass  diese  zeile  ursprüng- 
lich, d.  b.  seiner  ineinung  nach  vor  der  intorpolatiou  von  str. 
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363.  (364.)  366.  367,  etwa  gelautet  habe  swaz  man  im  Jach  der 
Sterke,  doch  het  ir  Wate  dä  bezeiget  mere.  Mir  scheint  kein 
gruml  vorzuliegen  zur  annahme  einer  interpolation  der  bczeich- 
neten  Strophen.  Auch  die  Änderung  der  ersten  balbzeile  ron 
365,4  ist  unnötig.  Dagegen  muss  unstreitig  statt  des  über- 
lieferten IJagene  gelesen  werden  If'ate.  Doch  ist  I/agene  nicht 
eine  absichtliche  Änderung,  sondern  eine  der  in  unserer  bs. 
hAuiigen  namensverwecbselungeu;  so  steht  548,1  J/agnen  statt 
Hetelen,  718,3  Morlannden  statt  Selande,  733,3  Sturmleoinde 
statt  Selande,  892, 1 Uorant  statt  Hartmuot.  Vielleicht  ist  auch 
489,1  mit  Klee,  Germ.  25,399  Uorant  zu  lesen  statt  Mbrunc. 
Dass  auch  an  unserer  stelle  die  uamensAnderung  geboten  ist, 
zeigt  der  Zusammenhang.  Nach  der  scene  mit  dem  schirm- 
meister (s.  o.  s.  64  f.)  versucht  sich  <ler  künig  selbst  mit  dem 
alten  Wate,  aber,  ehe  Wate  das  schwert  ergreift,  bittet  er 
den  könig  um  Schonung  (363),  natürlich  halb  ironisch,  was 
der  dichter  andeutet  durch  die  keineswegs  ‘inhaltsleere’  letzte 
Zeile  Wade  künde  schirmen,  daz  es  in  der  nerlte  nieman  mohte 
trounen.  Die  folgende  Nibelungenstrophe  (364),  welche  eine 
Altere  verdrAngt  haben  muss,  schildert  den  kampf:  er  ist  un- 
entschieden. Die  Zuschauer  freuen  sich  an  den  gewaltigen 
schlAgen,  der  könig  lernt  bald  Waten  meisterschaft  kennen,  er 
wird  unmutig  und  hAlt  nur  schwer  seinen  zorn  zurück  (365, 1 — 3). 
Unmöglich  kann  es  nun  gleich  darauf  heissen  swaz  man  sack 
ir  Sterke,  doch  het  ir  Uagene  dä  bezeiget  mere.  Hätte  Hagen 
die  grössere  kraft  gezeigt,  so  wäre  kein  grund  zu  einem  müh- 
sam verhaltenen  zorne  da  gewesen.  Auch  die  str.  368  hat  nur 
rechten  sinn,  wenn  365,4  Wate  gelesen  wird.  Die  dazwischen 
stehenden  Strophen  366.  367  sind  ganz  an  ihrem  platze:  gerade 
als  Sieger  darf  Wate  die  forderung  äne  vride  zu  kämpfen  aus- 
sprechen, denn  er  hat  um  Schonung  gebeten. 

514,3  dä  Bach  maoic  degen 

daz  viiir  üz  helmen  stieben  sam  die  röstbrende. 

So  lesen  die  ausgaben,  aber  C.  Hofmann  a.  a.  o.  s.  360  f.  bat 
nicht  ohne  grund  behauptet,  dass  funken,  die  aus  helmen 
stieben,  nicht  ausschen  wie  ‘feuerbrände’  (Simrock)  oder  ‘an- 
gebraiinte  stücke  holz’.  Hofmann  liest  röstbrende  ‘funken,  die 
unter  dem  Schmiedehammer  aufstiebeu  ’.  Der  ausdruck  müste 
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aber  erst  für  das  nihd.  besser  beglaubigt  werden.  Ein  natur- 
gemässes  bild  erhält  man,  wenn  man  liest  sam  von  rdslbrenden, 
und  die  Änderung  wird  gestützt  durch  Nib.  1S5,2.  3 

du  stoup  üz  dem  helme,  sam  von  brendcn  grOz, 
die  viurruten  vanken  von  des  beides  hant. 

749,1.  In  der  bs.  lautet  diese  zeile  Sy  müsten  wie  sy 
mochten  dar  bekamen  sint.  Vollmer  änderte  nach  einem  Vor- 
schläge Wackernagels  si  enwisten,  wie  si  mühten  dar  bekamen 
sint;  so  lesen  auch  Bartsch  und  Martin.  Allein  diese  angabe 
stimmt  nicht  zu  74.'),  2.  3.  Wilmanns  s.  15ü  f.  erklärt  die  Strophe 
deshalb  für  unecht  — also  eines  Widerspruchs  wegen,  der  durch 
conjectur  in  die  Strophe  hineingebracht  ist.  In  engem  anschluss 
an  die  hs.  lese  ich  si  muoslen,  swie  si  mohlen,  dar  bekamen 
sint  ‘sie  kamen  doch  schliesslich,  wenn  auch  mit  mühe,  hin’. 
Diese  erklärung  ist  zwar  bedenklich,  allein  die  conjectur  ist  es 
in  noch  höherem  grade.  Vorläufig  scheint  cs  daher  immerhin 
besser,  die  Überlieferung  beizubehalten. 

919,3  ist  me  im  auftakt  der  zweiten  vershälfte  wol  zu 
streichen : daz  giiote  recken  nie  ||  mit  so  gruzen  sorgen  | körnen 
zuo  ir  lande.  Die  hs.  hat  ausserdem  ir  herren  lande,  das 
Vollmer  besserte:  herren  stammt  aus  918,4. 

965,4.  Als  Ludwig  kurz  vor  der  ankunil  in  sein  land 
Kudrun  auifordert,  Ilartmuot  ergeben  die  band  zu  reichen, 
weist  sie  959  verachtungsvoll  auf  sein  geringeres  geschlecht 
hin  (vgl.  010).  Ergrimmt  schleudert  der  alte  die  Jungfrau  ins 
meer.  Hartmuot  rettet  sie  und  macht  dem  vatcr  verwürfe  (964). 
Ludwig  erwidert 

‘nnbsscholtcn  ich  noch  bin 

körnen  in  min  alter  und  wolte  ouch  also  hin 

leben  nach  minen  eren  unze  au  min  ende. 

nu  (vnd  hs.)  bite  KQdrünen,  daz  si  ir  zürn  uilit  an  mir  verende.’ 

Man  hat  richtig  bemerkt,  dass  die  klägliche  abbitte  in  der 
letzten  zeile  weder  zu  den  unmittelbar  vorhergehenden  zeilen 
noch  zu  Ludwigs  Charakter  und  betragen  überhaupt  passt.  Die 
zeile  lässt  sich  nur  erklären:  ‘nun  bitte  Kudrun,  dass  sie  mir 
nicht  unaufhörlich  zürne,  dass  sie  nicht  bei  ihrem  zornc  gegen 
mich  beharre’.  Die  erklärung  von  Klee  a.  a.  o.  401  ‘nun  bitte 
(d.  h.  warne)  K.,  dass  sie  (künftig)  ihren  zorn  nicht  an  mir 

zur  (ffschiohtc  der  tieiituclieii  vpr»('lu‘.  IX.  7 
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auslasse'  ist  sprachwidrig  und  überdies  nicht  recht  versfänd- 
lich.  An  wem  soll  sie  ihren  zorn  auslassen,  wenn  nicht  an 
ihren  feinden?  Wilnianns  s.  175  meint,  die  Strophe  gebe 
keinen  genügenden  sinn.  Auch  ich  halte  die  letzte  liall)zeile 
für  verderbt  und  möchte  vorschlagen  dnz  xi  mich  in  ir  zorne 
nih!  geschende,  was  zu  nnhexchotten  ‘ungcscholten’  in  z.  1 
passen  würde. 

978,4.  Beim  empfange  in  Ormanie  küsst  Kudrun  die  ihr 
entgegen  gehende  Ortrun.  Auch  Gerlint  will  sie  mit  küss 
empfangen,  doch  Kudrun  wehrt  ihr  trotzig: 

‘wes  gilt  ir  mir  so  nähen? 

swie  ich  iuwer  lohter')  kuste,  ir  endurfet  mich  niht  enph.ähen.’ 

Es  fehlt  der  gegensatz  in  der  concessiven  Satzverbindung  der 
letzten  zeile.  Kudrun  kann  der  Gcrlint  den  emi)faiig  nicht 
wehren,  sondern  nur  den  küss,  den  sic  der  Ortrun,  welche  sie 
beim  ersten  anblick  sympathisch  berührt,  aus  freien  stücken 
gewährt  hat.  Man  muss  wol  statt  en/>hdhcn  lesen  umheviihen. 

1061,2.  Als  Gerlint  hört,  wie  Hildeburg  die  am  strande 
waschende  Kudrun  Ircklagt,  herrscht  sie  sie  au  (1061,2.  ö) 

‘wiltu,  dii/.  (iin  vronwc  der  dienste  niht  entiin, 
so  soll  du  si  vervähen  der  dienste  zaller  stunde’ 

und  Hildeburg  erwidert: 

‘ich  ticte  er.  viir  si  gerne ob  inirs  icman  gunde.’ 

Die  Strophen  1062.  106Ö  setzen  ihre  rede  fort.  Mit  recht  ist 
von  Wilnianns  s. 251  bemerkt  worden,  dass  Hildeliurg  lo61,4 
einen  grösseren  freuudschaftsdienst  in  aussielit  stelle,  als  sic 
nachher  übernehme  und  nach  str.  1062  f.  übernehmen  wolle. 
Zur  erlangung  eines  verständigen  zusamincnhaugs  ist  zweierlei 
nötig:  1061,2  muss  gelesen  werden  irillu,  duz  din  vniuwe  der 
dienxte  niht  eine  eniuo,  und  1062.  1063  müssen  ihre  stelle 
wechseln.  Gcrlint  höhnt  1061;  ‘willst  du  nicht,  dass  deine 
herrin  sich  allein  der  arbeit  unterziehe,  so  must  du  ihr  jeder- 
zeit bei  derselben  helfen.’  Hildeburg  erwidert:  ‘gerne  über- 
nähme ich  die  Wäsche  ganz  statt  ihrer,  wenn  cs  mir  nur  er- 
laubt würde  (1061,4);  denn  es  passt  schlecht  zu  ihrem  stände, 

’)  iiitver  lohter  ist  Vollmers  ho.ssoruug  für  das  hand.schril'tliche  euch, 
vgl.  !)M,4. 
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dass  sie  hier  dient  (tOfiS).  Darf  ieh  ihr  jedoch  die  Wäsche 
nicht  ganz  abnehnien,  so  lasst  mich  wenigstens  die  milhe  mit 
ihr  teilen’  (1062).  — Dieser  auffassung  gemäss  ist  das  hand- 
schriftliche si  1061,3  beibehalten,  wofllr  Hartsch  und  Martin 
dich  lesen  (vgl.  schon  Mhd.  wb.  III,  20S»,43).  Freilich  darf 
nicht  verschwiegen  werden,  dass  für  den  gebrauch  von  vervdhen 
in  der  hedeutung  ‘helfen’  beispicle  mit  persönlichem  suhject 
sonst  nicht  beiznbringen  sind. 

1184.4  ist  wol  /(c/rfe  einzusefzen  statt  Kudrun  kann 

hier  unmöglich  bereits  nach  den  boten  fragen,  von  denen  sie 
erst  1185,2  künde  erhält.  Ganz  natllrlich  ist  dagegen  die 
frage,  wann  die  stunde  der  befreiung  filr  sic  schlagen  werde, 
und  auf  diese  frage  bezieht  sich  die  antwort  des  engels  (1 1S5)» 
dass  zwei  boten  cs  ihr  in  der  frühe  des  folgenden  tages  mit- 
tcilcn  würden.  Müllcnboft’  verwirft  1184f.  ohne  not.  Sic  sind 
unentliehrlich,  da  Kudrun  1206  ff.  von  der  ankunft  der  boten 
unterriclitet  ist.  In  der  athetese  von  1177 — 1179  stimme  ich 
Müllenhoff  dagegen  bei.  Der  interpolator  dieser  Strophen  hat 
1184,1  aber  cingeschoben. 

1253.4  suU  ir  \hnmer\  werden  küniginne,  des  Ult  man  iuch 
hie  übe/e  geniezen.  Ortwin  hat  in  den  craten  zcilen  der  Strophe 
nach  den  kindern  der  Kudrun  gefragt  und  seiner  Verwunderung 
ausdruck  gegeben,  dass  sic  ibre  mutter  so  schmähliche  arbeit 
verrichten  lassen.  Ob  der  ursprüngliche  dichter  Ortwin  diese 
naive  frage  stellen  licss,  mag  dahingestellt  bleiben.  Jedesfalls 
hat  Martin  recht,  wenn  er  die  Voraussetzung,  Kudrun  müsse 
erst  noch  küniginne  (im  sinne  des  mittclaltcrs)  werden,  nach 
dieser  frage  Ortwins  ‘fast  unverständlich’  nennt.  Verständiger 
weise  kann  Ortwin  nur  sagen  wollen:  ‘für  eine  königin  lässt 
man  euch  sonderbare  arbeit  verriebten’.  Diesen  geforderten 
sinn  erhält  man  durch  die  änderung  sU  ir  nerdiu  küniginne. 
‘wenn  ihr  wirklich  hier  als  cdclc  prinzessin  lebt,  als  gemahlin 
Hartmuots’  u.  s.  w. 

. 1412,1.2  (lö  was  undcrschUttct  diu  llerwi^es  schar 

mit  zehen  täsent  mannen. 

Die  herausgeber  erklären  das  nur  hier  vorkommende  under- 
schüUet  ‘durchbrochen,  untermischt’,  und  Bartsch  fügt  hinzu: 
‘zehntausend  mann  der  feinde  waren  zwischen  Herwigs  schaar 
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geschüttet,  gemischt,  gedräogt’.  Diese  erklürung  ist  gewiss 
nicht  richtig.  Von  10,000  Normannen  kann  überhaupt  nicht 
die  rede  sein:  1391,4  reiten  3000  aus  der  bürg,  diese  sind  wol 
unterschieden  gedacht  von  den  1100  Luden'tges  man  1390,2. 
Mit  den  500,  welche  die  besatzung  der  bürg  bilden  (1390,4), 
würde  die  maunschaft  aus  4600  Normannen  besteben.  Wahr- 
scheinlicb  müssen  jene  500  aber  von  den  1100  abgezogen  wer- 
den. Daun  wäre  die  gesammtstäike  4100,  die  zu  1376,1. 
1229,3  wol  vierzic  hundert  stimmt.  Ueberdies  kann  nicht  von 
den  einheimischen  gesagt  werden  e daz  si  ieman  solle  von  dem 
lande  trlben  (1412,3),  sondern  nur  von  den  Hegelingen.  Es 
müssen  also  auch  die  zehen  tüsent  in  z.  2 Ilegclinge  sciu,  aber 
zu  erklären  vermag  ich  die  zcilen  nicht.  Sie  sollen  vermutlich 
aussagen,  dass  Herwigs  schaar  eine  bedeutende  Verstärkung 
erhalten  hatte. 

1489,3.4  lauten  in  der  hs.  nu  bringend  meine  zaichen  H alen 
veinde  da  such  man  sere  dringen  Herwigen  vnd  alle  die  sme. 
Die  Zeilen  sind  also  stark  verderbt.  Die  berausgeber  bessern 
verschieden,  aber  keine  einzige  änderuug  ist  überzeugend  und 
erklärt  die  entstehung  des  fehlers.  Deswegen  mag  unter  aller 
reserve  ein  kühnerer  besserungsversueb  hier  seine  stelle  finden. 
Wenn  nicht  alles  täuscht,  steckt  der  grund  der  Verderbnis  in 
veinde.  Dies  könnte  für  ein  nicht  mehr  verstandenes  venden 
eingetreten  sein;  vende  in  der  bedeutung  ‘geselle,  krieger’  ist 
aus  dem  XII.  jh.  belegt  (Mbd.  wb.  III,  297b.  Lexer  III,  63), 
vgl.  Aljih.  150,1  und  anni.  Die  änderung  batte  den  wcgfall 
des  ursprünglichen  reimwortes  wenden  zur  nächsten  folge,  an 
den  sich  die  weitere  Umgestaltung  der  beiden  zeileu  geschlossen 
hat.  Ich  wage  demnach  die  Vermutung,  dass  1489,3.4  ursprüng- 
lich gelautet  haben: 

‘nu  »ult  ir  minin  Zeichen  hin  zc  Waten  wenden.’ 

dö  sach  man  sere  dringen  ' Ilerwtgo  und  alle  sine  venden. 

GRONINGEN,  Juli  1882.  15.  HYMONS. 
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ZUR  GESC’HICHTE  DER  I.AUTENTWICKEEUNG 
UN D F( ) R M EN ASSOCI Al'ION. 


11.  Vokaldehnung  und  vokalverkürzung  im 
neuhochdeutschen. 

lieber  die  neuliocluleutsche  vokaldehnung  ist  schon 
einmal  in  diesen  Heitr.’igen  gehandelt,  von  Kräuter,  Bd.  II, 
8.  5G1.  K.  wendet  sich  gegen  die  landläufige  ansicht,  dass  im 
nhd.  alle  kurzen  Stammsilben  dehnung  erfahren  hätten,  ent- 
weder durch  Verlängerung  des  vokals  oder  durch  Verdoppelung 
des  consoiianten.  Nach  ihm  ist  vielmehr  in  den  früher  mit 
einfachem,  jetzt  mit  doppeltem  consonanten  geschriebenen  Wör- 
tern die  alte  kürze  der  silbe  bewahrt.  Ich  glaulje,  dass  diese 
auffassung  doch  nicht  ganz  das  richtige  trifft.  Es  ist  allerdings 
zweifellos,  dass  wir  in  Wörtern  wie  silte,  donner  nicht  die 
gleiche  consonanten-  und  silbenlänge  haben  wie  in  italienisch 
alto,  anno  etc.,  aber  wir  haben  auch  in  valer,  legen  nach  der 
als  correct  anerkannten  nuss|)rache  keine  vokallänge  wie  in 
it.  padre,  cielo.  Erkennen  wir  die  erste  silbe  von  sUte  nicht 
mehr  als  lang  an,  was  wir  allerdings  nicht  können,  wenn  wir 
das  normalmass  der  länge  aus  dem  italienischen  abstrahieren, 
so  dürfen  wir  auch  die  erste  silbe  von  vater  nicht  mehr  als 
lang  anerkennen.  Soviel  ich  beobachten  kann,  ist  das  zeitmass, 
welches  zur  aussprache  des  a in  vater  mehr  erfordert  wird  als 
zu  der  des  a in  gatte  nicht  giösser  als  dasjenige,  welches  zur 
bildung  des  t-verschlusses  und  zu  der  allerdings  sehr  kleinen, 
aber  nie  ganz  fehlenden  pause  bis  zur  lösung  des  Verschlusses 
in  der  folgenden  silbe  -te  verbraucht  wird.  Und  das  tt  in 
gatte  ist  zwar  nicht  so  lang  wie  das  in  it.  atto,  nichtsdestoweniger 
aber  länger  als  das  in  vater.  ln  beiden  Wörtern  muss  die 
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lösung  des  verscblusscs  vollzogen  werden  und  nimmt  in  dem 
einen  gerade  so  viel  zeit  in  anspruch  wie  in  dem  andern,  ln 
gatte  kommt  die  bildung  des  verscblusses  mit  der  pause  als 
ein  plus  hinzu,  welches  doch  unter  allen  umständen  nicht 
= 0 gesetzt  werden  kann.  Unbedingt  wird  man  zugeben 
müssen,  dass  die  erste  silbe  von  donner  eben  so  lang  ist  als 
die  von  lande,  dass  man  daher  auch  in  diesem  keine  positions- 
länge mehr  anerkennen  darf,  wenn  man  sie  für  jenes  läugnet. 
Zwischen  lande  und  it.  banda  ist  der  nämliche  quantitätsunter- 
sebied  wie  zwischen  donner  und  it.  anno. 

Wenn  mau  sagt,  dass  in  der  neuboebdeutseben  Schrift- 
sprache die  ui-sprUnglicb  kurzen  Wurzelsilben  gedehnt  sind,  so 
wird  damit  nur  dine  scite  der  cingetretenen  quantitätsverände- 
rungen  berücksichtigt.  Die  Wahrheit  ist,  dass  eine  aus- 
gleichung  zwischen  ursprünglicher  kürze  und  ur- 
sprünglicher länge  stattgefuudeu  hat,  wobei  ebenso  die 
länge  eingebUsst,  wie  die  kürze  gewonnen  hat.  Es  gilt  das 
iu  gleicher  weise  von  der  consonantischeu  wie  von  der  vokali- 
sclicn  quantität. 

Die  quantitätsveränderung  steht  wahrscheinlich  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  silbenaccente.  Vermutlich  hatten  ini 
mhd.  alle  betonten  kurzen  silben  den  gravis,  wie  er  sich  noch 
jetzt  im  alemannischen  bei  erhaltener  kürze  findet  {gebe,  lebe). 
Der  gravis  nun  verbindet  sich  leichter  mit  länge,  dagegen  der 
acut  leichter  mit  kürze  des  vokals,  vgl.  Sievers,  Phonetik 
§ 29, 1.  ln  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  ist  auf  zweierlei 
weise  der  Verbindung  von  gravis  mit  kurzem  vokal  ausgewicheu. 
Entweder  ist  der  gravis  bcibehalteu  und  dann  der  vokal  etwas 
gedehnt  (vater),  oder  es  ist  die  kürze  des  vokals  beibehalten 
und  dann  der  gravis  mit  dem  acut  vertauscht  {sitic). 

Die  bedingungen,  von  denen  cs  abhängt,  ob  die  kürze 
eines  vokals  bewahrt  wird  oder  dehnung  eintritt,  sind  bisher 
noch  nicht  festgestellt.  Auf  den  ersten  blick  zeigt  sich  auch 
nichts  anderes  als  völlige  regellosigkeit.  Erst  eine  sorgfältige 
ausscheidung  der  durch  formeuassociation  bewirkten  modifi- 
cicrung  der  lautlichen  eutwickeluug  kann  zu  gesetzen  führen, 
ludern  ich  den  versuch  mache  solche  aufzustellen,  bin  ich  mir 
allerdings  bewust,  dass  ich  nicht  im  stände  bin  etwas  voll- 
ständig abschliessendes  zu  liefern.  Um  zu  constaticren,  wie 
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die  in  der  Schriftsprache  bestehenden  Verhältnisse  zu  stände 
gekommen  sind,  mäste  man  eigentlich  sämmtliche  mundarten 
durchforscht  haben,  was  zur  zeit  unmöglich  ist,  zumal  da  auch 
die  bereits  vorhandenen  grammatischen  darstellungen  gerade 
nach  dieser  scite  hin  meist  sehr  mangelhaft  sind.  Indessen  ist 
unsere  Schriftsprache  doch  nicht  so  sehr  eine  mischung  aus 
verschiedenen  mundarten,  dass  sie  nicht  im  wesentlichen  auf 
einer  einheitlichen  grundlage  ruhte.  Ausserdem  aber  hat  sich 
mir  als  ziemlich  sicher  ergeben,  dass  fär  alle  niedersächsischen 
und  für  einen  beträchtlichen  teil  der  mitteldeutschen  mundarten 
im  wesentlichen  die  gleichen  gesetze  gelten  wie  für  die  Schrift- 
sprache, abgesehen  von  gewissen  fällen  consonantischer  be- 
einflussung,  worin  sich  mannigfache  ditferenzen  zeigen.  Eine 
menge  von  abweichungen  zwischen  den  einzelnen  mundarten  und 
den  localen  nllancen  der  Schriftsprache  werden  sich  uns  als 
resultatc  verschiedenartiger  ausgleichung  ergeben.  Man  wird 
es,  denke  ich,  am  Schlüsse  gerechtfertigt  finden,  wenn  ich  das 
ganze  bezeichnete  Sprachgebiet  wesentlich  als  eine  einheit  be- 
handle und  das  material,  welches  mir  daraus  zur  Verfügung 
steht,  zur  feststellung  der  auch  für  die  sehriftsprache  geltenden 
gesetze  benutze.  Auf  grund  einer  genaueren  kenntnis  der  ein- 
zelnen mundarten  wird  manches  zu  berichtigen  und  noch  mehr 
zu  ergänzen  sein.  Es  wäre  mir  aber  schon  viel  wert,  wenn 
einmal  die  aufmerksamkeit  der  dialektforscbung  nachdrücklich 
auf  diesen  punkt  gerichtet  und  die  hier  aufgestelltcn  gesichts- 
punkte  weiter  verfolgt  würden. 

Die  älteren  literarischen  quellen  gehen  verhältnismässig 
wenig  aufschluss.  Die  quantität  ist  in  den  seltensten  fällen 
aus  der  Schreibung  sicher  zu  erkennen.  Selbst  eonsonanten- 
verdoppelung  ist  vielfach  kein  kriterium  für  kürze  des  vorauf- 
gohenden  vokals,  wenigstens  nicht  die  Verdoppelung  der  Zeichen 
für  die  harten  laute.  Wenn  man  z.  b.  in  Luthers  Sendschreiben 
an  den  adel  Schreibungen  wie  betten,  tretten,  vorpotten,  gutter 
u.  dergl.  findet,  ist  man  geneigt  dieselben  als  beweise  für  die 
kürze  gelten  zu  lassen,  die  den  weiter  unten  aufgcstcllten 
regeln  gemäss  sein  würde.  Aber  man  muss  davon  absehen, 
wenn  man  daneben  Schreibungen  findet  wie  eittel , arbeyttet, 
pfortten,  wnrtten. 

Bei  der  bctrachtung  der  Verhältnisse  des  niederdeutschen 
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iiin  ich  von  der  einzigen  mundart  auagegangen,  die  ich  genau 
und  vollständig  kenne,  der  meiner  heimat,  des  linken  Elbufcrs 
oberhalb  Magdeburg  (im  folgenden  als  salb,  bezeichnet  nach 
dem  namen  meines  heimatsorts  Salbke),  womit  im  allgemei- 
nen das  zunächst  anliegende  rechtselbische  gebiet  Qbercin- 
stimmt.  Ebenso  bin  ich,  was  die  niederdeutsche  stadtaus- 
sprache  betrifft,  von  der  Magdeburger  ausgegangen.  Die  er- 
gänzung  meiner  kenntnis  aus  den  übrigen  niederdeutschen 
mundarten  und  stadtaussprachen  konnte  nur  eine  fragmenta- 
rische sein.  Wo  ich  daher  etwas  schlechthin  als  nd.  bezeichne, 
ohne  eine  ausnahme  anzugeben,  will  ich  damit  nicht  sagen, 
dass  es  für  das  ganze  niederdeutsche  gebiet  gilt,  sondern  nur, 
dass  cs  in  meiner  heimat  gilt  und  dass  mir  eine  abweichung 
aus  einem  andern  niederdeutschen  dialckt  nicht  bekannt  ge- 
worden ist.  Ebenso  soll  mit  der  bezeichnung  ndst.  (in  nieder- 
deutscher stadtauBsprache  üblich)  keine  bürgschaft  dafür  über- 
nommen werden,  dass  nicht  in  einer  anderen  als  der  Magde- 
burger aussprache  eine  abweichende  quantität  besteht. 

Ich  gebe  im  folgenden  ein  Verzeichnis  der  von  mir  zur 
bezeichnung  der  mundarten  gebrauchten  abkürzuugen  mit  an- 
gabe  der  quellen:  amärk.  = altmärkisch  (nach  Danneil,  Wörter- 
buch der  altmärkisch -plattdeutschen  mundart);  erzgb.  = erz- 
gcbirgisch  (nach  Göpfert,  Die  mundart  des  sächsischen  Erz- 
gebirges, Leipzig  1878);  gött.  = göttiugisch  (nach  Schambach, 
Wörterbuch  der  niederdeutschen  mundarten  der  fürstentümer 
Göttingen  und  Grubeuhageu);  hild.  = hildesheimisch  (nach 
Joh.  Müller,  Andeutungen  zu  einer  lautlehre  der  hildesheimi- 
Bcheu  mundart.  Die  deutschen  Mundarten  II,  1 18);  iserl.  = iser- 
lohnisch  (nach  Woeste,  V'^okale  der  niederdeutschen  mundart 
in  den  kreisen  Iserlohn  und  Altena,  Zschr.  f.  vgl.  spr.  II,  190); 
kref.  krefeldisrh  (nach  Röttsches,  Die  Krefeldcr  mundart, 
Die  deutschen  mundarten  VII,  36);  mekl.  = mecklenburgisch 
(nach  Nerger,  Grammatik  des  mecklenburgischen  dialektes, 
Leipzig  1869);  ofries.  ==  ostfriesisch  (nach  Hobbing,  Ueber  die 
mundart  von  Greetsiel  in  Ostfriesland  I,  osterprogramm  Nien- 
burg); rav.  = ravensbergisch  (nach  Jellinghaus,  Westfälische 
grammatik,  Bremen  1877);  rul.  = ruhlaisch  (nach  Regel,  Die 
Kuhlaer  mundart,  Weimar  1868);  saurl.  = sauerländisch  (nach 
Uumpert,  lieber  den  sauerländischen  dialect  im  Hönnetale> 
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Programme  Bonn  1S76.  1878);  sieb.  = siobenbUrgiscb  (nach 
Wolff,  lieber  die  nalur  der  vokale  im  siebenbUrgisch-sächsischen 
dialekt,  programm  1875);  sieg.  = siegcrlflndiscli  (nach  Heinzer- 
ling, Lieber  den  vokalismus  und  consonantismus  der  siegerländer 
mundart,  Marburger  dissertation  1871);  sonb.  = sonncbergisch 
(nach  Schleicher,  Volkstllmliches  aus  Sonneberg,  Weimar  1858); 
werd.  — werdensch  (nach  Koch,  Die  laute  der  Werdener  mundart, 
Programm  .Lachen  1879).') 

Zunächst  ist  eine  bedingung  zur  vokaldehnung  unumgäng- 
lich erforderlich,  nämlich  ein  gewisser  grad  von  toustärke. 
ln  gänzlich  unbetonten  silbcn  bleibt  der  vokal  stets  kurz, 
nicht  bloss  das  schwaclic  e der  flexionssilbcn  und  partikcln, 
sondern  auch  die  vollen  vokale,  wie  sie  namentlich  in  fremd- 
wörtern  Vorkommen,  vgl.  agieren,  jiapier,  parieren,  visieren, 
polieren,  hoHunder,  cousin  etc.  Ich  hebe  insbesondere  solche 
fälle  hervor,  in  denen  verwante  Wörter  nrit  betontem  und  daher 
langem  vokal  daneben  stehen:  probieren  — probe;  höfiereti  — 
hof[es);  dirieren  — cür;  heran,  herein  etc.  — her;  voran,  voraus, 
vorüber  nach  weit  verbreiteter  aussprache,  vor  als  präp.  nd.  und 
ndst.  — vor  als  adv.;  die  danelren  bestehende  aussprache  voran 
etc.  und  vor  in  Verbindungen  wie  vor  liebe  kann  nur  auf  aus- 
gleichung  beruhen;  der  oder  vielmehr  dr  mit  sonantischem  r 
als  artikel  — rfcV  als  pron.;  vielleicht,  vielliebchen  (aussprache 
vil-  die  geläufigste)  — viel;  wohlan  {irölan  und  wölan,  letzteres 
anglcicbung)  — nohl.  Die  aussprache  er,  für  in  Verbindungen 
wie  er  geht,  für  mich  ist  nur  durch  die  aunahme  einer  aus- 
gleichung  zu  erklären. 

Es  genügt  aber  zur  hervorbringung  der  dehnung  schon 
der  neben  ton.  Das  zeigen  Wörter  wie  herzoge,  bischo'fe, 
trübsäl  etc.,  urbCtr,  gmügsäm  etc.,  brosäm.  Es  handelt  sich  für 
uns  daher  im  folgenden  immer  nur  um  baupt-  oder  nebentonige 
Silben. 

Die  dehnung  wird  verhindert  durch  folgende  doppel- 
consonanz,  abgesehen  von  ganz  bestimmten  consonantenver- 
bindungen.  Allgemein  verbreitet  und  in  der  Schriftsprache  als 


')  Die  orthogrsphio  der  benutzten  qnellen  habe  ich  möglichst  bei- 
behaltcn,  doch  haben  typographische  gründe  mehrfach  zu  abweiebungen 
genötigt. 
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mustcifrUltig  anerkannt  ist  dclinung  von  a und  e vor  rd  und 
rt  (rz),  jcdocli  so,  dass  scheinbar  willkllrlicli  in  einigen  Wör- 
tern dehnung  eintritt,  in  andern  nicht,  während  wider  bei  an- 
dern die  aussprache  nach  der  gegend  wechselt.  Allgemein  ist 
dehnung,  so  viel  mir  bekannt  in  arl,  hart,  fahr!,  Hardt,  scharte, 
schn-arte,  zart , Harz,  quarz,  erde,  herd,  herde,  pferd,  wert, 
werden  (aber  wirst,  wurden,  geworden)-,  die  kürze  in  hellebarde, 
hart,  murter,  qvart,  gerte,  fertig,  gewärtig,  gegenwärtig,  -närts, 
herz,  schmerz;  länge  und  kürze  finden  sich  in  marder  {tnärder 
nd.),  karte  {kd”rte  nd.),  garten  (sieg,  gärde,  nd.  järn),  warten 
(sieg,  würde,  nd.  wüni),  harz  (erzgb.  harz),  arzt  (Adelung  em- 
pfiehlt ärzt,  aber  ärzeneg,  welches  letztere  natürlich  wegen 
der  betonung  kurzen  vokal  hat  bewahren  müssen),  schwer t. 
Eine  lautgesetzliche  dehnung  anderer  vokale  vor  rt  und  rd  für 
die  Schriftsprache  anzunebmen  ist  kein  vollkommen  zwingen- 
der grund  vorhanden.  Denn  gebürt  könnte  wol  an  gehähren 
angelehnt  sein  und  hord  ist  wol  nur  nd.  (wird  allerdings  auch 
von  Adelung  empfohlen).  Für  das  nd.  ist  Jedenfalls  auch 
dehnung  von  o anzunehmen,  vgl.  norden,  forts  (sofort),  mekl. 
morden,  gött.  porte  neben  porte  = amärk.  part.  Den  versuch 
ein  gesetz  für  den  eintritt  der  dehnung  zu  finden,  können  wir 
erst  weiter  unten  machen.  Wir  werden  auch  nicht  umhin 
können  eine  ähnliche  dehnung  vor  rs  und  dem  daraus  ent- 
standenen rsch  der  schriftsj)racho  zuzuweisen,  wiewol  die  zahl 
der  fülle  eine  geringe  ist:  Wol  allgemein  ist  ürsch,  schwankend 
harsch  (der  fisch,  Adelung  empfiehlt  bürs),  borse  (Adelung 
bö'rsc)-,  sieg,  ist  kürst.  Adelung  erwähnt,  dass  auch  dorsch, 
vers,  hirse  in  manchen  provinzen  gedehnt  werden.  Ausser  vor 
den  r-verbindungeu  findet  sich  dehnung,  aber  wie  es  scheint 
räumlich  begränzt  und  in  die  Schriftsprache  nicht  als  all- 
gemeiner gebrauch  eingedrungen,  vor  st  in  dislef,  nest  (lang 
nach  Adelung),  nd.  plüster  und  vor  tz  iu  schmutz  (Adelung 
schmütz,  bei  andern  schmutz),  bretzet. 

Sehen  wir  hiervon  ab,  so  verdanken  alle  sonst  in  der 
Schriftsprache  vor  doppelconsouant  an  stelle  einer  ursprüng- 
lichen kürze  bestehenden  längen  ihren  Ursprung  nicht  der  laut- 
lichen entwickeluug,  sondern  der  angleichung  au  verwantc 
formen,  iu  denen  auf  den  vokal  keine  doppelcousonauz  folgte. 
Das  ergibt  sich  zunächst  daraus,  dass  die  länge  nie  erscheint. 
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ausser  wo  solche  fninicn  daneben  standen,  an  die  eine  an- 
gleicbung  möglich  war.  Ferner  gibt  es  aber  auch  eine  anzahl 
von  fällen,  in  denen  die  angleichuug  unterblieben  ist.  Das 
sind  zunächst  solche,  bei  denen  das  gefUhl  für  den  zusamnicn- 
hang  mit  den  verwanten  formen  abgeschwächt  oder  ganz  auf- 
gehobeu  ist.  Hierher  gehören  eine  anzahl  composita,  worunter 
namentlich  cigennamen.  Vgl.  herberge,  Herzog,  Herbert,  Her- 
man,  Henvart,  Hertveg  etc.  mit  her.  Die  partikel  nr-  ist  lang, 
wenn  sie  eine  bestimmte  eigene  bedeutung  hat  {uralt,  urgross- 
vater),  dagegen  kurz  in  urteil;  die  kllrze  neben  der  gewöhn- 
lichen länge  in  Urlaub,  Ursprung,  urbar.  Vgl.  ferner  Vorteil, 
vorwärts  (neben  vorwärts)  — vor,  bärfuss  — bär,  merrettig  — 
mer.  Dem  u.  dergl.  — bä'r,  rvhllust,  wolfeil  (neben  wolfeil)  — 
wöl,  Dolberg  — hol , disseits  — dieser,  jenseits  — jener,  öb- 
genannt  — oben,  nä“ mtich  — nämc,  Hoffmann  und  Hoffmeister 
(in  älteren  quellen  auch  als  gattungsbezeichnungen  mit  ff  ge- 
schrieben, wie  auch  andere  composita  von  hof,  z.  h.  hö/flich) 

— höf.  Aebnlich  verhalten  sich  einige  mit  Suffixen  abgeleitete 
Wörter:  geliibde  — geloben,  läbsut  (daneben  Idbsal)  — laben, 
häfner,  in  älteren  quellen  häufig  haffner  geschrieben  (daneben 
hii fiter)  — hdfen,  fähnricb  (vielfach  kurz  gesprochen)  — fahne, 
Dbdmer  — böden,  polnisch  — Polen.  Allgemein  ist  die  diflerenz 
in  der  quantität  des  vokales  zwischen  verwanten  Wörtern  nicht 
ausgeglichen,  wenn  zugleich  eine  diö'ercuz  in  der  qualität  des 
vokales  (abgesehen  vom  umlaut)  bestand  oder  im  consonautis- 
mus;  vgl.  t rächt , trächtig  — tragen,  schiacht,  schlachten  — 
schlagen,  gewicht  • — wiegen,  gift  — gäbe,  gesicht  — sehen, 
geschichte  — geschehen;  auch  jagd  — jagen  wird  hierher- 
zustcllcn  sein,  wenn  auch  die  abweichung  im  consonantismus 
nicht  in  der  Schreibung  unsgedrltckt  ist.  Uemerkenswert  sind 
auch  doppclforinen  wie  falb  — fahl,  gelb  — uA.  gel,  zwerch- 

— quer,  furche  — ud.  füre.  Selbstverständlich  ist,  dass  in 
fällen  wie  hübsch  — hof,  gerben  — gar  keine  aiisgleichuug 
möglich  war.  Zu  neben  stellt  sich  nebst  (neben  nebst),  welches 
von  Weigand  als  die  normale  aussprache  angegeben  wird. 
Eine  isolierte  casusfoim  ist  /liigs  zu  /lüg. 

Selbst  innerhalb  der  verbalflexion  gibt  cs  formen,  die  sich 
der  ausglcichung  entzogen  haben.  Man  kann  hier  wider  wahr- 
nehmeu,  wie  eine  Verschiedenheit  der  qualität  schlitzend  wirkt. 
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Alle  verba,  in  denen  im  nihd.  der  vokalismus  der  2.  und  3.  pg. 
iud.  praep.  dem  der  übrigen  praesenpformen  gleich  war,  haben 
jetzt  von  diesen  die  debnung  übernommen  {er  lebt,  liegt  etc.). 
Erhalten  hat  sich  dagegen  die  kürze  in  trittst,  tritt  gegen  trete 
und  nimmst,  nimmt  gegen  nehmen;  ndst.  auch  in  Hst  gegen  lese, 
gibst,  gibt  gegen  gebe,  wofür  jetzt  Hst,  gibt  als  das  correctere 
empfohlen  wird.  Im  älteren  nhd.  und  noch  jetzt  in  einigen 
mnndarten  kommen  dazu  sichst,  sicht,  geschieht  gegen  sehen, 
geschehen.  In  sonb.  besteht  der  Wechsel  ausserdem  noch  in 
groub  (grabe)  — grebst,  grebt,  Umd  (lade)  — Vedst,  irnugh  (trage) 

— treghst  neben  treighsl,  schlää  — schlechst  und  dem  stark 
gewordenen  boud  (bade)  — bedst,  biitt;  rul.  I)ci  lad  — lu  dst, 
ladt,  auch  2.  pl.  ladt.  Für  das  nd.  gilt  fast  ganz  allgemein 
die  regel,  dass  mit  jedem  Wechsel  der  qualität  auch  Wechsel 
der  Quantität  verbunden  ist.  Es  heisst  also  in  salb,  brwke  — 
brikst,  brikt,  dreepe  — dript,  wie  — tl,  frwte  — frit,  jwwe 

— fifi,  /«CiC  — Hst,  merte  — mit,  nwme  — nimt,  sprteke  — 
sprikt,  stwke  — stikt,  trwde  — trit,  nwje  — wicht;  drd^e 

— drechl  (anderwärts  dröchl),  jrdwe  — jre/"t.  Entsprechend 
in  den  übrigen  nd.  mundarten,  mit  hülfe  deren  sich  die  bei- 
spielc  noch  vermehren  lassen,  z.  b.  rav.  befiale  — hefnit,  pliage 

— pliicht,  slialc  — stiUt,  kuome  — kiimt. 

ln  der  schwachen  conjugation  hat  die  Schriftsprache  in 
der  2.  3.  sg.  ebenso  wie  in  der  2.  pl.,  ferner  im  pract.  und  part. 
peif.  in  Übereinstimmung  mit  den  übrigen  formen  die  länge 
dnrchgeAthrt.  Es  muss  dabei  berücksichtigt  werden,  dass  eine 
zeitlang  doppelformen  mit  syncope  und  mit  erhaltung  dos 
endnngsvokals  neben  einander  bestanden  haben  (lebst  — lebest, 
lebt  — lebet,  gelebt  — gelebet),  wovon  natürlich  die  mit  erhal- 
tenem vokale  auch  debnung  haben  musten.  Diese  letzteren 
sind  ja  bei  den  d-  und  t-stämmen  ihrer  grösseren  dcutlicbkcit 
halber  zur  herrschaft  gelangt  (vgl.  redest,  redet,  redete,  geredet). 
Die  länge  in  lebt  beruht  demnach  nicht  bloss  auf  angleichung 
an  lebe  etc.,  sondern  auch  auf  angleichung  an  lebet.  Reste 
des  lautgesetzlichen  Verhaltens  zeigen  sich  noch  in  gehäbt  zu 
haben  und  in  dem  isolierten  beredt,  woneben  beredt,  ln  mochte 
gemocht  zu  mögen  hat  die  verscliiedenheit  der  vokalqualität 
schützend  gewirkt.  Dazu  kommen  aus  md.  mundarten:  rul. 
schudst,  schudl  (3.  sg.  und  2.  pl.),  schddlen,  geschudt  m schad 
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(schade);  bädsl,  bädt,  bndten,  gebädt  zu  bäd  (bade);  bulsl,  hält, 
butten,  gebtitt  zu  bu  t (bete);  sonb.  labst,  labt  (H,  sg.)i  gelabt  zu 
laab  (lebe);  soghst , soght,  gasoghl  zu  sough  (sage);  schädst, 
schädt,  g^schüdt  zu  schoud  (schade);  redst,  redt,  gori-dt  zu  riied 
(rede);  erzgl).  budst  (badest),  bod  (badet,  badete),  gbod;  bat 
(bete,  betete),  gbat;  schod  (schadet,  scliadete),  gschod;  frlübt 
(verlobt).  Nd.  salb,  ist  das  part.  ewest  (aber  mekl.  whl).  Sell)st- 
verstaiidlich  ist  in  nd.  leckte,  eiecht  und  sechtn,  esecht  die  kürze 
bewahrt,  weil  in  den  praesentia  lejjen  (legen)  und  sejjen  (sagen) 
wegen  der  alten  geniination  keine  dehnung  eingetreteu  war. 
Zu  dem  praet.-praes.  müiighen  lautet  in  sonb.  die  2.  pl.  mtighl. 

Scheinbare  ausnahmen  sind  mägd,  vbgt,  krebs,  obst.  In 
diesen  Wörtern  schwankt  die  aussprache  nach  den  verschie- 
denen gegenden  zwischen  länge  und  kürze.  Magdeburg  wird 
von  den  eingchorenen  wie  sonst  mit  kürze  ges})iocheu,  während 
sic  das  sim])lcx  lang  sprechen.  Ich  glaube  die  doppelheit  ist 
daraus  zu  erklären,  dass  in  einer  gewissen  |)eriode  doppel- 
formen,  eine  syncopiorte  und  eine  mit  erhaltenem  e neben 
einander  bestanden:  *mdged  — mägd  etc.  Die  formen  indgd, 
vögi  etc.  wären  demnach  compromissformen.  Noch  jetzt  heisst 
cs  nd.  uwest , erzgb.  u'n  est  neben  ü'bst.  Die  foi  m krabes  er- 
scheint in  Mcinerts  Volksliedern  des  Kuhländchens,  krebes  (als 
plur.)  in  Kirchhofs  Wendunmut.  Die  nämliche  erkläruug  ist 
auch  auf  mekl.  hekt  (hccht)  anwendbar.  So  lässt  sich  auch 
das  schwanken  der  Quantität  in  jagd  {jägd  empfiehlt  Adelung, 
mir  ist  jägd  geläufig)  erklären  {jaget  bei  Luther),  die  länge 
lässt  sich  aber  auch  aus  anlehnung  an  jägen  ableitcn. 

Dass  mau  in  ahnden,  fahnden  keine  lautgesetzliche  dehnung 
annchmen  darf,  ist  mit  rücksicht  auf  die  zahlreichen  falle,  in 
denen  sich  vor  nd  die  kürze  erhalten  hat,  wol  sicher.  Ich 
glaube  dass  fahnden  durch  Volksetymologie  an  fäheti  angelohnt 
ist.  Hei  ahnden  kommt  in  betracht,  dass  cs  nicht  bloss  an 
stelle  von  mhd.  anden  steht,  sondern  auch  gleichbedeutend  mit 
ahnen  gebraucht  wird,  und  aus  dieser  confusion  wird  auch  die 
länge  abzuleiten  sein. 

Ich  habe  mit  der  behandlnng  der  vokale  vor  dop])clcon- 
souanz  begonnen,  weil  hier  die  Verhältnisse  am  einfachsten 
liegen.  Honst  hätte  ich  von  anfang  an  diese  nur  als  einen  be- 
sondem  fall  einer  allgemeineren  rubrik  gefasst.  Es  gilt  näru- 
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lieh  fllr  die  Schriftsprache,  fUr  das  nd.  und  einen  grossen 
teil  des  nid.  das  allgemeine  gesetz,  dass  die  dehniing,  ah- 
gesehen  von  bestimmten  consonanfisehen  einflllssen,  nicht  in 
geschlossener  silbe  eintritt,  sondern  nur  in  offener. 
Es  zeigt  sich  darin  ein  starker  gegensafz  zum  alemannischen. 
Hier  tritt  gerade  dehnung  vor  auslautcnder  lenis  ein,  während 
in  offener  silbe  die  kUrzc  erhalten  bleibt.  Die  dehnung  vor 
auslautcnder  lenis  findet  sich  auch  im  bairischen,  die  erhaltung 
der  kürze  in  offener  silbe  auch  im  südfränkischen,  wenigstens 
in  einem  grossen  teile  desselben.  Eine  nocli  weiter  gehende 
dehnung  einsilbiger,  auf  consonant,  sogar  auf  doppclconsonant 
auslautender  Wörter  unter  dem  cinflus.se  circumflecticrendcr  bc- 
tonnng  findet  in  mehreren  md.  muudarten  statt,  wozu  unter 
anderen  auch  rul.,  sonb.  und  erzgb.  gebören,  die  also  nach 
dieser  scite  bin  für  die  beurteilung  der  Verhältnisse  in  der 
Schriftsprache  ausser  spiel  bleiben  müssen,  während  sie  in  liezug 
auf  das  eintreten  der  dehnung  in  offener  silbe  im  gegensatz 
zum  alemannischen  und  südfränkischen  mit  der  Schriftsprache 
Ül>ereinstimmen. 

Eine  ausnahme  unter  den  einfachen  auslautcndcn  conso- 
nanten  macht  wider  r.  Beweisend  sind  diejenigen  fälle,  in 
denen  keine  Übertragung  der  länge  von  verwanten  formen  her 
möglich  war:  er,  der,  irer,  irir,  ihr,  mir,  dir,  dar,  her,  für,  vor, 
empor,  wahr  in  wahrnemen,  gewahr.  Wo  formen  danelien 
stehen,  in  denen  der  vokal  silbenauslautcnd  ist,  besteht  natür- 
lich auch  allgemein  länge:  ar,  bar,  bür,  r/uer,  lor,  für  etc.  Wir 
finden  nun  diese  »lehnung  auch  in  ur-  und  in  churfürst.  Dies 
führt  uns  zu  einer  modificierung  uusercs  gesetzes.  Es  kann  nicht 
eigeutlich  der  wortauslaut  sein,  wodurch  das  r dehnende  kraft 
erhält.  Dieser  ist  ja  an  sich  *gar  kein  lautphysiologischcs 
momeut.  Wir  müssen  vom  Satzzusammenhänge  ausgehen,  und 
dann  für  den  wortauslaut  vielmehr  das  ende  eines  satztaktes 
substituieren.  Wie  das  gemeint  ist,  ergiebt  sich  aus  Sievers 
Phonetik  § '.J3.  Im  nominalen  compositum  beginnt  ursprünglich 
mit  dem  zweiten  gliede  ein  neuer  satztakt.  Wenn  aber  das 
erste  glied  ein  einsilbiges  wort  ist,  so  wird  leicht  aus  mecha- 
nischen Ursachen  die  tonstärke  des  zweiten  gliedes  herab- 
gedrllckt  und  es  verliert  seine  Selbständigkeit,  zumal  wenn  es 
auch  aus  einem  einsilbigen  Worte  besteht,  und  wenn  das  gefUhl 
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für  die  coniposition  erloschen  ist.  Daraus  erklärt  sich  die  ver- 
schiedene (juantität  in  urteil,  vorteil,  wofür  ja  auch  urlel,  vorte! 
erscheinen  und  uraufany,  Vorfeier  u.  dcigl.')  Man  muss  dann 
allerdiujcs  die  consc(iueuz  ziehen,  dass  auch  iu  Verbindungen 
wie  hergebrachte,  do.t  her  besetzte  keine  lautgcsetzliclie  dchnung 
eingetreten  sein  kann.  Die  bestehenden  Verhältnisse  sind  also 
das  product  mannigfacher  ausglcichungcn,  die  sich  aber  ganz 
natürlich  ergeben.  In  den  compositis  müssen  vielfach  doppel- 
forineu  liestanden  halieu,  und  cs  ist  dann  ganz  natürlich,  dass 
da,  wo  die  etymologie  noch  klar  war,  die  mit  dem  sim])lex 
Übereinstimmende  den  vorrang  erhalten  mu.ste,  während  in 
den  isolierten  Wörtern  die  andere  form  sicli  verallgemeinern 
konnte. 

Zu  den  fällen  erhaltener  kürze  iu  geschlossener  silbc  ge- 
hören zunä(dist  die  formen,  in  denen  alle  gemination  (conso- 
nantcndchnung)  zu  gründe  liegt,  die  aber  schon  im  ahd.  aus- 
lautend verschwunden  war,  also  mann,  stock,  kann  etc.  Die 
jetzige  doppelschreibung,  die  nur  auf  anlehiiung  an  mäimer, 
stücke,  können  etc.  beruht,  kann  natürlich  bei  beurtciluug  der 
lautverhältnisso  nicht  in  betracht  kommen.  Im  isolierten  pron. 
man  ist  ja  auch  die  einfache  Schreibung  bis  jetzt  erhalten. 
Aber  die  kürze  in  diesen  formen  ist  nicht  beweisend,  weil  sic 
allerdings  auf  anlehnung  an  die  formen  mit  alter  gemination 
bcrulicn  könnte,  schwerlich  freilich  in  man. 

Die  kürze  findet  sich  dann  aber  weiter  in  den  formen^ 
die  keine  langsilbigen  neben  sich  haben,  an  die  sie  hätten  an- 
gcglichcn  werden  können;  an,  in,  von.  hin,  um,  mit,  ab,  ob, 
daroh  (gegen  oben,  öbucht),  doch,  noch,  bis  (nd.  ftc/),  es,  das 
{dass),  n as  (nd.  dat,  irat),  des,  /res. 

In  der  nominal-  und  verbalHexion  sind  die  ursprünglichen 
Verhältnisse  stark  durch  ausglcichung  gestört.  Doch  sind  noch 
erhebliche  reste  des  lautgesetzlichen  Wechsels  zwischen  kürze 
und  länge  erhalten.  In  der  Hexion  der  starken  masculina  und 
ncutra  gilt  jetzt  gleichmässige  durchführung  der  länge  oder 


')  Entsprechend  verhält  es  sich  auch  mit  der  dehnimi;  vor  Iciiis 
im  al.  Es  licisst  scliwuizcrisch  rüil,  atier  redti,  gräs,  alier  gresti , glüs, 
alter  glesti,  gibt,  aber  glülli,  smid,  alter  s/nidli,  rfd,  alter  redli,  redliüs, 
täg,  alter  tagtii  (tagclohn),  tag/vu-id,  auch  tagiiii/taclil  (nilch  Wiiitclcr). 
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kürze  durch  alle  casus  als  das  correcte  {weg  — tvege,  tritt  — 
tritt e etc.).  Aber  in  der  in  Niederdeutscliland,  auch  in  einem 
teile  Mitteldeutschlands  herrschenden  aussprache,  auch  der  ge- 
bildeten bat  sich  bei  einer  anzahl  von  Wörtern  die  kürze  im 
noni.  acc.  sg.  neben  länge  in  den  übrigen  casus  crlialtcn:  schltig 
(schtäges),  tilg,  beträg,  ertriig,  vertrOg  etc.,  bnd,  rild  (sieg,  ratt, 
pl.  rdrtr),  grüb,  glds,  grill,  Schmidt  (sieg,  schmett,  Adelung 
Schmied  kurz  auszusprechen),  trüg  (sieg.  dro"ch,  pl.  drivj),  hüf 
(wie  Heyne  im  üwb.  angibt  durch  das  17.  uud  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert ziemlich  gewöhnlich  hoff  geschrieben,  sieg.  ho"f,  pl. 
he'‘we),  züg;  lob  ist  mir  mit  länge  geläufig,  nach  Adelung  ist 
cs  bei  vielen  kurz. 

Im  nd.  gehören  im  allgemeinen  die  gleichen  Wörter  hierher, 
doch  heisst  es  z.  b.  in  salb,  rät,  jlds,  Jriis  (dagegen  mckl.  rat, 
pl.  rwd  und  glas,  pl.  glh).  Dazu  lassen  sich  noch  weitere  fälle 
fügen:  sta/"  — gen.  «/d/c«  gött.,  sal  — pl.  «d/cn  (blätter  getrock- 
neten klees)  rav.,  tan  (zahn)  — pl.  tiane  rav.,  tal  rav.,  wcch  mekl. 
ofries.  rav.  werd.  gött.  (dagegen  salb,  wach)  — pl.  mekl.  weg, 
gebet  — gebeder  mekl.,  lit  (glied)  mekl.  ofries.  — pl.  mekl.  led 
= ofries.  ledn,  gött.  led  und  M,  aber  nur  ledwäter,  ledworm, 
gött  sef  (sieb),  selten  sef  — gen.  sewes,  spil  mekl.  ofries.  — 
pl.  mckl.  speie  (daneben  spille),  siel  (stiel)  rav.,  klif  (fels)  — 
dat  kliwe  gött.,  gübol  (gebot)  ofries.,  kot  (gebäude,  worin  sole 
gekocht  wird)  — pl.  kö^le  gött;  endlich  das  aus  der  schwachen 
decliuation  übergetretene  käi  (kohle)  — pl.  küale  rav. 

Von  Wörtern,  die  in  der  Schriftsprache  die  kürze  verall- 
gemeinert haben,  zeigen  Wechsel:  blal  — blcedr  (allgemein  nd.?), 
brel  — breedr  = mekl.  bred  (desgl.),  shU  — sned  mekl.,  trit  — 
tred  mekl. 

Dazu  kommen  Wörter,  die  für  die  Schriftsprache  nicht  in 
betracht  kommen  können,  weil  sic  durch  die  lautverschiebung 
consonantendehnung ')  erfahren  haben:  dak  (dach)  gött,  ofries. 
amärk.  (dagegen  salb,  däk)  — pl.  gött.  däke,  amärk.  daok'r, 
fak  mekl.  ofries.  rav.  (gött.  daneben  fäk,  pl.  fäke  und  feken), 
fat  iserl.  mekl.  ofries.  — pl.  iserl.  fiäte  = ofries.  fäln,  gal  (loch) 
— gäln  ofries.,  schap  (schrank)  — schiäpe  iserl.,  blek  (flecken) 


')  Als  gedehnter  consonant  hat  natürlich  auch  nihd.  ch  vor  kurzem 
vokal  7.11  gelten. 
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neben  blek  — gen.  blekes  gött.,  sckip  mekl.  ofriee.  = schep  gött. 
rav.  werd.  — pl.  mekl.  schep,  kok  gött.  ofries.  — gött.  kceke,  lol 
(loos)  ofries.,  slot  (scliloss)  — sid’i  mekl. 

Auch  die  Siegener  mundart  bietet  noch  eine  anzabl  bei- 
spiele  für  den  Wechsel:  blalt  — pl.  b/ärer,  breti  — brwrer, 
gletl  (glied)  — glerer , schneit  — sehne,  schreit  — schre, 
drett  — dre. 

Durchgehend  durch  alle  mundarten  ist,  glaube  ich,  die 
kürze  in  dem  isolierten  n eg  (nd.  wech),  als  adv.  gebraucht, 
ebenso  in  vorweg.  Weitere  isolierte  formen  sind  in  eigen- 
namen  erhalten,  vgl.  Schmidt,  Brockhoff,  Eckhoff,  Kirchhoff, 
Osthoff  etc. 

Auch  hei  einigen  femininen  der  t-declination  haben  sich 
die  reste  des  wechsele  erhalten.  Von  stadt  hat  der  pl.  nach 
weit  verbreiteter  aussprache  länge.  Neben  krote  (oberd.  noch 
krol)  steht  die  isolierte  form  schildkrott  als  stoftbezeichnung. 
Nd.  ist  not  (nuss)  — pl.  ncete  (aber  hild.  nette,  kref.  7idt  — 7iaete). 
Entsprechend  aus  der  a-decl.  rav.  tat  — pl.  tdJen. 

Als  Wechsel  beim  adj.  verzeichne  ich  sieg.  gro“ff'  — pl. 
grd"n-e. 

Die  selben  starken  verba,  welche  in  der  2.  3.  sg.  ind.  die 
kürze  haben  (vgl.  s.  108),  bewahren  sie  auch  im  imp.;  nimm, 
tritt,  ndst.  gib  (=  sieg,  geff),  Hs,  im  nd.  alle  mit  i von  verben 
mit  e im  inf.,  als  brik,  drip,  it  etc.  (aber  dräch,  jräf).  Kurz 
ist  auch  der  imp.  sich  in  den  mundarten,  in  denen  er  sich  er- 
halten hat. 

Das  lange  a im  sg.  praet.  an  stelle  des  kurzen  im  mhd. 
{gab,  nahm  etc.)  auf  angleichung  an  den  ]>1.  zurOckzufUhren, 
kann  man  um  so  weniger  bedenken  tragen,  da  ja  die  aus- 
gleichung  der  Vokalverschiedenheit  zwischen  sg.  und  pl.  all- 
gemein ist.  Einen  positiven  beweis  dafür  liefern  solche  mund- 
arten, in  denen  das  gedehnte  a von  der  alten  länge  verschie- 
den geblieben  ist.  So  heisst  es  in  sieg,  öfss  (ass)  nach  u'‘sse 
etc,  gegen  hnse,  wär  (waare)  etc.  Die  niederdeutschen  mund- 
arten, welche  im  pl.  e angenommen  haben,  zeigen  nie  d im  sg., 
sondern,  falls  a nicht  erhalten  ist,  gleichfalls  e (vgl.  mekl.  kern). 
Erhaltung  der  kürze  findet  sich  in  einigen  niederdeutschen, 
namentlich  den  westphälischen  mundarten:  rav.  at,  befal,  fergat. 

Beitrügt*  cur  der  deutHrhen  Hpraclte.  IX.  ^ 
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gaf,  lach,  las,  mal,  7iam,  plach,  quam,  sach,  sal,  schach,  stak, 
stut,  trat,  was  uml  mit  einem  aus  der  sebw.  euujugation  eiit- 
Icbntcn  e hadde  (bat,  j)l.  baiden);  sauerl.  at,  draf,  gaf,  tag,  las. 
nam,  sat;  iserl.  gaf;  ofries.  at,  bat.  brak,  vergüt,  gav,  ktram.  lag, 
las,  uam,  s(uj,  sjirak,  vi-at,  tias;  liild.  at,  gaf,  draf,  kam,  las, 
nam,  lag,  mat,  sat,  trat ; mekl.  gaf,  such,  geschneit,  was  u.  a.; 
was  ist  weit  verbreitet  auf  dem  niedcrdcutseben  gebiete,  die 
länge  tritt  erst  auf,  wo  zu  gleieber  zeit  das  r aus  dem  pl. 
binübergenommen  wird.  Aueb  auf  mitteldeutscbem  gebiete  or- 
sebeiut  die  kürze,  ln  der  muudart  des  kreises  Liebenwerda, 
wo  sieb  auch  sonst  die  versebiedenbeit  des  wurzelvokals  zwi- 
seben  sg.  und  jd.  erhält,  finden  sieb  noch  gab,  tac,  namp. 

Allgemein  nd.  und  udst.  ist,  so  viel  ich  weiss,  mach  (mag), 
auch  in  der  ausspraebe  der  gebildeten. 

Es  ist  jetzt  noch  ein  moment  zu  l)ctraelitcn,  wodureb  die 
vokaldcbnung  bescliränkt  ist.  Vor  einem  consonanten,  auf 
den  -en  {-em),  -er  oder  -el  (d.  b.  phonetisch  sonantisebes  71, 
r oder  /)  folgt,  bleibt  vielfach  die  kürze  erhalten.  Um  die 
Wirkung  dieser  laut  Verbindung  fcstzustellen,  müssen  wir  uns 
zunächst  an  solche  Wörter  halten,  in  denen  sie  durch  alle 
flexionsformen  hindurch  gehen  oder  die  überhaujit  nicht  flec- 
tiert  werden.  Fassen  wir  bloss  die  Verhältnisse  in  der  Schrift- 
sprache ins  äuge,  so  scheint  es,  dass  es  dabei  auf  die  natur 
der  dem  -e7i  -er,  -el  vorhergehenden  consonanten  ankommt. 
Vor  verschlusslenis,  vor  a-  und  f herrscht  dehuung,  vgl.  mageti, 
tvageti,  degc7i,  segen,  gegen,  bogen,  hager,  tttagerf  haget,  7iagel, 
flcgel,  Segel,  igel,  riegel,  t’ogel,  kugel,  büget,  hügel;  faden,  lade7i, 
baden,  huder,  feder,  teder,  tiider,  ni{e)der,  adel , edel,  tadel; 
eben,  sieben,  obeti,  drliben,  eher,  leber,  über,  ttabel,  hebel,  tiebel, 
höbet ; rosen,  wasen,  besen,  maser,  haset,  esel;  ofeti,  hafer,  küfer, 
schiefer,  xmgeziefer,  liefetni,  schwefel.  Dagegen  herrscht  kürze 
bei  verscblussfortis  und  bei  m\  vgl.  gutter,  vetter,  weiter,  ge- 
witter,  Zither,  zwitter,  dotier,  lotter-,  butter,  Luther,  sch7iattern. 
zittern,  tvitte/'n,  satlel,  bettet,  rettet,  zeltet,  capitet,  lilel,  büttet; 
artikel,  matrikel;  Kappel,  koppel  und  kuppeln  (doch  auch  schon 
mild,  mit  pp  neben  p geschrieben),  doppelt;  zusamtnen,  hattttner, 
kamt/ter,  dämttiern,  schinmer,  sotnmer,  tiutiitner,  Schlummer,  trüm- 
77ier,  huttitnel,  scuntnehi,  setttt/iel,  hittimel.  Vor  71  ist  die  kürze  er- 
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halten  in  donner,  vor  / in  söller.  Indessen  gibt  es  doch  aucli 
in  der  Schriftsprache  einige  iälle,  die  abweicliende  behniidluiig 
zeigen.  Man  vgl.  die  länge  in  makel,  kater,  vater  (in  mehreren 
niundarten  mit  kürze),  Peter  (daneben  der  familienname  Fetter, 
Petters),  schämet;  die  kürze  in  troddel,  widder;  Wörter  wie 
udbbeln,  krabbeln,  kribbeln,  knabbern  könnten  aus  dem  nd.  auf- 
genomnien  sein,  wie  cs  jedenfalls  Stapel  und  takel  sind.  Mehr 
abweiebungen  bieten  mitteldeutsche  niundarten,  vgl.  einerseits 
rul.  nidder,  tridder,  fiddet,  bodden,  odder,  huddet  (lumpe),  ä/rrrer 
(aber),  sün-irefi  (sieben),  üw/rer,  driimrer,  hüiriren  un  drün-iren; 
sonb.  rviddär;  erzgb.  onr  nelien  onr  (aber);  sieg,  ejjet  (igel), 
rrjjel,  sdrejjel,  sejjet  (siegcl),  founel  (vogcl)  — pl.  fejjet , sich 
irejjeln  (sich  wiegen),  sden  n-el  (stiefel),  teinvem  (liefern  - ge- 
rinnen); sieb,  /'iijjel  (vogel),  bujjen  (bogen),  faddem,  buddem\  ander- 
seits rul. hamei (hammel), schemel (schiramel);  sonb. büiital (büttel), 
schüütal  (schüttele),  häumsr,  sanmal  (semmcl);  erzgb.  zi'irn;  sieg. 
hnmer,  kämer,  hnmel,  zesäme,  Aewic/ (kümmel).  In  sieg,  findet  sich 
dehnung  vor  einem  aus  unverschobenen  d (=  hd.  t)  entstandenen 
r:  vearer  (vetter),  sdrel  (sattel),  batreln  (betteln),  tvwrer  (weiter), 
il6‘‘re  (dotter).  Ndst.  sind  nidder,  nidder,  übber.  In  älteren 
denkmälern  findet  sich  öfter  doppelschreibung  neben  der  später 
allein  herrschenden  einfachen  consonanz.  Es  müssen  dabei 
natürlich  diejenigen  ausser  spiel  bleiben,  die  einem  dialekt- 
gebiete angehören,  welches  überhaupt  die  kürze  vor  lenis  be- 
wahrt. Folgende  Wörter  lassen  sich  reichlich  mit  doppeleonsonanz 
belegen,  worüber  man  das  nähere  zum  teil  im  Dwb.  findet:  had- 
der,  haddern,  fedder,  ftddern,  fleddermans,  lebber,  ledder,  nidder, 
tridder  (letzteres  auch  = weder  bei  Luther),  odder.  Alle  diese 
formen  sind  besonders  bei  Luther  häufig.  Bei  diesem  findet 
sich  auch  taddcl  und  hoddel  (lumpe).  Umgekehrt  findet  sich 
einfache  Schreibung  in  hamer,  kamer,  himel  (alle  häufig  bei 
Luth.),  zesamen  (z.  b.  Fabian  Frangk). 

Im  nd.  macht  die  natur  des  folgenden  consonanten  gar 
keinen  unterschied.  Kürze  abweichend  von  der  Schriftsprache 
findet  sich  vor  lenis  in  rejjl  (riegel,  aber  rav.  riget,  hild.  reujel), 
tejjl  (zügel,  aber  rav.  tugel),  tejjl  (tiegel,  aber  mekl.  td'jl,  gött. 
degel),  foggl  (vogcl,  aber  mekl.  vägel,  ofries.  vdgl,  amärk.  vogg’l 
und  vaog’l  neben  einander),  feddr,  leddr,  neddr  (nieder,  aber 
hild.  «««der,  neudrig),  amärk.  nedd’«  (uieden),  n eddr  (wieder), 

s* 
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eddl,  ftddl,  boddn  (mekl.  boddem  uud  bodetn),  hoddr  (Verwirrung 
von  fäden  = nhd.  hader),  dazu  das  verb.  heddrn,  ariiärk.  edder 
(oder)  = iserl.  adder  neben  ur,  auiärk.  hesuddehi,  iserl.  äwer 
(aber),  len  wr  (lebcr),  en  nr  (Uber,  aber  niekl.  d tver,  amärk.  äöwr, 
gött.  btver,  ofries.  bver,  hild.  ober),  drehhm  (drüben),  hehbrn  (bel>on), 
wcrd.  scvensich  (sielicuzig),  iserl.  bihbel,  anifiik.  buhb’n  neben 
baoH-’n  (oben)  und  böbberst , bömn-erst  neben  bmnrersl  (oberst), 
amärk.  hown’l  neben  hüir’l  (hobcl),  rav.  iserl.  gn/f'el  (gabel),  rav. 
mißel  (nabel),  ilen  irl  (stiet'el,  aber  bild.  siebet),  remrln  (=  nibd. 
reveleu),  besn,  hüsn,  werd.  kisctschtein,  salb,  /ustäbent  (fastnacht, 
dagegen  rav.  f&selsiruin  = amärk.  faus’lsinn,  zucbtschwein), 
qufistn  (dummes  zeug  schwatzen),  näseln  (undeutlich  sprechen), 
ftshi  (sanft  regnen),  duseln,  düslilr,  drüsln  (im  halbschlummer 
sein),  7uisln  (langsam  machen),  piisln  (herumtasten,  amärk. 
pussln  und  päöseln),  am.ärk.  masseln  (masern);  hassl  (haselnuss) 
hat  scharfes  s in  salb,  und  mekl.  Vor  d = hd.  / besteht 
schwanken,  vgl.  fddr  — sauerl.  hild.  fäder  — mekl.  fadder  und 
fäder,  faddr  (gevatter),  sddl  (sattel),  n wdr  (weiter)  — hild. 
wedder.  Vor  m dehnung  abweichend  vom  nhd.  in  hämr,  kätnr, 
ofries.  kref  hemel  = rav.  werd.  iserl.  hiemel,  werd.  iserl.  siemel 
(semmel),  werd.  iserl.  schiemern,  rav.  werd.  iserl.  iriemeln. 
Schwanken  besteht  auch  vor  k,  t,  p — nhd.  cli,  ss,  //;  amärk. 
bäk’r  — werd.  bieker  (becher),  salb,  kettl  (kessel)  — kref.  kiblel 
= ofries.  ketel  = rav.  kiedel,  mekl.  beiter  (besser)  — kref.  hild. 
beeter  = rav.  blader,  salb,  slettl  (schllissel)  — mekl.  slmlet  — 
kref.  schloelel  = rav.  slüedel,  amärk.  sclwtt’l  = salb,  settl  — 
rav.  schüedel , salb,  amärk.  leppl  (löflel)  — rav.  liepel,  salb, 
amärk.  sepjil  (scheffel)  — rav.  werd.  schiepel  — gött.  schepl 
und  schepl,  salb.  hild.  amärk.  peppr  — ra\ . jiieper,  ldkn,  rirkti 
(rechnen),  ÄiÄn  (kUchlein),  rav. /dAc/j  (oft),  werd.  ficAW  (sichcl), 
ofries.  seker  (sicher)  ==  mekl.  swker  — rav.  sieker,  wntr,  rav. 
biedeln  (betteln),  mekl.  open  oder  dpen  (ofl'en)  = rav.  naben; 
nein  (nessel). 

Für  das  nd.  kann  es  demnach  niclit  zweifelhaft  sein,  dass 
vor  jedem  beliebigen  cousonanten  beides  möglich  ist,  dehnung 
und  crhaltung  der  kürze.  Aber  auch  für  die  Schriftsprache 
müssen  wir  das  gleiche  annehmen.  Die  ausnahmen  von  der 
allerdings  im  grossen  und  ganzen  geltenden  rcgel  und  die  al>-  ^ 
weichungen  der  mitteldeulsi-hen  dialektc  und  der  älteren  denk- 
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malcr  genügen  zum  beweise  dafür,  dass  die  jetzt  bestehenden 
verhälinisse  erst  durch  secundäre  ausgleicbuug  entstanden  sein 
können,  und  dass  wir  für  eine  ältere  periodo  durchgehend 
doppelfornien  anzunehmen  haben.  Das  wird  noch  gewisser, 
wenn  wir  eine  wortkategorie  herbeizieheu,  die  wir  bisher  bei 
Seite  gelassen  haben,  das  starke  part.  perf.  Eine  Störung  der 
lautlich  entwickelten  Verhältnisse  durch  angleichung  an  andere 
formen  des  verbums  ist  gänzlich  ausgeschlossen  in  der  klasse 
nehmen.  Hier  nun  haben  wir  einerseits  gehören,  verhohlen,  ge- 
stolen,  geschoren,  anderseits  genommen,  gekommen,  letzteres  aller- 
dings mit  dem  gleichen  vokale  wie  das  praesens,  in  welchem 
wir  aber  die  kürze  auch  nicht  anders  als  aus  einiluss  des  aus- 
lautcnden  n würden  erklären  können.  Diese  formen  wider- 
sprechen der  im  allgemeinen  geltenden  regel  nicht.  Beein- 
llussung  durch  das  praes.  wäre  denkbar  in  den  klassen  gehen 
und  fahren,  wo  die  länge  durchgeht,  und  daraus  könnte  man 
den  widerstreit  gegen  die  regel  in  getreten  erklären.  Das  geht 
aber  nicht  an  bei  gebeten  neben  bitten.  In  den  klassen  reiten  und 
biegen  könnte  mau  an  bceintlussung  durch  das  praet.  denken,  in 
welchem  ja  aber  auch  die  formen  mit  -en  reichlich  vertreten  sind, 
ln  der  erstcren  haben  wir  in  Übereinstimmung  mit  der  regel  ge- 
glitten, geritten,  geschritten,  gelitten,  geschnitten,  dagegen  gemieden, 
getrieben  etc.,  auch  geschienen;  entsprechend  im  praet.  In  der 
letzteren  klasse  dagegen  ist  gesotten  das  einzige  jrart.  mit  kürze, 
während  geboten  länge  hat.  Ganz  und  gar  widersetzen  sich 
die  mundarten  einer  durcbfülirung  der  regel.  Von  abweichuugen 
im  md.  sind  mir  bekannt  geworden:  rul.  gestoUen  --  gereden 
(geritten),  geschneden,  geleden,  gesbden;  sonb.  geschwighsn  — 
geriitsn,  geschniitsn;  erzgb.  frbütn  — gr'itn,  gschnitn,  g.hritn; 
sieg,  getere  (gelitten),  gerere  (geritten),  geschnae  (geschnitten), 
gesdrere  (gestritten),  tfeslfre  (gesotten);  sieb,  rerhodden.  Das 
niederdeutsche  zeigt  auch  hier  regelloses  schwanken.  Lang 
sind  im  salb,  und  wol  in  den  meisten  mundarten  alle  paiti- 
' eipia  mit  n,  ferner  alle  mit  o ausser  ekomm,  enomm,  also  ebrokn, 
es/trokn,  estokn,  frdrötn,  ejötn,  eschdtn,  edröpm  etc.  Dem  mhd.  ii 
ents|)rieht  in  mekl.  und  rav.  durchgehend  länge,  dagegen  ander- 
wärts bald  kürze,  bald  länge:  elwjn  gegen  hild.  jelegen,  Ver- 
legenheit; ejn  tn,  emmtn,  es(ctn,  efrwtn  — ejettn  (gegen  inf.  a-tn), 
frjeitn  (inf.  ebenso).  Die  verba  mit  i im  praes.  haben  in  salb. 
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(lurcligäiisri}'  kürze,  wührcud  im  praet.  e vom  sg:.  ber  vcrall- 
g:emeinert  ist:  es/ejju,  cleddn,  esneddn.  eslreddn,  ebettn,  eretln, 
eselln,  esmelln,  ehlebbm,  edrebbm,  erebbm,  esrebhm,  ejreppm;  da- 
gegen mekl.  durebgängig  e (§  212),  rav.  ie. 

Die  bestebenden  verbilltnisse  können  dnrcli  keine  andere 
anITassung  befriedigend  erklärt  werden,  als  dass  einmal  doppel- 
formen  mit  kürze  nnd  länge  neben  einander  bestanden 
haben,  von  denen  bald  die  eine,  bald  die  andere  durch  aus- 
gleichung  beseitigt  ist.  Die  entstehung  solcher  doppelformen 
lässt  sich  wol  begründen.  Die  erbaltung  der  kürze  ist  jeden- 
falls durch  den  ausfall  des  e vor  dem  Sonorlaute  bedingt.  Wir 
werden  nun  zu  unterscheiden  haben  zwischen  einem  älteren 
ausfall  des  e,  der  vollst.lndig  parallel  ist  mit  dem  ausfall  des 
e im  wortauslaut  und  vor  andern  consonanten  wie  s und  t, 
und  einer  jüngeren  Verschmelzung  des  e mit  dem  folgenden 
laute,  welche  nur  bei  dem  zusammentrefl'en  mit  Sonorlaut  ein- 
tritt.  Auf  diese  annahme  führt  folgende  erwägung. 

Der  gegenwärtige  stand  unserer  Schriftsprache  zeigt  eine 
völlige  regellosigkeit  in  bezug  auf  ausstossung  und  beibebal- 
tung  des  unbetonten  e.  Es  ist  aber  leicht  ersichtlich,  wenn 
man  die  älteren  Sprachdenkmäler  und  die  dialekte  hinzuzieht, 
dass  dieser  zustand  erst  hervorgegangen  ist  aus  einer  weit- 
greifenden doppelformigkeit,  indem  bald  die  form  mit  erhalte- 
nem, bald  die  mit  ausgcstossencin  e untergegangen  ist.  Bei 
alledem  sind  aber  jetzt  noch  reste  der  doppelformigkeit  stehen 
geblieben.  Diese  doppelte  I)ehandtung8weise  haben  wir  nun 
auch  vor  Sonorlaut,  wenn  auf  denselben  vokal  folgt,  vgl.  nieder 
— niedrig,  heucheln  — henchler,  garten  — gürtner,  andere  — 
andre,  schüttele  — schüttle,  rechene  — rechne  etc.  Es  stehen 
hier  also  neben  einander  r,  !,  n sonans  (geschrieben  er,  cl,  en) 
und  r,  l,  n consonans.  Im  auslaut  und  vor  folgendem  conso- 
nauten  ist  dieser  unterschied  im  allgemeinen  unmöglich,  und 
r,  l,  n müssen  immer  sonanten  sein. 

Es  gibt  aber  doeh  einen  fall,  in  welchem  der  nasal  auch 
in  dieser  Stellung  als  eousonant  fungieren  kann,  nämlich  wenn 
ihm  r oder  l vorangeht.  Vor  der  durch  ausfall  eines  e ent- 
standenen Verbindung  rn  ist  in  rul.  durchgängig  die  kürze  ge- 
wahrt, auch  innerhalb  der  flexion:  im  dat.  pl.  scharrn  zu  schoir 
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(schar),  warm  zu  woir  (waare),  slarrn  zu  sOiir  (staar),  dorrn 
zu  dnir  (tor);  in  der  1.  3.  pl.  ind.  prae».  uud  dem  gleichlauten- 
den gerundiuni  /drrn  zu  foir  (fahren),  schwerni  zu  schwer 
(schwören),  scherrn  zu  scher  (scheeren),  sparrn  zu  spoir  (sparen), 
hörn  zu  ber  (schlagen),  verzerrn  zu  verzer,  borrn  zu  buir  (hören) 
etc.;  im  st.  pari,  gefarni,  geschworni,  geschorrn,  gefrorm,  ver- 
lorrn.  Erzgb.  ist  frlorn  neben  /r/iirn. 

Iii  einigen  mitteldeutschen  muudarteu  finden  wir  auch  Ver- 
schmelzung des  « mit  einem  andern  vorliergehenden  n und 
<lann  regelmässig  bewalming  der  kürze,  vgl.  erzgb.  die  Infini- 
tive mim  (mahnen),  kwfm  (gewöhnen),  den  acc.  dat.  gen  zu  ge 
(jener).  Hierher  zu  stellen,  wenn  wirklich  als  einsilbig  zu 
fassen,  sind  auch  sonb.  spi/l  (spielen)  und  rul.  holl  (holen). 

Es  ist  nun  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Wechsel  zwischen 
länge  und  kürze  vor  r -f  dental  auch  durch  die  folgenden 
laute  bedingt  ist  gerade,  als  ob  diese  Verbindung  nur  ein  ein- 
ziger consonant  wäre,  also  ursprünglich  z.  b.  *härl  — * härte 
— *h(irten  und  *hürleri.  Ein  exacter  beweis  dafür  lässt  sich 
nicht  erl)ringen  wegen  des  mangels  an  isolierten  formen. 

Als  gcsammtresnltat  bat  sich  uns  demnach  ergeben: 
ln  ursprünglich  geschlossener  silbe  bleibt  stets  die 
kürze,  abgesehen  von  bestimmten  consonantischen  ein- 
wirkungen;  in  ursprünglich  offener  tritt  stets  dehnung 
ein,  wenn  niclit  consonant  -f  em,  en,  er,  el  darauf  folgt; 
wo  letzteres  der  fall  ist,  stellen  sich  dehnung  und  er- 
haltung  der  kürze  neben  einander. 

Alle  scheinbare  Willkür  erklärt  sich  ganz  einfach  durch 
die  annahme  einer  verschiedenen  ausgleichung  eines 
älteren  Wechsels.  Die  drei  von  uns  unterschiedenen  fälle 
treten  in  der  regel  in  der  flexion  des  gleichen  Wortes  neben 
einander  auf.  Betrachten  wir  danach  die  vorliegenden  Ver- 
hältnisse in  den  einzelnen  wortkategorieen. 

St.  masc.  und  neutr.  mit  pl.  auf  -e.  Ueberwiegend  länge: 
gebet,  gebot,  hag,  schlag,  betrag,  ertrag  etc.,  Steg,  weg,  sieg,  trog, 
trug,  zug,  pfud,  schmied,  stab,  sieb,  trieb,  moos,  hof,  zahn,  sohn, 
sal,  mehl,  kiel,  spiet,  stiel,  ziel,  öl.  Kürze:  ritt,  schnitt,  tritt,  spott 
(also  nur  vor  /).  Dialektische  abwcichuugcn:  wetterauisch 
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gchhi,  sieg:,  hifff  (liof)  mit  j)].  hüff  ncl>eu  hi^'we,  gött.  spat  (spath), 
rav.  mäs  neben  miins  (nioos),  aroilrk.  spill  — spUlc  neben  spele\ 
niclit  bekannt  ist  mir,  ob  die  kürze  durchgeht  oder  etwa  noch 
Wechsel  besteht,  bei  sieg,  seff  (sieb),  bedroch  (betrug),  amärk.  bott 
(gebot),  anbotl.  Im  nd.  vor  k,  t,  p scheint  die  kürze  zu  über- 
wiegen, wo  sich  der  Wechsel  nicht  erhalten  hat.  Leider  sind 
hier  wider  die  angaben  der  grammatiken  sehr  ungenügend, 
vgl.  rav.  kack  (koch)  — pl.  käcke,  gött.  schap  (schrank)  m.  und 
f.  — dat  schape,  djigegen  gött.  stek  (stich).  Unbekannt  sind 
mir  pl.  und  oblique  casus  von  gött.  pck  (pech),  pat  (pfad), 
sehet  (schiss),  smet  (schmiss),  amörk.  spett  (spiess).  Länge  er- 
scheint in  den  pluralia  tantum  gött.  nete  (nissc),  rav.  sprücke, 
ßiiede  (flüsse). 

St.  masc.  und  neutr.  mit  pl.  auf  -er.  Länge;  bad,  rad, 
glied,  glas,  gras,  tat;  kürze:  gott,  blatt,  brett.  Dialektische  ab- 
weichungen:  Adelung  „brett  besser  bret , weil  das  t auch  im 
pl.  einfach  lautet“;  „blätt  besser  bldtt“;  die  Schreibungen  btat 
und  bret  sind  im  16.  und  17.  Jahrh.  häufig.  Im  nd.  vor  k 
und  t schwanken , vgl.  salb,  ddk  (dach)  — deekr  = am.  daok 
(neben  dack)  - daok’r,  salb,  lok  — lekkr  = werd.  lok,  amärk. 
faok  (neben  fack)  — fank’r. 

Schw.  masc.,  wobei  auch  diejenigen  Wörter  mitgerechnet 
werden  müssen,  die  Jetzt  nach  Übertragung  des  n in  den  nom. 
sg.  stark  geworden  sind.  Länge:  pate,  spaten,  bote,  knoten, 
kragen,  magen,  bogen,  laden,  schaden,  friede,  graben,  rabe,  buch- 
st abe,  hnse,  riese,  name  und  die  stark  gewordenen  hun,  schwan. 
Kürze:  gatte,  schatten,  schlitten,  neffe.  Dialektische  abwei- 
chungen:  in  älteren  denkmälern  gute,  bei  Logau  guten  : thaten 
sieg.  .9cA/(Tc  (schlitten)  = mnh.  schliiten,  »\ch.  fridden,  in  älteren 
denkmälern  (auch  md.)  öfter  hatte.  Als  erster  bestandteil  eines 
compositums  ist  wahrscheinlich  batten-  die  lautlich  allein  be- 
rechtigte form,  daher  häufig  bottenbrot,  sieg.  Doddemerich  = 
Bottenberg  und  andere  eigennamen.  Im  nd.  vor  k,  p schwanken: 
knbkn  (gött.  knöke),  äpe,  pdpe  (gött.  hild.),  droppen  — werd. 
dröpe. 

St.-schw.  fern.  Länge:  note,  pfote,  schote,  zote,  kröte  (mhd. 
krot),  wiege,  ziege,  lade,  mode  (mhd.  m.),  « ade  (mhd.  m.),  habe,  rede, 
rebe  (mhd.  m.),  stube,  nase,  wiese,  fahne  (mhd.  m.),  mahne  (mhd.  man), 
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lehne,  sehne,  biene,  schiaie,  bühne,  bahn,  schote,  kehle,  kohle  (lulul. 
Ul.),  sohle,  soole,  höhte,  wühle,  wähl,  zahl;  kürze:  matte,  platte, 
schnitte,  sitte  (iiibd.  nu),  motte,  rotte,  nachtigall.  Dialektische 
abweiebungen:  rul.  kollen,  salb.  hild.  kolle,  gütt.  kol  und  kbl  st.  n. 
(aber  niekl.  käl,  rav.  pl.  küale)]  rul.  sollen;  rul.  wollen  (rattble), 
salb,  melle,  amärk.  möll  (aber  hild.  mele,  gött.  mcele,  rav.  müele, 
mekl.  ofrics.  m«.-//«);  erzgb.  ft/«;  gött. /a/ und /«/ ; gött./)/d/c, 
niekl.  p/d/;  ofries.  «ede  (sitte);  gött.  wede  und  mee  (wiede);  rul. 
keden  (kette  = mhd.  keten[e\),  sonb.  kiiet,  pl.  kiieten;  mekl. 
sied  (statte),  aniärk.  stwd.  Im  nd.  vor  k,  t,  p schwanken: 
gött.  mekc  (woche)  — wekke  = mekl.  wek,  gött.  reke  — recke 
(hecke),  gött.  sptke  — spike  (hölzerner  nagel),  werd.  sAke  (sacbe), 
mekl.  läke  (lache),  mekl.  bek  (bach)  = amärk.  bwk  = rav.  bieke, 
amärk.  tatk  (zeche),  gött.  keeke  = hild.  keke  = mekl.  kd-k  = 
amärk.  käok  = rav.  küake,  gött.  friUe  (maul)  = amärk.  fra-t, 
gött.  smete  (steinwurf  als  längenmass),  gött.  spiele  (splitter), 
gött.  spröte  (sprosse),  gött.  sn  epe  — swepe  (peitsche). 

Adjectiva.  Läuge:  grob,  gram,  lahm,  zahm,  fahl,  kohl,  schal, 
schmal,  scheel,  viel,  hohl,  diser.  Jener;  kürze:  matt,  satt,  fromm. 
Dialektische  abweiebungen:  nd.  Jroff,  gött.  mekl.  rav.  gram, 
rav.  lam,  mekl.  tamm,  gött.  schal,  nd.  .small  (aber  werd.  schmäl), 
ndst.  filt,  nd.  holl,  auch  in  älteren  hd.  denkmälern  (bei  Grypbius 
holl : voll),  gött.  mol  — mol  (mürbe)  = salb,  möl;  nd.  ndst.  disr, 
nä.  Ji-nr,  rul.  pc«cr.  Ini  nd.  vor  k,  t,  p schwanken:  amärk. 
spack  — spaok,  gött.  mekl.  swack,  gött.  Idt  — amärk.  taot,  nd. 
nntt,  nd.  slap.  Einen  Wechsel  in  der  quautität  tiudet  man  noch 
in  erzgb.  genr,  gen  d.  pl.  — gen  (jene),  ges  (jenes). 

Heim  pron.  ist  wider  die  regel  die  länge  in  dem,  den,  wem, 
wen,  ihm,  ihn.  Sic  lässt  sich  aber  erklären  nicht  bloss  aus 
cinwirkung  von  der,  wer,  er,  ihr,  sondern  durch  einwirkung 
der  im  lö.  jahrh.  noch  vorhandenen  vollen  formen  deine,  weme, 
ime  und  der  erweiterten  formen  denen,  ihnen.  Sieg,  stehen  noch 
neben  einander  ämm  (ihm)  und  ear  (ihr);  erzgb.  dan  (dem,  den, 
denen)  — dar  (der). 

Beim  schwachen  verb.  ist  die  ausgleichung  in  der  Schrift- 
sprache durchweg  zu  gunsten  der  länge  ausgefallen.  Ebenso 
auch  im  nd.  vor  k,  t,  p:  vgl.  mnkn,  wäkn,  rwkn  (rechnen),  fätn, 
räpm  (rafl'cn),  gött.  köken  = amärk.  kaok'n,  gött.  häten  (hassen). 
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gött.  fffi/ieii  (gaffen),  gütt.  liild.  Iiopen  — rav.  hunpen.  Doch 
bieten  mehrere  nmmlarteu  auch  beippiclc  filr  die  kürze:  sieb. 
schaddeti,  (wohnen),  rav.  (nagen),  gött.  wÄo/cc« 

(schaben),  hild.  leben;  vgl.  ausserdem  die  oben  s.  119  aufgeführ- 
ten verha. 

Beim  starken  verb.  ist  innerhalb  des  praes.,  von  den  resten 
der  kürze  in  der  2.  3.  sg.  ind.  nnd  2.  sg.  imp.  abgesehen,  auch 
meistens  zu  guusten  der  länge  ausgeglichen;  zu  gunsten  der 
kürze  aber  in  kommen,  während  dies  wort  in  mehreren  nieder- 
deutschen mundarten  den  gleichen  Wechsel  wie  die  übrigen 
st.  verba  zeigt:  aniärk.  kaom  — kiimm{s)t  — part.  kaotn,  gött. 
körne  — küm{s)l  und  imp.  kum  — part.  ekömen,  mekl.  käme  — 
kümt , kum,  rav.  knome  — küm!  — kiwmen.  Nd.  sali),  und 
hild.  ist  frjelln  (vergessen)  gegen  mekl.  vergeten\  sieb,  ladden. 

Im  praet.-praes.  soll  ist  in  der  Schriftsprache  die  kürze  ver- 
allgemeinert, dagegen  mekl.  sal  — scclen,  ofries.  s(dn. 

Eine  scheinbar  gesetzwidrige  erhaltung  der  kürze  zeigt 
mannig-.  Wir  werden  aber  vielmehr  beeiuflussung  durch  die 
syncopierte  form  manch  anzunehmen  haben.  Man  vgl.  sieg. 
ulich  (öl)  — gen.  oljes,  wonach  sich  auch  hild.  elig  neben  el 
erklärt.  So  geht  auch  nd.  honnigh  = rul.  hnnnegk  von  einem 
gen.  honjes  etc.  aus,  und  entsprechend  rul.  künnek  (könig),  nd. 
preddejn;  ferner  bottich  (höttcher),  n itlib  u.  <lergl. 


Die  vokal verk ürzung  im  nhd.  ist  ebenso  wie  die  dch- 
uung  Wirkung  einer  nivellierenden  tendenz.  Es  werden  da- 
«lurch  überlange  silben  auf  das  normale  mass  zurückgeftlhrt. 
Wir  haben  für  die  Schriftsprache  das  gesetz  aufzustellen:  ein- 
facher langer  vokal  vor  doppelconsonanz  ist  ver- 
kürzt innerhalb  jedes  einfachen  mehrsilbigen  Wortes  und 
auch  in  dem  einsilbigen  vorderen  compositionsgliede,  wenn 
das  hintere  keinen  besondern  satztakt  mehr  bildet  (vergl. 
s.  110).  Viele  ausnahmen  finden  sich  vor  si.  Die  länge  ist 
erhalten  in  biesl,  priest  er,  riesler,  kloster,  nstern,  Oeslreich, 
husten  (aber  sonh.  mit  kürze,  erzgb.  hüst),  pusten,  schuster  (aber 
erzgb.  schüslr),  wusl,  n üsle  (aber  erzgb.  frnisln  verschwenden), 
düster  (vgl.  auch  nd.  best,  /üst);  länge  und  kürze  neben  ein- 
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ander  in  osten,  ros/  (crafes).  Die  walirsclieinlielie  Ursache  für 
die  erhaltung  der  lilnge  sowie  natürlich  auch  für  die  obeu  s.  112 
besprochene  dehnung  vor  s/  werden  wir  darin  zu  scheu  haben, 
dass  das  ^ zur  zweiten  silbe  gezogen  werden  konnte,  so  dass 
der  vorausgehende  vokal  in  offener  silbe  stand.  Es  würde 
demnach  für  eine  ältere  periode  Wechsel  anzuuehnien  sein,  z.  b. 
wüst  — irü-stes  und  zwiefache  quantität  vor  -en,  -er  nach  dem 
weiter  unten  zu  erörternden  gesetze.  Jedenfalls  ist  die  länge 
in  Frie-drich,  Lk-irich  auf  entsprechende  weise  zu  ei  klären. 
Vor  den  r-verbindungen  weiss  ich  keinen  fall  von  Verkürzung, 
aber  auch  keinen  sichern  von  erhaltung  der  länge,  da  die  in 
gebarte,  kerte  u.  dergl.  auf  angleichung  an  das  präs.  beruhen 
könnte.  Im  übrigen  aber  muss  an  der  allgemeiugUltigkeit  des 
gesetzes  festgehalten  werden.  Das  zeigen  diejenigen  Wörter, 
bei  denen  keine  verwanten  formen  mit  einfacher  cousonanz 
daneben  stehen  oder  wo  die  etymologie  verdunkelt  ist,  vgl. 
acht  (persecutio),  sacht,  echt,  dicht,  fichte,  licht,  doch/,  gerücht 
(—  gerüefte),  nüchtern,  brachte,  gebracht,  dachte,  gedacht,  be- 
dacht etc.,  klafter,  wuchs  (prät.  und  subst.;  Adelung:  ntichs, 
bei  andern  wuchs),  gfründe,  fing,  ging,  hing,  stunt,  lerche, 
gehorchen,  herrschen  (mlul.  hersen),  dirne,  irgend,  itzt,  elf,  elster 
(aus  eilster),  nelke  (aus  neilke);  ferner  die  composita  zwanzig, 
wahrlich  (kurz  trotz  des  h),  herrlich,  herrschaft  (mhd.  herltch, 
herschaft),  hochzeit,  hoffurt,  brombeere,  lorber,  winzer,  ummet, 
grummet  (mhd.  lumät,  gnwnmAt),  entweder  und  die  eigennamen 
Gerber!,  Gertrud,  Gertind,  Irland,  Island,  Konrad,  Kunze,  Otmar, 
Ulrich,  Vlmami  etc.,  Ortsnamen  wie  Rottberg,  Rottdorf.  Die 
länge  in  gabst,  probst  erklärt  sich  wol  aus  den  eine  zeit  lang 
daneben  bestandenen  formen  gäbest,  grabest;  dialektisch  kommt 
die  kürze  auch  in  diesen  formen  vor.  Eine  entsprechende  er- 
klärung  ist  auch  für  dienst  möglich,  wobei  die  länge  aber  auch 
vom  verb.  entnommen  sein  kann.  Schwierigkeiten  macht  hielt. 
Ist  darum  auch  It  zu  den  Verbindungen  zu  rechnen,  welche 
die  länge  schützen?  Die  mundarten  liefern  noch  weitere  bei- 
spiele,  namentlich  diejenigen,  welche  altes  t und  & nicht  diph- 
tbongisieren  und  ai  und  au  contrahieren:  nd.  ndst.  quatsch  (ver- 
dreht, zu  quät  sclilecht),  ruh  nallen  (aus  md.  nedde  nadel),  gött. 
stefveider,  -söne  etc.,  gött.  bichte  = amärk.  bicht,  gött.  hild.  iserl. 
licht  (leicht)  = soub.  lecht,  erzgb.  kresten  (=  mbd.  kristen),  gött. 
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rkle  (=  mild,  ris/e),  soub.  secht  (seicht),  rav.  duchle  (dthikte), 
Word.  rul.  dutsch  (deutsch)  = sieg,  ditsch,  gött.  niv,  werd.  /'rüiU 
= amilrk.  frönt  — sieg,  freut,  gött.  wcrd.  fuchi  (feucht)  = rul. 
fiichl,  wcrd.  rul.  krüts  (kreuz),  amürk.  rav.  fiichfeii  (leuchten) 
= iserl.  föchten  = crzgh.  Icchtn  = rul.  tiicht , gött.  süfzen  — 
iserl.  soften,  rav.  hrüggen  (bräutigain),  n<l.  sonh.  mestr  (meistcr), 
crzgh.  schutmestr,  sonst  mcrstr,  werd.  düster. 

Zwischen  nahe  verwanten  formen  hat  die  schriftsjirachc 
fast  durchgehend  ausgleichung  eintreten  lassen,  und  zwar  l»ci 
weitem  in  den  meisten  fallen  zu  gnnstcu  der  länge.  Als  restc 
frllhorcn  Wechsels  weiss  ich  nur  anzuführen  viertel  (trotz  der 
Schreibung  mit  ie  kurz  gesprochen),  vierzehn,  vierzig  (wenigstens 
überwiegend  kurz  gesprochen).  Aber  die  mundarten,  nament- 
lich die  niederdeutschen,  bieten  noch  reichliche  reste  des  älteren 
Wechsels. 

Hier  kommen  besonders  wider  die  2.  3.  sg.  ind.  praes.  in 
betracht;  in  diesen  lässt  das  niederdeutsche  bei  fast  allen  starken 
Verben  Verkürzung  eintreten.  Vgl.  salb,  late  — letst,  lei,  stäpe  — 
stepsl , bilc  — hitst , btiwe  — Idifsl,  driive  — drifst,  fripc  — 
jripst , kn'ipe  — knipst,  krie  (kriege)  — krichsl , lide  — lilsl, 
rite  — ritzt,  riwe  — rifst,  -nie  — .ülzt,  mite  smitsi,  .mide  — 
hiitst , stige  — stichst,  hege  (biege)  — hichst , hedreje  — hc- 
drichst,  fr  Je  — fliehst,  jete  — Jitst,  leje  — liehst,  krüpe  (krieche) 

— kripst,  riike  (rieche)  — rikst,  släte  — sliitst,  silpe  — sipst, 
.hhre  — sifst,  löpe  (laufe)  — lepst,  stete  — stetst,  röpe  (rufe) 

— repst  und  das  stark  gewordene  frdge  — frechst.  Ent- 
sjirccbend  sind  die  Verhältnisse,  so  viel  mir  bekannt,  in  allen 
übrigen  niederdeutschen  diivlektcn.  .\us  dem  rav.  kann  ich 
hinzufügen:  schuine  (scheine)  — schint,  ferdräide  (vcrdriessc) 
ferdrüt , fraise  (fiicrc)  — fräst,  singe  (sauge)  — stiehl,  hete 
(heisse)  — hett.  Von  den  schwachen  verben  haben  den  Wechsel 
erhalten  kepc  (kaufe)  — kefst,  kefl,  blcde  (blute)  — hletst,  Ilde 
(läute)  — et  litt  (mekl.  lautet  das  verb.  mit  Verallgemeinerung 
der  kürze  lüdden)\  dem  seke  (suche)  — sekst  im  salb,  ent- 
spricht in  nächster  nachbarschaft  soike  — söchst  (ebenso  mekl.): 
mekl.  auch  fxde  (nähre)  — födt,  hnsde  (hüte)  — hödt  (el>enso 
aniärk.),  brvte  (heize)  — bötl,  mwtr.  (begegne)  — mött;  in  lav.  er- 
streckt sich  die  kUrzungauf  eine  beträchtliche  anzahl  von  verben. 
Jellinghaus  § 253  zählt  34  auf,  und  zwar  sind  cs  ursprüng- 
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lieh  langsilbige  nach  der  klapse  auf  -jan.  Wo  die  länge  iin 
nd.  bewahrt  wird,  wird  auch  vielfach  die  volle  endung  {-est, 
-et)  bewahrt.  Unter  den  mitteldeutschen  mundarten  hat  das 
soub.  den  Wechsel  noch  in  ausgedehutercni  masse  bewahrt  als 
das  nd.;  vgl.  von  starken  verben  reit  (reite)  — reist,  reit, 
schtreit  — schtretst,  schneid  — schnedst,  leid  — ledsl,  haneid  — 
binedst,  reist  — rest,  beisz  — beszt,  gleisz  ■ — glest,  schmeisz  — 
schmest , b9/leeisz  — bs/leszl , schieisz  — sch! est,  schtreich  — 
schirechst,  bleich  — blechst,  gleich  — glechst,  weich  — wechst, 
schleich  — schlechst,  schleif  — schiefst,  schteigh  — schteghst, 
bikleib  — beklebst  (daneben  bekleibst),  pfeuf  (pfeife)  — pfäfst, 
greuf  (greife)  — gräfst,  giisz  (giesse)  — gäst,  ftiisz  — tlust,  ga- 
niisz  — ganäst,  fardriesz  — fardräst,  schiisz  — • schäst,  schliisz  — 
schläszt,  kriieh  — krachst,  riieh  — rächst,  siid  — sädsl,  zii  — 
zächst,  ßigh  — /läghsl,  batriegh  — beträghsl,  hiit  — bitst  (da- 
neben batst),  sauf  — säfsl , bloits  (blase)  — bläst,  broul  — 
bretst , schlouf  — schlöfst , hiresz  (heisse)  — best,  scheeed 
(scheide)  — schedst,  lauf  (laufe)  — läfst,  haab  (haue)  — hebst, 
schtuesz  (stosse)  — schtöst ; von  schwachen  verben  bleeech 
(bleiche)  — blechst,  si'cech  sechst,  weiiech  — wechst,  schleeef 
(schleife)  — schiefst,  w'ecef  (weife)  — wefst , br'eeet  — bretst, 
kleeed  — kledst,  kleeeb  (=  mhd.  kleiben)  — klebst,  heeesch  — 
he  seht , r'eeef  (raufe)  — refst,  d'eeef  (taufe)  — defst,  k'e'eef 
(kaufe)  — kefst,  galeeeb  (glaube)  — galebst,  kriigh  — krighst, 
bruut  (brüte)  — brätst,  hüiU  (hüte)  — hütst,  schiUit  (schütte)  — 
schiltst,  wüüt  — wütst , düüt  (tute)  — dütst,  flüül  (flute)  flütst, 
batrüüb  — batrübst,  badeut  — badätst,  teut  — lätsl.  Im  rul. 
findet  sich  der  Wechsel  bei  den  starken  verben  brä't  — brättst, 
brätt,  rä" t — rältst ; rit  — ritst,  ritt  (auch  2 pl.),  entsprechend 
schrit,  tid,  vermid,  schnul\  b'it  (biete)  — bilttst,  bütt,  2 pl.  bitt, 
sid  — süddst,  siidt,  sidl ; bei  den  schwachen  Ifct  (löte)  — löttst, 
lött  (auch  2 pl.),  blät  (blute)  — bluttst,  bluti.  Im  erzgb.  bei 
den  starken  brift  (brate)  — bretst,  brett,  rat  (rate)  — retst;  stifs 
(stosse)  — hyst ; reit  — retst,  rel,  entsj)rechend  streit,  leid,  schneid-, 
bei  den  schwachen  breite — bretst,  bret;  badet  (bedeutet),  let  (läutet). 

Kürzung  in  der  2 sg.  und  pl.  praet.  des  starken  verbums 
zeigt  das  rul.,  doch  nicht  durchgehend,  z.  b.  gabst,  gabt  zu  gab, 
ga  wen  und  schlukst  zu  schtfik  (schlug),  vgl.  die  bcispicle  auf 
s.  lOü  und  ID  t.  5. 
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Kürzung:  in  der  2 sg.  beim  praet.-prne«.  in  niekl.  dochst 
zu  doch  (tauge),  amärk.  ddggst  zu  dfUig. 

Iin  scbwacbcn  praet.  und  part.  perf.  findet  sich  die  kOr- 
ziing  ini  allgemeinen  in  der  gleichen  ausdeliming  wie  in  der 
2.  .■$  sg.  ind.  praes.  Vgl.  nd.  kepe  — kofte,  ekoft,  sfke  — sachte, 
esocht,  depe  — edoft ; m\.  bedudde  (hedeutete),  f/redde  (breitete) 
etc.  Vgl.  noch  hild.  glofte  (glaubte),  edremt  (getiilumt).  Im 
snnb.  lauten  die  participia  (j)raet.  fehlt)  zu  den  oben  angeführ- 
ten verben  geblecht,  g»icecht,  goschleß  etc.,  durchgängig  mit 
dem  gleichen  vokal  wie  die  2.  3 sing,  praes.;  im  rul.  praet.  löll, 
blutt,  ))art  geliitt.  geblult.  Es  sind  ausschliesslich  verba  nach 
der  klasse  -jan.  die  hierher  gehören.  Bei  diesen  ist  die  dilfereuz 
zwischen  praet.  und  j)art.  einerseits  und  dem  praes.  anderseits 
dadurch  geschützt,  das  keiue  nebenformen  mit  erbaltcncm 
zwischcnvokal,  die  dann  auch  länge  des  wurzelvokals  haben 
mussten  (z.  b.  Icewete  lebte),  vorhanden  waren.  Daraus  erklärt 
es  sieb  auch,  dass  kürze  im  praet.  und  part.  gegen  länge  im 
praes.  viel  häufiger  bei  ursprünglicher  länge  als  bei  ursprüng- 
licher kürze  vorliegt.  Auf  einwirkung  des  praet.  und  part.  ist 
es  dann  zurückführen,  dass  syncope  und  Verkürzung  in  der 
2.  3 sg.  ]»raes.  sich  gerade  bei  diesen  verben  conserviert  bat. 

Die  verba  ohne  thematischen  vokal  und  die  verba  con- 
tractu mussten  Verkürzung  in  der  2.  sg.  ind.  praes.  erleiden. 
Diese  liegt  in  der  Schriftsprache  vor  in  hast,  während  gehst, 
stehst,  tust  im  anschluss  an  die  übrigen  formen  wider  länge 
angenommen  haben.  Die  mundarlcn  zeigen  bessere  bewabrung 
der  lautlich  entwickelten  Verhältnisse,  vgl.  sonb.  gcsi,  schtest, 
littst;  rul.  gest  neben  gicst,  stesl  neben  stwst , düst,  gisst 
(=  mhd.  g'ist),  ferner  sisl  zu  see  (sehen),  schist  oder  schüst  zu 
seht  (schieben),  krist  neben  kr'isl  zu  krl  (kriegen),  während 
manche  andere  contracta  länge  angenommen  haben ; erzgb. 
gi'st,  sti'st,  tust,  gi'sl  (letzteres  nicht  allgemein),  ferner  lest  zu 
lit  (lege),  kläst  zu  klä'  (klage),  iresi  zu  ird-  (trete)  etc. 

Bei  den  nämlichen  verben  musste  kürzung  im  gerundium 
cintreten.  Dasselbe  hat  sich,  zum  teil  in  die  function  des  inf. 
übergreifend,  in  einigen  md.  mundurten  erhalten;  vgl.  sonb. 
genna , schlenna,  senn  neben  giin  (gehn),  schliia  (stehn),  sei 
(sein);  rul.  genn  zu  gir  (gehen),  slenn  zu  slir  (stehen),  dimn  zu 
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rffi,  humi  zu  h(T;  drunn  zu  dni'  (tragen),  schlnnn  zu  schla' 
(sclilagen),  khmn  zu  kUi'  (klageu),  swm  zu  su  (fragen),  fränn 
zu  frd‘  (frageu),  senn  zu  ste  (nelien),  drmn  neben  dra-nen  zu 
dra'  (ilrchcn),  nenn  neben  tvirnen  zu  w(c  (weben)  elc. 

Verkürzungen  in  der  uoniinalfiexion  als  folge  von  vokal- 
syueoiic  finden  sieb  in  nid.  niundai  len,  z.  b.  iin  sonb.  noni.  aee.  sg.  n. 
htechs  zu  bleeech  (bleieb),  brets  zu  hreeet,  wechs  zu  treecch,  gids 
zu  giml  und  mit  jüngerer  cousouantenausstossung  schiisz  zu 
scitüä  (seliöu),  klesz  zu  klee  (klein). 

Verkürzung  im  superl.  zeigt  sich  iu  nd.  k/ensle  zu  klen, 
jrcisle  (liild.  jre/esle)  zu  Jröt,  seltenste  zu  sehen,  gott.  höehste 

— hild.  hejste  = salb,  hejjeste  = anderwärts  höjjeste  zu  hoch, 
hu,  gölt.  renste  zu  rein  oder  rin,  gött.  swürste  zu  srrdr ; kref. 
hrafste  zu  bräf,  ftmte  zu  fin,  fulste  zu  /iU , hetsie  zu  het, 
mersehte  zu  mir  u.  a.  Die  formeu  hujjeste  und  jreteste  sind  als 
comitromissformcn  aufzufassen  (zwisclieu  *huehste  uud  *hnjesle). 
Noeb  mehr  beispiele  bieten  md.  mundarten.  Sonb.  grösl  zu 
gruuez  (gross),  huehst  zu  hiiueeh,  löst  zu  luites,  sehänsl  zu 
sehää  (sebüii),  bleehst  zu  bleeech  (bleieb),  bretsl  zu  breeel,  hest 
zu  heeesz,  kiest  zu  klee  (klein),  nechst  zu  treeech,  erseht  und 
merscht  neben  irr  uud  meer.  Kul.  grösst  zu  gross,  kUinst  zu 
ktein,  schönst  zu  schien  etc.  Erzgb.  grest  zu  gras  (gross), 
hechsl  zu  hfich,  retst  zu  rut,  scheust  zu  schl'n  (schön),  bretst 
zu  breet  (breit),  hest  zu  ha;s,  klenst  zu  kiwn,  wcchsl  zu  rrivch, 
tifst  zu  tif. 

Demiuutiva  werd.  pipke  zu  plpe  (jifeife),  schlöpke  zu  schlöp 
(seblaf),  schöpke  zu  schop,  schtrötsche  zu  schtröle  (strasse);  rul. 
müUehen  zu  ;hm// (maul),  briitichen,  hünnchen;  erzgb.  6fcA/(bUch- 
lein),  flsi,  ticht : sonb.  büchla  zu  bunch,  düchla  zu  duueh,  bella 
zu  beil,  wella  zu  weil  (weil),  zetia  zu  zeil.  Gebürt  hierher  auch 
erzgb.  greschen  (grosse),  bretchen  (breite),  weichen  (weite)? 

Andere  ablcitungcn:  sonb.  erra.  merra,  serra  (comparative) 
neben  eer,  meer,  seer;  werd.  gtiks  (gleich  adv.);  amärk.  iserl. 
werd.  ens  (einmal);  erzgb.  enztn  (einzeln);  rav.  gradde  (grosse) 
==  amiirk.  grött,  gött.  iserl.  mekl.  werd.  höchte  (höhe)  = hild. 
hejte,  iserl.  rav.  werd.  bredde  (breite),  iserl.  werd.  depte  (tiefe), 
iserl.  widde  (weite),  swödde  (schwere  zu  swoiir),  nächte  (nähe) 

— niigede  (eoinpromissform);  rul.  f'ert  (vierte)  zu  für,  rav. 
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füfde  (fünfte)  neben  fuwede  ==  gött.  ßfte  neben  ßfte\  nd. 
-löftich  (=  hd.  läuftig)\  iserl.  denst  (dienst);  sonb.  schiöfrigh 
zu  schloußn  (schlafen);  sonb.  renkUch  (=  nahd.  reineclich)’, 
gött.  rent(t)Hk  = amärk.  rennlich  = bild.  renlig  = mekl. 
rentlich  = erzgb.  ren(t)lich^  werd.  iserl.  rav.  losllk  (löslich), 
arafirk.  klemilich  (schwächlich)  = gött.  klenlig,  erzgb.  gitHih 
(gütlich),  sieg,  dittlich  (deutlich),  rul.  ärrlich  (ehrlich),  grüss/ich, 
nadürrlich;  gött.  tipstötxch  (zu  slowtcn).,  erzgb.  erbr  {erbwre). 

Composita:  rav.  füftaijjen  (15)  und  füftich  (50)  = gött 
föftein,  föftig,  sieg,  nungze  (19),  nungzich  (90),  rul.  drezza  (13)'), 
nenza  (19,  aber  neunzigh)\  iserl.  mondach;  rav.  winkäup  neben 
wuhikäup  {=  mhd.  winkt)uf)\  amärk.  furrmann,  furrwerk;  gött. 
sagten  (milchzahn),  tvidlöftig,  begratsnüten  neben  begrötsnütm 
(eine  dumme  miene  wozu  machen). 

Eine  ausgleichung  zu  gunsten  der  kürze  ist  eingetreten 
in  nd.  wennich  statt  des  zu  erwartenden  *wenich  nach  dem  comp, 
und  superl.  wenjer,  uenjeste,  vielleicht  auch  nach  früher  vor- 
handenen Casus  des  positive  wie  *tvenje;  gött  lauten  die  for- 
men weinig  oder  wenig,  weniger,  wenigste ; in  iserl.  stehen  wennich 
und  weinich  neben  einander: 

Gerade  so  wie  -er,  -el,  -em,  -en  die  kürze  erhalten 
haben,  haben  sie  auch  Verkürzung  der  länge  hervorgerufen. 
Unsere  oben  s.  118  gemachte  annahnie  einer  älteren  doppel- 
fomiigkeit  tindet  hier  ihre  hestätigung.  Wir  gehen  wider  von 
den  fällen  aus,  wo  -er,  -ei,  -em,  -en,  durchgehen.  Die  Schrift- 
sprache zeigt  Verkürzung  in  bialter,  natter,  futter,  mutter, 
Jammer,  wappen  und  in  dem  aus  wäfeti  umgebildeten  waffe; 
immer  und  nimmer  brauchen  nicht  fortsetzungen  des  mhd. 
iemer,  niemer  zu  sein,  können  aber  als  solche  aufgefasst  wer- 
den. Dagegen  finden  wir  länge  bei  der  mehrzahl,  vgl.  ekel, 
atem,  ader,  busen  etc.  Im  älteren  nbd.  ist  die  Schreibung  ecke/ 
häufig,  die  aber  nicht  ohne  weiteres  für  kürze  beweisend  ist 
Aus  den  mundarten  lassen  sich  noch  eine  beträchtliche  anzahl 
von  Verkürzungen  anftlhren:  nd.  buttn  (aber  amärk.  öd/’w,  rav. 
biuden)  — alts.  bi-ütan,  gött.  etter  (eiter),  erzgb.  ecliiunr  (cichel- 


')  Wie  »ber  erklärt  sich  die  kUrzc  in  gö(t.  drittem,  drittig,  rav. 
drüttdijjen '! 
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unter),  echlhaur  (aber  wehet),  n-uchr  (auch  liild.  tmichern),  nd. 
leddr  (leiter)  = soiib.  teuer  = erzgb.  tetr,  aniärk.  iscrl.  werd. 
edder  (eufer)  = rav.  Jidder  (aber  salb,  idr),  nd.  hüddet  (beutel), 
Biej;.  sbejjet  (spieircl).  zejjet  (ziegrel),  nd.  hrudder,  ainfirk.  /üdder 
(fuder),  salb,  fidderken  (pefren  fbder),  rul.  uwrvet  (abend),  nd. 
tmsyi  (doch  rav.  beosem),  rav.  dußert  (fiUibcr),  rav.  schüffet 
(schaufei);  sonb.  nümmn  (niemand).  Umgekehrt  findet  sich 
länge,  wo  die  Schriftsprache  kürze  hat:  sieg,  ßrer  (futtcr)  == 
wetteran  fourer,  sieg,  mbrer  (mutter)  = wettcrau  imurer 
(mutterschwein,  aber  matter  mutter)  = nd.  mbder  (aber  aniärk. 
mudtfr,  mckl.  tmdder  neben  nwder,  salb,  mutter),  rul.  jAmer  — 
gött.  jdi/ier,  rav.  juimern  (wimmern).  In  älteren  denkmälern 
sind  ßuter  und  jamer  häufig. 

Zu  den  angeführten  verkürzten  Superlativen  gehören  ent- 
sprechende comparative,  vgl.  nd.  sewir  (oder  sendr),  jreltr, 
ktennr,  hejir{häjjr,  hiiehr),  gött.  render,  striirder  neben  ströwrfdjer. 
iserl.  swögger  oder  swödder,  werd.  iserl.  bredder,  iserl.  fintier 
zu  fvi,  tridder,  dejiper  zu  daipe;  sonb.  grosser,  hücher  etc., 
entsprechend  rul.  und  erzgb. 

Verkürzung  im  deminutivum:  amärk.  werd.  iserl.  und  sonst 
nd.  gosset  zu  gos,  giins  (gans),  amärk.  gött.  köUet  = salb,  keilt 
(aber  mekl.  kielet,  rav.  kiiödet)  zu  kdl  (kot),  sonb.  [retten 
(fräulein). 

Sonstige  ableitungen : erz.gb.  schtufrn  (scbläfeni)  schliifrch. 

Selbst  innerhalb  der  flexion  findet  noch  Wechsel  statt,  vgl. 
sonb.  huueh  — blichar,  duueh  — dtichsr,  guut  — güttdr,  schlnesz 

— sch/öszsr,  beit  — beiter,  maul  — mälter  (zu  hünnar  ist  der 
sg.  verloren  gegangen);  rul.  tiAn  — hünner,  muH  — mutter,  siruis 

— sirüsser,  huis  — hüsser.  Rul.  minner,  dinuer,  sinner,  klenner 
zu  mi(n),  di(n),  s\(n),  ktei(n)  ; erzgb.  menr,  denr,  senr  zu  mei, 
dei,  sei:  etir  zu  w (ein).  Man  vgl.  ferner  die  isolierten  formen: 
amärk.  benödd'n  sin  (bedürfen,  be  naten  praep.  be  — bi  und 
(lat.  |)1.  von  wöd);  rul.  guUen  dtigk ; rotten  — roten  und  gullen 
sehr  häufig  in  eigennameu.  Im  rul.  heisst  zu  blä's  (blasen)  das 
ger.  blässen. 

Den  oben  s.  118. 9 angeführten  fällen  entsprechend  ist  die 
kürzung  in  rul.:  dat.  pl.  horrti  zu  hoir  (haar),  Jarrn  zu  joir 
(jahr),  gefarrn  zu  gefoir  (gefaliri,  orrn  zu  uir  (ohr),  borrn  zu 

xur  <l«*r  deuUK’hen  iprarhc.  IX. 
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buir  (bauer),  florm  zu  /hür  (flur),  form  zu  frtir  (mhd.  fiiore)', 
{jerund.  und  1.  pl.  ind.  praes.  keni  zu  Ärr  (kehren),  frirrn 
zu  frtr,  ferlirn  zu  fer/ir,  morrn  zu  muir  (niaiier),  drorni  zu 
(irnir,  schürni  zu  schi'ir  (scheuern)  etc.;  I.  3 pl.  ind.  jjiaet. 
warm  (waren),  schmirm  zu  schnmir  (schwur),  scharrn  zu  schuir 
(schor).  Ferucr  in  ruh;  dat.  pl.  boni  zu  bcin,  s/eun  zu  s/eiu; 
acc.  sg.  und  dat,  pl.  mimt,  diun,  shin  zu  mt,  dt,  si.  Sonb.:  dat. 
j)l.  betma  zu  bee  (bein),  rennu  zu  ree  (rain),  schicmia  zu  schtee 
(stein);  acc.  sg.  ni.  und  dat.  pl.,  auch  sw.  ])1.  enu  zu  ee  (ein), 
klcnn  zu  klee  (klein),  schänn  zu  schää  (schön).  Erzgb.  dat.  pl. 
ben.  schwell,  sien,  sehen,  bem,  trem  zu  bcen,  schwein,  sicen, 
schein  (scheune),  bä"m  (bäum),  (träum);  acc.  sg.  und  dat. 

j»l.  men,  den,  sen,  en  zu  mei,  dei,  sei,  (c;  inf.  ba/ün  (belohnen), 
schnn  (schonen),  /rsi'n  (versöhnen)  — frst'n,  hi'n  (höhnen),  frdin 
(verdienen),  men  (meinen),  schm  — schein  (scheinen),  rm  — 
rcen  (regnen)  gegen  rtrn  (regen),  rem  (räumen),  sem  (säumen), 
Irem  (träumen).  Hierher  zu  stellen  ist  auch  sonb.  hämm  (haben) 
inf.,  1.  3 pl.  ind.  praes. 

Üa  wir  an  dem  grundsatze  festhalten  müssen,  dass  alle 
lautveränderungen  sich  innerhalb  des  Satzgefüges  vollziehen, 
so  muss  auch  in  einsilbigen  auf  einfachen  consonanten 
auslautenden  Wörtern  Verkürzung  ciiigetrcten  sein,  wo  ein 
zu  dem  selben  satztakt  gehöriges  mit  einem  cousonanten  oder 
mit  sonantischem  r,  l,  m,  n aulauteiides  wort  darauf  folgte. 
Somit  war  die  Veranlassung  zur  entstehuug  von  rloppcl formen 
gegeben.  Wir  müssen  beispielsweise  als  lautlich  entwickelt 
voraussetzen:  er  *hät  am  ende  des  satzes,  was  er  *hdt,  gibt 
er,  er  *hät  uns  gesagt,  aber  er  hilt  gesagt,  auch  hilt  er 
gesagt  wegen  der  enclisis  von  r und  selbstverständlich  er 
häts  gesagt.  Auf  diese  weise  erklärt  sich  das  nebeneinander 
von  näch  und  nach,  jetzt  zu  einer  nmndartlichen  dilferenz  ge- 
worden, doch  sind  im  erzgb.  noch  nach  und  nifch  gebräuch- 
lich. Die  form  nach  muste  übrigens  auch  bei  niedrigster  ton- 
stärke  entstehen,  welche  ja  in  andern  fällen  ab.scliwächung  zu 
e hervorgebracht  hat.  Die  gleiche  dialektische  dilferenz  besteht 
bei  genug;  die  kürze  herrscht  in  Norddeutschland.  Dojtpcl- 
forinen  müssen  danach  entstanden  sein  in  der  3.  sg.  und  im 
ganzen  pl.  der  verba  ohne  thematischen  vokal  und  der  verba 
coutracta.  ln  der  3.  sg.  hat  die  schriftsjnache  die  kürze  ver- 
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allgeraeiiiert  in  hat,  die  länge  dagegen  in  gehl,  steht,  lut.  Da- 
gegen heisst  es  rul.  h(ci  gegen  2.  sg.  hast  und  erzgb.  hu'l  gegen 
2.  sg.  h&st.  Umgekehrt  finden  sich  in  den  md.  mundarten 
weitere  belege  fllr  die  kürze:  sonb.  gell,  schielt,  dutt;  rul.  gelt 
und  geet,  s/eti  und  sitet  (aber  nur  </«'/),  gilt  und  git  (—  nihd. 
gtt),  kritt  und  knt  (kriegt);  erzgb.  st'^t,  tut  nnd  tüt ; sieg. 
sin  zu  se  (sehen),  geschilt  zu  gesche,  zilt  zu  ze.  Wenn  bei 
Luther  git  neben  geil  verkommt,  so  muss  dass  i kurz  sein. 
Kürzung  im  pl.:  sonb.  genn,  galt,  genu,  schleim,  schtatt,  dünn, 
dutt,  senn  (aber  seit)]  rul.  ganz  allgemein  genn,  gell , slenn, 
stell,  dünn,  dutt;  ferner  genn  (geben),  gell,  zinn  (ziehen),  zitt 
und  so  alle  verba,  die  im  ger.  Verkürzung  eintreten  lassen 
(vgl-  oben  s.  12ti);  erzgb.  ist  die  Verkürzung  in  der  2.  pl.  all- 
gemein: hot  (habt)  gegen  3.  pl.  hon,  tut  gegen  t&n,  gi‘t,  stiU; 
gal  (gebt),  lei  (legt),  klat  (klagt)  etc.  Die  2.  pl.  imp.  ist  natür- 
lich überall  mit  der  2.  pl.  ind.  identisch.  Aeltere  doppelformig- 
keit  müssen  wir  auch  für  die  1.  3.  sg.  ind.  praet.  voraussetzen. 
Und  so  erklärt  sich  wol  die  kürze  in  verdross,  floss,  goss,  ge- 
noss, schloss,  schoss,  wonach  auch  kroch,  roch,  soff  gebildet 
sind.  Darin  den  vokal  des  pl.  zu  sehen,  wird  nicht  angehen, 
da  nicht  einzusehen  ist,  warum  hier  u hätte  zu  o werden 
sollen.  Genau  bewahrt  sind  die  lautlich  entwickelten  Verhält- 
nisse im  erzgb.  bei  dem  praet.-praes.  tvisn  : trees  — nes,  aber 
nur  west. 

Auf  grund  der  von  uns  gefundenen  bestimmungen  ergeben 
sich  jetzt  leicht  die  scheinbaren  willkürlicbkeiten  als 
ausgleichungen  zwischen  verschiedenen  flexionsformen. 

Beim  st.  roasc.  und  neutr.  ist  die  entscheidung  zu  gunsten 
der  länge  das  natürliche,  wenn  der  pl.  auf  -e  gebildet  wird, 
da  hier  der  doppelformigkeit  im  nom.  acc.  sg.  und  dat.  pl. 
durchgehende  länge  in  den  übrigen  formen  gegenüberstand; 
doch  findet  sich  gött.  lot  (loos),  hild.  stof  (staub).  Mehr  chancen 
für  die  kürze  ergaben  sich  bei  pluralbildung  auf  -er,  und  die 
kürze  ist  durchgedrnngen  in  schloss;  erzgb.  schlus  — schlesr; 
rav.  slut  — slädder,  gött.  slol  — sloeie  oder  slötere  — sla'lere. 
Von  schwachen  masculinen  hat  genösse  die  kürze  verallgemei- 
nert, die  übrigen  die  länge,  auch  diejenigen,  bei  welchen  das 
n in  den  nom.  gedrungen  ist,  wie  braten,  haken,  kuchen.  Man 
vgl.  aber  die  in  älteren  denkmälern  häufige  Schreibweise  hack, 
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hacken  und  reime  wie  hacken  : nacken  : zirackcn;  sonl),  erzgb. 
kiichen]  fionb. //«//?« (häufen);  mimn  (=  mhd.wuiue,  gegen  wi^bine/) 
= erzgb.  mnn\  sonb.  yumma  (gnumen,  fein,  geworden).  Ver- 
kürzung beim  fern.:  »chriftspr.  rache,  rav.  xnacke,  sonb.  hänna 
(Ixibne)  = erzgb.  hm;  son.  blumrna  (blumc)  = rul.  hhimmen, 
sonb.  ku/l  (kufe);  rul.  straff'  (strafle),  schäim  (selicune),  älfc7i 
W(uiel)cn  seltener  ü^len  (eule),  hüJ/n  (beule),  kfUln  (keule). 

Heim  adj.  bat  die  schriftspraebe  durebgebends  die  länge 
verallgemeinert  ausser  in  i/uiit,  götf.  noeb  rjuif,  im  lü.  jabrh. 
auch  f/ueil.  Mundnrtlicdi  ersebeint  die  kürze  in  ml.  >rifi  (weiss), 
göft.  quad  neben  qtidd,  bild.  hoch,  rav.  da/'  (taub).  Im  sonb. 
stehen  in  den  Hectierteu  formen  ireeech-  und  wech-  nebenein- 
ander, während  die  unfleetierfe  stets  weeech  lautet.  Im  rul. 
haben  mehrere  adjectiva  eine  flexionslose  form  mit  länge,  die 
auch  vor  dem  subst.  als  noui.  acc.  sg.  fern,  und  ncutr.  und 
als  nom.  acc.  pl.  aller  gescblccbter  erscheint,  und  flectierte 
formen  mit  kürze:  gross  — grosser,  grossen,  grosses,  grosse; 
sch(v{n)  — schdnner,  schonnen,  schönnes,  schönne  (z.  b.  a htum- 
men,  ä rächt  schönne,  aber  ä schee  blnmmen),  rieh  — riebe  (da- 
gegen güder,  kläker,  snirer  und  kleines  neben  kicnner).  Eine 
eigentümliche  entwickelung  der  ausgiciebung  zcitrt  das  erzgb. 
bei  den  Wörtern  gül,  grü's,  kiten  und  scbi'n.  Diese  haben  in 
praedicativer  Stellung  stets  länge,  in  der  starken  declination 
durebgebends  kürze,  in  der  .scbwacbcn  aber  im  sg.  länge,  im 
pl.  kürze. 

Im  starken  praes.  hat  die  Schriftsprache  die  länge  verall- 
gemeinert ausser  in  fassen  gegen  nd.  Idicn  — leist,  lei  (rav. 
auch  läl  im  imp.)  und  sonb.  louszen  — lest.  Sonb.  ist  Schrott 
(=  mbd.  .sfArö/e/i).  Im  rul.  gibt  es  eine  ganze  menge  verba 
mit  verkürztem  vokal:  schlaff',  rn/f,  sloss.  verdriss,  ffiss,  giss, 
.schiss,  schliss,  krich,  suff';  erzgb.  rn/[,  frdrisn,  gisn,  gnisn  (ge- 
niessen),  schisn,  krichn,  richn.  Aber  ob  wir  diese  hier  anziehen 
dürfen,  bleibt  zweifelhaft,  vgl.  unten  s.  133. 

Etwas  auffallend  ist,  dass  auch  beim  sthw.  verb.  die  länge 
jetzt  durchgeht,  abgesehen  von  brüllen,  falls  dies  wirklich  dem 
hei  Konrad  von  WUrzburg  im  reime  vorkommendcu  brüelen 
entspricht  und  schleppen  {—  mhä.sleipfen  und  vorauszusetzen- 
dem md.  sleipcn),  gött.  noch  slepen  neben  sleppen.  Sonb.  ist 
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/lüclien,  attclii'U,  <iie  hcispicic  fllr  kürze  im  ml.  und  erzgb.  lausen 
wir  bei  scite. 

Dajic^cn  baben  wir  vcrallgcnicincrunf;  der  kürze  in  dein 
praetcritoiiraeseus  miUicn,  ebenso  salb.  bild. /«e/Ze«  (1.  s}r. 

mol).  Für  das  ehemalige  Vorhandensein  des  Wechsels  beweisen 
verschiedene  mundarten,  vgl.  ml.  wiihw  1.  3.  sg..  die  übrigen  for- 
men mit  i'r,  erzgb.  mi}s  und  miig,  ini  übrigen  kürze;  gött.  mnul 
■ — mol,  miiusl  — mosi,  mdlel  — mwh-t,  aber  inf.  nur  müten,  jiraet. 
und  pari,  natürlich  mo.s(lc,  emo.il;  mekl.  mo:l,  mnul,  mwlen  (auch 
inf.)  — mögt;  rav.  mol,  mogl,  pract.  mogle,  pait.  mögt,  aber  inf. 
miieilcn,  pl.  praes.  miiel. 

Bis  hierher  versparen  musten  wir  auch  die  besprechung 
von  nd.  irellH  — /rein  (w'issen).  liier  hätten  wir  bei  rein  laut- 
licher entwicklung  zu  erwarten:  i/el  — wel  (Verkürzung),  /le.U, 
trelen  (tlehnung)  — weien.  Im  salb,  ist  e durchgeführt;  da- 
gegen gölt.  « c(7  und  /rel,  //eisl,  n elel  — welel,  imp.  zi  ele;  aniärk. 
mekl.  wel,  whl,  iielen;  rav.  iräil,  näig,  /fielet. 

Weiteres  material  für  Verallgemeinerung  der  kürze  gegen- 
über der  länge  in  der  Schriftsprache  liesse  sich  aus  mehreren 
mitteldeutschen  mundarten  anfübren.  Es  ist  aber  sehr  zweifel- 
haft, ob  wir  dasselbe  hier  benutzen  dürfen,  indem  für  diese 
mundarten  wahrscheinlich  doch  eine  Verkürzung  in  oftener  silbe 
ohne  nachfolgendes  -en,  -er,  -et  anzunchmen  ist,  insbesondere 
vor  den  harten  reibelautcn.  lieber  Verkürzung  von  i,  ü,  in 
im  sieg.  vgl.  lleinzerling  ,a.  32.  33.  35.  Aehulich  verhält  es 
sich,  wie  ich  aus  mündlichen  angaben  weiss,  in  der  raundart 
von  Kassel.  Koch  weiter  scheint  die  Verkürzung  auch  anderer 
vokale  im  rul.  und  erzgb.  zu  gehen,  die  sich  ähnlich  verhalten 
wie  das  bairische.  Um  hier  feste  gesetze  zu  finden,  steht  mir 
das  material  nicht  vollständig  genug  zur  Verfügung. 

Es  kann  jetzt  die  frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  für 
viele  fälle,  für  die  wir  oben  erhaltung  der  alten  kürze  an- 
genommen haben,  vielmehr  Verkürzung  des  in  früherer 
zeit  gedehnten  vokales  anzunehmen  ist.  Ich  halte  das  für 
sehr  wahrscheinlicti,  so  dass  also  z.  b.  ml.  dreeht  zu  dräge 
nicht  anders  zu  beurteilen  wäre,  wie  gtept  zu  sUlpe.  Für 
diesen  spcciellen  fall  wird  das  sogar  zur  gewissheit  erhoben 
durch  die  beobacht ung,  dass  die  mundarten,  welche  ö erhalten 
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haben  ebeiiKowol  dröcht  als  ^töp!  bieten.  Aber  eine  durch- 
gebeude  aussouderung  aller  derjenigen  formen  vorzunebmen,  in 
denen  die  syncope  erst  nach  der  vokaldebnuug  eingetreten  ist, 
die  daher  diese  niitgemacbt  haben  mUssen  und  erst  nachher 
wider  verkllrzung  haben  eintreten  lassen,  ist  unmöglich,  und 
ich  habe  sie  daher  oben  unterschiedslos  mit  denen  zusammeu- 
stellcn  müssen,  welche  nie  dehnung  erfahren  halren. 

FREIBURG  i.  B.,  august  1SS2.  II.  PAUL. 
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Auf  (len  folj^cnden  seiten  stelle  ich  einige  kleine  be- 
mevkungen  und  fragen  zum  Beowulf  zusammen,  die  sich  mir 
bei  widerliolter  beschäftigung  mit  diesem  gedichte  ergeben 
haben.  Blosse  abweiebungen  in  der  Interpunktion  sind  dabei 
im  allgemeinen  nicht  angegeben,  da  viele  kleine  äuderungen 
bei  anuahmo  gewisser  stilistischer  priucipien  sich  als  selbst- 
verständlich ergeben,  ohne  besonderer  besprechung  zu  bedürfen. 

1 ff.  Es  scheint  noch  nicht  bervorgehoben  zu  sein,  dass 
der  eingang  des  von  Grein  ‘Fata  apostolorum’  überschriebenen 
gedichtes  (Grein  II,  7 ff.)  eine  nachbildung  des  eingangs  des 
Beowulf  ist: 


llwspt.  ir  pysno  sanj  sttSjcilrnnr  f.ind 
on  gedi;mii  sefan,  samnode  wtde, 
hü  )jä  leSelinjas  eilen  cyödon 
torhte  and  tire-idije.  'l’welfe  wftron 
dAdum  dömfa'ste  dryhtne  gecoreno 
ledfe  on  life.  Lof  wtde  sprang 
milit  and  mÄrrto  ofer  iniddangeard 
heödnes  pegna,  )>ryin  indytcl. 

Aus  z.  3,  die  nur  als  fragesatz  gefasst  werden  kann,  ergibt 
sich  beiläufig,  dass  Heyne  seine  frühere  interpunktion  von 
Beow.  1 ff.,  welche  z.  3 als  ausruf  erscheinen  Hess,  mit  recht  in 
der  vierten  audage  aufgegeben  hat. 

Wesentlicher  ist  die  Übereinstimmung  von  Ap.  6 ff.  mit 
Beow.  18fl[.,  weil  sie  beweist,  dass  der  Verfasser  des  erst- 
genannten gedichtes  im  Bcowulf  z.  11)  den  von  Heyne  vor- 
gescblagencn  gen.  eaferan  statt  des  überlieferten  uom.  eafera  las. 

Von  der  aufzühlung  weiterer  ül)ereinstimmungeu  der  bei- 
den gedichte  sehe  ich  ab,  da  die  hier  widerkehrenden  formein 
meist  mehr  oder  weniger  gemeingut  der  ags.  poesie  sind  (wie 


Digitized  by  Google 


SIKVKUS 


i:«G 

Ap.  ;M  fl‘.  82  verglichen  mit  li,  2 123  f.);  nur  eine  parallele  möge 
noch  hervorgehoben  sein,  die  wie  ich  glaube  den  verdacht  zu- 
fälliger iibcreinstiniinung  ausschliesst:  Bcow.  üb?  heaborAs 
formm  mi/i/i^  meredeör  fnirh  mhic  hand  ist  oflenbar  das  Vor- 
bild gewesen  für  Ap.  öt)  sweordrws  fornam  J^iirh  hd’bene 
hand. 

15.  lleync^  ist  mit  recht  zu  der  nach  der  handschriftlichen 
Überlieferung  einzig  möglichen  ergänzung  Rask’s,  aldor{le)ase, 
zurückgekehrt;  aber  die  erklärung  die  er  im  glossar  153»  gibt, 
w ird  wenigen  einlcuehteu,  da  drei'igmi,  wie  man  aus  Grein’s 
Sprachsch.  I,  204  f.  ersieht,  entweder  einen  objeetsaeeusativ 
oder  einen  adverbialen  ausdruck  zur  ergänzung  verlangt.  Den 
richtigen  sinn  scheint  mir  Grein  getrollen  zu  haben,  wenn  er 
(Dichtungen  der  Ags.  223)  übersetzt  ‘er  sah  die  furehtbare  not 
welche  ehe  duldeten  die  obherrnlosen’.  Man  ändere  hiernaeh 
das  in  der  hs.  abgekürzte  pwt  in  den  aee.  /<d;  dabei  wird 
ongeat  z.  14  besser  als  plusquamperfectum  gefasst:  ‘denn  gott 
hatte  die  furehtbare  not  gesehen,  welche  . . .'. 

31.  Die  bisherigen  deutungen  der  stelle  befriedigen  nieht; 
auch  Kieger’s  Vorschlag  (Zacher  111,  281)  Hf  statt  leöf  zu  lesen, 
überzeugt  mich  ebensowenig  wie  Heyne  (s.  dessen  anm.zur  stelle), 
teils  aus  metrisch-stilistischen  gründen,  teils  weil  mir  lon^e 
überhaupt  nicht  in  den  mit  penden  z.  30  beginnenden  satz  zu 
passen  scheint,  der  doch  nur  aussagen  kann  ‘bei  lebzeiten  des 
fürsten’.  Da  dies  longe  aber  eine  substantivische  ergänzung 
zu  fordern  scheint,  so  würde  ich  an  lange  präge  denken,  und 
dies  zum  folgenden  ziehen,  wenn  nicht  die  Wortstellung  eine 
so  unnatürliche  wäre  und  der  sonstigen  Stellung  des  formel- 
haften lange  präge  im  innern  oder  am  ende  des  satzes  zu- 
w'iderliefe.  Auch  lange  präge  als  ‘schon  vor  langer  zeit’  mit 
swä  he  selfa  bced  v.  29  zu  verbinden  geht  nicht  an , da  lo7ige 
präge  doch  nur  ‘lange’  bedeutet.  Ist  vielleicht  vor  lange  eine 
grössere  lücke  anzunehmen? 

51.  Auch  in  der  vierten  auflage  hält  Heyne  noch  an 
sele  ricdenne  ‘bestimmung  des  Schicksals’  statt  der  evidenten 
bosserung  selerwdmde  fest.  Wie  ein  blick  aut  die  lexica  zeigt, 
kommt  rd’den  als  simplex  in  der  ganzen  ags.  pocsio  überhaupt 
nicht  vor,  und  in  der  jirosa  ist  es  äusserst  selten. 

107  fr.  Ich  nehme  anstoss  pws  pe  ‘weil’  v.  1<I8  mit  pane 
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cweahn  v.  107  ziisamnicubriiij!;cu,  iiml  niücbtu,  wenn  aueli  nur 
zweifelnd,  Vorschlägen  zu  interpungieien 

siftSan  liiin  scyppend  forscrifen  luvfdö 
in  Uainea  cj  nne  (pone  cwealiu  ^ewra'c 
6co  drihten)  )>a!8  )»c  he  Abel  alOj: 

‘seit  ihn  gott  mit  dem  ganzen  geschleclite  Cains  geächtet  hatte, 
weil  dieser  den  Abel  erschlagen’.  Die  parenthese  wäre  dabei 
proleptisch  zu  fassen. 

120.  wonscea/'t  wem  ‘niäunerelend’  ist  gewiss  keine  dem 
Stil  der  ags.  poesie  geniässe  forniel;  und  auch  Greins  dentung 
‘das  den  männern  drohende  unglück’  ist  anstössig,  denn  sorge 
im  vorausgehenden  vers  verlangt  einen  ähnlich  unbestimmten 
begriff  als  Variation.  Man  lese  einfach  sorge  ne  cübon,  won- 
sceaft  weras. 

1 1.'>  ff.  ist  bei  der  interpunktion  der  ausgaben  über  die 
rnassen  schleppend  und  matt.  Man  lese 

08  k»t  Idel  stöd 
bfisa  Eclest  (wasa  seo  hwtl  micel) 
twclf  wintra  tid:  torn  gepulude 

u.  8.  w.  Dadurch  verliert  sich  auch  der  störende  zusammen- 
stoss  der  beiden  accusative  in  v.  147. 

254  ist  nach  feorhilend  zweifelsohne  ein  komma  zu  setzen; 
desgleichen  nach  ;rtsa  259. 

286  wird  zu  ergänzen  sein 

weard  maSelode  [he]  on  wiege  siet, 
ombeht  nnforht. 

Bei  solchen  Ortsbestimmungen  (s.  darüber  meine  anmerkung  zu 
Heliand  251)  wird  nämlich,  sobald  baupt-  und  relativsatz 
gleiches  subject  haben,  im  relativsatz  zunächst  stets  durch  ein 
])crsönlicbcs  jironomen,  nicht  durch  eine  nominale  Variation, 
auf  das  subjcct  des  hauptsatzes  zurückgewiesen. 

3UÜ.  Auch  hier  wird  wol  he  hinter  peet  zu  ergänzen  sein. 

322  setze  man  ein  komma  nach  £Ctr. 

39S.  Zu  der  eigentümlichen  Verbindung  wudu  weelsceaftas 
vergleiche  man  noch  ides  ägiwcwxf  1260,  eard  efSe/rihi  2199, 
eard  efielwißi  2194,  dr  omhihtpegn  Guthl.  1 1 19,  sigle  searogimmas 
ib.  11.58. 
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•147  ist  wol  besser  ein  kolon  nach  «//«cö  zu  setzen. 

457  scheinen  mir  alle  bisher  versuchten  heilunjjcn  iler 
stelle  deswegen  irre  zu  gehen,  weil  wie  icli  glaube  in  dem 
verderbten  fore  fyhtum  der  hs.  ein  parallolbegriff  zum  lolgeudeu 
and  for  drstafum  enthalten  sein  muss. 

470  wird  das  pronomen  ic  schwerlich  nach  siöSan  fehlen 
dürfen;  schon  Grundtvig  hat  es  ergänzt. 

552  ist  vermutlich  vor  dem  zweiten  halbvers  /«rt  mc  aus- 
gefallen; demnach  wäre  dann  v.  551  nach  ^efremede  nur  ein 
komma  zu  setzen. 

567  kann  das  pronomen  hie  vor  sij<)^an  kaum  entbehrt 
werden  (so  richtig  Grein,  Sprachsch.il,  168). 

574.  Ich  habe  früher  einmal  vermutet,  dass  für  hnnvtfere 
etwa  hmcEt,  fxer  zu  lesen  sei  (Rieger,  Verskunst  s.  8),  möchte 
aber  jetzt  doch  au  der  handschriftlichen  lesart  festhalten.  Aelm- 
lich  wie  an  unserer  stelle  scheint  mir  nämlich  hncebere  auch 
V.  891  gebraucht  zn  sein,  um  nach  einem  excurs  zusammen- 
lassend wider  auf  die  haupterzählung  zurUckzugreifen , und 
ohne  dass  ein  eigentlicher  gegensatz  zu  den  zunächst  voran- 
gehenden Worten  beabsichtigt  wird.  Die  englische  Umgangs- 
sprache wendet  in  ähnlicher  weise  bei  der  crzählung  gern 
however  an. 

767.  Sollte  nicht  p(vt  nach  dem  in  v.  766  vorausgehenden 
p(ct  verschrieben  sein  für  ponel 

851  ist  mir  die  erklärung  von  deö^  als  praet  zu  deägan 
‘färben’  (Thorpe)  oder  ‘sich  verbergen’  (Leo  - Heyne)  durchaus 
unglaublich.  Man  tilge  das  komma  nach  meol  850  und  schreibe 
dcäÖ/'eege  deop  ‘der  blutige  abgrund’.  deög  wird  nach  -/Vege 
verschrieben  sein. 

983  tf.  lassen  Übersetzer  und  erklärer  die  cdelinge  die  hand 
Grendels  schauen  poran  dfghmylc  ‘ein  jeder  vor  sich.’  Ich  be- 
zweifle sehr,  dass  foran  dies  heissen  kann,  und  dass  der  ganze 
ausdruck  stilgemäss  ist.  Vielmehr  werden  die  beiden  worte 
zum  folgendeu  zu  ziehen  sein;  dabei  fiele  gehny/c  als  falsche 
widerholung  von  ä;ghtrylc  fort;  statt  des  unverständlichen  steda 
wäre  vielleicht  slitira  zu  setzen,  nach  slVy  and  styleeg  1534, 
sodass  die  ganze  stelle  lautet 
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. . . sceäwedon 

tVünde»  (injrtts:  foran  Äjhwylc  wa“» 
stiSra  najla  style  jelicost, 
b!^^eDes  liandsporu  . . . 

Auch  die  folgeuden  zeilen  bieten  noch  mehrfach  ansfoss. 
Sicher  scheint  mir,  dass  v.  9‘Jl  mihte  statt  des  offenbar  aus  v.  9S9 
unrichtig  widerholtcn  uolde  zu  schreiben  ist.  Für  /<«7  v.  989 
(in  der  hs.  abgekürzt)  vermute  ich  als  ursprüngliche  lesart  />c, 
uud  übersetze:  ‘jeder  sagte  dass  dem  kein  Schwert  etwas  an* 
haben  könne,  der  cs  vermoclit  habe  des  unbolds  blutige  faust 
hinwegzutragen’,  fasse  also  den  ganzen  satz  als  preisenden 
ausdruck  der  bewunderung  Beowulfs.  Noch  passlicher  würde 
es  freilich  sein,  wenn  man  zugleich  otiberan  in  äberan  änderte: 
‘jedem  der  es  vermöchte  der  faust  des  unbolds  zu  widerstehn.' 

1023  ist  offenbar  nach  byrman  ein  komma,  nach  -srreord 
ein  kolon  zu  setzen. 

1107.  Wie  man  hier  ohne  annabme  einer  lUcke  nach  syÖSan 
scolde  auskommen  kann,  sehe  ich  nicht;  ebenso  nehme  ich  eine 
lUcke  nach  1135  an. 

1152  f.  p&  tvtrs  fieal  hroden  | feönda  feorwm.  ‘die  halle 
war  mit  den  leichen  geschmückt’  lässt  sich  doch  kaum  sagen, 
und  hroden  in  der  einfachen  bedeutung  ‘bedeckt’  zu  nehmen, 
ist  ebenso  misslich.  Zu  dem  erregt  die  doppelalliteration  in 
der  zweiten  vershälfte  bedenken;  man  schreibe  also  roden  ‘ge- 
rötet, blutig’  (belege  für  reödan,  = altn.  rjüba  bei  Grein 
II,  379). 

1210  ff.  Nachdem  in  1210  b von  Hygeläc  gesagt  ist  hi 
unter  runde  gecranc,  kann  schwerlich  fortgefahren  werden  dass 
sein  leben,  seine  rttstung  und  der  ring  in  die  gewalt  der 
Franken,  Francna  f(ctim,  geraten  sei.  Ausserdem  bezweifle  ich 
sehr,  ob  der  hier  vorausgesetzte  ausdruck  feorh  gewitetS  in 
feinxda  fwtim  wirklich  so  möglich  ist.  Ich  glaube,  es  ist  feoh 
statt  feorh  zu  lesen:  ‘schätz,  rüstung  und  ring  kam  in  der 
Franken  gewalt.’ 

1232  ist  drunene  dryhtguman  gewiss  nicht  als  vocativ  zu 
fassen,  sondern  als  Variation  zu  pegnas  syndon  gepneere,  und 
peäd  ealgearo;  drunene  heisst  dabei  natürlich  nicht,  wie  Heyne 
angibt  ‘die  ihr  beim  trinken  seid’,  sondern  Iiezieht  sich  auf 
den  freudeurausch  der  krieger  beim  festgelage,  wie  im  Hel. 
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■2053  f.  .s'ic  iiuii  hltdod,  druncnn  drdwend,  und  ’iOOl  sin!  Ihhie 
druhtinyds  druncane  mnde,  is  thit  folc  fruomod,  wo  druncau  mit 
bllhi  uud  /'röiiiöd  itarallcl  stellt 

Zweifclbiift  ist  mir  auch,  was  die  werte  dd(f  swd  ic  bidde 
im  munde  der  Wealhjjcö  bedeuten  sollen,  da  von  einer  aiif- 
forderung  derselben  an  die  trinkenden  beiden  gar  keine  rede 
gewesen,  auch  der  plötzlicbe  Übergang  von  der  ansjirache  an 
Beowulf  zu  einer  allgemeinen  aufforderung  zum  fröblicbscin 
(deun  das  mUste  man  doch  aus  jenen  Worten  berauslcscn) 
sebeint  durebaus  unangemessen.  leb  miiehte  danach  ddb  in 
den  sing,  dd  ändern,  so  dass  Wealh|iei)  zum  scbluss  ihrer  rede 
nochmals  an  die  vorher  an  Beöwulf  gerichteten  bitten  anknUpft. 

1405  ergänze  ich  zu  eingangdes  zweiten  balbverscs  pa'rhed. 

1509  scheint  mir  die  einzig  uatilrlichc  ahteilung  zu  sein, 
m zur  zweiten  vershälfte  zu  ziehen.  Es  liegt  doch  nichts  auf- 
fälliges darin,  den  Beöwulf  für  einen  augenblick  vor  all  dem 
auf  ihn  einstürmenden  die  fassung  verlieren  zu  lassen. 

154G  ist  das  offenbar  sprachwidrige  seajce  (zumal  neben 
dem  folgenden  acc.  unerträglich)  in  seax  zu  ändern. 

1557  ytielice  sifitian  he  eft  (htdd  widerspricht  allen  regeln 
der  Wortstellung  und  gibt  keinen  recht  passenden  sinn,  y^elicc 
gehört  zum  vorhergehenden:  ‘gott  (in  seiner  allmacht)  schied 
es  mit  leichtigkeit  zum  rechten,  und  da  stand  Beöwulf  wi- 
der auf. 

1617.  Lieber  brogdetimH  verweise  ich  auf  meine  bemerkung 
Anglia  I.  580. 

1692.  In  ^eferdon  muss  wol  ein  subst.  stecken,  das  als 
Variation  zu  gigania  cyn  passt.  Das  dem  buchstaben  nach  zu- 
nächstliegonde  geferan  scheint  aber  der  bedeut ung  nach  nicht 
recht  zu  passen. 

1858  soll  gemdmwn  attraction  für  ^emd'ne  sein;  wie  man 
das  rechtfertigen  will  sehe  ich  nicht,  es  ist  eben  dies  gem<rne 
ciuzusetzen;  genuhmm  ist  augenscheinlich  nur  nach  den  drei 
vorausgehenden  dativen  folcum,  leödum,  Demim  verschrieben; 
vgl.  zu  V.  2701.  2910. 

1876  f.  Das  handschriftliche  /«r/  he  seubhan  geseön  mhslon 
madige  on  rneÖ/e  ist  unverständlich,  die  correctiir  der  heraus- 
geber,  ht  statt  he,  macht  die  saclie  nicht  oben  besser,  denn 
warum  sollte  der  alte  weinen,  wenn  er  hofft,  Beowulf  wider 
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zu  sehen?  Und  kann  geseön  bedeuten  ‘sich  wider  sehen’? 
Siungeiuüss  scheint  mir  nur  zu  sein  pa’t  he  hine  seotiban  gescön 
ne  mösie  | »mligne  on  mefile  u.  s.  w.  ^ 

1913  f.  ergänze  man  ceöl  up  gepran^,  | lypgesn-enceä  [pwt 
he]  on  lande  slöd;  vgl.  [hygeröf]  eöde  | henrd  ander  helme  pa-t 
he,  on  heööe  gcsiod  lleow.  404. 

1924'*  ist  gewiss  in  einen  relativsatz  zu  verwandeln  durcd» 
einschiebung  he  nach  p&r  (vgl.  zu  28G);  nach  hryltan  und 
JJreÖ/ing  würden  dann  koinniata  zu  setzen  sein.  — Soll  das 
präsens  aunati  beibehalten  werden,  so  inüssten  wol  die  Worte 
von  /<«•;•  bis  nedh  als  direkte  rede  gefasst  werden,  der  duiadi 
V.  1921  angedeuteteu  aufforderuug  Heowulfs  angehörig. 

2494.  Da  im  lleowulf  kein  anderes  beis|)iel  eines  endungs- 
losen ace.  sg.  f.  eines  d-slammes  vorliegt,  so  ist  elSelwyn  wol  in 
effehryjine  zu  ändern. 

2.^21  f.  Sollte  man  nieht  den  gen.  pees  ägld'.cean  (abhängig 
von  gUpe)  statt  des  dativs  erwarten? 

2.')2S  f.  möchte  ich  lieber  schreiben  ic  eom  on  mode  from: 
p(cs  (statt  perl)  ic  «’/Ö  pone  ghli/higan  gy/p  ofersiHe;  denn  da.s 
conseentive  paU  scheint  mir  sehr  wenig  stilgemäss  zu  sein, 
auch  dürfte  kaum  ein  darauf  hinweisendes  swa  entbehrt  wer- 
den können. 

2591  f.  teile  ich  ab  • 

hyrtc  hiiic  liordweard  (lireöer  M'Örae  weöll) 
niwiin  Btefne:  ne.iro  pröwode.... 

2021  wird  pn  vor  frwtne  zu  ergänzen  sein. 

2053.  Nach  diesem  versc  ist  wol  eine  lUcke  anzunchuien 
(vgl.  Müllenhofl'  in  Haupt’s  zs.  XIV,  235). 

2701  f.  ist  das  doppelte  pect  peet,  zumal  schon  2700  ein 
drittes  pnu  vorangegangen  ist,  unschön,  und  das  zweite  gewiss  nur 
durch  fehlerhafte  widerholuug  des  ersten  entstanden.  Ich  schlage 
vor  V.  2702  zu  schreiben  fäh  und  fwted:  pä  pte!  fijr  ongon  u.  s.  w. 
Den  dadurch  entstehenden  auklang  an  das  2703  folgende  pä 
halte  ich  für  weniger  bedenklich,  als  die  sich  sonst  bietende 
Vermutung,  pAr  statt  des  vorgeschlagenen  pä  zu  schreiben. 

2707  nehmen  Grein  und  Hcyiie  das  handschriftliche  gc/y/da« 
in  schütz  gegen  Thorpe’s  evidente  bcsserung  gefylde,  durch 
welche  erst  die  nötige  coucinuität  in  die  erzählung  kommt.  Denn 
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weder  darf  man  neben  dem  umschriebenen  plusquamperfectum 
dhroien  h(ffdon  das  vorausgebeiide  gefyldan  ebenfalls  als  plus- 
quaniperfectum  nehmen,  noch  könnte  fjA  hegen  eret  an  zweiter 
stelle  folgen,  wenn  wirklich  gefyldun  und  äbroten  hcefdon  zu 
demselben  satzc  gehörten,  noch  würde  sieb  diu  tautolngie  in 
diesem  satze  irgend  empfehlen.  Dagegen  ist  alles  in  Ordnung, 
wenn  wir  wie  vorguseblagen  lesen : ‘ der  könig  durcliliieb  den 
wurm  in  der  mitte  und  füllte  ihn  so,  und  so  batten  denn  sic 
beide  ihn  vernichtet.’  Ich  bemerke  noch,  dass  gefyldan  wahr- 
sobeiulicb  nach  dem  vorausgebenden  middan  verschrieben  ist 
(vgl.  zu  I85b). 

2871  ändert  Heyne  das  handscbrifltliche  orver  in  ohweer, 
wie  ich  glaube  mit  unrecht;  oiver  oder  Awer  (vgl.  ten  Brink, 
Anglia  V,  3?)  ist  nicht  nur  öfter  llberliefert  (z.  b.  Crist  199. 
1(KI2.  Jul.  331,  ebenso  äwer  Bl.  33.  Met.  8,  14.  33),  sondern 
wahrscheinlich  sogar  die  regelrecht  lautlich  entwickelte  form 
(vgl.  meine  ags.  gramiii.  t)  222,2  nebst  uachtrag;  ferner  die 
häufigen  formen  wie  Awher,  dwtSer  u.  dgl.).  Die  volleren  formen 
wie  öh/rtPr  etc.  sind  wol  nur  restitutionen  auf  grund  gramma- 
tischer spcculation. 

2873  f.  ist  abzuteilen  tvrube  fonvurpe,  pA  hyne  >rtg  heget. 
Netdles  u.  s.  w.,  denn  dem  mit  neatles  beginnenden  satze  kann 
kein  solcher  temppralsatz  vorausgehen.  Der  satz  pä  hyne  tvig 
heget  ist  vielmehr  mit  dem  vorausgehenden  zu  verbinden:  ‘jetzt 
da  die  probe  gemacht  ist,  kann  man  wol  sagen,  dass ’ 

2881  f.  Sollte  hier  nicht  ähnlich  wie  143(1  f.  zu  lesen  sein 

symle  w®s  py  B&mra  l>one  ic  »weordo  drep 
ferhÖgentßlaV 

2910.  Kemble  und  Rieger  waren  auf  dem  richtigen  wege, 
als  sic  das  handschriftliche  hige  mwtinm  in  higemeffum  änder- 
ten; aber  Hiegers  erklärung  dieses  Wortes  als  ‘tot’  dürfte  nicht 
zutreffend  sein;  man  darf  dem  wort  hier  keine  andre  bedeutuiig 
zuschreiben  als  v.  2443,  wo  hredre  hygemete  offenbar  nichts 
anderes  heisst  als  ‘traurig  für  das  herz.’  Ich  glaube,  dass 
abermals  eine  Verderbnis  der  endung  nach  den  vorhergehenden 
-um  von  öbritm  und  wdifige>idum  anzunehmen  und  hygemetfe  zu 
schreiben  ist:  ‘Wigl.af  sitzt  Ober  dem  toten,  hält  traurigen 
Sinnes  hanptwacht  gegen  freund  und  feind.’  Man  vergleiche 
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dazu  noch  die  Slinlichen  bemcrkunj^en  Uber  Wiglaf  he  gener^nd 
scet  2853  und  Hxgläf  maöe/ode  . . . secg  sdrig/eriS  28G3  f. 

2940.  Nach  diesem  vcrse  wird  abermals  eine  1 licke  an- 
zusetzen  sein. 

2959.  Ich  kann  nicht  glauben,  dass  sepi  ‘fahne’  hier  so- 
viel wie  ‘sieg’,  und  einem  ‘tlie  fahne  bieten’  soviel  wie  ‘sieg 
verleihen’  heissen  könne;  zumal  auch  die  fmmel  pä  wics  d'hl 
boden  widerspricht;  denn  die  wht  bieten  die  verfolgenden  Gauten, 
den  sieg  aber  kann  doch  nur  das  gcschick  verleihen.  Eine 
cinigermassen  sichere  bcsserung  der  stelle  weiss  ich  Jedoch 
nicht  zu  geben ; man  könnte  etwa  au  swee  statt  se^n  denken 
als  paiallcle  zu  (bhf, 

pä  wa;8  (»Iht  boden 
Sweöna  leöduni,  siccc  Higeläoes: 

‘da  traf  die  Schweden  Hygelacs  Verfolgung,  und  sic  flohen 
über  das  gctilde  als  die  Hrcftlinge  vordrangen.’ 

2978  wird  pä  nach  lei  einzuschieben  sein. 

3039.  Dass  das  kommende  volk  den  toten  herrn  fand, 
vorher  aber  noch  den  toten  drachen  sah,  ist,  wie  MUllenhofl’ 
bei  Haupt  XIV,  241  bemerkt,  anstössig;  aber  ich  möchte  den 
wunderlichen  ausdruck  nicht  fllr  richtig  überliefert  halten,  ver- 
mute vielmehr  dass  pdr  hl  pd  statt  wr  hi  peer  zu  lesen  ist. 

3063.  Die  crklärung  der  worte  wundur  lurär  ptmne  etc.  durch 
‘wo  ist  das  ein  wunder,  wenn  ...’  ist  vollkommen  unmöglich, 
teils  wegen  der  Stellung  des  hirdr,  teils,  und  das  ist  absolut 
entscheidend,  wegen  des  Wortes  ponne,  statt  dessen  ^if  stehen 
müste,  wiire  der  satz  ein  bedinguugssatz.  Vielmehr  leitet  hwär 
einen  von  moidur  abhängigen  indirecten  fragesatz  ein,  und  die 
richtige  erklärung  desselben  wird  durch  v.  306Sb  f.  gegeben: 
‘Wunderbar  ist  es,  wo  der  held  sein  ende  erreicht,  wenn  er 
nicht  länger  unter  den  seinen  mehr  weilen  soll:  so  wüste  auch 
Beowulf  nicht,  was  sein  Schicksal  sein  würde.’ 

3075.  goldhireete  als  nom.  sg.  eines  adjectivs  ist  sprach- 
widrig; aber  näher  als  die  besserung  Rieger’s  (Zacher  IV,  415  f.) 
liegt  vielleicht  nirs  he  goldhrvecles  geariror  hwfde  dgendes  esl 
(br  ^escedwod:  ‘nicht  hatte  Beowulf  des  geldgierigen  besitzeia 
giinst  vorher  erkundet’.  Besser  noch  wäre  es  freilich,  wenn 
mau  diesen  satz  noch  mit  dem  vorigen  iu  beziehung  setzen 
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könnte:  ‘dass  der  verflucht  Bein  solle,  wer  das  gefilde  betrete 
(strdde,  bcililufig,  ist  unmöglich;  es  muss  strude  oder  wahr- 
scheinlicher .iiride  als  conj.  pract.  zu  s/ridan  gelesen  werden), 
ohne  vorher  des  goldgierigen  besitzers  gunst  erfahren,  d.  h.  er- 
langt zu  haben’.  Doch  nehme  ich  anstnss,  nas  he  in  nerfne 
zu  ändern,  zumal  der  ausdruck  est  sceannon  nicht  rcclit  die 
geforderte  bedeutung  haben  zu  können  scheint. 

wfler  nines  dd:dum  könnte  wol  nur  heis.«en  ‘zum  an- 
denken  an  die  taten  des  geliebten  herschers’;  aber  man  setzt 
ein  denkmal  ‘nach’  einer  person,  nicht  ‘nach’  ihren  taten,  wie 
zahllose  runeninschriften  des  nordens  zeigen.  Sollte  nicht  w/'ler 
Witte  deädum  ‘zum  andeuken  an  den  toten  herrn’  ursprünglich 
da  gestanden  haben? 

3104  f.  nehme  ich  anstoss  an  dem  consecutiven  fttrl  ‘lasst 
uns  abermals  das  wunder  schauen;  ich  führe  euch,  dass  ihr 
viele  klcinodc  seht’.  Statt  dessen  möchte  ich  ic  eöw  nnsige  in 
parenthese  setzen,  und  p(c(  in  pdr  verwandeln:  ‘lasst  uns 
wider  das  wunder  schauen  (ich  will  euch  führen);  da  werdet 
ihr  ...  ’. 

312.').  hilderinc  sum  on  handa  herr  ist  gegen  den  Sprach- 
gebrauch; denn  attributives  sum  steht  vor  seinem  substantivum, 
nicht  dahinter,  auch  stilistisch  wäre  der  vei-s  austüssig.  Man 
schreibe  mit  kleiner  änderung: 

eöde  eahta  sum  ander  inwithruf 
htlderinca:  sum  on  handa  ha;r 
H-leillfönian,  sO  pG  on  orde  jeong. 

JKNA,  d.  15.  mai  1882.  E.  SIEVEKS. 
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Die  ‘Monatshefte  für  inusikgesehichtc,  jalirg.  XIII,  ISSl, 
ur.  7 — 1‘2’  haben  eine  ausführliche  Untersuchung  über  ‘Zwei 
veraltete  niusikinstrunicnte,  eine  Studie  v.  J.  F.  W.  We- 
wertein’,  ncndieli  Crnlh  und  Hotte  gebracht,  welche  für  jeden 
niusikcr  wie  freunde  des  altertunis  überhaupt  von  gleich  hohem 
intcrcssc  ist  und  volle  beachtung  verdient,  indem  sie  mit  er- 
schöpfender grüudlichkeit  alle  die  notizen  Uber  diese  viel  um- 
strittenen instrumentc,  welche  sich  in  der  literatur  älterer  und 
neuerer  zeit  zerstreut  huden,  gesammelt  und  zusammongestellt, 
auch  hiuzugefügt  hat,  was  die  sculptur,  malerei,  miniatureu  in 
den  haudschriften  u.  s.  w.  irgend  zu  ihrer  beschreibung  und  an- 
weuduug  darbieten.  Rei  diesen  umfassenden  Untersuchungen 
ist  auch,  fast  zufällig,  ein  heller  lichtstrahl  auf  einen  bisher 
völlig  dunklen  punkt  gefallen,  den  bisher  alle  herausgeber  und 
kommeutatoren  mhd.  und  afrauz.  gedichte  nicht  aufzukläreu 
vermochten,  und  der  daher  hier  näher  zur  spräche  gebracht  zu 
werden  verdient.  Gottfried  v.  Strassburg,  Tristan,  schreibt 

V.  SOüG: 

....  Isut  fidelte 

In  franzuiser  wise 

Von  Sau  Ze  unt  San  Deuiae. 

In  allen  ausgaben  des  Tristan  und  Wörterbüchern  wird  eine  er- 
klärung  über  diesen  bisher  unbekannten  heiligen:  San  Ze  ver- 
misst, bis  J.  F.  W.  Wewertem  sich  an  die  rechte  jifortc, 
j)rof.  Walter  in  Ronn  wante,  welcher  sie  auch  in  seiner  ge- 
fälligen weise  bereitwillig  auftat,  und  in  einem  schreiben  vom 
22.  Juli  18G3  an  Wewertem,  das  ich  mit  dessen  erlaubnis 
hier  wörtlich  mitteilen  darf,  sich  dahin  äusserte: 

‘Einen  wälscheu  heiligen  Sun  Ze  oder  Sunze  gibt  es  nicht, 
wo]  .nber  einen  heiligen  Sandde,  und  da  das  wälsche  dd 

xur  ifusc'hühtv  der  deuts*'hen  iiiracbe.  IX.  ]() 
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wie  ein  wcicheB  2 ausgespioelieii  winl,  so  leidet  die  iden- 
titilt  keinen  Zweifel.  Dieser  San  Dde  war  mit  dem  illustrcm 
stamm  des  Cunedda  W ledig  (könig)  verwant,  wovon  in 
meinem  ‘Das  alte  Wales,  s.  75.  217’  die  rede  ist.  Er 

war  der  sohn  des  Cedig,  sohnos  des  Cenedig,  sohnes  des 
Cunedda  H' ledig,  und  der  gemahl  der  Aon,  die  auch  als 
heilige  verehrt  ward  und  welcher  mehrere  kirchcn  dedieiert 
wurden.  Er  war  der  vater  des  Sei.  David,  wovon  mein 
‘Wales,  8.  219’  spricht.  Dieser  San  Dde  wird  in  den  wäl- 
schen  quellen  Uber  die  heiligen  oft  genannt,  die  ich 
‘Wales,  s.  49’  angeführt  habe,  und  woraus  das,  was  ich 
hier  schreibe  gezogen  ist  etc. 

Walter.’ 

Dieses  zeugnis  des  vorzüglichsten  kcnncr’s  des  alten  Wales 
dürfte  ansehen  genug  besitzen,  die  bisherige  lücke  des  wissens 
auszufUllcn  und  zur  ferneren  richtschnur  zu  dienen,  während 
Mr.  Wewertem  der  dank  für  diese  cntdcckung  nicht  versagt  bleibe. 
MAGDEBURG  1882.  SAN-MARTE. 
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Itu  Auz.  r.  il.  iiltcrt.  Vlil,  :i7o  hat  iturtlach  eine  ^e^en 
meinen  artikcl  Heitr.  Vlll,  471  gerichtete  erklärung  veröfl'ent- 
Hchr.  Ich  hct'iixHe  mich  mit  derselhen  nur,  soweit  sie  die  an- 
gebliche Verwechslung  der  namen  Paul  und  Haupt  auf  s.  211 
des  Burdachschen  buches  betrifft. 

B.  wirft  mir  zunitchst  vor,  dass  ich  ihm  statt  eines  ge- 
druckt ein  verdruckt  untergeschoben  habe.  Dagegen  bemerke 
ich,  ilass  der  ausdruck  verdruckt,  den  ich  hier  im  gegensatz 
zu  verschrieben  gcwilhlt  habe,  nicht  dem  einfachen  gedruckt, 
sondern  dem  aus  versehen  . . gedruckt  Burdachs  entspricht. 
Die  Worte  Burdachs  lauten:  ‘Auf  s.2li  meines  buchs  ist  zwei- 
mal aus  versehen  Paul  statt  Haupt  gedruckt.’  Dieselben  wird  ein 
unbefangener  schwerlich  anders  verstehen,  als  dass  das  ver- 
sehen dem  setzer  zugewiesen  wird,  und  wer  sich  einer  solchen 
auMlrucksweise  be<lieut,  erreicht  allerdings  damit,  dass  die 
schuld  (abgesehen  von  dem  leicht  verzeihlichen  Übersehen  bei 
der  correctur)  von  ihm  abgewälzt  erscheint. 

Nun  aber  zur  hauptsache.  Ich  habe  dargetan,  dass  keine 
möglichkeit  abzusehen  ist,  wie  B.  zu  seiner  polemik  gekommen 
sein  sollte,  wenn  ihm  nicht  meine  hemerkung  zu  der  stelle, 
sondern  Haupts  text  vorgeschwebt  hätte.  Wenn  sich  B.  da- 
gegen rechtfertigen  wollte,  so  muste  er  entweder  zeigen,  wie 
das,  was  ich  als  unbegreiflich  hingestcllt  habe,  doch  begreiflich 
wird,  oder  irgend  welche  äussere  beglaubigung  l)eibringen. 
Keins  von  beiden  hat  er  getan.  Was  soll  die  ausrede:  ‘Ich 
kann  darauf  nur  sagen : ich  habe  damals  diese  grundsätze  (der 
interpunction  Haupts)  nicht  gekannt  oder  nicht  an  sie  gedacht.’? 
Dass  er  nicht  beachtet  haben  könne,  dass  die  angeblich  Haupt 
ziigeschricbene  erklärung  nicht  mit  den  grundsätzen  von  Haupts 
interpunction  übereinstimmt,  habe  ich  ja  durchaus  zugegeben. 
Darum  handelt  es  sich  nicht.  Vielmehr  fragt  es  sich:  wie 
kann  B.  dazu  gekommen  sein  gegen  eine  autfassung  Haupts 
zu  polemisieren  und  ihr  eine  abweichende  eigene  entgegenzu- 
setzen, während  doch  Haupt  sich  nicht  Über  die  stelle  geäussert 
hat  und  seine  interpunction  zu  der  ihm  entgegengehaltenen 
anffassung  stimmt?  Darauf  weiss  B.  weiter  nichts  zu  sagen, 
als  dass  ihn  wahrscheinlich  meine  hemerkung  in  den  Beitr. 

10* 
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II,  54;<  dazu  verleitet  Labe.  Ob  das  wol  iiocL  jeiiiaiid  anders 
wabrsclieinlieli  (iuden  wird')?  Uud  während  ihn  meine  I)c- 
merkunj;;  zu  einem  scdcheu  irrtume  verflilirt  Laben  .«dl,  bat  er 
{jleicLzeitif;  meine  ausielit,  die  «larin  nieilcrfrcle^t  ist,  übersehen? 
Abgesehen  von  dieser  uuwahrseheinlieben  Vermutung  vermag  IJ. 
‘jetzt  nach  länger  als  zwei  jahren  nicht  mehr’  zu  erklären,  wie 
er  dazu  gelangt  ist  sich  lutlcmiseb  gegen  llaui)t  zu  wenden. 
Kr  weiss  es  eben  so  wenig  anzugeben,  wie  das  zweite  angeb- 
liche versehen  Paul  statt  Haupt  entstanden  ist  und  lässt  aus- 
drücklich verschie<lenc  inögliclikeiten  zu.  Dari'  man  da  nicht 
fragen,  wie  bei  alter  dieser  Unsicherheit  ihm  doch  das  eine 
zweifellos  feststehen  kann,  dass  seine  bemerkung  nicht  gegen 
mich,  sondern  gegen  Hauj)t  gerichtet  gewesen  ist? 

Auf  s.  474  ist  mir  ein  Iteinmars  statt  H oHhers  cntschlüiift 
(ich  will  es  nicht  in  zweifei  lassen,  ob  die  schuld  mir  ocler 
dem  setzer  zufällt).  Das  gibt  B.  die  veraidassung  sich  mit 
billigem  scherze  Uber  mich  lustig  zu  machen.  Der  fall  ist  lehr- 
reich zur  Vergleichung.  Es  ist  hier  ebenso  evident,  dass  nichts 
als  ein  augenblicklicher  laj)8us,  einem  versprechen  analog,  vor- 
liegt, wie  in  dem  andern  falle  die  unwabrschcinlichkeit  eines 
solchen  lapsus  evident  ist. 

B.  meint  jetzt,  dass  er  kein  interesse  daran  gehabt  haben 
könne,  ob  der  irrtum,  den  er  begangen  habe,  derjenige  sei,  dcu 
ich  ihm  zugeschrieben  habe,  oder  derjenige,  zu  dem  er  sich 
selbst  bekannt.  Zweifellos  aber  ist  es  weniger  unangenehm  eine 
namensverwechselung  zuzugestehen,  von  der  man  es  noch  dazu 
mindestens  dahingestellt  sein  lässt,  ob  sie  nicht  dem  setzer 
zur  last  fällt,  als  eine  aus  ÜUehtigkeit  begangene  Verdrehung 
«1er  ansicht  eines  andern,  zumal  wenn  man  diesen  andern  so 
gern  immer  vou  oben  herunter  behandeln  möchte. 

Ich  benutze  die  gelegenheit  um  eiueu  wirklichen  druck- 
fehler  zu  berichtigen:  s.  472,  z.  10  v.  unten  muss  cs  heis.scn 
als  statt  also. 

’)  Wol  aber  wäre  es  »ehr  begreiflich,  wenn  meine  werte  Beitr. 
VIII,  1T:(  anin.  ‘Meine  bemerkung  ist  also  gerade  gegen  die  auffassung 
gerichtet,  die  Burdach  mir  ziischrcibt'  jemand,  der  nicht  weiter  nach- 
gesehoo  und  nachgedaeht  hätte,  auf  die  Vermutung  gebracht  hätieii,  e» 
könnte  vielleicht  Paul  ein  versehen  für  Haupt  sein,  da  ich  mich  diK'h 
gegen  Haupt  gewendet  habe,  und  dass  d.ann  diese  Vermutung,  falls  sie 
ihm  gelegen  gewesen  wäre,  von  ihm  als  eine  talsaelie,  deren  er  ver- 
sichert ist,  vorgetragen  wäre. 

FKEIBUBG  i.  Br..  «1.  17.  «rct.  1S82.  H.  PAUL. 
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£)h  fehlte  biKher  eine  eingehende  erörterung  des  problenis 
der  urgerna.  consonantcndehnung.  üie  entsprechende  erschei- 
uung,  soweit  sie  ein  Charakteristikum  der  westgerm.  dialekte 
ist,  hat  in  der  letzten  zeit  die  fachgenossen  öfters  beschäftigt 
und  bis  zu  einem  gewissen  grade  ihre  erledigung  gefunden. 
Zwar  hleiben  auch  hier  noch  mehrere  prohleme  zu  erledigen. 
Der  geminierende  einiiuss  des  jod  herrscht  auf  den  westgerm. 
gebieten  gleichmässig;  aber  der  umfang  der  gleichen  Wirkung 
von  n>  r l m n steht  keineswegs  fest;  es  ist  noch  nicht  genau 
ermittelt,  ob  sie  auf  alle  explosivlaute  ein  wirken  und  in  wie 
weit  jeder  dialekt  seine  eigenen  wege  gebt.  Jedenfalls  kann 
vorläufig  nur  die  durch  jod  hervorgerufene  consonantendehnung 
mit  Sicherheit  als  gemeinwestgerman.  sprachcharakteristikum 
gelten.  Wenn  auf  diese  im  verlauf  auch  öfters  rilcksicbt  ge- 
nommen wird,  so  sollen  doch  die  urgerm.  gcminationserschei- 
nungen  der  eigentliche  inhalt  der  folgenden  aufsätze  sein,  die 
eine  vollständige  Vorführung  des  beurteilbaren  sicheren  mate- 
rials  und  dessen  erklürung  bezwecken.  Dabei  habe  ich  von 
den  gedehnten  Sonorlauten  abgesehen,  weil  ich  nichts  neues 
zur  aufbellung  der  bisher  unklaren  mm  und  rr  zu  sagen  weiss. 
Der  erste  abschnitt  hat  mit  dem  eigentlichen  thema  nur  in- 
direkt zu  tun,  insofern  das  germ.  resultat  der  erscheinung  eine 
geminierte  harte  spirans  s als  Vertreter  der  idg.  tt  ist;  doch 
haben  die  theoretischen  erörtcrungen  der  späteren  abschnitte 
eine  feststellung  und  richtige  beurteilung  der  zuerst  zu  be- 
sprechenden crscheinungen  zur  Voraussetzung;  auch  musste  die 
altidg.  geminata  eingehender  erörtert  werden,  ehe  die  ent- 
stehuiig  von  neuen,  für  das  germ.  charakteristischen  geminaten 
geprüft  werden  konnte. 

Beiträge  tur  gMcliichl«  der  deuUeheu  tprache.  IX.  ]| 
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I.  Indogermanische  dentalgeminaten. 

Kögel  bat  bcitr.  VII,  171  ft',  in  einem  längeren  anfsatz  eine 
theorie  Uber  die  gerni.  Vertretung  von  idg.  it  aufgcstellt,  welche 
niebrfaeb  anklang  gefunden  bat.  leb  batte  mir  sebon  vor  dem 
ersebeinen  jenes  aufsatzes  die  im  folgenden  vorzutragende  au- 
siebt  Uber  das  gleiche  prohlem  gebildet  und  diesellre  späterhin 
immer  mehr  bestätigt  gefunden,  nachdem  mich  Kögels  erörte- 
rung  nicht  Überzeugte.  Ihr  fehlen  die  beweiskräftigen  formen, 
zu  ihren  gunsten  spricht  keine  isolierte  ersebeinung.  Die  s.  199 
aufgefUbrten  fälle  von  str  {ßstr,  gilstr,  *bldslr)  lassen  eine 
ganz  andere  dcutung  zu:  in  ihnen  kann  slr  aus  sr  (ssr)  ent- 
wickelt sein  (vgl.  die  geschiehte  der  worte  schnester,  ostern): 
* päUro-  musste  zu  * fossro-  * fosro-,  * föstro-  fuhren.  Sonst 
beruht  germ.  st  gelegentlich  — was  Kögel  s.  192  verwertet  — 
auf  idg.  zd  -,  so  habe  ich  auch  ahd.  gersta  beitr.  VIII,  523  er- 
klärt und  ich  kann  jetzt  nach  einer  bespreebung  mit  prof. 
HUbschmann  hinzufUgen,  dass  vielleicht  auch  die  pers.  sprachen 
eine  vorhistorische  form  ghrzd-  zulassen.  Zu  den  aus  idg.  s -f  t- 
Suffix  zu  erklärenden  germ.  st  gehört  wol  got.  beist  cf.  beitr. 
VIII,  524;  ebenso  got.  laists  (Kögel  s.  188  übersieht  die  idg. 
WZ.  lis,  vgl.  angls.  leoran  ‘gehen’  Angl.  anz.  V,  85);  ags.  fivst 
(got.  *faslus'i)  kann  zu  lat.  postis  gehören  oder  nach  Prof. 
HUbschmann  zu  arm.  An«/  ‘fest’;  ahd.  n’eni.r/,  vergleiche 

ich  mit  skr.  vunisthu  ‘eingeweide’. 

In  andern  fällen  Ubersieht  Kögel  die  möglichkeit  der  suf- 
fixUbertragung  (vgl.  Kz.  23, 315).  So  wUrde  ich  beim  aufstellen 
eines  lautgesetzes  auf  germ.  waist,  du  weist’  nichts  bauen,  weil 
auch  aus  einem  lautgesetzlich  entwickelten  *wais  {*waissa  fUr 
*ivöitthä)  auf  dem  wege  der  formassociation  {gaft,  mäht,  tost, 
rvast  u.  s.  w.)  ein  tvaisi  resultieren  musste ; dasselbe  hätte  von 
irarst  (für  *>rars,  * warssa,  *wurtlha)  s.  199  zu  gelten.  Aehn- 
lich  wie  sich  ein  suffix  -stra  für  echtes  dra-,  pra-  (ahd.  iastar 
— ae.  leaJUur,  ahd.  galstur  — an.  galdr),  wie  sich  ein  slwa- 
(got.  rvaurstw)  für  idg.  -twa-  (got.  piwadrv,  wahtwo),  bes.  mhd. 
ipürhte  = got.  traurstwja)  ausbildet,  so  konnte  sich  neben 
den  alten  -to,  -ti,  -tu  im  germ.  ein  sto,  sti,  stu  einstellen;  das 
prototyp  des  jüngeren  suffixes  läge  in  den  von  Kögel  s.  190 
angeführten  gauisls,  trisls  u.  s.  w.;  und  so  ist  cs  mir  wahrschein- 
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lieh,  das«  sich  auf  diese  weise  das  an.  hiass  zu  ae.  ?ilcPst  n. 
Mast’  verhält;  so  fasse  ich  ahd.  masi  fllr  *massi-  als  junge 
bildung.  Uebrigens  könnten  auch  die  s.  200  angeführten,  später 
erklärten  bildungen  wie  got.  ansts,  ahd.  chunst,  brunsl  u.  s.  w. 
dem  Suffix  -st  zu  grösserem  gebiet  nach  und  nach  verholfen 
haben. 

Ich  gebe  nicht  auf  alles  material  Kögels  ein,  da  er  selbst 
nicht  jedem  behandelten  werte  beweiskraft  zuerkennen  wird; 
zudem  habe  ich  einzelne  seiner  beispiele  seitdem  schon  in 
meinem  etym.  wb.  zu  behandeln  gehabt  und  dort  die  ent- 
wicklung  derselben  auch  mit  rUcksicht  auf  unser  problem  ver- 
folgt. Auf  grund  der  vorigen  bemerkungen,  welche  an  Kögels 
hauptpunkte  anknUpfen,  darf  ich  mich  dabin  ausspreeben,  dass 
aus  alter  dentalgcminata  unter  allen  umständen  ss  hervorgeht, 
welches  auch  immer  die  Stellung  des  accentes  gewesen  sein 
mag;  jedenfalls  lässt  es  sich  durch  keine  isolierten  formen 
wahrscheinlich  machen,  dass  der  accent  die  idg.  ii  zu  einer 
doppelentwicklung  ss-st  geführt  hätte.  Ich  vermute  dass  wie 
kt,  pt  im  germ.  ft  wurden,  alte  tt  zu  pt  (dann  zu  ss)  wur- 
den, und  diese  mittclstufe  möchte  ich  in  der  lat.-germ.  namens- 
form Chatti  'Hessen’  annehmen. 

Gegenüber  dieser  einheitlichen  erklärung  der  germ.  er- 
scheinungen  könnte  einer  geneigt  sein  lieber  an  Brugmans 
lösungsversuch  des  problems  in  Morph.-Unt.  111,  131  ff.  anzu- 
knüpfen: hier  wird  das  problem  als  ein  urindogerm.  behandelt 
und  zwar  im  auschluss  an  bemerkungen  Kräuters  und  Verners, 
von  denen  der  letztere  die  entwicklung  eines  reibungsgeräusches 
zwischem  doppeltem  t als  unwillkürliches  ergebnis  der  artiku- 
lation  ansieht.  Er  wie  Brugman  erklären  also  germ.  wissa 
‘wusste’  aus  urgerm.  *witsta,  und  Brugman  sieht  hinter  die- 
sem gesetz  eine  uridg.  lautregel,  wonach  ‘ die  affricierung  den- 
taler explosivlaute  vor  t schon  vor  der  Völkertrennung  ein- 
getreten sei  ’.  Verner  hatte  nicht  in  betracht  gezogen,  dass  die 
urgerm.  und  die  idg.  dentale  gewiss  interdental  gewesen  sind: 
also  nicht  *n>itsta,  sondern  *witpta  müsste  als  urgerm.  form 
vorausgesetzt  werden;  und  von  hier  aus  ist,  denke  ich,  eine 
Vermittlung  meiner  annabme  mit  Brugmans  theorie  nicht  schwer. 
Nimmt  man  den  von  Kräuter  uud  Verner  l)efürworteten  ein- 
schub  eines  reibungsgeräusches  zwischen  tt  an  — dabei  wird 
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vorausgesetzt,  dass  gemeinidg.  damit  eine  zweifach  artikulierte 
teuuis,  keiue  lauge  teuuis  gemeint  ist  — so  mag  immerhin 
schon  uridg.  daraus  tf/t  geworden  sein:  das  germ.  musste  diese 
lautgru])pe  gewiss  zu  pl  machen,  solange  die  interdentalen 
bestanden.  Ganz  mit  unrecht  will  Urugman  dem  von  Müllon- 
hüfl'  und  Kögel  richtig  gewürdigten  Chaiti  das  hohe  alter  ab- 
streiten, wenn  er  schliesslich  (s.  133  anm.)  auch  meint,  mög- 
licherweise sei  germ.  s.«  eigentlich  /»/»,  welches  in  It  überge- 
gangen sei.  So  halte  ich  denn  an  einer  germ.  grundform  *wipta 
fest  und  lasse  dabei  die  möglichkeit  einer  idg.  grdf.  *witptän 
(freilich  nicht  * wilsiem)  offen.  Dass  dies  /»/  dann  durch  inter- 
dentales pp  zu  AS  wurde,  scheint  mit  durch  Chaiti  nicht  grade 
empfohlen  zu  werden;  aber  der  von  Kögel  angenommene  ent- 
wicklungsgang  {tt  < Us  <.  Is  <.  ss)  durch  diese  älteste  form 
ganz  zur  Unmöglichkeit. 

lu  Kögels  aufsatz  vermisse  ich  die  erörterung  eines  Morph. 
Unt.  IV,  77  erwähnten  punktes,  die  behandlung  von  nach 
langer  silbe.  Allerdings  wird  ahd.  miwsa  als  ältere  form  gegen 
got.  mdsta  richtig  erkannt,  aber  eine  gemeingerni.  grnndfunn 
mit  SS  vorausgesetzt  (mdssa  s.  186).  Mir  scheint  urgerm.  kür- 
zung  von  aa-  sicher,  wie  denn  auch  von  Bahder  verbalabstr. 
8.65  ein  germ.  haisi-  (ags.  htvs)  ‘befehl’  für  * haissi-,  haipti- 
voraussetzf.  Hierher  stelle  ich  auch  as.  ae.  mds,  ahd.  muos  für 
*mdito-  {mdssa-,  mösso-)  als  verwandten  von  got.  muti-  ‘speise’; 
got.  ganeisoH  ‘ besuchen  ’ gehört  mit  lat.  vlsere  zu  der  idg.  wz. 
wC d ‘sehen,  wissen’,  zu  welcher  das  alte  to-  particip  wiso- 
(Osthoff  Morph.-Uut.  IV,  77)  ‘Weise’  — im  anord.  auch  mit 
der  passivischen  bedeutung  dc^ gemeingerni.  yawisso-  ‘gewiss’ 
bewahrt  (das  im  got.  ciumaj  bezeugte  unnisa-  ‘ungewiss’ 
halte  ich  für  einen  Schreibfehler  für  unmissu-,  vgl.  got.  mipn  issei 
‘cimsdeutia’).  Hierher  gehören  fernerhin:  ahd.  us,  ags.  «a- ‘as’ 
zu  ezzan,  wz.  idg.  cd  (cf.  lat.  esus)\  ahd.  dsi  neben  gleichbed. 
got.  aupida  ‘wüste’;  ae.  glXsian  ‘glänzen’  neben  gtitnian; 
anord.  eisa  ‘glühende  kohle’  neben  ae.  äd  ‘scheiterhaufe’  (gr. 
ai9m)-,  got.  swesa-  ‘geliebt’  neben  gr.  tjdofxcti ; ahd.  wisan  ‘mei- 
den’ (altes  lu-  praesens)  zu  lat.  evitare\  got.  anabiisiis,  usheisus 
zu  hindan,  beidan;  ae.  wräsen  ‘kette’,  ahd.  reisan  (germ.  nraisno-) 
zu  irripan. 

Schliesslich  hleiht  noch  eine  weitere  bemerkuug  über  idg. 
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(lciital;reniinat.a  übrig,  weil  nie  ftlr  gerni.  zd  in  bctraclit  kommt. 
Bartholomac  bat  in  seinen  ar.  forscbungeu  s.  24  auf  grund 
arischer  crscheinungen  die  frage  aufgeworfen,  ob  idg.  dh  + t 
{d,  dh)  als  Suffixanlaut  bereits  uridg.  zu  zdh  geworden  sei? 
er  erkannte  s.  176  auch  in  dieser  erscheinung  den  letzten  grund 
einiger  gerni.  zd.  Dieser  annabme  scbliesse  ich  mich  an,  da 
germ.  huzdo-  ‘hört’  als  altes  /o-particip  zu  ags.  hydan  ‘ver- 
bergen’ (gr.  xtvß^cu)  möglich  ist  (grdf.  kuzdho-  für  kudhdho- 
aus  kudh-tö)  und  Henfeys  erklärung  von  got.  razda  aus  ir.  rddim 
und  rddjan  ‘sprechen’  jetzt  denkbar  wird  {razdd-  aus  *razdhd-, 
*radhdhd-,  *radh-lä).  Auch  die  von  Bartholomac  aufgeworfene 
frage,  ob  gh  + /-suffix  uridg.  zu  gdh  geworden  sei,  wie  das 
ar.  vermuten  lasse,  glaube  ich  auf  grund  eines  einzigen  germ. 
beispieles  mit  ja  beantworten  zu  mössen  mit  der  modification, 
dass  vielleicht  ghdh  statt  gdh  als  idg.  gelten  muss.  Zu  dem 
nominalstamm  germ.  hugi-  gebürt  das  bisher  unerklärte  Verbal- 
abstraktum got.  germ.  gahngdi-  (cf.  hugjan,  ac.  hycgan)\  auf 
idg.  *kukli-  kann  es  natürlich  nicht  liernhen,  es  muss  auf 
*kughdhi-  zurllckgehen  und  doch  aller  bereebnung  nach  das 
Suffix  -ti-  haben;  also  *kughdhi-  aus  *kugh  + //-.  Freilich 
darf  man  nicht  wie  meist  geschieht  (auch  bei  Bartholomae  s.  24) 
ein  idg.  dhugh  -f  ter  ‘tochter’  annehmen;  denn  germ.  dohter 
ist  * dhukter  f(lr  * dhug  ter  wie  gr.  ß^vynTZ/Q  zeigt;  das  h 

von  skr.  duhitar  ist  europ.  idg.  g wie  in  tiham,  hanii.i,  mahnt, 
hasta  (w/ooTo^):  ich  nehme  dhugater-,  dhnklr-  als  die  idg. 
Stammformen  für  tochter  an.  Ob  die  schw.  praetcritalbildung 
auf  -da  auf  -dhem  zurltckgcht,  bleibt  unsicher;  aber  man  darf 
praeterita  wie  ae.  hogde,  strgde  nach  der  erklärung  von  *gahugdi- 
auf  ein  suffix  -tem  lautlich  wol  zurllckfUhrcn ; *kugh-tem  < 
* kughdhem  < *hug(5e ; *sagh  -f-  tem  < * saghdhrm  < *sag(fc; 
änlich  kann  as.  hnhda , ags.  hwfde  auf  *khabhdhSm  fUr  khabh 
-P  tem  beruhen.  Wie  dem  aber  auch  sei,  die  nächste  Vorstufe 
für  die  germ.  gft,  war  immer  ghdh,  bhdh\  aber  germ.  dd 
aus  dhdh  sind  undenkbar,  weil  dafür  nach  einer  uralten  regel 
zdh  eintreteu  musste. 

Möller  hat  beitr.  VII,  474  ff.  eine  eigenartige  theoric  über 


')  Der  xusf»ll  des  mittleren  voeals  stimmt  zu  pater  : ptrös-,  vgl. 
Higitus  aus  tiagetu  zu  däxnvloj  aus  dag(e)tu-tns  (ef.  got.  täkan,  an.  laka)? 
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die  gerni.  gd,  bd  aiifgestelll:  uni  gahngdi-,  sngda,  hnhda  zu  er- 
klären nimmt  er  ein  urgerm.  synkopierungsgenetz  an,  wonach 
von  zwei  kurzen  uubctonteu  8ilbcu  ein  mittleres  a vor  der 
bochtousilbe  scluviudet,  wenn  diese  mit  spirans  oder  verschluss- 
iaut  beginnt.  Icli  läugne,  dass  ein  solches  gesetz  zur  orklärung 

der  praet.  sagdu,  habda  nötig  ist  uud  dass  zu  einem  verb 

hugjan  ein  nomen  * hugadi-  gebildet  werden  konnte,  wie  denn 
auch  ahd.  gidtd/  gewiss  auf  /1/j  (nicht  tsiati)  beruhen  muss, 
üie  durch  Uartholomaes  schriflt  naliegelcgtc  annahme  von  idg. 
ghdh,  bhdh  löst  die  Schwierigkeit  am  einfachsten.  Und  so 
kann  ich  auch  Möllers  behandlung  der  frage  des  idg.  u nicht 
gut  heissen.  Er  schliesst  sich  an  Kögel  an,  hält  aber  mit 

Hrugman  /»/»  für  die  Vorstufe  von  germ.  ss  und  Challi  für 

ein  *Äappdz,  wobei  er  unberücksichtigt  lässt,  dass  ein  germ. 
pp  (=  ahd.  II)  davon  ebenso  verscliiedeu  gewesen  sein  müsste 
wie  ein  tl  in  Chai/i  gegen  das  got.-germ.  tl  (etwa  in  skatto-). 
Auch  jene  von  Möller  gegen  Kögel  vorgeschlagene  regel,  dass 
idg.  tt  nach  liquiden  uud  nasalen  vor  der  tonsilbe  zu  p im 
germ.  würden,  halte  ich  nicht  für  zwingend,  so  lange  man  das 
germ.  funso-  ‘bereit,  eilig’  als  /o-particip  zu  ae.  fundian  ‘eilen, 
streben’  und  zu  ahd. /endo  (aus /an/»yo) ‘fussgänger’ zieht  (grdf. 
pul(ö-).  Ich  halte  diese  Zusammenstellung  für  zweifellos  und 
gebe  daher  weder  Kögel  noch  Möller  recht,  zumal  ahd.  zinsilo 
‘fomes’  neben  zunlen  (suffix  idg.  lljo)  nun  begreiflich  wird. 
Dass  das  aus  pnild-  entstandene  pmissö  — der  gleichen  Um- 
wandlung zu  futisö  — erlag  wie  haissi  (=  kaitti)  zu  tuUsi- 
(ae.  h&s  ‘befehl’),  ist  natürlich. 

Ich  erkenne  überhaupt  nur  den  wandel  von  (t  in  st  als 
regulär  an  und  halte  es  dabei  für  irrelevant,  ob  ein  vocal 
oder  ein  Sonorlaut  vorhergeht  und  ob  das  dentalsufflx  oder  die 
Wurzelsilbe  betont  war.  Freilich  sind  keine  sicheren  fälle  mit 
Wurzelbetonung  vorhanden,  da  die  dentalsufiixe  meist  betont 
sind.  Die  kategorieu,  welche  Kögel  als  stutze  seiner  theorie 
annahm,  die  2.  sg.  praet.  (ivaist)  und  die  suftixform  stro-  {bldstr, 
gilstr)  sind  nicht  beweiskräftig. 

Zur  erklärung  jener  dunklen  si  bei  verbalstämmen  mit 
nn,  worüber  nun  oft  rcsultatlos  gehandelt  ist,  möchte  ich  von 
got.  ansls  aus  einen  Schluss  wagen.  Dies  ist  nämlich  durch 
seine  Verbreitung  als  das  älteste  beispiel  für  jenes  gesichert. 
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Alle  llbrigcn  bcispiolc  dilrfcii  nielit  das  gleiche  alter  bean- 
spruehen.  So  kaun  got.  brutusts  (iu  alabrumis  ‘brandopfer’) 
gegenüber  dem  gemeingerm.  brando-  (an.  brandr,  ae.  brand, 
ahd.  braut)  gewiss  nur  analogiebilduiig  nach  dem  oben  s.  150 
behandelten  muster  sein;  oder  man  erkläre,  warum  bei  dem 
nn  des  verbalstammes  nicht  npo-  oder  jisto-  im  gemeingerm. 
Verbalnomen  erscheint.  Offenbar  beruht  das  gemeingerm.  brando- 
auf  der  echten  wz.  bren  (cf.  ae.  hryne,  an.  bruni  ‘brand’).  kunst 
ist  bloss  hd.  (dafür  got.  kunpi)  und  unterliegt  wie  got.  ahd. 
brunsli-  dem  verdacht  gleichfalls  junge  bildung  zu  sein.  Kennen 
wir  nun  die  wurzel  zu  got.  ansli-  (ae.  m/)?  Nein!  aber  könnte  sie 
nicht  am  gelautet  haben?  Das  praet.-praes.  ahd.  unnum,  ae. 
unnon  könnte  auf  *unzum  (:  sg.  ann  = durrum  : sg.  darr  für 
dars)  beruhen. ')  Dann  könnten  die  2.  sg.  got.  ansl,  darsf  für 
ahd.  chanst,  (aber  got.  noch  kemt),  die  praet.  unsta,  dorsla  für  ahd. 
chousla  das  Vorbild  gewesen  sein.  Zunächst  sind  ja  nur  die 
pract.- praesentia  in  die  frage  verwickelt.  Was  weiter  in 
betracht  kommt,  kann  unter  den  hier  aufgedeckten  gesichts- 
punkten  mit  demselben  rechte  betrachtet  werden  als  bisher 
unter  andern.  So  können  warst,  schwulst  entweder  auf  wz. 
nrs,  swb  beruhen  oder  analogische  formen  nach  dem  s.  150 
aufgestellten  typus  sein  ; warst  zu  lat.  vertere  ‘drehen’  gezogen 
könnte  auf  wursi-  für  wurssi-  ■=  wrtti-  beruhen.  Und  so  hat 
auch  mhd.  runst  für  ahd.  rum  sein  t bezogen  (cf.  ne.  bihest 
aus  ae.  htrs).  Einer  umgekehrten  analogie  muss  das  bloss 
nord.  verbalabstrakt  g/und  ‘missgunst’  gegen  ahd.  abumt  = ae. 
(cfest  sein  dasein  verdanken  wegen  des  gemeingerm.  ansti-, 
wozu  wohl  ans  ‘Gott’  = ‘Gnädiger’  gehört. 

Hatte  man  bisher  fälschlich  aus  der  natur  des  nn  (resp. 
nw)  die  genesis  von  germ.  mt  begreifen  wollen,  so  hatte 
man  mit  der  entstehung  von  np  aus  nn  + dh  oder  t nicht 
mehr  glück.  Widerum  ist  die  geminate  mm  nicht  der  grund 
für  die  dunkeln  np.  Mit  der  annahme  eines  le-  (tö-)  aorists 

')  Die  angleichuDg  von  m in  nn  kann  nach  den  beitr.  VIII,  52t  ff. 
bi'iKebr.ichten  analogen  crschcinungon  nicht  befrcniden : besonders  ist 
auf  den  parallelen  Übergang  von  zn  in  nn  zu  verweisen  s.  525.  — Im 
text  habe  ich  auf  folgende  späte  nachbildungen  von  anst,  chunst  (Haupts 
Zs.  21,  127)  keine  rllcksieht  genommen:  mhd.  hegunst  zu  beginnen,  ge- 
spanst  zu  spinnen,  nhd.  gewinst  zn  gewinnen. 
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kommt  man  für  das  germ.  vollkommen  aus  ohne  neue  laut- 
regeln. 

Dass  die  formen  sagde-,  habde-,  libde-  der  praeterita  und 
die  entsprechenden  participia  sagdo-,  habdo-,  libdo-  (Beitr.  VII, 
144  ff.)  sich  mit  den  Suffixen  idg.  (c-,  iö-  vertragen,  wurde 
bemerkt.  Praet.  wie  rvorhti-,  punh/e-,  sohle-  u.  s.  w.)  Beitr.  VII, 
138  ff.)  beruhen  auf  idg.  wxkte-,  tnkte-,  säkte-  (mit  k für  wur- 
zelhaftes  idg.  g).  Ueberhaupt  fügt  sich  die  germ.  aoristbildung 
bequem  unter  die  annahme  eines  Suffixes  le-.  Unklar  ist  das 
accentuationsprinzip;  die  schw.  verba  auf  -ide-,  -öde-  und  -aide- 
mögen  oxytona  oder  proparoxytona  in  vorhistorischer  zeit  ge- 
wesen sein.  Die  primären  bildnngen  zeigen  differenzen;  jeden- 
falls weisen  auch  die  praeteritopraesentia  nicht  mit  Sicherheit 
auf  ein  suffix  dhe-  bin.  Man  muss  allerdings  einige  angleichun- 
gen  zwischen  partic.  und  praet.  annehmen.  Das  prät.  kunpe- 
weist  auf  gyile-  und  hat  mit  seinem  dental  resp.  accent  das  partic. 
kunpo-  hervorgerufeu : beide  formen  beruhen  nicht  auf  der  wz. 
mit  nn,  sondern  auf  dem  alten  gen-.  Bisher  meinte  man,  das 
praet.  müsse  auf  der  wz.  kami-  beruhen  <),  wie  man  auch  das 
Verbalabstraktum  aus  der  secundären  Wurzel  ableitete.  Wie 
die  germ.  wz.  kann  (ae.  cennan)  ‘erzeugen’  ihre  nomina  und  alle 
primären  wortfonnen  aus  der  wz.  ken  (idg.  gerC)  ableitet  (got. 
kunda-  als  part.;  vgl.  nhd.  kmd\  formen  mit  nst  fehlen,  und 
np  von  kinpo-  ist  gento-,  nicht  germto-),  so  müssen  wir  bei 
einem  uralten  verb  wie  kunnan  gewiss  die  primäre  wurzelform 
in  den  ableitungen  finden.  Ob  got.  mahtn  auf  idg.  mäktem 
(wz.  mak)  beruht  oder  für  magda  auf  analogischem  wege  ein- 
getreten ist  (ksl.  magq\  sowie  ob  ahd.  tohta  auf  dhukle-m  oder 
älterem  dhugh-tem  beruht,  und  ähnliche  fragen  werden  wol  un- 
entschieden bleiben.  Auch  bemühe  ich  mich  nicht  um  die 
frage,  ob  einige  schw.  praeterita  oder  vielleicht  einige  formen 
der  schw.  praeterita  suffixbetonung  batten  (wilda,  skulda  u.s.w.) 
oder  in  wie  weit  analogische  einwirkung  wahrscheinlich  ist. 

Meine  Stellung  zu  den  schwebenden  fragen  über  dental- 
geminaten  und  den  Zusammenhang  derselben  mit  der  geminierten 

')  Doch  findet  sich  bei  Müller  Beitr.  VII,  IB2  ein  leiser  zweifei,  ob 
,wir  das  nn  wie  es  vorliegl  der  zeit  vor  der  lautverschiebung  znschrei- 
ben  dürfen“.  Vgl.  die  bemerkung  Uber  branl  auf  der  vorigen  seite. 
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nanali8  liabon  die  \ or8tehenden  erörterunj?en  gezeigt.  Ich  fasse 
schliesslich  meine  ausiebten  in  folgende  punkte  zusammen. 

1.  Eine  lautgesetzliche  entstehung  von  genn.  si  aus  ll 
oder  mit  resp.  nndh  scheint  mir  undenkbar;  wo  st  auftritt,  be- 
ruht es  auf  idg.  a-  -f-  /-suffix  (resp.  zd);  durch  analogic  hat 
dieses  st  als  suffixform  weiteres  gebiet  gewonnen. 

2.  Lautgesetzlich  kann  nur  aa  (nach  langer  silbe  dafür 
einfaches  s)  aus  idg.  tt  entstehen,  einerlei  wie  die  accentstel- 
lung  ira  Worte  war  und  ob  vocal  oder  consonant  vorausging; 
vor  r musste  sich  aus  ssr  (sr)  uach  bekannter  regel  str  ent- 
wickeln; wo  st  für  gesetzliches  ss  erscheint,  liegt  suffixUber- 
tragung  vor. 

3.  Ein  idg.  lautgesetz  veranlasste  den  Übergang  von  ddh 
{dhdh),  auch  wo  t-suffix  vorlag,  in  idg.  zdh,  dessen  refiex 
germ.  zd  ist;  dagegen  erlitten  die  idg.  b/idh  (gdh  hdh) 

keine  Verschiebung  in  ht  ft,  sondern  lien  übrigen  gesetzen  con- 
form  zu  gd  bd  (gÖ  ftÖ),  auch  wenn  ein  t-suffix  vorlag. 


n.  Oeminierte  Spiranten  und  medien. 

A.  Wenn  ich  nun  von  dem  eben  behandelten  germ.  ss 
absebe,  bleiben  noch  die  geminationen  der  Spiranten  p f h zu 
belegen:  dem  got.  und  nord.  fehlen  sie,  dem  letzteren  dialekt 
gewiss  nicht  zufällig.  Das  ae.  bewahrt  altes  hh  in  Überein- 
stimmung mit  dem  deutschen,  das  aber  den  laut  zusammen- 
fallen liess  mit  dem  aus  einfachem  k verschobenen  hh.  Das 
ac.  schwankt  in  der  Schreibung  des  eigenartigen  lautes,  der 
sonst  nur  noch  im  auslaut  existierte,  nachdem  h im  anlaut  zum 
Spiritus  asper  geworden  war;  man  schrieb  h,  hh,  hch,  ch\  für 
mhd.  zechen  hatte  die  spraclie  teohhian,  wofür  Fast. -Care  (ed. 
Sweet)  391  teochian,  s.  38.^.  387  teohehinn  geschrieben  wird; 
für  pohha  begegnet  P.-Caro  342.  343  poheha  (me.  pouhe  bei 
Stratmann);  auch  erscheint  gelegentlich  einfaches  h,  also  teohian 
— poha  (altes  einfaches  h war  inlautend  zwischen  vocalen  ver- 
loren gegangen,  und  so  konnte  hier  h wie  im  auslaut  gebraucht 
werden). 

Folgende  beispiele  von  hh  bewahrt  das  ac. 
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leolihiaii')  = nilitl.  zechen,  jiohha  ‘jroldbculci ’ (vjrl.  iiiiuld. 
poche  : poche  ‘blHitor’),  — ucbeiilortu  von  ac.  poca  ‘taacbc’, 
womit  da  dio  wortc  wnlirHchciulicIi  untlcliiit  sind  noob  ^ot. 
puggs , an.  posi,  ae.  gepose,  ac.  pocc  ‘pockc’  — baier.  pfoche 
‘pockc’  zuKaiiimenbängcii.  — Ac.  reohha  rohha,  n\c.  reihe-rouhe 
‘raia,  rochenfisch  ’ — ndl.  roch.  — Ac.  seohhe  ‘colatorium’  zu 
abd.  — Ac.  gcneahhe  ‘genug’.  — Ac.  cohhel tan  ‘clamare’, 
dazu  ndl.  kngchen  — nie.  coughiu,  ne.  Io  cough  ‘bmden’.  — Me. 
sighin  (ae.  *.^ihhian),  ne.  tosigh  ‘seufzen*.  — Ac.  truhhung  ‘rabies’ 
zu  mild,  wüchzen  ‘brüllen’.  — Ae.  ceahhettnn  = mhd.  kachen, 
kachzen  ‘laut  lachen,  cachinari’. 

Der  nachweis  alter  hh  aus  dem  hd.  ist  nur  möglich,  wenn 
ein  ndd.  diaicct  dazu  stimmt;  vgl.  die  bereits  erwähnten  mhd. 
zechen  — ae.  teohhian  sowie  mhd.  kachen  — ae.  ceahhettan.  Sonst 
ist  hd.  hh  {ch)  in  den  meisten  fallen  das  aus  k entstandene.^) 
Doch  glaube  ich  mit  einiger  Sicherheit  in  zwei  fällen  altes  hh 
noch  im  mhd.  zu  erkennen. 

Zu  ahd.  segansa  — andd.  segisna  ‘sense’  und  saga,  sega 
‘säge’  sowie  an.  sigiSr  — slc.  sipe,  ne.  silhe  (germ.  wz.  seg  aus 
idg.  sek,  vgl.  lat.  secare)  gehört  ahd.  seh  — gen.  sehhes,  mhd. 
Sech  ‘pflugmesser’;  hierfür  kann  kaum  ein  germ.  *scka-  als 
grundform  angenommen  werden;  auch  kann  siieh  ebensowenig 
lehnwort  sein  als  sichel.  Daher  möchte  ich  altes  hh  vermuten; 
cs  besteht  dann  grammatischer  Wechsel  zwischen  ahd.  segansa 
und  altgerm.  s'ehha-.  Aehnlich  scheint  mir  ahd.  seuhho  ‘pro- 
muntnrium,  landzunge’  — mhd.  schache  swm.  ‘stück  einzel- 
stehenden  Waldes’  behandelt  werden  zu  müssen  wegen  an. 

')  Daneben  muss  ein  westgertn.  tehän  mit  einfachem  k bestanden 
haben;  davon  kenne  ich  ae.  praet.  teode  (Beow.)  und  part.  geleod , das 
genau  dieselbe  bedeutung  wie  geteohhod  bat;  cf.  das  glossar  zu  Blickl.- 
Uom.  s.  318;  als  inf.  wäre  ‘geteogean  vorauszusetzen.  Der  auch  von 
äievers  ags.  gramiu.  § 403,  2 angesetzte  inf.  teon  ist  wol  verkehrt.  teoU 
Beow.  252*  steht  regulär  für  *U'ohaS. 

*)  hh  aus  hh/,  hj  bleibt  hier  aus  dem  spiele;  Uber  lahhln  vgl.  wei- 
ter unten.  Ein  weiteres  beispiel  für  ahd.  hh  aus  hj  erkenne  ich  in  ahd. 
ir-bluhhcH,  praet.  irbluhila  ‘iiagrare,  arderc’,  die  Grafflll,  2lo  verkennt, 
ferner  in  merihha  f.  ‘mähre’  aus  marhjö-  (marihjö),  nom.  urgerm.  marhi 
(für  mdrhw'i?  eigentlich  margw'i  1 vgl.  an.  g/gr)\  hiernach  sollte  man 
auch  firihha  als  nom.  plur.  zum  dat.  ftrahiin  lautgesetzlich  erwarten, 
wobei  die  analogie  des  dat.  wol  hh  beseitigt  haben  mag. 
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skögr  ‘liain’  — skmji  ‘nicdrigCH  kleinem  Vorgebirge’  — nie. 
schade  — ne.  shaw  ‘dickicht’,  (Leo  Oil'J  gibt  ae.  scfaga  — 
sci’acga  ‘buseliwald’  ohne  lielcg);  dem  g der  auHserdeutschen 
dialecte  kann  westgerm.  hh  = ahd.  hh  sehr  gut  entsprechen, 
während  hd.  hh  — gerni.  k in  diesem  werte  kaum  angeht. 
Achnliches  hat  wol  auch  von  ahd.  ziihha  : zugn  ‘ruiizel’  zu 
gelleu,  wofür  die  andern  dialecte  keine  eutsjirechung  haben; 
Graft"  V,  620  zieht  es  zu  gerin.  wz.  tnh  ‘ziehen’.  Vielleicht 
stehen  ac.  hodig  ‘körper,  leib’  und  ahd.  holah  (pl.  botahhn) 
‘kürper,  leib,  leiche’  im  gleichen  Verhältnis;  ähnlich  alid.  botahha 
: bolaga  ‘bottich,  dolium,  cavella’. 

Ae.  heispiele  für  /f  sind:  woffian  ‘dclirare,  lärmen’  Leo  7, 
Angl.  II,  f)28.  — hjffettnn  ‘schmeicheln’.  — nlwffetere  ‘narr’? 
Germ.XXllI, p.40:t.  — hoffing  ‘orbis’.  — gaffetung  ‘obscenity’ 
Hom.  (Aelfr.)  1,306;  11,218.  — snoffa^)  swm.  ‘schnupfen’.  — 
dunkel  ist  mir  f/iffe  ‘defruto’  Haupts  zs.  9,  408. 

Für  germ.  ff  im  hd.  hat  dasselbe  zu  gelten  wie  ftir  hh: 
bd.  ff  enthält  germ.  ff  und  germ.  p,  letzteres  in  den  allermeisten 
fällen.  Man  kann  aber  die  frage  aufwerfen,  ob  altes  ff  im  hd. 
nicht  zu  pf  geworden  ist.  Wie  will  mau  anders  hd.  op/'arön 
(ae.  offrian)  aus  offerre  erklären?  doch  nicht  aus  obferre'i  Isidor 
hat  hepfan  für  got.  hafjan.  kripfa  wäre  aus  kri/jo  besser  zu 
begreifen  als  aus  *kripjö  (Holtzmann  ad.  Gr.  309),  weil  dann 
grammatischer  Wechsel  mit  as.  cribbin  besteht.  Auch  könnte 
ahd.  chapfen  als  intens,  pf  = ff  haben.  Im  ahd.  besteht  neben 
hevo-heffo  ‘hefe’  hepfo,  mhd.  nhd.  (Winteler)  hepfe  neben  heve, 
heffe.  Anderseits  spricht  &hA.laffa  ‘hand’  (got.  löfa)  für  ff  als 
bd.  Vertreter  von  altem  ff,  desgleichen  die  mhd.  doppelform 
schroffe:  schrove  fwm.  ‘felsklippe,  steinwand’,  deren  reilexe 
noch  nhd.  dialecte  bewahren,  s.  Schade. 

B.  Das  material  die  Schicksale  des  alten  pf»  zu  verfolgen 
ist  leider  sehr  klein.  Das  hd.  tt,  welches  aus  pp  entstehen 
muss,  ist  allein  nicht  beweisend,  weil  ihm  auch  dd  zu  gründe 

')  VkI.  ndd.  snüffetn  bei  Jellinghsius  Ravensb.  .Mundart  p.  51 ; die 
ebendaselbst  angofUlirte  gaffd  (ebenso  ndl.)  'gabel',  naffel  ‘nabcl’  (ndl. 
narel),  duffert  ‘tauber’  (ndl.  doffer),  schüffd  (ndl.  schoffel)  ‘Schaufel’ 
werden  wol  nicht  auf  urgerm.  consonantendehnung  weisen;  auch  drüffe! 
‘schar’  (zu  ahd.  druba  ‘turba  minor')  gebürt  hierher. 
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liojfcn  kann ; ei>f  die  libercinstininiuiig  des  engl.  />// ')  mit  lid. 
H spricht  für  altes  fjJj.  Die  wenigen  sicheren  l)eispicle,  welche 
sich  uns  bieten,  machen  für  das  nord.  und  ndd.  eine  Verschie- 
bung von  jjfj  zu  u wahrscheinlich’*);  so  kann  es  dann  kommen 
dass  hd.  und  ndd.-nord.  scheinbar  gleiche  dentalstufe  zeigen. 

ae.  mojjpe  swf.  — ne.  moth  ‘motte’  — mhd.  motte,  dagegen 
an.  motti  nom.,  ndl.  mot.  In  demselben  verhSltniss  steht  ahd. 
spottön  zu  an.  spotta,  ndd.  ndl.  spotten-,  leider  fehlt  ae.  *spoppiun 
— me.  *spoppin  ; doch  setzt  ahd.  ein  *spoppdn  voraus, 

da  aus  einem  * spoddön  das  ndd.  spot  ton  — an.  spotta  nicht 
zu  erklären  ist.  Für  das  nord.  sind  dies  soviel  ich  sehe  die 
beiden  einzigen  beweiskräftigen  formen.  Für  das  ndd.  kommt 
noch  hinzu  ahd.  tatta  — me.  lappe,  ne  lath,  aber  ndl.  lat, 
ndd.  latte.  Bei  dem  Worte  ratte  liegen  allerhand  bedenken 
vor;  hd.  ratta  aus  rappa  stimmt  nach  dem  aufgestellten  gesetz 
zu  mndl.  rotte  — nndl.  rot\  an.  rotta  ist  nach  Vigfüss.  s.  v. 
entlehnt,  und  auch  ins  me.  ne.  (me.  ratte,  rotte,  ne.  rat)  scheint 
das  wort  aus  dem  ndd.  ndl.  entlehnt  zu  sein.  Vielleicht  haben 
wir  es  hier  mit  einem  gemeingerm.  lebnwort  zu  thuen,  dann 
verlöre  es  hier  seine  beweiskraft. 

Für  das  ndl.  scheint  das  angeführte  gesetz  eine  einschrän- 
kung  zu  bedürfen.  Wir  finden  nämlich  für  altes  ppj  statt  tl 
vielmehr  ss  wie  bereits  J.  Grimm  zu  Reinb.  224  erkannte:  ndl. 
wisse  = mhd.  witte,  ae.  wippe  (cynewippe);  smisse  - ahd. 
smitta  aus  smipja.  Hierher  gehört  vielleicht  auch  ndl.  klis 
‘klette’  = ahd.  chletta,  ae.  cUpe\  auch  bei  diesem  worte,  des- 
sen formenreichtum  das  DWb.  vorführt,  bleiben  allerlei  zweifei. 
Weist  mndl.  pitte  ‘mark’  — nndl.  pit  gegenüber  ae.  pipa^)  — 
no.  pith  auf  eine  ae.  nebenform  *pippa"l 

')  Weitere  bcispielc  tUr  ae.  />/>  sind  zu  den  im  text  behandelten  die 
bei  Floltzinann  ad.  Gr.  s.  2k;  verzeichneten  worte;  davon  verhält  sich  ae. 
fypl'o  (lo-y/’pal)  zu  .ahd.  riido , mhd.  nhd.  rüde,  (aber  hers.  rüite)  wie 
an.  vöpvi  zn  ahd.  wado  ‘wade,’,  ahd.  grävio  : ahd.  grövo-,  vgl.  Pauls  in- 
structiven  aufsatz  Beitr.  7,  ll.t. 

Vielleicht  galt  für  das  got.  das  gleiche  gesetz;  falls  got.  atta 
‘ Vater’  und  hd.  ätte  ‘grossvatcr’  identisch  .sind,  muss  des  hd.  wegen />/> 
zu  gründe  liegen;  dann  wäre  Ezzilo  Etzel  die  lautverschobene  got.  na- 
mensform Attila,  denn  die  echte  hd.  form  müsste  Ettilo  sein.  Doch  ist 
über  die  ganze  sippe  nicht  ins  reine  zu  kommen. 

’J  Vgl.  mndd.  pedek,  peddek  ‘mark’  bei  Schiller-Liibben  111,312. 
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Ueber  die  Vertretung  von  germ.  hh  im  nord.  lässt  sich 
kaum  etwas  probables  Vorbringen.  Ob  an.  te  in  der  phrasc 
Idta  i te  als  ‘anordnung,  bestimmung’  zu  fassen  ist  und  zu 
mhd.  zeche  — ae.  teoh  {h  ==  hh)  gehört  wie  Schade  will,  bleibt 
zweifelhaft.  Sicherer  ist  die  Zusammenstellung  von  ae.  reohhn- 
rohha  ‘raia’  mit  dän.  rokke  — schwed.  rocka  ‘raia’:  dann 
wäre  hh  zu  kk  geworden  wie  pp  zu  it.  Im  ndl.  heisst  der 
rochenfisch  roch;  dem  ndd.  ist  der  laut  hh  nicht  fremd,  obwol 
es  pp  zu  gunsten  von  tt  aufgegeben  hat  vgl.  ndd.  pellen  ‘gehen’ 
— mhd.  phetten  (:  pfeden)  ‘gehen’  = ae.  peeppan. 

C.  Während  für  die  in  den  späteren  sprachperioden  er- 
scheinenden medien  für  die  ältere  zeit  noch  weiche  reibelaute 
anzunehmen  sind,  herrscht  in  der  dehnung  die  media,  vgl.  an. 
dd  neben  Ö,  an  ae.  as.  bb  gegen  f (ß),  ae.  cg  gegen  y.  Dem 
got.  fehlt  gedehnte  media  wie  gedehnte  tenuis;  von  dem  zwei- 
deutigen gg  muss  gänzlich  abgesehen  werden.  Das  gchiet  der 
dd  gg  bb  sind  die  westgerm.  dialecte  und  das  nord.,  welches 
letztere  übrigens  mit  dem  got.  den  niangel  gedehnter  harter 
reihelaute  teilt.  Die  aufgabe  dieses  abschnitts  ist  es,  nicht 
umlauteude  geminationen  der  mediae  in  diesen  dialecten  nach- 
zuweisen  und  die  häuhgkeit  ihres  Vorkommens  damit  zu  cha- 
rakterisieren. 

Ae.  froega  swm.  ‘frösch’  — nc.  frag.  — Ae.  doega  m.? 
in  den  Prudentiusgl.  Germ.  211,  :19‘J  ‘ hund  ’ — ne.  dog.  — Für 
ae.  foege  swf.  ‘füchsin’  bei  Leo  fehlt  mir  ein  beleg')  (vgl. got. 
faühö).  — Ae.  floegian  ‘emicare’  (Germ.  ibid.  399)  — mhd. 
Pocken  swv.  ‘fliegen’.  — Ae.  rngglg  (zu  an.  rögg  ‘villus’) 
‘setosus,  borstig’  gehört  vielleiclit  nicht  hierher.  — Ae.  clucge 
(=  ahd.  gtocka)  wiegt  als  wahrscheinliches  lehuwort  nicht 
schwer.  — Ae.  hoegian  ‘eminere’  Germ.  23,  392.  ' 

\a.  sc(abb  (pl.  jcfoßi«#  P.-Care  s.  6 1)  ‘scahies’.  — gubbian 
‘deridere’,  gabbutig  ‘derisio’,  entsj)iechend  an.  gahba  swv.,  gabb 


')  Foegan-  als  erstes  coiupositiotisglied  in  ortsuaiuen  belebt  Kenible 
l'o<l.  Dipl.  Wenn  icb  in  die  obigen  sauimlungeu  die  ungebeurc  flillc 
von  ahd.  und  ae.  eigennauien  uulnehmcn  wollte,  was  bei  der  unsiuher- 
lieit  und  diiukelbeit  ihres  Ursprungs  meist  wertlos  wäre,  so  könnte  das 
geuiinationsiuaierial  bedeutend  vermehrt  werden. 
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D.  — Ae.  ebba  svvm.  ‘ebbe’  zu  got.  ibuks.  — Ae.  crabba,  an. 
krabbi  swra.  ‘krabbe’.  — lobbe  f.  ‘aranea’.  — Ae.  scrobb 
‘ Staude,  gesträuch’  — ne.  shrub.  — Ae.  drabbe  (Leo)  swf. 
‘liefe’  = ndl.  drab,  drabbe  ‘liefe’  zu  ahd.  trab  — ae.  droef 
‘liefe’.  — Ae.  *sobbian  swv.,  me.  sobbm,  ne.  (o  sob  ‘seufzen’ 
(mit  ac.  seofian  zu  ahd.  süftön)\  me.  sjiobbin  ‘seufzen’. 

Ae.  budda  ‘käfer’  (Aelfr.-Glossar).  — poddettan  ‘pulsare 
Germ.  23,  a.  399.  — broddian  (neben  brottettan)  ‘luxuiiare,  in- 
fructicare’  Haupts  za.  9,  435.  — Ae.  me.  rudduc  Totkelcbcn’. 

— Ae.  scfodd  — ne.  shad  ‘maifisch’  (Leo).  — Ae.  codd,  an. 
koddi  ‘taacbe’. 

Deutsche  belege  (auf  beispiele  für  deutsche  tt  wurde 
vezichtet,  weil  sic  auch  aus  pp  entstanden  sein  können). 

Ahd.  waggo  macko)  — mhd.  wacke  swm.  ‘eine  art  steine’. 

— Ahd.  rocko,  a.«.  roggo  nom.  ‘roggen’.  — Ahd.  glocka  ‘glucke’. 

Ahd.  lappa  ‘lappen’  aus  *labba  (aber  dafUr  ae.  lappa).  — 
Ahd.  trappa  ‘tenda’  aus  trabbon  (aber  dafür  ae.  Irceppe).  — 
Ahd.  chluppa,  mhd.  nhd.  kluppe  zu  wz.  ktub.  — Ahd.  happa, 
hdppa  ‘hippe,  sichel’,  vgl.  pfölz.  hoob  ‘sichel’.  — Mhd.  nhd. 
krüppel  (nach  dem  Dwb.  nicht  aus  dem  ndd.  entlehnt)  ans 
krubbil  (aber  dafür  ae.  me.  crypel  — ne.  cripple,  an.  krypill). 

— m\\A.  knappe  aus  *knabbo-,  mhd.  rappe,  ahd.  rappo  (schweiz. 
rap  bei  Winteler  s.  5U)  ‘rabe’.  — .\hd.  Irappo  (iräppo'^),  mhd. 
trappe  masc.  ‘traubenkamm , racemus’.  — Ahd.  ippihhön  ‘re- 
volvere’  zu  ae.  ebba  (Grafl'  I,  92).  giscoppdt  (Gl.  Ker.)  — 
schoppen  Weinhold  alem.  Gr.  s.  117  und  Lexer. ')  — Mhd. 
rvacken,  intens,  zu  bewegen,  aus  waggön  stimmt  zu  me.  waggin 
aus  ae.  *wacgian. 

m.  Geminierto  tenues  in  intensiven  und  schw.  nominibus. 

A.  Ein  reiches  gebiet  nimmt  die  gcniinata  des  stamm- 
auslauts  als  Charakteristikum  iirimärer  und  secundären  inten- 
sivbildung  ein.  W’ir  nnterscheiden  dabei  1)  schw.  verba  auf 
-ön.  2)  schw.  verba  auf  -Jan.  3)  schw.  verba  auf  -atjan. 

')  Schweiz,  sope  (aus  ahd.  skoppän)  bei  Winteler  s.  5!). 

’)  Eigennamen:  ahd.  Appo  . Boppo,  Noppo;  Patio,  tValto;  Petto, 
Atto,  Hatto  (in  den  letzten  beiden  werten  aus  />/■  wegen  der  Schreibung 
dth,  t/ul'i)-,  U'ippo  . H'oppo,  Noppo  nach  Woinholds  grannnatiken. 
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1)  Ahd.  zocchön,  nihd.  zocken  ‘zerren’  zu  germ.  thihan, 
idg.  WZ.  duk.  — Ahd.  chlocchdn  (neben  chlohhdn)  ‘klopfen’, 
mhd.  klocken;  ae.  clocciun  ‘to  duck’.  — Alid.  locchun,  ac.  loccian 
‘locken’.  — Ahd.  tocchön  ‘sich  mdlien’.  — Ahd.  brocchon, 
mhd.  brocken  ‘bröckeln’.  Weiteres  bei  Gerland  ‘ Intensiva  und 
Iterativa  ’. 

Ao.  tniccian,  ahd.  zwecchbn  ‘carpero,  vellere’  neben  ahd. 
zH’igdn,  — Ac.  liccüm,  ahd.  lecchön  ‘lecken’  zu  got.  bilaigon, 
idg.  WZ.  ligh. 

Ac.  puccian  ‘leniter  palpare’.  — Nhd.  kracken  neben  kra- 
chen s.  Dwb.  — Ae.  laccian,  part.  geiaccod  ‘edoniitus’  (Germ. 
23,  402).  — Ae.  pluccian  ‘pflücken’. 

Ac.  hoppian,  mhd.  hopfen  ‘hüpfen’.')  — Ac.  forsloppian, 
ahd.  stopfon  (und  sloffön)  ‘stoj)fen’.  — Ahd.  chlopfön  (neben 
chloffön),  s.  Dwb.  s.  klopfen.  — Ahd.  lopfon  ‘punktieren’. 

Ae.  hnappian  ‘dormitarc’.  — Ahd.  chlapfdn  {ddaffün) 
‘schwätzen’,  ae.  clappian  ‘pulsarc’  s.  Dwb.  s.  klaffen.  — Ahd. 
stapfön,  mhd.  stapfen. 

Ahd.  chrazzbn  ‘kratzen’.  — Ahd.  chazzön  ‘quälen’.  — 
Ae.  hfcttian  ‘schinden’.  — Mhd.  strotzen  ‘strotzen’.  — An. 
glolla  ‘to  grin’. 

2)  Mhd.  hüpfen.  — Mhd.  lacken  ‘locken’.  — Mhd.  rupfen 
‘rupfen’  zu  raufen.  — Mhd.  bücken  zu  biegen.  — Ahd.  rucchen 
‘rücken’.  — \hd.  drucchen,  &&.  prycean  ‘drücken’  zn  prüga 
‘drücken’  sowie  zu  ahd.  drith  ‘fessel’  (zu  der  idg.  wz.  truk 
gehört,  durch  die  nasalierte  wz.  trank  vermittelt,  auch  germ. 
prinhan  ‘dringen’).  — Ahd.  zucchen  ‘zücken’  neben  zocchön. 
— Ahd.  iturucchen  (ae.  eodorcan)  ‘niminare’.  — Ahd.  smucchen, 
mhd.  smücken  zu  smiegen.  — Ahd.  *snizzen  (aus  snizzäri  zu 
folgern)  zu  snidan.  — Ahd.  nicchen  zu  nigan  (wz.  hnfgw).  — 
Ahd.  tupfen  = topfön.  — Ahd.  stapfen,  mhd.  stapfen  ‘schlüpfen’ 
(slopfezzäri).  — Ahd.  slipfen  (part.  gisUpftt)  ‘gleiten’  zu  siifan 
(vgl.  auch  mhd.  steifen  und  sleipfen,  steife  und  steipfe).  — 
mhd.  schupfen,  schupfen  zu  schieben.  — chripfen  ‘wissen’.  — 
mhd.  pflücken. 

Hierher  stelle  ich  noch  zwei  intensiva  auf«/- ; ahd.  chapfen 

')  Auf  eine  pi'iiii.  nclicrifnrni  ’ hohhön  weist  liaicr.  hnppen  (Wein- 
hold 8.  127)  iiiid  sdiwiii’.  luipen  (Wintdor  .S.  5!));  Vfjl.  ksl.  ki/pi'li. 
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(neben  chaffm)  ‘schauen’.  — Ahd.  bichlepfm  ‘ umschltessen ’ 
(ags.  clyppan  ‘umarmen’).  — Ahd.  stecchen  ‘fixum  esse’. 

3)  Hieran  scbliessen  sich  die  intensiva  und  iterativa  mit 
dem  8ecundar8uni.x  got.  -atjan,  woneben  eine  form  -atjön  (und 
<7dn?)  vorausgesetzt  werden  muss.  Ich  setze  liei  den  ae.  verba 
überall  -ettan  (nicht  das  auch  bezeugte  etan),  bei  den  ahd. 
Verben  ezzm  (nicht  das  auch  bezeugte  ezzen  Holtzmann  ad. 
Gr.  s.  29b)  als  normalform  des  Infinitivs  an,  ohne  rUcksicht  da- 
rauf, ob  vielleicht  nur  die  form  -atjon  in  dem  einen  oder  an- 
dern falle  nachweisbar  ist.  Für  unsere  zwecke  ist  die  differenz 
atjan  : atjön  von  keinem  belang.  Ich  führe  hier  zugleich  mit 
den  geminierten  tenues  auch  medien  und  Spiranten  vor. 


Beispiele  für  geminationsformen: 


a)  aus  dem  ae: 
cokhettan  'husten,  kichern' 
gaff  ettan  ‘höhnen’ 

ly  ff  ettan  ‘ schmeicheln  ’ s.  Leo. 
doppettan  ‘tauchen’ 
foddettan  ‘pulsare’ 
sceotlcttan  ‘saltare’ 

b)  aus  dem  ahd.: 
chahhezzen  (ae.  ceahhetlan) 
chrockezzen  ‘ crocitare  ’ 
muckezzen  ‘mulire’ 
flocehezzen  ‘colludere’ 

(Uultzinann  ad  Gr.  s.  274) 
uhhizzen  ‘klagen’  (?) 
dahhezzen  ‘flimmern’  (?) 


ceahhettan  ‘lachen’ 
wUeff ettan  nach  mlmffetiru  ‘vilium 
[bavilorum’  s.  1.59. 
clwppettan  ‘ to  have  bealings,  fo  pa- 
kloccettan  ‘singultare’  [pitate’ 
brottetlan  neben  broddettan  ‘fruti- 
[care’  s.  102. 

bli'echezzen  ‘blitzen’ 
gackezzen  ‘mutire’ 
gickezzen  ‘mutire’ 
slopf ezzen  ‘vagari’ 

{slopfezzäri  ‘circumcellio’) 
snipf ezzen  ‘schluchzen’ 
grockezzen  ‘crocitare’. 


Widerum  begegnen  doppelformen  mit  und  ohne  geminata  des 
staramauslauts: 


ahd.  napfezzen  : naffezzen  ‘dormitare’,  vgl.  ae.  hiupppian. 

ahd.  ropf ezzen  : raff  ezzen  ‘ eruclare  ’ 

ahd.  snopf ezzen  : snoffezzen 

ahd.  Iropfezzen  : troffezzen,  ae.  dropettan 

.ae.  siccettan  : sicettan  ‘seufzen,  schluchzen’ 

ae.  roccettan  : rocettan  ‘eructare’ 

ae.  gaffettan  : gafettan 

ae.  ticcettan  ; licettan 

Ohne  mich  nmzusehen  wie  weit  die  angeführten  verba  in  un- 
sern  ae.  wwbb.  belegt  sind,  gebe  ich  hier  für  die  selteneren 
einige  belege  aus  der  prosa  ohne  dabei  dem  reicheren  ma- 
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terial  eines  zukllnftigeii  wbs.  des  ao.  vorgreifen  zn  wollen. 
gaffet  tan  vgl.  gaffetung  Horn.  1,306;  11,218,  daneben  gafetung 
Hom.  1,  330  (dazu  noch  ae.  gabbian).  — *wloeffetan  nach 
wlceffetere  Germ.  23,  403.  — clwppettan  Ld.  III,  92.  — poddettan 
Germ.  23,  399.  — brottettan  Haupts  zs.  9,  435.  — Ae.  siccettan 
Part.-Caie  s.  64,  Hom.  TI,  120,  Mone  QF.  417  (an  letzten  beiden 
stellen  siccetung),  dagegen  siccettan  Past.-Care  s.  65,  wozu 
sicetung  Hom.  1,614.  Für  das  ahd.  vgl.  Graff. ')  Aus  dem 
mhd.  vgl.  noch  snupfezen,  sniipfezen  ‘schluchzen’. 

B.  Unter  den  nominibus  zeichnen  sich  die  schw.  declina- 
tionsclassen  aus  durch  häufiges  auflreten  von  cnnsonanten- 
dehnung  im  stammauslaut 

a)  Geminierte  tenues:  a.\\A.  floccho  ‘lanugo’.  — Ae.  scucca, 
sceocca  ‘tcufel’.  — Ahd.  broccho,  mhd.  nhd.  brocke  (got.  gabruka 
.stf.)  zu  wz.brek.  — hojifo  ‘hopfen’.  — ke.  doppu  ‘mergus’. — 

— stoppa  ‘poculum’.  — scfoppa  ‘ gotteskasten — ahd. /occAa 
‘puppe’.  — stopfa  ‘puukt*  (auch  stopfo).  — ae.  toppe  ‘floh’. 
gtappe  ‘klette’.  — .\e.  wicca,  n icce  {ne.  rvitch)  ‘ Zauberer,  Zau- 
berin’ zu  iriglere  ‘ Zauberer’.  An.  tappi,  ahd.  zapfo  ‘zapfeu’. 

— Ahd.  braccho,  Schweiz,  hrakx  (Winteler  s.  61)  ‘hund’. 

In  mehreren  heispielen  besteht  neben  dem  schwachen 
stamm  eine  kürzere  Stammform;  vgl.  an.  bokki,  ae.  bucca  ‘bock’ : 
an.  bukkr,  bokkr,  ahd.  mhd.  bock.  — Ahd.  roccho  ‘colus’  : an. 
rokkr.  — Ahd.  smoccho  ‘ Unterkleid’  : ae.  smocc,  an.  smokkr. 

— Ae.  cnolla:  an.  knütr  ‘knoten’.  — Ahd. //cccAo  ‘fleck’  : an. 
flekkr.  — Ahd.  chozzo  : choz  ‘kleid’.  — An.  hnokki  (ae.  hnecca 
mit  altem  e\  umlaut  ist  unmöglich  weil  das  engl,  neck  dann 
mit  palatal  tch  im  auslaut  erscheinen  müsste)  : ahd.  nacch-,  — 
Ahd.  topfo  : topf  (und  tof)  ‘kreisel’.  — stopfo  ‘punctus’ : stupf. 

Andere  werte  mit  geminata  im  wurzclauslaut  haben  neben 
der  tenuis  auch  geminierte  media  oder  spirans;  vgl.  ao.  lappu, 
an.  tappi : a,\\d.  tappa  (aus  *tabbön-).  — Ae.  trappe  ‘falle, 

■)  Unberücksichtigt  sind  im  text  einige  anerklärte  ae.  geminaten 
ohne  voraafgeh enden  umlant  im  verbum  (nicht  apeciell  in  intensiven). 
habai-  wird  habban,  nnikai-  wird  *ni(eccaH  (part.  ivceccende),  tibai-  wird 
tibban,  takai-  wird  Iceccan,  pafai-  wird  peepfan,  slafai-  wird  sitefpan. 
Der  mangel  des  umlauts  kann  nicht  durch  seeuudäre  cinwirkung  be- 
stehen, muss  vielmehr  ult  sein. 

UultrA^  lur  gcichichte  der  deuuebuu  ipnkcbe.  IX.  12 
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schlinge’  : ahd.  trappa  (aus  trabbön-).  — Ndd.  kluppe  : ahd. 
chluppa  (für  bb)  s.  l)wb.  s.  kluppe.  — Schweiz,  hake  (aus 
*baggo'i  8.  167)  neben  ahd.  baccho  (aus  *bakko)1 

Nicht  selten  ist  Wechsel  von  geniinata  mit  einfacher  con- 
Honanz.  Ahd.  stapf o : staffo  {hewistapfo  : hetvistaffo).  — Ahd. 
tropfo  : ahd.  tro/fo,  ae.  drupu.  — Mhd.  schapfe  : schaffe  (ahd. 
scaffo)  ‘schöpfgefäss’.  — AM.  chinnibaccho  : chiunibahho  ‘kinn- 
backcn’  (nihd.  backe  : buche).  — Ahd.  nutuhupfu  : wHuhoffa 
‘Wiedehopf’.  — Ae.  cuo//«  : ahd.  chnodo,  chnoto  ‘knoten’.  — 
,\lid.  sleccho  : slehho  ‘stecken,  stock’,  noch  iiihd.  stecke  i steche 
{e  scheint  mir  sicher  wegen  ae.  sticca,  ne.  stick,  weil  kj 
im  ae.  c'c  = ne.  tch  ergeben  haben  müsste;  also  urgerm. 
stikkon-  : slikon-).  — Ahd.  gapfa:gaffa  schwstf.  ‘mitra’.  — 
Ahd.  chipfa  : chiffa  schwstf.  ‘ humerulus  ’.  — laccha  : lahha  (st. 
Hchw.  f.?)  ‘lache’,  wofür  noch  baier.  Lacken  Weinhold  1S7.  — 
Ahd.  trüha’.  truccha  swf.  ‘lade,  kiste’  beruht  auf  gerni.  früh- 
(cf.  ae.  prüh  cons.-st.,  an.  pro)  : prnkk-ön,  dessen  geminata 
durch  mlat.  trucca  und  Schweiz,  irukxe  ‘truhe’  Winteler  s.  61 
erwiesen  wird.  — Mhd.  zecke  : zeche  »wm.  ‘holzhock’  (schweiz. 
zexx  bei  Winteler)  aus  tikon- : tikkon-  (engl,  tick,  tike).  — Nhd. 
sprosse  : sprofze  Scherer  Anz.  III,  63  {I  : tt). 

b)  Gleiche  erscheinungen  zeigen  sich  — nur  in  beschränk- 
terem umfange  — bei  der  geminierten  media;  ich  stelle  die 
beispiele  für  geminierte  spirans  hinzu,  zumal  ahd.  tl  sowol  auf 
dd  als  auch  auf  it  beruhen  kann. 

Beispiele  für  schwach  flectierende  Stämme: 

Ae.  docga  ‘hund’.  — Ahd.  *wacko  {tvaggu),  mhd.  tvacke 
‘eine  steinart’.  — An.  baggi  [pakki)  ‘last’.  — .\e.  budda  ‘käfer’. 

— Ahd.  chratto,  mhd.  nhd.  kratte  ‘korb’.  — An.  toddi,  ahd.  zotto 
‘a  tod  of  wool’.  — Ahd.  tutto  ‘mamma’.  — Ahd.  gibretto, 
gibretta  (neben  br'et,  dat.  sg.  bretta)  ‘brett’. 

Wechsel  einer  kürzeren  Stammform  mit  einem  n-stamme: 
An.  koddi  ‘pillow’  : ae.  codd  ‘sack’. 

Wechsel  von  geminata  mit  einfacher  cousonanz: 

Ahd.  chnappo,  mhd.  knappe  : chnabo,  ags.  cnafa  (und  cnapa). 

— Ahd.  rappo  (aus  rabbo),  mhd.  rappe  (s.  auch  Lexer  unter 
nahtrappe,  rappengesanc,  rappennest)  ; ahd.  raho,  mhd.  nhd.  rabe. 

— An.  vagga  ‘wiege’:  ahd.  waga,  triga  (Möller  Kuhns  zs.  24, 
5ü7).  — Ahd.  truppo : trübo  ‘traube’  (Grafi’V,2b2).  — Ahd.  chletto 
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(aus  klippo) : ae.  clipa  ‘klette’.  — Xe.  frocga,  ne.  frag  ‘frösch’ 
(:  ae.  frocca?  doch  ist  dies  bezeugt?).  — Ahd.  ritto  : rilo  ‘fiber’ 
— Ahd.  ralto  : ahd.  rato,  rado  (Jänicke  Zachers  zs.  4,  31). 

Ahd.  scahho  : ae.  sceaga,  sceacga  cf.  s.  158.  — Mhd.  schroffe 
: schrove  m.  ‘klippe’.  — Schweiz,  bake  ‘ backe’  (Winteler  s.  61) 
aus  *baggo‘i  neben  hd.  baccho  (chmni-)? 

Die  Wurzel  erscheint  ausserdem  in  zahlreichen  ffillen  mit 
einfacher  consonanz  im  auslaut  verwantcr  Worte:  As.  roggo, 
ahd.  rocko  ‘roggen’  neben  engl.  nord.  riigi-  (s.  Kulms  zs.  XXVI, 
101).  — angls.  ebba  ‘ebbe’  neben  got  ibuks  ‘zurück’.  — An. 
krabbi,  ae.  crabba  neben  ahd.  chrebiz. 

Gegenüber  diesen  Sammlungen,  welche  das  bauptgebiet  der 
geminaten  aufdecken,  ist  gemiuata  im  wurzelauslaut  anderer 
uominalstämme  selten. 

0- Stämme:  ahd.  scopf  (und  scof,  ae.  sceop)  ‘dichter’.  — 
Ahd.  chopfa  : cho/fa  ‘crateras’.  — Ahd.  chropf  und  chrof  ‘kröpf 
8.  Dwb.  unter  kröpf  behi  — Ahd.  chnopf  und  chnof  (s.  Dwb.; 
vgl.  part.  gichnuffit  zu  chnupfen).  — Ahd.  scopf  (neben  scoff) 
‘Wetterdach’.  — Ahd.  roz.  — Ahd.  smacch-  ‘sapor’  zu  gismahhm 
{smecchen)  ‘saperc’  {ne.  sma  cc,  smacian). — Xe.  facg  ‘platesia’; 
puddas  (Germ.  23,  399)  ‘ furche  ’;  gmrtl  ‘ schnake  ’.  — An.  slokkr, 
ahd.  mhd.  stock  (und  stoch)  ‘stock’.  — Ahd.  chapf  'enenmen'. 

(- Stämme:  an.  bekkr , ae.  becc  (aus  bakki-z)  m.  ‘bach’ 
gegen  hd.  bah  (aus  baki-z) ').  — An.  huppr  gegen  ae.  hype,  got. 
hupi-  (doch  lässt  das  an.  wort  noch  andere  erklärung  zu).  — 
Ahd.  rucch-  ‘ rauch  ’ {rukki-)  neben  rouh  {rauki-).  — Ahd.  bizuch- 
‘anzug,  kleidung’  zu  ziohan. 

?<- Stämme:  an.  h^ttr,  ae.  hwtt  (goL  *hattus)  m.  ‘huf  ne- 
ben ahd.  huot,  ae.  hdd. 

Secundäre  bildungen:  zu  ahd.  ziga  gehört  das  dimin. 
zicchin,  zicchi  n.  ‘ Zicklein’,  zu  an.  Ä//<,  ahd.  cA/^riw,  chizzi  (got 
tigS-,  * kidja- : * tikkein,  * kiltein).  Hierher  auch  nach  Paul 
Beitr.  7,  133  nhd.  ricke  {rikkiö'i)  zu  reh  ‘reh’  (raiÄo-);  vgl. 
Schweiz,  zöukx  ‘hündin’  s.  178. 


')  bakki-  : baki-  = skoppo-  : skopo-  = allo-  : ato-  (got.  ata-)  — 
stammo-  : stamo-  (Holtzmann  ad.  Gr.  s.  315). 

12* 
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rv.  Ursprung  der  gemination  und  Chronologie  der 
Verschiebung. 

A.  Die  ausbiUlung  der  geminationen  kk  1/  pp  ist  neben 
der  laut-  und  accentverscliiebung  zweifellos  eines  der  baupt- 
inonicnte  in  der  ausbildung  der  spccilisch  gerni.  lautform.  Der 
idg.  spracbzelt  waren  die  geniinaten  durchaus  fremd  bis  auf 
II,  das  aber  in  der  ältesten  zeit  des  germ.  den  regeln  gemäss 
zu  jj!  (weiterhin  zu  m)  verschoben  wurde.  Das  jüngere  germ. 
II  findet  sieb  in  keiner  verwanten  spräche  wider;  skallo- 
‘geld’,  das  mit  abulg.  skolü  ‘vieh’  in  Zusammenhang  steht, 
zeigt  nur  im  germ.  dentalgeminnta.  Für  geminirtes  k könnte 
jemand  auf  grund  von  ags.  bucca,  an.  bukkr  ‘bock’  neben  skr. 
bukka  ‘bock’  eine  vorhistorische  geminata  l)ebaupten.  Doch 
muss  dies  beispiel  abgewiesen  werden ; denn  erstens  ist  das 
ind.  wort  in  der  ganzen  litteratur  nicht  belegt,  und  zweitens 
müsste  es  auf  grund  des  germ.  wertes  mit  media  aspirata  an- 
lauten  und  nicht  mit  media.  Das  germ.  wort  bukka-n-  beruht 
vielmehr  mit  dem  zd.  büza  ‘bock’  oder  klarer  (nach  Prof. 
IlUbscbmanu)  mit  gleichbed.  armen,  buts  auf  einem  vorgerm. 
bhufj'o  (nicht  bhug^ho),  bhug'on-. 

Ich  habe  in  der  tat  kein  sicheres  beispiel  von  Überein- 
stimmung einer  germ.  gemination  mit  einer  aussergerm.,  uud 
darum  trage  ich  kein  bedenken,  die  ausbildung  der  oben  be- 
handelten geniinaten  kk  II  pp  der  germ.  Ursprache  zuzuschrei- 
ben. -\ber  wie  entsprangen  sie? 

Man  bat  ein  n-suffix  im  verdacht,  in  der  gemination  zu 
gründe  gegangen  zu  sein;  einmal  weil  ti  auch  noch  in  der  ge- 
miuata  ll  für  /n  steckt  (vgl.  fulln-  für  j:;/««-,  fallan  für  phl-na-, 
H-uUö-  für  whiä-,  wellö-  für  welnä-  u.  s.  w\),  vielleicht  auch  in 
mm  (germ.  sirimmun  für  *smim-nan‘i  vgl.  got.  hrin-uan  aus  wz. 
bren)\  daun  auch  weil  kein  anderer  cousonant  existiert,  der 
in  der  urgerui.  zeit  sonst  hätte  geminieren  können.  Dazu  kommt 
das  verhältnismässig  seltene  auftreten  von  n nach  explosiv- 
lauten.  Von  den  etymologisch  durchsichtigen  beispielen  für  n 
in  Verbindung  mit  alten  tenues  — ich  beschränke  mich  dabei 
auf  das  klare  material,  welches  sich  aus  Fick  ergibt  — ergeben 
sich  vier  sichere  fälle  mit  urgerm.  Wurzelbetonung:  got.  auhm 
‘ofen’,  rahttjan  ‘rechnen’,  ahd.  lehan  (aus  * laihwnaz‘f)  ‘leben’. 
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rnhinnen  ‘raiibeii’  {rahnjan).  Ausserdem  ist  aus  jjrlludcn  des 
vocalismus  Wurzelbetonung  warseheinlicli  in  got.  airkns  ‘gut’, 
snikns  ‘rein’,  rign  ‘regen’  und  ags.  sivefn  ‘schlaf’.  Jedesfalls 
findet  sich  kein  unzweifelhaftes  germ.  wort  mit  bewahrtem  n 
und  Suffixbetonung;  die  etymologie  germ.  fiegno-  = gr.rtxvor 
habe  ich  in  meinem  et.  wb.  auf  grund  ganz  anderer  erwägun- 
gen  bereits  als  zweifelhaft  bezeichnen  müssen.  Auch  got.  apn 
‘jahr’  setzt  wurzclbetonung  voraus. 

üaber  nehme  ich  betonung  des  ?»-suffixes  als  Vorbedingung 
der  germ.  geminaten  an  mit  Sievers  Beitr.  V,  149  anm.  Es 
wären  also  worte  wie  ags.  läcen,  f&cen,  beacen  urgerm.  als 
wurzelbctont  anzusetzen  und  die  bewabrung  ihres  n hätte 
nichts  auffälliges.  Die  Vermutung,  dass  n in  der  geminata 
untergegangen  sei,  beruht  bekanntlich  an  der  öfter  erwähnten 
etymologie  des  germ.  lokko-  (Inkko-)  ‘Locke’  nach  litt,  lugna  ‘ge- 
bogen’; und  in  diesem  beispiele  sjnicht  der  wurzelvocal  für 
sufhxbetonung,  allerdings  nicht  unbedingt;  doch  ist  das  litt, 
wort  und  somit  auch  das  germ.  ein  altes  partizip  mit  dem 
stets  betonten  suffix  idg.  wo. 

Was  die  theorie  des  in  der  geminatiou  untergegangenen 
w zur  gewissheit  macht,  ist  die  oben  unter  III B behandelte  er- 
scheinung  wonach  geminata  in  schwach  flektierenden  nominal- 
stämmen  besonders  häufig  auftritt.  Wenn  neben  ahd.  chmto 
{chnodo)  das  ags.  aiotla  swm.  steht,  so  lässt  sich  unschwer 
erkennen,  dass  das  ags.  wort  das  a der  schw.  dcclination  vom 
nominativ  * cnot5a  (acc.  *cnoiian)  bezogen  hat,  da  germ.  knudn- 
in  der  schwächsten  Stammform  der  schw.  dcclination  (got. 
aühsne,  ahne)  zu  einem  cons.  stamm  ktiutl-  hätte  führen  müssen. 
Dem  eigentlichen  Verhältnis  steht  ao.  smocc  gegen  ahd.  smoccho 
noch  näher;  idg.  *smuk(in-  musste  *smugön-,  idg.  smukn-  musste 
smugn-  = smukk-  ergeben:  bei  dem  aussterben  der  ersten  form 
trat  die  zweite  in  die  a-declination  (ae.  smocc,  an.  smokkr), 
doch  bezog  die  ahd.  form  noch  vorhistorisch  das  o des  nomi- 
nativs  und  damit  das  prinzip  der  schw.  dcclination  von  der  form 
*smugon-.  Auf  ähnliche  weise  verhalten  sich  an.  hokki  (ae. 
huccu)  : ahd.  bocch-\  ahd.  roccAo  : an.  roAAr  (s.  165). 

Derartige  coutaminationen  sind  im  bereich  der  germ.  de- 
clinationen  nicht  selten.  So  ist  der  Übertritt  der  w- Stämme  in 
wo- Stämme  gut  bezeugt  durch  an.  valn,  nafn  gegenüber  dem 
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got.  wühl-,  Htimii-  (iioni.  wn/6,  itavio);  und  ähnlich  ist  das  Ver- 
hältnis vun  an.  geimi  zu  as.  gehan  ‘ lucr  falls  meine  erklärung 
Kuhns  ZS.  26,  S7  das  richtige  trifft  (Stammform  gaimen-,  gimeno- 
: gimno-);  und  flir  ahd.  raban,  ramm  (für  ramn,  rabn)  gegen 
ahd.  hrabo  steht  Ursprung  aus  {hrabono-  :)  hrabno-  gegen  hrabon- 
durchaus  fest  (vgl.  ae.  hroefn,  an.  hrafn  wie  an.  nafn,  watn). 
Auch  an.  gall  n.  ‘galle’  verhält  sich  zu  einem  vorauszusetzenden 
got.  *gald  schw.  n.  (cf.  gr.  "’ie  nafn  zu  namo,  nur 

dass  die  genesis  des  ll  auf  urgerm.  Ursprung  des  o- Stammes 
weist.  Dem  gegenüber  kann  ahd.  galla  f.,  ae.  gaJla  m.  (got. 
* gallo  neutr.)  nur  auf  contamination  des  vorausgesetzten  got. 
gald{n)  mit  *gnll-  (für  *galn-)  beruhen*).  Der  alte  neutrale  os- 
stamm  ahd.  sabar  hatte  ursprünglich  eine  nebeuform  *sabs  wie 
neben  ahd.  ablr  das  got.  abs,  an.  ax  ‘ähre’  besteht:  anf  einer 
contamination  beider  formen  beruht  ahd.  sabsar.  Aber  auch 
ohne  weitere  belege^)  ist  die  vorgebrachte  erklärung  der  n- 
stämme  wahrscheinlich,  wonach  aus  * drupan-  ein  druppo- 
oder  ein  contaminiertes  druppon-  resultieren  konnte. 

Wie  das  erklärungsprinzip  der  el)en  behandelten  nomiua 
zuerst  richtig  von  Osthoff  beitr.  8,  299  anm.  erkannt  wurde, 
so  verdanken  wir  ihm  auch  die  lösung  des  problems  der  ein- 
fachen intensivbildung,  für  welche  ich  oben  s.  163  material 
zusammengetragen  habe.  Er  hält  mit  recht  das  ursprünglich 
bloss  praesensbildende  suffix  na-  (nu-)  für  den  ausgangspunkt 
des  bildnngsprinzips  aller  primären  intensiva  des  germ.  Wenn 
nun  dies  praesenssuilüx  ausserhalb  des  germ.  nie  in  ähnlicher 
funktion  auftritt,  so  zeigen  doch  analoga,  dass  die  ausbildung 
einer  Suffixbedeutung  wol  einer  einzelnen  spräche  zugeschrieben 
werden  kann;  bat  doch  wie  Prof.  Osthoff  erinnert  das  alte 
praesenssnffix  ske-  im  lat.  inchoativbedeutung  angenommen. 

Der  riebtigkeit  der  von  diesem  gelehrten  vorgeschlagenen 


')  Für  das  westgerm.  ist  nach  Osthoifs  richtiger  bemerkung  Beitr. 
VIII,  300  anm.  der  gen.  sing,  ein  bequemer  ausgangspunkt  gewesen, 
mag  man  nun  westgerin.  mann-e's , naht -es  mit  wotfe-s  oder  * föl-ös 
(nod-6g)  mit  ae.  genetiven  wie  />a;-s,  hwte-s,  rodera-s  : roderms,  heofena-s 
: heofences  vergleichen. 

’)  Ich  erinnere  noch  an  got.  kinnus,  angwus  für  ♦ kinus,  * angus 
QF.  32, -Ui;  An/..  (>,  19!).  Dahin  gehört  got.  manwus  für  *manus  und 
Wühl  auch  plagus  für  * flakus,  hnasgus  tlir  *hnaskus. 
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thcoric,  aus  den  praoscntischcn  n-suffixen  die  geniination  der 
intensiva  iierznleiten,  tut  es  keinen  abbruch,  dass  nur  wenige 
der  vorgefUhrten  intensiva  praesentia  mit  n-suffix  ausserhalb 
des  germ.  zeigen  germ.  likkd-  für  idg.  ligh-nn-  hatte  neben  sich 
ein  idg.  ligh-nu-  nach  gr.  Xixvtvm.  Das  aus  abd.  stecchal 
‘steil’  verschlossene  sdkkö-  ‘steigen’  darf  an  ksl.  sligtmti  ‘eilen’ 
und  skr.  stighnöU  ‘er  schreitet’  angeschlossen  werden.  Aber 
man  übersehe  nicht,  dass  die  meisten  intensiva  zu  specifiscb 
germ.  wurzeln  gehören.  Bedenkt  man  dass  im  Veda  viele 
wurzeln  mehrere  präsensstämme  neben  einander  bilden,  so 
scheint  es  unbedenklich  ahd.  zocchon  (:  tiohan)  auf  idg.  diücnämi 
(:  deuko)  zurückzufübren. 

Noch  eine  dritte  erscheinung  findet  hier  ihre  erklärung. 
Wir  haben  oben  mehrfach  die  tatsache  beobachtet,  dass  neben 
geminata  im  selben  wort  einfache  consonanz  vorkommt;  und 
s.  167  anm.  wurde  an  die  entsprechende  erscheinung  in  got. 
(da- : aUa-  erinnert.  Zweifelsohne  ist  alla-  als  alno-  zu  fassen 
und  für  ala-  statt  eines  no-  einfaches  o-suffix  anzunehmen. 
So  dürften  wir  für  bakki-  neben  baki-  (s.  167)  suffix  ni-  an- 
nehmen und  ähnlich  ahd.  scopf  : scof,  chropf  : chrof,  chopf  : 
chof  verstehen.  Also  auch  dies  spricht  zu  gunsten  von  n als 
letztem  gründe  aller  gemination. 

B.  Wenn  nun  germ.  tt  aus  tn  entsprungen  ist,  wie  ver- 
hält es  sich  mit  dem  in  ‘I  idg.  dentalgeminaten’  behandelten 
idg.  tll  Mussten  beide  nicht  einmal  zusammenfallen?  Tbat- 
sächlich  sind  beide  im  germ.  durchaus  verschieden  (Möller, 
Beitr.  7,  469),  und  dies  giebt  uns  momente  zur  genaueren  fixie- 
rung  der  gemination  in  die  band. 

Man  kann  also  nur  vorgerm.  tt  (tpt)  für  das  jüngere  ss 
annehmen  und  vou  diesem  vorgerm.  tt  (tpt)  muss  also  das  tt 
von  ae.  enotta  ‘knoten’  (=  ahd.  chnodo,  got.  *knupd)  immer 
untersebiedeu  gewesen  sein,  weil  dies  nie  zu  ss  wurde;  d.  h. 
um  jene  periode  der  lautverschiebung  kann  das  germ.  tt  (für 
idg.  tn)  noch  nicht  bestanden  haben.  Der  vorige  abschnitt 
zeigte  nun,  dass  der  idg.  accent  ein  wesentlicher  faktor  in  der 
genesis  der  geminaten  ist,  weil  suffigiertes  n hei  wuraelbeto- 
nung  sich  dem  vorhergehenden  Verschlusslaut  nicht  angleicht. 
Demnach  ist  ags.  emtta  nicht  aus  vorgerm.  *gnutt<i-  entstanden, 
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weil  dies  zu  *knussu  hätte  führen  müssen;  vielmehr  muss  ags. 
enotta  wie  ahd.  cfiiiolo  auf  idg.  ijnuln  ' (nom.  gnute  n)  beruhen, 
und  aus  dem  durch  die  regel  der  lautverschiebung  daraus  eut- 
standenen  Sn  (*An«Ön-)  muss  durch  eine  neue  Verschiebung 
tt  geworden  sein. 

Wir  kommen  somit  zur  prUfung  des  von  Paul  Beitr.  VII, 
133  aufgestellten  gesetzes:  „zwischen  der  urgerm.  und  der  hd. 
lautverschiebung  liegt  aus.ser  der  durch  Verner  aufgeklärten 
noch  eine  weitere  Verschiebung,  durch  welche  verschlusslenis 
zu  verschlussfortis  wird.“  Jedenfalls  lässt  sich  die  Chronologie 
weit  bestimmter  fixieren  auf  grund  der  obigen  erörternngen, 
welche  ich  gleich  fortsetzen  werde:  ich  glaube,  die  genesis  der 
geminaten  liegt  zwischen  Verners  gesetz  und  der  accentver- 
schiebung,  fällt  also  in  die  urgerm.  zeit. ') 

Unsere  geminatentheorie  setzt  die  Wirkung  eines  teiles 
der  lautverschiebungsregel  voraus:  es  werden  die  idg.  tenues 
gleich  behandelt  mit  den  mediae  aspiratae;  daraus  folgt,  dass 
das  gesetz  Uber  die  Verschiebung  der  vortonigen  tenues  (resp. 
tonlosen  Spiranten  nach  Verner)  zu  tönenden  spirauten  bereits 
gewirkt  hatte.  Idg.  gnutn-  war  durch  knupn-  zu  *knut5n- 
geworden  und  8/i  (resp.  dn)  war  zu  tt  geworden,  weil  aus  idg. 
lighnä  (cf.  gr.  XiyvtCm)  durch  *lignä-  {*  lignä)  hindurch  ein 
urgerm.  *likkd-  entsteht.  Die  beispiele  für  die  gleiche  behand- 
lung  der  weichen  aspiraten  verdienen  hier  zugezogen  zu  wer- 
den. Ae.  doppa  ‘mergus’  gehört  mit  got.  dm;«  wahrscheinlich 
zu  einer  wz.  dhiihh,  auf  welche  lit.  ‘tief,  hol’  binzuweisen 
scheint.  — Ahd.  siecchal  ‘steil’  beruht  wie  die  nobenform 
Steigal  zeigt  auf  der  idg.  wz.  stigh  ‘ascendere’  {steigen)  und 
setzt  einen  praesensstamm  germ.  siikko-  voraus,  der  sich  mit 
ksl.  stignqti  seiner  bildung  nach  decken  würde  wie  das  eben 
behandelte  likkd-  zu  gr.  Xtxv-tvco.-) 


')  Man  konnte  hier  erwarten,  dass  dem  skr.  budhna  ‘boden’  ein 
germ.  *bolto-  entspräche;  die  dafür  erscheinenden  ae.  botm  (:  ahd.  bodatn 
= setl : sednl  •=  tveotma  : widumo  Kz.  20,  9b  f.)  beruht  auf  misohung  die- 
ses bollo-  mit  einem  dem  gr.  nvH/ojv  entsprechenden  bodmo-u-. 

*)  Pauls  terminus  ad  quem  ist  zu  weit  gegriffen.  Denn  wie  der 
verfolg  der  Untersuchung  ergeben  wird  muss  vor  der  hd.  Verschiebung 
(noch  urgerm.)  ein  weiteres  gesetz  gewirkt  haben,  wonach  lange  conso- 
nanz  nach  langer  silbe  gekürzt  wird.  Ahd.  eih/iön  ‘vindicare’  war  vor 
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Weit  zahlreicher  sind  die  fälle  mit  idg.  tenuis  im  wurzel- 
auslaut.  Alid.  stiwccho,  an.  smokkr  beruhen  (grdf.  * smuggno- 
für  * smuggo-,  *smugn6-)  auf  idg.  wz.  smuk  ‘schmiegen’  (lit. 
smukti  ‘gleiten’,  ksl.  smuc«/!  ‘kriechen’,  vgl.  M. Unt.  4, 52).  Für 
ags.  prycean  ‘drücken’  ergibt  sich  ein  germ.  wz,  prüh,  prüg 
aus  ahd.  dr&h  ‘ fessel  ’,  an.  pniga  ‘ drücken  ’,  also  idg.  wz.  tnik. 
Ahd.  zocchön  neben  ziohati  zu  germ.  wz.  tuh,  vorgerm.  duk. 
Ahd.  *snizzön  (cf.  s.  163)  neben  smdan,  wz.  tmip,  idg.  snil. 

— Mhd.  bücken  (got.  *bukkjcm)  aus  wz.  idg.  buk  (s.  Beitr.  8,278). 

— Ae.  hoppian  ‘hüpfen’  zu  ksl.  kypeti. 

Bei  einzelnen  der  oben  vorgefUhrten  beispielo  lässt  sich 
die  Vorstufe  der  gemiuaten  nicht  genauer  fixieren,  als  dass 
idg.  tenuis  oder  media  aspirata  zu  gründe  liegt.  Vgl.  ags. 
höd : hcEtt  ‘huf.  — .Ahd. /?«ccAi  ‘flügge’  neben  /Uogan,  wozu 
auch  ahd.  floccho.  — Ahd.  zicch'm  neben  ziga  ‘ziege’;  ahd. 
chizzi  neben  an.  kiÜ. 


C.  Versuchen  wir  es  die  neu  gewonnenen  punkte  in  die 
Chronologie  der  germ.  Verschiebung  einzufügen,  so  bekommen 
wir  folgende  Stadien  in  der  entwicklung  der  urgerm.  lautform 
aus  der  idg.  lautform. 

Neben  den  idg.  Verschlusslauten  erbte  das  germ.  keine 
geminaten  ausser  //,  das  aber  vorhistorisch  vielleicht  schon 
tpt  war.  Einen  Zuwachs  erhielten  diese  geminaten  vor  der 
lautverschiobung  nicht.  Der  erste  schritt  in  der  abweichung 
des  dialckts  von  der  Ursprache  war  die  ausbildung  der  Spiran- 
ten für  die  aspiranten:  eine  grössere  anzahl  idg.  dialektc  teil- 
ten diesen  wandel.  Der  erste  akt  der  germ.  lautverschiebung 
mochte  die  tenuesverschiebung  sein,  wodurch  die  früher  ent- 
standenen Spiranten  an  zahl  gewannen.  Der  zweite  akt  war 
das  Vernersche  erweiebungsgesetz,  das  alle  vorhandenen  harten 
Spiranten  traf,  einerlei  ob  sie  alten  harten  aspiraten  oder  alten 


der  hd.  Verschiebung  *aikön ; dies  steht  wegen  eigan  ‘ haben  ’ für  *aikk('m 
aus  *mgg(i-  —*aign&'-.  Vielleicht  ergibt  sich  noch  ein  weiterer  pnnkt  zur 
bestimmung  der  Chronologie  aus  Sievers’  gesetz  vom  ausfall  des  g vor  w. 
denn  got.  siuns  für  sigwni-  war  woi  bereits  entstanden,  ehe  lignä-  zu 
liggd-  angegliehen  und  weiterhin  zu  /ikkd-  Mecken’  verschoben  wurde. 
Leider  fehlen  weitere  belspiole  für  un  Mir  gwn  ',  so  dass  sich  dies  chro- 
nologische moment  nicht  für  sicher  ausgeben  lässt.  ^ 

7 ‘ 
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tcnuos  ciitspracheu.  Während  das  alte  U durch  den  ersten 
vcrschiehungsakt  zu  jj!  geworden  war  wie  kt  pt  zu  fU 
nach  Vollzug  des  zweiten  lautvorschiebungsaktes,  d.  h.  nach 
der  Wirkung  des  Verner’schen  gesetzes,  die  angleichung  der 
betonten  n-sufhxe  au  die  vorausgebenden  tonenden  laute  ein. 
Nachdem  sich  so  das  gebiet  der  tönenden  Verschlusslaute  er- 
weitert hat,  tritt  der  letzte  Verschiebungsakt  ein,  wodurch  alle 
niedien,  einfache  wie  gemiuierte  zu  Verschlusslauten  werden.') 

Erst  hier  wo  wie  im  Zusammenhang  der  sonstigen  laut- 
verschiebungsvcrhältnisse  das  geminatenproblem  betrachten, 
sind  wir  im  stände  eine  innere  Chronologie  der  einzelnen  er- 
scheinungen  zu  gewinnen.  Ich  halte  es  für  unnötig  die  an- 
nahme  weiter  zu  verfolgen,  dass  die  Spiranten  an  stelle  der 


')  Soweit  gehen  die  wege  der  geeetzlichen  lautentwicklung,  deren 
Stadien  einige  charakteristische  beispiele  veranschaulichen  mögen. 

A.  Vorgerm.  Periode. 

(Entstehung  der  Spiranten.) 

idg.  ghfmun-  <!  (guma);  idg.  leghö  <C  /cg <5  (üga) 

idg.  dhures  < Sures  (an.  dyrr);  medhu  ■<  metSu  {meodu) 

idg.  bhid  <C  bid  (bitan) ; nebhos  < nebos  (nibal) 

idg.  rutho-  < rofto-  (ahd.  rad);  ripho-  r^/o-(ahd.rdtio). 

B.  Erster  Verschiebungsakt. 
(Tenuisverschiebnng.) 

idg.  bhrdtdr  < brapdr  (brdpar);  pater  < faper  (fadar) 
idg.  Kuittha  <C  muipta  (tvaisl);  willös  < wiptös  Igawiss) 

C.  Zweiter  verschieb ungsakt. 

(Vemers  gesetz.) 

faper  <^faSer;  snutd  siiuzd  (ae.  snoru). 

D.  Zwischenperiodo. 

(Geminirtc  medien.) 

U^nd  <f.liggd  gnuSn—  <Cgnudd'. 

du^tid  < dugga  gnabti.L  < gnabb— 

bugn  ' <C  bugg—  brgn  <C  brgg— 

aber/'cgno-  bleibt,  ebenso  regno-. 


fi'id 

liggä 

bugg 

duggit 


E.  Dritter  vorschiebungsakt. 
(Medien  werden  tenues.) 


<C  föt  dehn 

< Hkkä  (licedn);  gnil'dd 

< biikk  (bock);  brgg 

<1  lukkä  (zocchdn);  gnabb 


<C  lehn  (tehun) 

< knlill  (cnolta) 

< brukk  (broccho) 
<C  knapp. 
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alten  HHpiraten  zu  den  tVUliesten  criiingcnsehaften  der  {rerm. 
lautlehre  gehört:  Paul  hat  bereita  Hoitr.  I,  Uti)  die  mögliclikeit 
erwiesen,  ,,die  Verwandlung  der  aspiraten  vor  die  andern  ver- 
schiebungsnkte  zu  stellen“.  Dass  die  medienverschiebung  der 
jüngste  prozess  in  der  eigentlichen  Verschiebung  ist,  ist  auch 
bereits  erkannt:  nicht  bloss  das  germ.  Kreko-  aus  Graecus  be- 
weist dies;  wären  die  tenues  vor  dem  wirken  des  Vernersclien 
gesetzes  entstanden,  so  durfte  man  erwarten,  dass  dasselbe 
erweichungsgesetz,  welches  die  tonlosen  Spiranten  zu  tönenden 
macht,  auch  die  tonlosen  Verschlusslaute  zu  tönenden  gemacht 
hätte;  und  man  wUrde  abwechselnd,  je  nach  der  accentstellung, 
teuuis  oder  media  im  germ.  als  Vertreter  der  idg.  mediae  finden. 
Aber  diese  Chronologie  der  Verschiebungsakte  ist  längst  be- 
wiesen. Was  sich  hier  als  neues  resultat  dem  anerkannten 
zufUgen  lässt,  ist  die  genesis  und  die  versebiebungsperiode  der 
geminaten.  Dass  diese  nach  der  Wirkung  des  Vernersclien 
gesetzes  entstanden  sind,  hat  Paul  zuerst  erkannt.  Wenn  nun 
die  jüngste  periode  der  Verschiebung  die  genesis  von  (über- 
haupt nicht  mehr  vorhandenen,  erst  neuen)  tenues  aus  medien 
ist,  soll  man  für  die  entstehung  der  geminierten  tenues  {likkön, 
tukkön,  knultan-,  brukkon-,  bukkon-)  wider  einen  neuen  späteren 
Verschiebungsakt  annehmen?  Es  liegt  kein  zwingender  grund 
vor;  denn  zweifelsohne  sind  die  doppelten  tenues  zunächst 
aus  den  weichen  Verschlusslauten  entstanden  {liggä,  duggä, 
gnuddon).  Die  einzige  neue  lautregel,  die  wir  für  meine  Chrono- 
logie der  geminaten  nötig  haben,  ist  der  Übergang  der  langen 
Spiranten  in  lange  Verschlusslaute  {ligia  in  liggä-,  du^ä-  in 
duggä,  gmÖlSon-  in  gnuddon-.  Dafür  bieten  sich  die  schönsten 
parallelen  am  späteren  westgerm.  gesetz  der  consonantendebnung 
vor  jod  {liggicm  < liggjan,  habbjan  < habbjan  u.s.  w.).  Und  was 
die  assimilicrung  anlangt,  so  muss  die  regel  nun  lauten:  die 
weichen  Spiranten  und  Verschlusslaute  gehen  bei  Suffixbetonung 
mit  N als  8uffi.\anlaut  angleicbungen  ein.  Einerseits  wurde 
idg.  bhugn  - < bugg  ' , bhrgnd-  < bruggü;  andererseits  Ugnä  < 
liSZ^f  guu^n-  < gnifö^,  weiterhin  erst  zu  liggä,  gnltdd-,  welche 
erst  der  letzte  urgerm.  Verschiebungsakt  zu  likkä-,  knult-  macht. 

Wenden  wir  nun  einen  blick  auf  Pauls  erklärung  der 
Probleme  durch  ein  neues  Verschiebungsgesetz,  so  hat  die  cr- 
örtcrung  gezeigt,  dass  seine  annahmc  unstatthaft  ist;  es  liegt 
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kein  gruiiil  vor  zu  einem  neuen  verseliiebuiif^sakl.  Vielmehr 
füllt  dies  \ erscliieluuigsgcsetz  der  geuiinierten  incdien  genau 
zusanuncu  mit  dem  letzten  akt  der  gemi.  lautverschiebung, 
durch  welchen  einfache  medien  tonlos  werden.  Also  nicht 
zwischen  die  hd.  und  die  urgerm.  lautverschiebung,  wie  Paul 
wollte,  fällt  die  gencsis  unserer  gerra.  kk  H pp  als  Vertreter 
von  idg.  kn  gh  gn,  tn  dhn  dn,  pn  bhn  bn.  Wir  werden  in  der 
folge  noch  weitere  momente  aufdecken,  welche  die  weit  frühere 
cntstchung  der  tenuesgeminaten  zwischen  den  beiden  letzten 
akten  der  germ.  lautverschiebung  befürworten. 


V.  Geminierte  medien  und  harte  Spiranten. 

Es  war  das  wesentliche  resultat  unserer  erörterungen,  dass 
das  neue  von  Paul  erkannte  verschiebungsgesetz  die  aus  kn 
gn  pn  und  ghn  dhn  bhn  entstandenen  gg  dd  bb  mit  den  durch 
blosse  angleichung  aus  vorgerm.  gn,  dn,  bn  = germ.  kn  tn  pn 
entstandenen  kk  tt  pp  gleich  machte.  Daraus  ergibt  sich  dass 
germ.  gg,  dd,  bb  nicht  möglich  sind,  weil  sie  zu  kk  tt  pp  wer- 
den mussten.  Nach  dem  material  des  zweiten  abschnittes  ge- 
hören lange  mediae  auf  dem  germ.  gebiet  nicht  zu  den  Selten- 
heiten, wenn  sie  auch  zufällig  dem  got.  fehlen.  Wie  sind  diese 
geminaten  entstanden  zu  denken? 

Dass  neben  ahd.  chnabo  eine  form  knapp-  (aus  knabn-) 
denkbar  ist,  ergibt  sich  aus  dem  bisherigen.  Diese  doppel- 
formen führten  durch  association  zu  zwei  neuen  formenpaaren: 
man  bildete  zu  ArnnCo  eine  neue  geminationsform  knabba  oder 
zu  der  geminierten  form  hmpp-  im  anschluss  aus  knabo  eine 
form  mit  einfacher  consonanz  knapa:  jenes  ist  das  mhd.  knappe, 
dies  das  ags.  enapa.  Und  nach  änlichem  prinzip  erklären  sich 
manche  der  s.  161  f.  aufgeführten  geminaten.  Für  ahd.  roggo, 
rocko  ‘roggen’  muss  *ruggan-  an  stelle  von  *rxikkan-  {rukk-) 
im  anschluss  an  eine  Stammform  rugan-  (resp.  die  nebenform 
riigi-  Kuhns  zs.  20,101)  vorausgesetzt  werden:  riighon : rughn 
wurden  zu  rttgan- : rukk-;  dafür  tritt  rugan- : ruggan-  ein.  Genau 
wie  knahe ; knappe  verhält  .sich  mhd.  rabe ; rappe  und  so  lässt  sich 
auch  begreifen,  warum  neben  frocca  ‘fiosch’  im  a.c.  c,\xx  froega 
bestand:  die  urgerm.  Stammformen  müssen  *frngan- : *frukk- 
ge wesen  sein,  woraus  beide  ae.  formen  sich  erklären  lassen. 


Digitized  by  Google 


DIE  GERMAN.  ('ONSONANTENDEHNUNG. 


177 


Und  das  gleiche  prinzip  lässt  sich  auch  verwerten  für  andere 
schw.  masculina  ohne  nebenformen  wie  ae.  crabha  (zu  alui. 
chrebiz),  ebba  ‘ebbe’,  ahd.  naggo  — wacke  ‘stein’,  happo  ‘trau- 
benkanim’,  ae.  docga  ‘huud’,  ae.  bndda  ‘käfer’,  an.  koddi 
‘tasche’,  ac.  sceacga  (s.  158). 

Die  schw.  feminina  müssen  ähnlich  erklärt  werden.  Zwar 
kommt  innerhalb  des  germ.  neben  der  starken  resp.  mittleren 
Stammform  ön-  keine  schwache  stufe  mit  blossem  n als  suffix 
vor,  aber  sie  muss  nach  den  alten  regeln  jedesfalls  voraus- 
zusgesetzt  werden;  gelegentlich  mag  auch  neben  einem  schw. 
fern,  ein  gleichbedeutendes  schw.  masc.  oder  neutr.  gestanden 
haben.  Mhd.  lappe  m.  f.  ist  im  ahd.  zuftlllig  nur  als  Inppa  f. 
bezeugt;  vgl.  das  angls.  masc.  tappa  ‘zipfel’:ae.  lapp-a  weist 
auf  germ.  lapp-  aus  * lohn- : * labdn-,  wozu  das  deutsche  dann 
ein  * labbdn-  schuf. 

Für  die  s.  157  f.  verzeichneten  fälle  von  harten  Spiranten  ist 
gleiche  entstehung  der  geminateu  aus  inneren  grUnden  wahr- 
scheinlich; aber  das  material  führt  nicht  selbst  notwendig  auf 
die  gleiche  erkläruug.  Da  die  beispiele  fast  nur  dem  westgerm. 
entnommen  sind,  wären  noch  allerlei  andere  möglichkeiten  in 
betracht  zu  ziehen  wie  z.  b.  die  westgerm.  consouantendehnung; 
könnte  so  ae.  seohhe  auf  * sihwon-  beruhen,  genenhhe  auf 
*gimähwö,  feohhian  auf  * (ihn  dnl  aber  der  dehnende  einfluss 
des  rv  ist  sehr  beschränkt  (ahd.  quecch-,  nacchul  aus  gikk/ro-, 
* nakkwed  sind  wol  die  einzigen  sicheren  beispiele).  In  folgen- 
den ae.  masculinen  der  schw.  dcclination  lässt  sich  das  obige 
erklärungsprinzip  anwenden;  reohha,  snoffa,  pohha;  vgl.  noch 
mhd.  schroffe  s.  159  sowie  das  fern.  ahd.  laffa  ‘hand’. 

Hier  könnte  der  Wechsel  ae.  IwUu  (ötvatmann) : *lwffa  (ne. 
lallt)  masc.  erklärt  werden ; das  fern.  ahd.  latta  weist  mit  jenen  auf 
vorgerm. /dm  : /atö« ' , was  auf  lapön- : lall-  führen  musste;  die 
letztere  form  ergab  unter  anlehnung  au  die  flexioii  der  erstci  cu 
ein  lattdn-,  die  erstere  unter  einfluss  des  gemiuatenprinzips 
die  form  lappon-  — ahd.  latta,  me.  lappe.  So  wäre  denn  auch 
neben  ae.  pipa  ‘mark’  ein  oben  s.  lüO  vorausgesetztes  *pippu 
wol  denkbar;  nach  s.  lüO  neben  ae.  clipe  ‘klctte’  für  ahd. 
chletlo  ein  klippu. 
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VI.  Erscboinungen  nach  langer  silbe. 

Ein  bcBondcren  intereBse  bcaiiBpiuohen  die  geniinatious- 
ersfheinuiigen  nach  langer  silbe.  Leider  ist  das  hd.  der  ein- 
zige dialekt,  der  fUr  die  seltenen  erscheinungen  als  zeuge  auf- 
tritt.  Denn  während  die  übrigen  westgerni.  dialekte  bei  der 
jod-geniination  langsilbige  Stämme  unberührt  la.ssen,  führt  al- 
lein das  vorhistorische  ahd.,  wie  Paul  Beitr.  VII,  120  erkannt 
hat,  die  Btrenge  regel  nicht  bloss  durch,  sondera  bewahrt  die 
redexe  dieser  regel  auch  nach  der  lautverschiebung  bis  iu  die 
neuesten  oberd.  dialekte:  während  got.  grbtjan,  htrailja-,  nnija- 
im  sonstigen  westgerm.  keine  gemination  zeigen,  verschiebt  das 
ahd.  die  regulär  entstandenen  grbttian,  hwaittia-,  witlia-  zu 
mhd.  grüetzen,  tveitze,  nutze  (slav.  vice  Scherer  Anz.  III,  64). 
Das  gleiche  musste  auch  von  jeder  sonst  vorhandenen  gemi- 
nata  gelten;  d.  h.  nach  langer  silbe  musste  das  hd.  der  treue 
bewnhrcr  auch  der  urgerni.  gemination  sein,  wo  die  sonstigeu 
westgerm.  dialekte  keine  spur  derselben  bewahren. 

ln  der  tat  trifft  dies  zu.  Nur  das  hd.  bewahrt  auch  nach 
langer  silbe  sjruren  von  germ.  gg,  bh,  dd  als  k t p resp.  von 
kk  pp  tt  als  kx  pf  tz.  Zunächst  kommen  wieder  einige  schw. 
nomina  in  betracht.  Ahd.  hdko,  nhd.  (eis.  Schweiz.)  koken  be- 
ruht n\\i*heggo  (Paul  a.  a.o.);  ahd.  chrdko  ‘haken’  awi  * kreggo\ 
ahd.  chrftpfo  auf  kreppo\  ahd.  gisläpfa  ‘nuiita’  (Marc.  Cap.  cf. 
Graff'  VI,  802;  Weinhold  al.  Gr.  s.  123)  auf  gaslvppbn-  (cf.  auch 
släphön  Notk.).  Hierher  ziehe  ich  auch  Schweiz,  zöukx  ‘hündin’ 
aus  latikkio-  neben  tnuhd  (=  ahd.  zöha,  wol  nicht  zöha  wegen 
der  Schweiz,  form '))  Wiutelcr  s.  61  (die  bildung  von  zöukx 


')  Die  Iän);e  ist  Öfters  schon  z.  b.  Müller  Kz.  24,  429  angenommen; 
der  Hinweis  auf  die  Schweiz,  form  dürfte  die  frage  endgültig  erledigen ; 
natürlich  ist  die  anuahnie  von  ablaut  u (<!)  ; an  trotzdem  nicht  ausge- 
schlossen, wenn  man  einmal  skeptisch  sein  will.  Auch  mhd.  (rheinfränk. 
ndrh.)  ziipe,  nhd.  zaupe  (bei  Weigand)  ‘Hündin’  gehürt  wol  zu  den  fäl- 
len von  nrgerm.  bb.  Hierher  auch  Schweiz,  ynupe  ‘knäuci’,  das  nach 
Winteler  p.  .59  auf  germ.  "kniibba  weist  und  zu  knüpfen  (mhd.  knübet, 
me.  ndl.  knobbet)  gehürt?  Winteiers  beobachtungen  s.  59  ff.  liefern  wei- 
teres material  für  die  erscheinungen  nach  langer  silbe;  nur  lassen  sich 
die  betr.  Worte  historisch  nie  weit  zurückverfolgen,  weshalb  mehrfach  die 
annahmc  westgerm.  consonantcndchnung  der  grund  eines  oberdeutschen 
k (I  p)  sein  kann.  Hierher  gehürt  aus  dem  schwäb.  nanpe  : nuppe  ‘grille’ 
mit  p = bb\  i.  Lexer  DWb.  — Ahd.  häppa  vgl.  s.  I(>2. 
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neben  zdha  deckt  sich  annähernd  mit  der  Paul  aufgedccktcu 
beziebuug  ricke  : reh  Beitr.  VII,  1 33).  Auf  mbd.  lenken,  loukeneii 
‘leugnen’  (md.)  aus  laukkjan,  laukkandn  hat  Paul  ebenda  auf- 
merksam gemacht,  ebenso  auf  mbd.  (md.)  neken  ‘nabeu’  aus 
ndkkiati.  Mbd.  (äpe  (eis.  ddpen)  m.  ‘pfote’ aus  mbd. 

snäke  (snäcke,  eis.  snoke)  mf.  ‘sclinake’  aus  snepgiin-,  schiiope, 
ahd.  seuoppa  ‘schuppe’  (zu  skaban),  mbd.  «rjöp/e  neben  snupfe 
(ae.  moffa),  nbd.  schnautze  aus  snütta-  vgl.  ndl.  snuU  (me. 
snon  t),  nbd.  kautz  u.a.  zeigen  umlautslosc  gemination. 

Das  ahd.  rüppa  und  scäpäri,  mhd.  schäpare  {p  aus  hb) 
‘vellus,  Schaffell’,  eine  auffällige  bildung  zu  ahd.  seäf  (geiTn. 
skepo-)  legt  die  Vermutung  nahe,  das  öfters,  in  Genes.  Exod. 
allein  achtmal  bezeugte  b von  ae.  tiber  ‘opfer’  als  Verkürzung 
für  bb  zu  betrachten:  an  stelle  der  weichen  spirans  war  in  der 
gemination  schon  urgerm.  die  media  eingetreten,  und  wenn 
nach  dem  oben  angedeuteten  gesetz  auf  den  ausserbd.  gebieteu 
auch  Vereinfachung  der  gemination  eintrat,  so  musste  eben 
einfache  media  (zunächst  noch  nicht  die  weiche  spirans)  ein- 
treten.  So  ist  auch  das  dem  ahd.  danegal  entsprechende  ae. 
deaegol  mit  seinem  cg  nicht  anders  zu  beurteilen  als  etwa 
cijnincg  : cg  meint  die  einfache  media.  Dem  ahd.  rkppa  ‘raupe’, 
nhd.  graupe  entspricht  ndd.  rube,  grübe  mit  b ==  bb  Corresp.- 
Bl.  f.  ndd.  Spr,  V,  94. 

Ob  auch  nach  consouanten  gg,  dd,  bb  im  vorhd.  möglich 
war?  Das  auftreten  von  p uud  k in  streng  oberd.  dialekteu 
könnte  dafür  sprechen.  Winteler  s.  58  fl',  führt  beispiele  für 
p nach  m r I,  für  k nach  « an;  der  Kerenzer  und  Toggenburger 
mundart  gemäss  wäre  z.  b.  für  zinke  ein  *linggo  (resp.  lingjo), 
für  lunke  ‘lunge’  ein  *lunggo  u.  s.  w.  vorauszusetzen.  Aber  ich 
finde  kein  beispiel,  in  welchem  sich  eine  jung  bezeugte  form 
mit  notweudigkeit  und  historischer  Sicherheit  auf  eine  urgerm. 
geminata  zurückführen  Hesse.  Für  die  ältere  zeit  ist  wiilpe, 
nhd.  wu/pa  Beitr.  Yll,  133  ein  beispiel  für  diese  erscheinuug 
nach  dem  westgerm.  prinzip  der  geniiimtion,  ebenso  rinke 
‘spange’  (aus  hringjö'i  vgl.  Winteler  s.  Ö2,  Paul  Beitr.  VII,  133). 

Das  erklärungspriuzij)  der  gemiuaten  von  *heggo  {häku), 
* kreppo  {ebräpfo),  *isleppd  {gisläpfo\  * debbo  täpo),  * sneggo 
{*siiiiko)  — lauter  sclnvaoh  flccliercndc  nomina  — muss  natür- 
lich mit  ilem  bisher  behandelten  eins  sein.  Wir  werden  dem- 
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nacb  in  diesen  bcispielen  contantinatinneu  aus  formen  wie 
*/iegon-  mit  der  gesetzlichen  *hekk-  zu  erkennen  haben.  Auch 
finden  sich  hier  genau  dieselben  zwillingsformen  wie  ol»en; 
*hfkk-  wurde  ausserhalb  des  hd.  zu  hek-  (ndl.  haek-),  und 
contamination  mit  hegon-  konnte  zu  hikon-  (an.  hnki,  ae.  haca 
haben  aber  jedenfalls  kurzes  «)  fuhren,  woueben  noch  die 
formen  ae.  hoc,  ne.  hook,  ndl.  hoek  als  ablautsform  sich  ein- 
stellen: hegön-  {^hogon-)  : hek  (hök)  : hekon-  {*hdkon-)  = 

knaho  : * knappo  : knapo.  Und  wie  troffo  : tropfo,  so  verhalten 
sich  chrdfo  : chräpfo  {p  : pp)  ‘)  und  chrägo  : chräko  {g  : gg),  das 
noch  die  nebenform  an.  krökr,  kräkr  ‘haken’  hat. 


VII.  Indogorm.  Wechsel  von  tenriis  und  media. 

Osthoff  hat  jüngst  in  den  Morph.-Unt.  IV,  328  auf  eine 
vorhistorische  erscheinung  hingewiesen,  die  in  einem  noch  nicht 
genau  zu  formulierenden  vorhistorischen  Wechsel  von  tenuis 
und  media  im  wurzelauslaut  besteht;  nach  Osthoffs  Vermutung 
ist  dabei  die  nachbarschaft  von  nasalen  erforderlich.  Von  den 
beweisenden  momenten  ausserhalb  des  germ.  führe  ich  nur 
einiges  an. 

Skr.  rgmin  ‘singend,  jubelnd’  zu  rc  ‘lied,  besingen’  {arkd 
‘ Säuger’).  — vaguii  ‘getöse’  zu  wz.  vac  ‘reden’.  — cagmä 
‘vermögend’  zu  wz.  cak  ‘vermögen’  {cakrä  ‘stark’).  — tuj 
‘naclikommenschaft’  zu  tue,  loka.  — Wz.  /u/' : tue  ‘ reichlich 
spenden’.  — pajrn  ‘fest’  zu  idg.  wz.  pnk'.  — Aus  dem  gr.  ge- 
hören hierher  wz.  fpvy  aus  idg.  wz.  bhuk  (Beitr.  VIII,  278).  — 
atyicv  aus  wz.  swik.  — piyrvpi  zu  skr.  wz.  mir.  — rrp/avov 
zu  Ti'jXiü,  vßpig  zu  snperbia;  oydoog,  tßdoiiöc  zu  oxra'),  txrd. 
— Aus  dem  lat.  kommt  etwa  mendax  zu  menliri,  dignus  zu 
dico  iu  betracht;  vgl.  viginti  neheu  iixooi,  digilus  neben  ahd. 
xeha\  vgl.  Curfius  Grdz.  s.  522. 

Er  gibt  durchaus  keine  specialgcsctze,  nach  denen  der 
hier  bezeugte  Wechsel  von  tenuis  und  media  zu  erklären  wäre : 
so  kennt  die  altind.  grammatik  für  die  medien  von  fugmä, 


')  Daneben  erweist  das  DWb.  auch  kräpe  als  echt  uberd;;  vuraiis- 
ziisetzendes  krlbba  : krippa  = oberd.  tappe  : ae.  lappa  {s.  10.5)  = oberd. 
hoppen  : hopfen  (s.  I0:l)  = oberd.  schoppen  ; schöpfen  (s.  102). 
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rgmin,  vugmi  u.  s.  w.  keine  regel.  Wir  haben  es  eben  mit  den 
letzten  auRläufern  einer  altid".  regel  zu  tun,  welche  aucli  im 
germ.  ihre  spuren  hinterlassen  hat.  Man  hat  schon  früher  auf 
hierher  gehörige  erscheinungen  geachtet  und  die  scheinbare 
Störung  vor  die  germ.  lautvcrschiebung  zurückdatiert.  Osthofl’ 
bat  das  alter  der  lautrcgcl  erkannt,  und  so  lässt  sicli  mit  dem 
factor  der  erweichung  jetzt  sicherer  operieren  als  früher.  Wenn 
so  im  ältesten  idg.  nach  einer  vorldstorischen  lautrcgel  k und  g, 
t und  d {p  und  h)  im  auslaut  derselben  Wurzel  auftieten  können, 
80  dürfen  wir  uns  nicht  wundern  ini  germ.  den  |)arallelen 
Wechsel  von  h (g)  mit  k,  /<  (Ö)  mit  t,  f (f)  mit  p zu  linden. 
Ich  sehe  hier  ab  von  den  fällen  der  gemination,  welche  durch 
eine  specilisch  germ.  lautrcgel  zu  erklären  sind.  Abei  es 
können  hier  zahlreichere  andere  Unklarheiten  im  germ.  cou- 
sonantismus  beseitigt  werden. 

Das  gemeingerm.  faikno-,  taikni-  aus  idg.  doigno-,  döigni- 
zu  WZ.  germ.  tih,  idg.  dik  hat  mit  dem  geminationsgesetz  keine 
lierflhrung,  weil  daikko-,  daikki-  (resp.  daiko-)  zu  erwarten  wäre; 
wahrscheinlich  war  das  wort  urgerm.  paroxytoniert;  das  ab 
geleitete,  schw.  verb  muss  als  oxytoniert  für  das  urgerm.  vor- 
ausgesetzt werden  (ae.  tii'can  aus  doikniijö  oder  doignejd).  Aehn- 
lich  verhält  sich  ae.  föcn  (ahd.  feihhun)  aus  faikno-  (vorhisto- 
risch poigno)  zu  got.  faihd  ‘betrug’,  wz.  pik-,  germ.  wepno- 
aus  vorhist.  nebno-  zu  gr.  ojtäov. 

Auch  nach  nasalen  zeigt  sich  im  germ.  ein  consonanten- 
wechsel  ähnlich  dem  von  lat.  mendax  : menliri.  Zu  got.  hinpun 
gehört  ae.  hunlian,  ne.  lo  huni;  ae.  steht  neben  cringan  ein 
crmcan,  neben  sn-ongnr  ein  stroncor  ; ähnlich  verhält  sich  ahd. 
ringan  zu  renkl.  Doch  lassen  alle  diese  beispiele  eine  andere 
beurteilung  zu,  wie  der  folgende  abschnitt  zeigt,  wo  eine 
grössere  anzahl  von  einschlägigen  Worten  gegeben  ist. 

Aber  auch  sonst  kommt  germ.  Wechsel  von  h (g) : k,  p (Ö) 
: t und  f{b):p  vor.  Ahd.  hmgan  ‘heimlich’  aus  idg.  wz.  dhuk 
(:  dhug)  hat  im  ahd.  ausser  firtuhhilen  ‘verheimlichen’  noch 
das  particip  firlohhan  ‘verborgen’  (Gralf  V,  Ö68j  neben  sich,  das 
nicht  auf  einer  grdf.  dhuknö-  oder  dhugno  beruhen  kann;  tougun 
ist  vorhistorisch  dhoukono-,  tohhan  ist  d/iugöno-. ')  Zu  ae.  dryge 


')  Nasaliert  ist  die  wnrael  dhuk  {dhug)  in  ahd.  luncha/  ‘dunkel’. 

HeUrüge  sur  ge»chichte  ii«r  deut»cben  s{irachc.  IX.  13 
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‘trocken’  aus  dhritki-  greliört  altsächs.  drokm  und  alid.  trocchano, 
woneben  das  Schweiz,  (bei  Winteler  troxx^)  eine  belegte  zwil- 
lingsform truhhano  trohhano  voraussetzt,  die  nur  aus  vorhisto- 
rischem dhrugono-  erklärt  werden  kann;  mhd.  truchen  adj. 
belegt  Lexer.  — Aelmlicli  wird  das  von  Möller  Kz.  24,  465 
erwähnte  ndd.  fäken  adv.  ‘oft’  zu  Jtvxvä  ‘oft’  (o  = o wie 
in  vvxT-,  oi'vx-)  stimmen,  und  auch  got.  Iialix  kann  so 'mit 
gr.  xuTog  und  hd.  hader  verwant  sein. 


Vm.  Scheinbaro  ausnahmen  der  lautvorschiobung. 

Solche  Störungen,  denen  eine  altidg.  lautrcgcl  zu  gründe 
liegt,  bietet  das  germ.  noch  in  weit  grösserem  umfange  als  der 
vorige  ahschnitt  andcutetc.  Nicht  bloss  in  der  Umgebung  von 
nasalen  findet  sich  ein  Wechsel  von  germ.  Spiranten  und  tcnucs, 
denen  idg.  tenues  und  mediae  zu  gründe  liegen.  Aber  der 
niangcl  eines  nasals  kann  ja  secundär  sein,  indem  das  an- 
gleichungsgesetz  ein  vorhandenes  n-sutlix  vernichtete.  So 
könnte  ahd.  falzen,  nhd.  falzen  (aus  *fallai-)  neben  futfan 
wol  auf  falddai-  < fallai-  beruhen  und  ein  idg.  pUnd  zur  Vor- 
aussetzung haben,  obwol  nach  dem  erweich ungsgesetz  des 
vorigen  absehniltes  die  möglichkeit  einer  idg.  nebenform  pldaij- 
(resp.  auch  pldnä-)  nicht  ausgeschlossen  ist.  Beis])iclc  dieser 
art  bietet  das  germ.  zahlreich : bei  ihnen  ist  also  eine  dop))elle 
orklärung  denkbar;  aber  keincnfalls  darf  man  in  ihnen  ernst- 
haft ausnahmen  der  germ.  lautverschiebung  erblicken.  So  wird 
got.  pairkb-  ‘loch’  gegen  ae.  pgrel  (Ihr  * pyr/tel)  ‘löcherig’, 
got.  pairh  ‘durch’  wol  auf  dem  erweichuugsgesetz  beruhen 
{ferk'.lerg).  Und  hUpan  ‘helfen’  könnte  mit  skr.  klp  ‘ordnen, 
bereiten’  ebenso  verglichen  werden;  doch  besteht  die  möglich- 
keit, dass  das  p von  hUpan  auf  idg.  pn  (klpna-)  beruht.  Hier- 
her ziehe  ich  noch  folgendes:  ahd.  ‘verstümmelt’  neben 

gleichbed.  stumbal,  ahd.  mhd.  krumpf  ‘krumm’  neben  gleichbed. 
krumb  (ae.  crumb);  ahd.  chlampfarön  ‘klammern’  neben  mhd. 
klempem]  mhd.  klimpfen  ‘klimmen’  neben  gleichbed.  ahd. 
chlimpan;  ahd.  wanebon,  tvanchUon  neben  lat.  vueiUnre,  skr. 
vankrü  ‘sich  tummelnd’;  ae.  nrincle  ‘ruuzel’,  ae.  irrenc  ‘list’, 
ahd.  renchi  ‘drehung’  zu  ahd.  ringnn,  ae.  irreon  (aus  /rrinhan. 
WZ.  idg.  wrenk)  ‘drehen’;  mhd.  henken  (nhd.  Schweiz,  henkxen) 
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zu  WZ.  hanh\  ae.  crincan,  cringan  ‘fallen’,  wozu  alid.  chrancfioldn, 
ae.  cronc,  ae.  slincan  ‘scbleicheu’  neben  abtl.  slingun\  ae. 
struncor  neben  abd.  sirnngar  (ahd.  mbd.  swenken)\  ae.  sücan 
neben  sügmi  ‘ saugen  *) 

Dass  inan  in  allen  diesen  fällen  OstbofTs  erweicbungs- 
theorie  für  das  gerni.  wirksam  seben  kann,  hisst  sieb  nicht 
läugnen.  Ob  man  diese  annabmc  als  nötig  erachtet,  hängt 
davon  ab,  wie  man  sich  zu  folgender  erörterung  stellt. 

Ostboff  bat  bereits  Beitr.  Vlll,  299  mitgeteilt,  dass  ich 
seiner  ansicht  beiptlichte  welche  eine  urgerm.  Verkürzung  von 
II  pp  kk  nach  langer  silbe  verlangt.  So  könnte  germ.  hnilo- 
‘ weiss’  für  hirillo-  gekürzt  sein , und  dies  für  htvidnö-  auf 
ktvilnö-  (skr.  cvilna,  evilnijd  zu  cvela)  hinweisen.  Freilich  sollte 
man  nach  unserm  sechsten  abschuitt  wol  hwUto-  auf  hd.  gebiet 
durch  *m!z,  nicht  durch  niz  reflectiert  erwarten  (das  von 
Weinhold  baier.  gr.  s.  155  einmal  aus  Mon.  Boica  belegte  weUz 
kommt  gegen  das  durchgängige  ; nicht  in  betracht).  Ich  nehme 
daher  wegen  des  gemeingerm.,  durch  das  hd.  vorausgesetzte 
einfachen  / urgerm.  kürzung  des  hn'illo-  < hwito-  an.  Das 
Verhältnis  zu  den  erscheinungen  des  sechsten  abschnittes  denke 
ich  mir  folgendermassen : Nachdem  die  geminierto  tenuis  durch 
das  neue  Verschiebungsgesetz  an  umfang  zugenommen  hatte, 
trat  zunächst  nach  langer  silbe  stets  kürzung  der  doppelcon- 
sonanz  ein:  so  denke  ich  mir  neben  hegon-  eine  urgerm.  neben- 
form  hek-  (für  hekk-)\  neben  krepon-  eine  form  krep  (für  krepp- 
= krepn-).  Denn  nur  so  lässt  sich  hd.  >nz,  ahd.  eihhön  ‘vin- 
dicare’  (für  aiko-  = uikkö-  = vorgerm.  niknä-)  denken,  vgl. 
ae.  löcian  für  /uknai-  = ldkktii-  gegen  ahd.  luogm\  ahd.  nnhhan 
aus  germ.  niko-  = nlkko-  (gr.  tixm).  Der  conson.  stamm  ae. 
ivic  ‘flecken’,  als  urgerm.  wort  gefasst,  beruht  auf  idg.  tvikn- 
(zu  lat.  vlcus,  skr.  i>/c*).  Für  au.  knülr  vermutete  Osthoff  Beitr. 

')  Einzelne  von  diesen  bcispielen  hat  OsthutT  in  seinen  aufsätzen 
Beitr.  S,  25ti  unter  dem  gleichen  gesiehupunkt  besprueben,  andere 
Müller  Kz.  21,  411.  .517;  Beitr.  7,  4(i0;  von  beiden  gelehrten  sind  noch 
weitere  beispielc  heigebraeht,  deren  erklärnng  sich  hier  von  selbst  ergibt. 

’)  Aus  den  urkunden  ergibt  sich  wie  als  fein,  consonantischer 
stamm  Kemble  VI,  14S.  217;  vgl.  auch  Hom.  I,  4U2.  II,  :i74.  :)S2  sowie 
das  Oloss.  zu  Blick,  llum.  — Ae.  die  als  fern,  cons.-stamm  folgt  aus  Cod. 
Dipl.  V,  191.  I9;t.  29S.  941.  94«.  97«.  979.  VI,  2 u.s.w.  u.s.  w.  Es  könnte 
für  dli'tglm-  (ri-r/o,-,  wz.  d/iig/i)  stehen. 

13» 
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VIII,  299  anm.  cntstehung  aus  knütt-  für  knüln-  (:  knüln-  in 
ae.  aiotta  neben  abd.  chnodo.  chnoto).  Zu  alul.  Uoz,  ae.  bleal 
für  blaut to-  gehört  an.  blauer,  alid.  blddi  (got.  blaupjan),  wz. 
bhlaut-.  Ob  alid.  chnouf  aus  knaupo-  für  knauppo-  neben  knöpf 
auf  einer  wz.  gnup  beruht,  lässt  sich  wegen  abd.  ‘knö- 

chel’  (s.  178)  nicht  entscheiden.  Neben  ahd.  huuh,  ac.  höh  ‘spott’ 
weist  auf  germ.  kk  = kn  (idg.  kn)  ae.  höcor  (=  häknas).  So 
verliält  sich  auch  an.  frmikr  zu  ac.  frocga.  Gegenüber  diesen 
zahlreichen  formen,  welche  das  verkUrzuugsgesetz  befürworten, 
treten  der  zahl  nach  die  wenigen  beispiele  für  consonanten- 
debnung  bedeutend  zurück.  Ich  erblicke  in  ihnen  jüngere  re- 
llexc  der  sonst  weit  verbreiteten  consonanteudehnung  nach 
kurzen  vocalen : wie  neben  knaio  ein  knabbo  bestand,  so  schuf 
man  zu  hegon-  ein  heggon-,  zu  kregon-  ein  kreggon-]  und  dop- 
pelformen wie  dropon- : droppon-  bildeten  das  muster  für  krepun- 
: krippan-.  Nach  diesem  prinzip  lassen  sich  alle  durch  das 
ahd.  vorausgesetzten  geminaten  nach  langer  silbe  erklären,  so- 
weit nicht  das  gesetz  der  westgerm.  consonantendchnung  ihre 
Ursache  sein  kann.  Und  so  können  wir  für  das  urgerm.  das 
von  Möller  und  Osthoff  empfohlene  prinzip  der  urgerm.  kürzung 
langer  consonanten  getrost  gelten  lassen,  wonach  hnitlo-  ur- 
germ. zu  hwUo-,  sükko-  (ae.  säoni)  zu  süko-  wurden,  gcriii. 
haupo-  ‘ häuf’  für  hauppo-  — huubnö-  = koupnö  zu  ksl.  knpü 
steht. 


IX.  Consequenaen  und  resultate. 

1.  Die  bisherigen  erörterungen  legen  es  mir  nahe  ein  problem 
zur  spräche  zu  bringen,  das  von  der  altern  grammatischen 
richtung  mit  eifer  verhandelt  wurde  ohne  einen  abschluss  ge- 
funden zu  haben : ich  meine  die  genesis  des  inlautenden  germ. 
p,  welches  in  der  gemination  und  nach  uatur-  oder  positious- 
langer  silbe  durch  die  früheren  abschnitte  begreiflich  gemacht  ist. 
In  der  tat  fallen  unter  die  aus  dem  vorigen  sich  ergebenden 
erklärungen  die  meisten  germ.  p ohne  dass  die  Voraussetzung 
eines  idg.  b nötig  wäre.  Freilich  wird  sieh  die  existenz  eines 
idg.  b weder  für  den  an-  noch  für  den  inlaut  läugnen  lassen. 
Die  Übereinstimmung  von  fkr.pibämi  mit  lat.  bibo,  ir.  ;ö/m  (idg. 
pibömi  zu  wz.  pu),  von  skr.  ramb  ‘schlafl' herabhängen’  mit  lat. 
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tahi  ‘gleiten  von  ksl.  slahü  ‘sclilaft  ’ mit  gleichbedeutcmleni 
germ.  slnpo-  sowie  das  auftreten  von  h in  vediscben  werten 
wie  bäla  ‘kraft,  stärke’,  sabar  ‘nektar’  (dazu  ae.  scep,  ahd. 
*«/■ ‘saft’?),  rhisa  ‘scblund’,  bali  ‘spende’,  Wya'same’  (ich  sehe 
dabei  ganz  ab  von  vediscben  ajt.  Xty.  wie  brbüka,  bekanäta, 
bilina,  bisa,  btrila,  basta,  basri,  bäni  u.  s.  w.),  dies  alles  beweist 
dass  auch  die  idg.  grundsprache  gewiss  schon  einige  b hatte; 
aber  es  war  sicher  im  inlaut  nicht  häufiger  als  im  anlaut. 
Das  germ.  mit  seinem  so  unzäligemal  im  inlaut  auftretenden 
p wUrde  eine  sonderbare  unbegreifliche  eigenart  an  den  tag 
legen,  wenn  sich  diese  vielen  p nicht  nach  den  früheren  ge- 
setzen  aus  idg.  pn  resp.  bhn  erklären  Hessen.  So  begreift  sich 
denn  das  seltene  />  im  anlaut  von  echt  germ.  Worten  gegen- 
über dem  häufigen  p im  inlaut.  Es  bleiben  freilich  auch  einige 
germ.  p (bes.  nach  kurzer  tonsilbe)  übrig,  für  welche  jene  er- 
klärung  nicht  passt.  Wenn  ich  die  von  Uecbtcl  erkannte  ge- 
nesis  von  p für  q aus  idg.  g"^  (Bezz.-Beitr.  V,  169)  hier  ebenso 
aus  dem  spiele  lasse  wie  die  p von  sichern  oder  wahrschein- 
lichen fremd  Worten  (s.  mein  etym.  wb.  s.  hanf),  so  bleibt  nur 
ein  idg.  b als  quell  der  übrigen  wenigen  germ.  p zurück.  Aber 
für  einige  derselben  ergibt  sich  noch  eine  weitere  möglichkeit. 
Wenn  neben  knöpf  (germ.  knoppo-)  und  knauf  (knaupo-  für 
knanppo-)  ein  mhd.  kniihel  ‘knöchel’  steht,  so  weist  dies  deut- 
lich auf  WZ.  idg.  gmtp  resp.  gnubh  und  dazu  könnte  ein  germ. 
knopo-  (ahd.  chnof,  nhd.  kno/f  s.  Dwb.)  eigentlich  nicht  gedacht 
werden ; wenn  es  nun  aber  doch  vorhanden  gewesen  sein  muss, 
so  darf  man  aus  den  germ.  knoppo-  : knaupo-  für  das  germ. 
Sprachgefühl  eine  neue  wurzel  knop  mit  einfachem  p schliessen; 
auf  ähnlichem  priuzip,  das  auch  den  parallelen  Wechsel  von 
knocke,  knocke,  Unxigel  ‘knöchel’  erklärt,  werden  manche  von 
den  8.  165  flT.  angeführten  doppelformen  einiges  von  ihrer 
Schwierigkeit  verlieren. 

2.  Ein  weiterer  Schluss  bleibt  aus  unseren  erörterungen  noch 
zu  ziehen.  Während  tn,  dn,  dhn  im  germ.  nach  s.  171  zu 
jungem  tt  wurden,  haben  wir  kein  beispiel  kennen  gelernt, 
in  welchem  dies  nach  vorherigem  nasal  eingetreten  ist. 
Das  oben  angeführte  einzige  ae.  huntian  neben  got.  hinpan 
steht  parallel  dem  lat.  mendfuv  neben  mentiri.  Aber  jenes 
fehlen  für  nt  (=  ntf)  als  reflex  von  idg.  ntn  {ndn,  ndhn)  hat 
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einen  durchsichtigen  griind:  diese  lautconiplexe  wurden  vor- 
historisch durch  ausdrängung  der  Verschlusslaute  (implosiva) 
bequemer  sprechbar  gemacht.  Ich  habe  bereits  Beitr.  VIII,  518 
für  die  crscheinuug  einige  belege  beigebraebt:  ahd.  hunno 
‘ceuturio’  für  knlnö-  (älter  A;«/«'/-),  ahd.  .vmwaM  ‘gehen’  zu  sinjj 
‘weg’  für  sentno-;  ähnlich  verhält  sich  ahd.  zhma  ‘zinne’  zu 
mild,  zint,  an.  tiiuh  ‘zacke’,  ahd.  zannm  ‘riugcre’  zu  zand 
‘zahn’  (grdf.  idg.  dentnä-,  dontnay-).  Ich  vermute,  d.ass  germ. 
rinnan  für  rintno-  steht;  das  germ.  verbalabstrakt  ae.  ryyie 
scheint  zwar  auf  eine  wz.  ren  zu  weisen,  kann  aber  ciuc  nach- 
bildung  von  brtj7ie  zu  br'mnan  sein;  das  verbalabstrakt  germ. 
rimsi-  ‘lauf  (got.  ahd.  runs)  muss  mit  suffix  -ti-  gebildet  sein 
und  setzt  daher  eine  grdf.  mtti-  nach  s.  150  f.  voraus;  auf  idg, 
WZ.  rent  weist  auch  ae.  riöc  ‘bach’. 

3.  Als  das  hauptresultat  unserer  einzelnen  Untersuchungen 
darf  ich  zum  Schluss  die  Sätze  hinstellen,  dass  die  im  germ. 
so  zahlreichen  langen  tenues  — eine  dem  idg.  noch  fremde 
consonantenform  — keinem  neuen  Verschiebungsgesetz  ihr  da- 
sein  verdanken.  Sie  beruhen  auf  dem  gesetz,  wonach  auch 
einfache  media  tonlos  gemacht  wird.  Ein  neues  moment  fllr 
die  urgerm.  lautgeschichte  ist  neben  der  längst  erkannten  assi- 
milirungsfähigkcit  des  suffigierten  n bei  suffixbetonung  (Sievers 
Beitr.  V,  140)  der  Übergang  der  langen  tönenden  spiranten  in 
lange  töuende  Verschlusslaute  (gg  < yy,  f/b  < bb,  Öö  < dd), 
deren  Verschiebung  also  mit  der  behandlung  kurzer  medien 
durchaus  gleichzeitig  gewesen  sein  muss.  Wenn  nun  anstatt 
der  lautlich  allein  berechtigten  langen  tenues  in  historischer 
zeit  auch  lange  mediac  und  spiranten  erscheinen,  so  konnten 
diese  auf  uachbildung  der  grossen  kategorien  der  geminierten 
tenues,  welche  oft  mit  harten  oder  weichen  spiranten  wechsel- 
ten, zurückgeführt  werden.  Eine  w'citere  urgerm.  lautregel 
verlangte  die  kürzung  langer  tenues  nach  langer  silbe;  wenn 
auch  hiervon  einige  wenige  ausnahmen  begegnen,  so  können 
auch  diese  auf  nachbildung  beruhen. 

STR.^SSBURG,  15.  Januar  1883.  F.  KLUGE. 
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7Ä'M  l^EOWULF. 

Es  fohlt  leider  eine  gut  commentierte  ausgabe  des  Beowulf, 
welche  jede  irgendwie  bedenkliche  stelle  historisch  beleuchtete. 
Grade  die  Alteren  editoren  haben  manchen  guten  gedanken 
gehabt,  der  nie  recht  zur  geltung  gekommen  ist.  Vielleicht 
werden  die  angekUndigten  neueren  ausgaben  gegen  Heyne  einen 
scheinbaren  rückschritt  tun  müssen  um  oft  besseres  zu  bieten. 
Eine  Verwertung  und  kritik  aller  bisherigen  ansichten  würde 
die  schwierigen  stellen  mehr  in  den  Vordergrund  drängen,  un- 
nötige reflcxioncn  über  längst  erledigte  probleme  blieben  er- 
spart und  man  liefe  nicht  leicht  gefalir  gesagtes  zu  widerholen. 
So  haben  denn  die  neueren  aufsätze  von  Cosijn  und  Sievers 
(Beitr.  VIII,  568;  IX,  1.16)  nicht  an  Heynes  Beowulfausgabe 
angeknüpft,  weil  sie  keineswegs  die  früheren  erörterungen  zu- 
sammenfasst und  abschliessL  Aber  besonders  Sievers  anmer- 
kungen  zeigen,  dass  es  schon  nicht  mehr  leicht  ist  die  reiche 
litcratur  ganz  zu  überschauen.  Sie  enthalten  beobachtungen, 
die  schon  vor  ihm  gemacht  wurden  ohne  des  letzten  heraus- 
gebers  beifall  zu  finden,  roden  für  hroden  1151  hatte  Bugge 
Tidskr.  VIII,  64.  295  vorgeschlagen  und  Rieger  Zachors  zs. 
III,  104  sowie  Gering  ebenda  XII,  151  f.  empfohlen.  1546  hatte 
Ettmüllcr  Scop.-Böc.  s.  119  (nach  ihm  Sweet  Ags.  Reader  s.  129) 
stillschweigend  seaxe  in  seax  geändert.  Die  von  Sievers  ver- 
tretene auffassung  von  1557  steht  schon  in  EttmUllers  text 
ebenda;  erst  Müllenhoff  Haupts  zs.  XIV,  210  scheint  die  in 
unsern  neueren  ausgaben  geltende  auffassung  angeregt  zu  haben. 
Heynes  verfehlte  Interpunktion  v.  2594  hatte  Ettmüller  s.  123 
vermieden.  Sievers’  Vorschlag  zu  3097  erneuert  Bugges  be- 
merkung  Tidskr.  VI II,  300,  wie  aus  Heynes  note  z.  d.  st.  her- 
vorgeht. Leiiler  sind  mir  die  engl.  Beowulfausgaben  nicht  zu- 
gänglich, und  so  bin  ich  nicht  sicher,  ob  nicht  auch  unter  den 
folgenden  bemerkungen  einige  sind,  welche  bereits  vorgebracht 
sind;  das  deutsche  material  glaube  ich  jedenfalls  nicht  zu 
widerholen.  Ich  darf  mir  schliesslich  die  bemerkung  gestatten, 
dass  bei  einer  eingehenden  Beowulflektüre,  welche  ich  vor  dem 
erscheinen  von  Cosijns  aufsatz  mit  zwei  freunden  begann, 
einige  cuniccturcn  in  unserm  kreise  aufkamen,  die  wir  bald 
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darauf  vou  Cosijn  und  Sioveis  vertreten  fanden;  dies  gilt  von 
Cosijus  bemerkungen  zu  v.  120.  901  und  von  Hievers’ annahme 
von  siride  fllr  sträde  v.  3075. 

31.  Man  erwartet  fltr  lange  etwa  hendagas',  oder  sollte 
leof  leodfruma  land  dhte  zu  ändern  sein? 

112.  Bugges  erklärung  von  oreneas  kann  ich  nicht  billigen: 
eine  ableitung  aus  orcus  mit  dem  eas  von  Persens,  Judeas  er- 
gibt noch  immer  kein  oreneas,  auch  nicht  die  bedeutung  ‘see- 
ungeheuer’. Auch  Greins  Zuziehung  von  ne  ‘cadaver’  genügt 
nicht.  Mir  scheint  Heyne  früher  auf  dem  richtigen  wege  ge- 
wesen zu  sein,  als  er  altnorweg.  erkn  ‘j)hoca  barbata’  zuzog. 
Bugges  Zweifel  dagegen  werden  unberechtigt,  wenn  man  oren- 
eas als  compositum  gleich  orcen-eoh  {eas  für  eos  plur.  ver- 
schrieben) nimmt;  dann  genügt  der  vers  metrisch. 

275.  Das  compositum  dadhata  resp.  dtrdhäla  («jr.  Xey.) 
gibt  keinen  sinn.  Man  ändere  in  das  häufige  dd’dhwata. 

360.  Fasst  man  feorrancumen  als  substantiviertes  compo- 
situm ‘fremdling’  (so  erscheint  das  wort  in  der  prosa),  so  er- 
hält die  stelle  einen  schlichteren  stil;  Gea/a  leode  ist  dann 
apposition  resp.  nähere  detaillierung  zu  feorraneumene. 

444.  unforhte  klingt  absurd;  es  ist  entweder  anforhle 
‘timidos’  oder  praedicativisch  unforhl  ‘impavidus’  zu  lesen. 

490  fasse  ich  ons&l  meoto  als  ‘eutseile  die  etikette,  löse 
die  fesseln  der  etikette’;  ein  compositum  sigehrebseeg  ‘ruhmes- 
held’  wäre  unerhört;  ich  vermute  sigehrebegum  {-hrebgvm)  für 
-hrebseegum. 

586.  Der  ausfall  einer  langzeile  ist  sehr  fraglich,  da  der 
ausfall  eines  Wortes  wie  geßites  (‘w’ettschwimmen’)  den  sinn 
herstellt.  ‘Weder  Breca  noch  du  habt  jemals  solchen  kanipf 
bestanden  — ohne  mich  jenes  Wettschwimmens  rühmen  zu 
wollen  — , obwol  du  doch  allbekanntes,  berüchtigtes  hast  voll- 
bringen können.’  Greins  ergänzung  von  feta  lässt  Unklarheit 
über  die  heziehung. 

650.  Die  Periode  ist  von  Heyne  unschön  gebaut.  Für 
jverod  eall  ArAs  vermisst  man  eine  Zeitbestimmung,  wie  sie  in 
der  nachabnuing  Andr.  835  steht.  Offenbar  erfüllt  651  und 
652s  diesen  zweck;  cs  ist  somit  nach  650  ein  punkt  zu  setzen. 
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695.  hie  (Tr:  cs  fclilt  der  genitiv  zu  fein,  luun  iindcic 
hiera  ‘zu  viel  von  ilmen’,  parallel  Denia  leode  ‘vom  volke  der 
Dänen’  (Heyne  h.  v.  fasst  leode  richtig  als  genet.). 

856  fasse  ich  ridan  nicht  als  inf.  praes.  (ridan),  sondern 
als  praet.  plur.  (ridon). 

992.  Bngges  Änderung  heahlimbred  für  hälen  hrebe  ist  et- 
was compliciert ; einfacher  ist  es  fllr  häten  etwa  hroden  zu 
schreiben,  so  dass  folmnm  frietewod  Variation  wird. 

1032.  Wäre  nicht  nala  (ä?  d?)  ‘helmbusch,  rossschweif’ 
möglich  mit  rücksicht  auf  das  gleichbed.  skr.  vdrai  Vgl.  auch 
abd.  tvdXa  ‘tlabellum’. 

1075.  gebyrd  als  ‘fatum’  ist  kaum  zweifelhaft;  vgl.  ahd. 
giburt  ‘sors’  Gratf  III,  160.  , 

1232.  Eine  Änderung  von  döö  in  do  Hesse  sich  empfehlen, 
wenn  dadurch  das  ganze  in  Ordnung  käme.  Auch  lässt  sich 
gegen  die  bislierige  auffassung  soviel  ich  sehe  nichts  vorführeu; 
zu  ihren  gunsten  spricht  der  umstand,  dass  sich  v.  1233  ff.  über 
die  sämmtlichen  tcilnehmer  des  gelages  auslassen  und  nicht 
speciell  mit  Beowulf  anknUpfen.  Der  fehler  scheint  mir  etwas 
früher  zu  stecken.  Das  wort  dreamhealdende  halte  ich  für  eine 
anrede  der  künigin  an  die  ganze  Versammlung;  dream  kann 
sich  eben  nicht  auf  den  jubel  des  einzelnen  beziehen  (‘lajfa- 
hundus’),  sondern  nur  auf  das  fröhliche  treilren  des  gelages. 
Dann  ergibt  sich  als  naheliegend  die  Änderung  von  ix  in  si  (ji); 
und  wenn  dem  Schreiber  einmal  Is  für  sl  in  den  sinn  und  in 
die  feder  kam,  so  musste  auch  ein  sin  einem  sindon  (resp. 
sind)  platz  machen.  Darnach  wäre  der  Schluss  von  Wealh|>cow8 
rede  an  das  ganze  gelage  gerichtet,  und  die  worte  enthielten 
eine  aufforderung  an  die  eorlas  zu  treuer  friedlicher  gesiunung, 
an  die  jregnas  zu  bereitwilligem  gehorsam,  ddp  swä  ic  bidde 
sclilie.ssen  diese  ermahnungen  eindringlich  ab. 

1254.  Kür  irarode  lesen  Kölbing,  Holder,  Wülcker  fnrode\ 
die  stelle  bedarf  zweifelsohne  eines  anderen  Wortes  als  warode 
V.  1266.  Ettmüller  vermutete  f(brode\  ich  halte  im  anschlnss 
daran  nach  dem  im  Anz.  d.  Angl,  behandelten  gesetz  an  f&röde 
durchaus  fest,  vgl.  as.  f&rdn  ‘auflaucrn’. 

1402.  gcatolic:  Dass  die  stets  angenommene  bedeutung 
‘stattlich’  den  sinn  niclit  trifft,  ergiebt  die  ctymologio  des 
Wortes:  es  steht  für  gatul-llk  (cf.  alellc  für  aloltik  im  Beow.); 
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westgerm.  gä-Uilo-  ei  sclieint  im  alul.  mit  gewechselter  betonung 
als  gi-zul,  ‘alacer,  agilis,  flink,  gewant’  und  wird  besonders 
von  rossen  und  pfcilcn  gebraucht;  gizeUro  ‘melior  jiedibus’. 
‘Leicht  sich  bewegend’  scheint  die  bedcutung  des  Wortes  zu 
sein;  so  hier.  \om  speer  gebraucht  erscheint  das  wort  ‘215 
{.tearo  ‘speer’  hat  lJugge  nacligewiesen),  ähnlich  vom  schwer! 
1563.  ‘2155.  Auf  weiterer  cntwicklung,  bei  der  einwirkung  von 
geatwe  möglich,  nimmt  das  wort  die  bedcutung  ‘pracchtig’  an. 
Es  ist  eines  von  den  altertümlichen  Worten  des  Beow.,  in  seiner 
jüngsten  bedcutung  vom  dichter  der  Elene  erneuert. 

186‘2  dürfte  heiiiiu  in  hea/'u  (])1.  zu  hepf)  zu  ändern  sein. 
Jedenfalls  steht  die  herrschende  erklärung  aus  heahfSu  im  wi- 
derstreit mit  der  suffixlehre  und  den  laiitregeln.  Auch  die 
stets  daraus  erklärte  heat^olifSende  179‘J.  ‘2956  beweist  kein 
heaöu  ‘mcr’.  Warum  kann  diese  Zusammensetzung,  welche 
ein  nachahmer  des  Beowulfepos  in  den  .\ndreas  brachte,  nicht 
‘ kampfseefahrer’  bedeuten?  hedffu  ist  undenkbar,  weil  dafür 
hedtf  eintreten  müsste;  daher  ist  lieaSti  sicher.  Also  ist  auch 
heabosigl  ‘sol  o mari  progrediens’  Käts.  72  bedenklich. 

1876  f.  will  .Sievers  eine  reihe  änderungen  anbringen,  die 
mir  mit  riicksicht  auf  die  deutliche  nachahmung  unserer  stelle 
Andr.  1012  unnötig  erscheinen.  Diese  dichtung,  welche  voll 
von  reminisccnzcn  an  den  Beow.  ist,  kann  auch  sonst  zur  be- 
Icuchtung  fcxtkritischer  und  interpretationsfragen  des  Beow. 
benutzt  werden,  wie  denn  Sievers’  anmerkung  zu  1858  durch 
Andr.  1013  gestützt  wird.  Nun  vergleiche  man  Andr.  fjaes-be 
hie  vnsundc  d'fre  mösicm  geseon  under  suii7ia}i  mit  Beow.  Jjwt 
A/c  (für  he)  seobban  geseon  tndslon  mödige  on  meble\  also  geseon 
‘sich  wieder  sehen’. 

2031  fl'.  Ich  beginne  mit  lylle  hn  tle  einen  neuen  satz,  weil 
oft  in  diesen  salz  nicht  passt,  da  der  abhängige  satz  j^eah  seo 
hrf/d  dnge  trotz  Lichtonhcld  Haupts  zs.  16,343  eine  sentenz  aus- 
schlicssf.  Hröbgär  hegt  die  absicht,  dureb  die  Verlobung  der 
Frcawaru  die  feindseligkciten  gegen  die  Barden  beizulcgen,  nach- 
dem er  leute  genug  im  kami>fe  verloren  {wfter  Icodhryre;  aber 
mit  oft  seldan  hivcer  weiss  ich  ebensowenig  etwas  anzufangen 
als  die  bisherigen  orklärcr).  Doch  nur  kurze  zeit  werden  die 
waffeu  ruhen,  so  zufriedenstellend  auch  der  kontrakt  und  die 
damit  verbundene  Verlobung  ist  {Deah  seo  hryd  dnge).  Im 
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verlauf  der  proplie/.eiungcn  Beowulfs  scheint  noch  nicht  be- 
merkt zu  sein,  dass  nicht  bloss  der  sinn,  sondern  auch  der 
Wortlaut  verlangt,  unter  dem  dryhlbearn  (dryhlbeoni?)  Dena 
den  brautfUhrcr  der  Freawaru  zu  verstehen:  dryhtealdor  ‘pa- 
rauyniphus’  und  gleichbed.  dryhtguma  sind  aus  gloss.  bezeugt 
und  stehen  in  uraltem  Zusammenhang  mit  ahd.  truhtgomo, 
Iruh/itig,  as.  druhthig,  longobard.  drocthic  ‘brautfdhrer’.  Durch 
se  fd'mnan  pegn  'iOdO  wird  unsere  auffassung  von  dryhlbeom 
nötig.  2ü:t3  scheint  peodne  nötig. 

2196.  2995  ergänzt  man  neuerdings  nach  Riegers  crörte- 
rung  Zacher.s  zs.  III.  415  zu  püsendo  eine  münze  als  mass- 
cinheit ; aber  scfiitt  ist  nie  als  allgcmeingllltigc  werteinheit 
gebraucht;  jedenfalls  war  der  sc^atl,  obzwar  in  verschie- 
denen gcgcndeii  von  verschiedenem  wert,  die  allergeringste 
münze,  und  cs  wundert  mich  wie  Riegcr  bei  seiner  auffassung 
unserer  stellen  auf  Beow.  1686  drr/dc  verweisen  konnte, 

wo  das  wort  nur  geld  und  geldeswert  im  allgemeinen  bedeutet. 
Aus  der  reichhaltigen  crörterung  von  Schmid  Ges. -591  f.  geht 
deutlichst  hervor,  dass  keine  allgemeine  gcldcinheit  bestand, 
von  der  hier  die  rede  sein  könnte.  Auch  kennen  wir  aus  der 
ae.  poesie  keine  solche  dcdicationcn.  Was  unter  senfon  püsendo 
in  Verbindung  mit  bold  and  bregoslöl  2197  zu  verstehen  ist, 
kann  2493  he  me  land  forg^af,  eard  eSehvynn  zeigen  (v.  2497 
nenrbe  cypan  mag  immerhin  auf  gcldcswert  als  lohn  für  die 
recken  deuten).  Instructiv  ist  auch  Andr.  301 — 303;  neebbe  ic 
fdledgold  ne  /eohgeslreon,  tvelan  ne  wisle  ne  nnra  yespann, 
landes  ne  locenra  beaga  antwortet  Andreas  dem  herren  der  als 
Schiffer  ihn  übersetzen  will,  wofern  er  die  gebühr  entrichte 
{sififfan  ge  eowre  gafnlrcedenne  ägifen  habhati,  sc^attas  gescrifene). 
Kurz  ich  glaube  mit  Ettmüller,  dass  zu  püsendo  land  resp. 
ein  bestimmte  masseinheit  von  land  zu  verstehen  ist.  Dass 
diese  masseinheit  nur  ein  hxde  gewesen  sein  kann  was  Ett- 
müllcr  übersah,  ergibt  sich  mit  voller  Sicherheit  aus  dem  rei- 
chen material,  das  Schmid  in  den  angls.  gesetzen  ’ 610  zu- 
sammengetragen hat.  Mich  hat  die  leetüre  von  Bedas  kirchen- 
geschichte  zu  dieser  auffassung  geführt:  hier  kommen  die 

landschenkungen  s(t  zahlreich  vor  und  zwar  jedesmal  mit 
der  genannten  masseinheit,  die  er  auch  in  seinen  geographi- 
schen angaben  immer  verwendet  (I,  25.  II,  9.  111,  4.  24.  IIII,  13. 
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IG.  19.  V,  19).  Hc.^onders  erinnere  ieh  an  111,24,  wo  es  Uber 
(len  krini«:  Oswin  heisst;  donavit  praefato  Peada,  filio  regis 
Pendan,  eo  (|uod  esset  eognatiis  suns,  regnium  Aiistraliuni 
Mereioruni,  qui  sunt  fanailiarum  quiiiquc  niilium.  Auch  die  in 
Beow.  2196  und  2995  berichteten  Schenkungen  geschehen  an 
verwante  (2132  sibbe  gemunde'  = eo  quod  cognatus  esset). 
Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  Bedas  Übersetzung  von 
hld  durch  familia  der  ausgangspunkt  der  ctymologie  des  wertes 
sein  muss  (cf.  Bosworlh-Toller  s.  hxd).  Vgl.  noch  die  folgende 
anmerkung.  Die  bestimmung  der  hide  ergibt  sich  sehr  bequem 
nach  Beda,  der  die  grösse  der  insei  Wight  auf  1200  hiden, 
die  der  insei  'l'hanet  auf  600  hiden  bestimmt.  Nun  ist  die 
inscl  Wight  400  □kilom.  gross;  also  1 hide  = '/j  □kilom. 
Das  dem  Beowulf  geschenkte  territorium  von  7000  hiden  — 
nicht  viel  mehr  als  Oswiu’s  geschenk  an  seinen  verwandten 
Peada  — umfasst  etwa  2300  nkilom.,  also  etwa  40  □meilen. 
Natürlich  ist  seofon  ebenso  wie  hund  2995  nur  des  reimes  wegen 
gewählt,  und  mau  darf  somit  die  eben  gemachte  berechnung 
nicht  als  ernsthaft  nehmen. 

2607.  Die  herrschende  auffassung  von  äre  als  ‘gnade, 
huld’  ist  mir  zweifelhaft.  Man  scheint  die  in  urkunden  so 
häufige  Verwendung  von  nr  ‘besitz’,  besonders  ‘liegenschaft’ 
(land-dr)  nicht  für  die  pocsie  anzuerkennen.  Dies  ist  natürlich 
ganz  verschieden  von  dr  ‘huld,  Schonung,  gnade’,  wie  bereits 
Schmid  im  glossar  zu  den  gesotzen  s.  är  richtig  erkannte;  är 
‘grundbesitz’  gelulrt  zu  dh,  got.  aih  ‘habe’,  äre  ist  plural. 

2706.  /"erh  eilen  nrcec  als  parenthese  ist  auffällig,  mag 
man  mit  Grein  eilen  oder  mit  Heyne  ferh  als  Subjekt  nehmen. 
Icli  schlage  feorh  ealne  tvrwc  vor;  /"eorh  rvrecan  ‘das  leben 
austreiben’  belegt  Grein  noch  aus  Genes.  1385.  So  erhält 
durch  diese  wie  mir  scheint  nötige  auffassung  die  von  Sievers 
befürwortete  koujeklur  Thorpe’s  gefylde  für  gefyldan  eine 
weitere  stütze. 

2767.  Greins  auffassung  von  oferhigUm  ‘supereminere’ 
ist  so  haltlos  wie  ßugges  erklärung  des  Wortes  aus  einem  got, 
ubarhauhjnn  {-jonl).  Heynes  berufung  auf  ahd.  ubarhucken 
‘übermütig  sein'  und  seine  annahme  der  bedeutung  ‘übermütig 
machen,  betören’  führen  auf  die  Vermutung:  oferhydgum  zu 
oferhyd,  oferhygd. 
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SiniACHHI.STORI.SCHK  ÄHSCELLEX. 

9.  Et3rmologieen. 

Zu  der  in  alid.  mailan  (aua  idjr.  nr-nä)  ‘wallen’  stecken- 
den WZ.  »•/  {nf)  gebürt  ae.  nylm,  tvehn  {itwlm)  in.  ‘woge’  aus 
gerni.  *w(ilmiz:  liierniit  deckt  sich  das  gleichbedeutende  skr. 
ftrmi  in.,  welches  auf  idg.  tvfmis  beruht;  also  *n>almi  {wrmi) 
: ivfmi  = hüdi-  : diti-  = sünu  : sfmu  OstholV  Morph.-Unt.  IV. 

Ags.  bysig  (y?)  ‘emsig,  geschäftig’  ist  ableitung  aus  der 
bloss  in  ind.  bewahrten  wz.  bhüs  ‘tätig  sein,  sich  boniUhen’. 

Ahd.  mhd.  art  f.  ‘art  und  weise’  ist  urverwandt  dem 
gleichbed.  lat.  arti-  (nom.  ars):  beider  grundform  ist  fein., 
womit  auch  skr.  rlä  n.  ‘rechte,  angemessene  art,  recht,  gebühr’ 
und  rtü  ‘angemessener  Zeitpunkt’  Zusammenhängen. 

Mhd.  diehter  ‘enkel’  zieht  man  meist  zu  dieh,  ahd.  dioh 
‘schenke!’  und  erinnert  an  ae.  cneo  ‘knie,  geschlecht’.  Nach- 
dem ich  ßeitr.  VIII,  527  germ.  * hiiu  ‘geschlecht’  als  ableitung 
aus  WZ.  idg.  gm  ‘erzeugen’  erkannte,  darf  ich  die  heirschende 
erklärung  von  mhd.  diehier  nicht  gelten  lassen.  Das  nach  dem 
muster  der  verwantsebaftsnamen  gebildete,  zufällig  im  ahd. 
und  sonst  unbekannte  wort  setzt  ein  got.  * piuhtar  (stamm 
*piuhlr-)  voraus,  der  auf  idg.  tmktr  weist.  Es  hängt  mit  skr. 
tökä  n.  ‘nachkommenschaft,  kinder’  zusammen. 

Germ,  werpan  beruht  auf  idg.  wz.  werg  ^ = skr.  vrj  ‘ zu 
bilden  strecken,  niedorwerfen’:  p = g'^  wie  f = k‘‘  in  wxüfo-z 
für  ri’lk'^os.  An  ksl.  tiräy«  (vreJ/i)  ‘werfen’  hat  Fick  Bezz.-Beitr. 
V,  170  erinnert. 

Ae.  wr&p  ‘trupp,  herde’  sowie  dän.  vraad,  derentwegen 
man  geneigt  ist  das  got.  wripus  {ajt.  k.)  ‘herde’  in  * trrepus 
zu  ändern,  weisen  auf  idg.  wretus  oder  n re  tos  und  inan  hat 
an  skr.  vräta  m.  ‘schaar’  (nchenformen  vrt,  vrä  mit  gleicher 
bedeutung)  anzuknüpfen. 

An.  fold,  ae.  folde,  as.  folda  ‘erde’  hängt  gewiss  mit  feld 
(germ.  felpu-s)  zusammen;  aber  der  bedeutung  wegen  liegt 
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(las  skr.  prthm  {prthivi)  f.  ‘erde’  näher,  das  seinerseits  fern, 
zu  priliü  ‘breit,  weit’  ist  wie  maln  ‘erde’  zu  mah  ‘gross’  oder 
urvi  f.  ‘erde’  zu  urü  ‘weit’.  Daraus  ergibt  sieb,  wie  Kz.  26, 
89  vermutet  wurde,  dass  wz.  prth  im  germ.  mit  />  ((1)  aus- 
lauten  muss:  germ.  fuldä-,  fuldtvo-  (ursprgl.  oxytoniert)  aus 
pllhira.  Daher  muss  auch  germ.  fell^ti:  ‘fehl’  wol  aut  idg. 
peHhu-s  berulicn. 

Die  formerklärung  des  got.  midjungnrds , ae.  middangeard 
‘erde’  bat  man  noeli  nicht  gefunden.  Das  erste  glied  der  Zu- 
sammensetzung ist  sehr  auffällig,  da  das  idg.  adjektiv  medhgo- 
im  germ.  nur  stark  flektiert,  leli  finde  eine  parallele  zu  dieser 
zusanimensetzung  in  ski-.  mndhyamd'ma  m.  ‘mittag’,  welches 
trotz  seines  inännlichcn  geschlechts  das  erste  glied  der  Zusam- 
mensetzung in  neutraler  form  enthält.  Das  germ.  kompositum 
ist  so  singulär  wie  das  indische.  Was  die  bedeutnng  betrifi't, 
so  setzt  der  l)Cgrifl  ‘erde’  ein  ‘mitlwclt’  (vgl.  mittag,  mit- 
woch,  ags.  middehiiht)  voraus.  Aber  gurds  erscheint  nirgends 
in  diesem  sinne. 

Got.  giljra-  und  gipn-  ‘bauch’  vergleicht  man  mit  skr. 
jalhora  ‘bauch,  mutterleib’,  Übersicht  dabei  aber  den  cerebral 
des  ind.  Wortes,  der  aus  /ih  entstanden  sein  muss;  daher  ist 
vielmehr  got.  inkilljo  ‘schwanger’  mit  skr.  jathura  zu  ver- 
gleichen, und  ae.  cild  ‘kind’  steht  daher  für  killjiz  n.  = ge/lhos 
n.  mit  tenuis  aspirata. 

Falls  lat.  agnns,  gr.  äftvoc,  ksl.  agm'  ‘lamm’  auf  gdf. 
agVmö-  mit  aspirata  beruhen,  dürfen  wir  einen  ausläufer  dieses 
Stammes,  der  im  germ.  als  aunö-  (vgl.  oben  s.  17Ü  anm.)  er- 
scheinen müsste,  in  ags.  enn'mi,  engl,  to  yean  ‘lammen’  er- 
blicken. 

Ahd.  uriruht  ‘sobrius’  (Graff  V,  511)  hat  in  der  wurzel-. 
Silbe  ä,  weil  o für  h zu  erwarten  wäre.  Irüht  fasse  ich  als 
/o-partic.  zu  trinchan  im  sinne  von  as.  ags.  druncen  ‘])Otus’; 
doch  kann  ür-lrCiht  (aus  * uz-drunhto-)  ‘ wer  nicht  getrunken 
hat,  ajtoTo;'  auch  auf  ein  abstractum  *dru/ili-  ‘trank’  weisen. 
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10.  Das  eingedrungone  s in  dentalsuffixon. 

In  meinem  aufsatz  filier  ilentalgeininaten  (s.  150)  ist  kein 
ausreiclieudes  material  für  die  Ä/-Buffixc  beigebracht;  auch  von 
Babder  in  seinen  ‘Vcrbalabsti  aktcn’  gibt  nichts  liicrbergehöriges. 
J^nr  Kögel  Beitr.  VIII,  191  bat  die  suffixUbcrtragung  angeinerkt; 
aber  von  seinen  zwei  beispielcn  ist  wabrscbcinlicb  eines  zu 
slrcicben.  Er  hält  inbd.  htuosi  aus  bldrvnn  für  eine  nachbildnug 
zu  hlihl  aus  hläsan.  Die  inöglicbkeit  ilicscr  crklärung  dureb 
suffixiibertragung  lässt  sich  nicht  läugnen,  aber  man  bat  wabr- 
scbeinlicb  an  eine  \\y..  hlos  {\at. /lur-i're,  an.  Beitr.  Vlll, 

ä3(i)  anziiknli|)fen.  Aebnlicb  gehört  as.  an.  A/h.v/  zu  \vz.  A/im 
(abd.  losen),  nicht  zu  wz.  hin.  Aber  solche  formen  mit  /-Suf- 
fixen zu  zwillingswurzcln  waren  bcs.  dazu  angetan,  das  st- 
suffix  auszubildcn. 

Kögels  zweites  beispiel  ist  hd.  trdst,  das  er  mit  recht  zu 
Irhthi  zieht.  Zur  stütze  meiner  obigen  erörterungen,  welche 
diese  suflixUbertragung  zur  Voraussetzung  haben,  halte  ich  cs 
für  gut  weitere  beispielc  beizubringen. 

Zu  wurzeln  die  auf  h endigen  gehören  abd.  trust  ‘schaar’ 
neben  gleiehbed.  truhl,  an.  drijht  ; also  irust  für  truh-st.  Ferner 
an.  lostr  ‘fehler’,  das  sich  zu  ahd. /«/i««  verhält  wie  abd. /«.«/«r 
zu  an.  leahtor.  Dass  in  beiden  beis]iielen  das  .y  eine  junge  cr- 
Bcheinung  ist,  ergibt  sich  aus  dem  von  Sievers  und  OstholV 
klar  gestellten  gesetz,  wonach  idg.  seksio-  zu  seklo-  (an.  selti, 
abd.  siihto)  werden  musste.  Aus  gleichem  gründe  hat  got. 
tnaihslus  (zu  der  idg.  wz.  miffh)  als  junge  bildung  zu  gelten; 
als  alte  form  wäre  *mi(jdus  zu  erwarten;  ae.  ne.  tiiisl  ‘nebel’ 
ist  zwar  verschieden  von  ae.  meox  ‘mist’,  doch  werden  beide 
ursprünglich  identisch  gewesen  sein,  da  auch  ind.  mih  ‘nebel, 
regen  ’ bedeutet.  Wahrscheinlich  gehört  ahd.  trestir,  ae.  dtersle 
‘liefe’  zu  dem  gleichbedeutendem  engl,  dregs,  an.  dregg , die 
man  zu  apreus.s.  dragios  ‘liefe’  zieht;  doch  könnte  man  die 
germ.  worte  auch  an  lat.  fraces  ]il.  ‘liefe’  (bei  Du  Gange)  au- 
schlicsscn.  Für  got.  haifsls  ‘streit’  wird  durch  an.  heipt  eine 
nebenforni  ohne  das  eingedrungene  s erwiesen.  Ob  as.  hrost 
•dach’  zu  ac.  hröf  gehört  und  Itir  * lubfst  steht  (vgl.  ahd. 
heislig  zu  got.  hnifsts),  bleibt  unsicher,  da  nach  dem  gleiehbed. 
got.  ln  dl  auch  deutung  aus  * hrnt-si  möglich  ist.  Die  letzte 
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annnhnie  fillirt  zurück  auf  das  s.  151  angeführte  beispiel  hd. 
mast  (für  *mat  sl"i).  So  könnte  auch  ahd.  hrmt  ‘rUstung’  für 
*hru(lsl  stehen  wegen  ae.  hroden  ‘geschmückt’.  Hd.  rost, 
engl,  rust  (für  riid-st?)  setzt  nicht  eine  wz.  ms  voraus,  da 
auch  ahd.  rosmo,  rosamo  mit  suffix  hno  (an.  blos-tma)  aus  der 
idg.  WZ.  rudh  stammt;  doch  vgl.  auch  as.  rotön. 

Dass  dieses  .v/- suffix  von  den  mit  s scbliessenden  wurzeln 
ausgegangeu  ist,  bezweifelt  niemand.  In  meinem  obigen  auf- 
satz  kam  es  mir  darauf  an  zu  zeigen,  «lass  die  sl  von  verbal- 
abstrakten  zu  wurzeln  auf  nn  genau  denselben  ausgangs|)uukt 
haben.  Weitere  momente  für  das  allmähliche  Umsichgreifen 
anderer  xt- sufiixe  hat  (Jsthoff  K.  Z.  2.1,  3K1  zusammen  getragen. 

STKASSBÜKG,  3.  märz  ISSil.  F.  KLUGE. 
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l'ie  erneute  durchmusterung  einiger  ags.  texte  hat  mir 
gelegenheit  geboten,  einige  naehträge  und  berichtigungen  zu 
meiner  ngs.  grammatik  zusammenzustellen.  Ich  erlaube  mir 
dieselben  nebst  einigen  ausfUhrungen  theoretischer  natur,  die 
ich  der  grammatik  selbst  nicht  einverleiben  konnte,  den  fach- 
genossen mit  der  bitte  um  beisteuer  weiterer  ergänzungen  vor- 
zulegen, damit  bei  einer  zweiten  ausgabe  das  bUchlein  eine 
etwas  dehnitivero  gestalt  gewinnen  könne.  Die  naehträge  von 
Kluge,  K.  Z.  XXVI,  68  ff.,  Beitr.  VIII,  506  ff.,  Anglia,  anz.  V,  81  ff. 
und  von  J.  Platt,  Engl.  stud.  VI,  149  f.  und  Anglia  VI,  171  ff. 
setze  ich  dabei  im  allgemeinen  als  bekannt  voraus.  Die  poesie 
ist  mit  absicht  nur  ausnahmsweise  herangezogen  worden. 


Vocalo. 

§ 6 füge  in  der  aufzählüng  der  ags.  vocale  nach  ‘selten 
ei’  hinzu  ‘ui  (nortli.,  s.  § 155,  3)  und  in  den  ältesten  quellen 
eu,  iu  (vgl.  zu  4(  64.  159,3).’  Das  ei  erscheint  auch  später  in 
nord.  lehnwörtern  wie  scei^  (L.  Aethelr.  217),  S/rein,  wofür 
aiHsr  gewöhnlicher  sce^if  {sccegfi  Moue  QF.  316,  132),  Sn>eg{e)n, 
SiiiPgen  geschrieben  wird;  belege  bei  Lye  und  in  Earle’s  index 
zur  Chronik;  Sweben  auch  C(odex)  D(iplomaticus)  3,  315u.ö. 

Altn.  au  (ou)  wird,  beiläufig  bemerkt,  durch  ö widergegeben; 
vgl.  das  häufige  ura  öre  zu  altn.  pl.  anrar\  lundcöp')  ■«•  altn. 
landkuup  L.  Aethelr.  3,  3 (daneben  öfter  echt  ags.  landceüp)] 
Atsur  röda  C.  D.  4,  87  = Ozurr  raube. 

’)  Oder  liefet  hier  alte  verkiir/.iing  von  au  /.«  « vor,  wie  vielleicht 
in  north,  hrf/ilfli Doch  auch  dies  ist  der  ontlehnnng  aus  dem  nor- 
dischen verdächfitf. 

IW'itruKi*  Aiir  «lor  «t|>ravUe.  iX.  ]4 
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i;  19,  2.  Das  e welches  iimlaut  von  o aus  u \or  nasal  ist, 
muss  andere  ausspraehe  gebäht  haben  als  das  gewöhnliche 
Umlauts- c,  denn  es  erleidet  keine  di|ihthongierung  nach  c und 
g:  cemes , cembun,  cemjiu,  cennan,  Cent,  -j^en^a  etc.  Es  steht 
also  dem  e gleich  welches  aus  o umgelautet  ist.  Diese  ab- 
weichende ausspraehe  wird  in  gewissen  späteren  texten  mehr 
oder  weniger  regelmässig  durch  die  Schreibung  w angedeutot 
ivgl.  § 89,  anm.).  Eine  sonderbare  ausnahme  bildet  sciendan 
{scindan,  scyndan)  aus  *sceo7tdJan  für  * scmdjmi,  so  streug-ws. 
stets  mit  ie,  i,  y. 

§ 24,  anm.  lies  ‘so  auch  für  Jgc;  d.  h.  gg  tritt  so  gut  wie 
ausschliesslich  nur  vor  e auf  (Cosijn,  Beitr.  VIII,  rwl);  nur  ganz 
vereinzelt  finden  sich  formen  wie  C.  D.  3,  61 , iggoÖ 

C.  D.  1,  90. 

§ 31.  Frühzeitig,  d.  h.  vor  der  zeit  wo  / und  y allgemein 
wechseln,  setzt  sich  y in  mycel  fest  durch  aulchnung  an  lyle/. 
Für  festes  y erscheint  i am  frühesten  nicht  nur  vor  ht,  sondern 
überhaupt  vor  palatalen,  hi^e,  hic^ean.  drige  etc.,  und  ebenso 
fehlt  vor  palatalen  meist  die  stufe  y für  altes  i>;  man  findet 
also  fast  nur  Schreibungen  wie  h\g,  Hg,  smic,  ä/llgaj» . higau, 
liguH  für  altes  hieg,  lieg,  smiec,  ri/liegnn,  hiegun,  Hegun  (zu  teäg 
tau);  doch  ist  cygan  und  ycan  neben  cigan,  ican  nicht  selten. 

Nach  palatalem  g herscht  i für  ie  von  ältester  zeit  in 
gmgra  (z.  b.  C.  P.  181,  11.  267,8.  291,  14.  3Ö7,  11.  Vesp.  Ps. 
118,9.  148,12);  ein  giengra  scheint  überhaupt  nicht  vorzu- 
kommen; ebenso  ist  giend-  C.  P.  137,10.  337,  17  in  H sehr 
seltene  nebenform  von  gittd-  C.  P.  9, 10.  59,23.  181,  14.  2.'d»,  10. 
373,  5 (um  von  dem  gewöhnlichen  geoud  abzusehen). 

EigentUndich  ist  das  späte  emh,  emhe  für  yudi,  ymhe,  das 
keineswegs  auf  den  kent.  dialekt  beschränkt  ist.  Ich  möchte 
vermuten,  dass  einmal  ein  Wechsel  zwischen  betontem  adverh 
ymhe  und  proklitischem  emh  bestanden  habe,  der  8chlies.slich 
zur  herschaft  des  e führte. 

§ 35.  Man  füge  die  aumerkuug  hinzu,  dass  in  späten 
texten  (oflenbar  in  folge  bereits  in  der  ausspraehe  eingetre- 
tener monophthongierung  des  ed)  ea  und  w anfangen  ver- 
wechselt zu  werden.  Zahlreiche  bcisj)iele  der  art  stehen  in 
den  Aldhelmglossen  (Haupts  zs.  IX)  und  dem  von  Cockayue 
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L(l.  1,  I.VII1  veröft'entlichten  stücke;  andere  sind  ca/c  Gen.  4,  14, 
euwfwslum  Heda  ed.  Wlieloc  s.  22G,  leas  Gen.  3,  22,  euhla 
Saints  2,  282  Tiir  <Plc,  An-,  lAs,  Ahla-,  umgekehrt  gtArv  Gen. 
47,(1.  Ld.  1,  114.  3,  184  (die  verniisclmng  scheint  am  frühesten 
vor  «■  ciiigetreten  zu  sein,  vgl.  auch  unten  zu  § 2.70,  anni.  2). 

Für  ett  stellt  spät  auch  vereinzelt  ie:  Uesre,  tryeles  Ex.  20,1(1, 
hiencoddum  Lc.  1.7,  1(1  für  tedsre,  tveales,  beancoddum. 

i?  39.  In  nebentoniger  silbe  werden  e<>,  io  zu  ea  in  sciptearo 
Ld.  2,  122.  124.  128.  1.70,  i/iglearo  I^d.  2,  128.  150  (neben  teoro 
Ld.  2,  112,  teorwe  2,  132)  und  weiterhin  zu  a in  sciptaran 
Ld.  2,  320,  ifig/aran  Ld.  3,  22  und  dem  häufigen  andnluta 
I.d.  1,  72.  200.  214.  210.  232.  240.  318.  356.  360.  308  für  amiirliola. 
Uebcrgang  von  io  zu  u (durch  y?)  wie  in  den  me.  compara- 
tiven  auf  liiker  findet  sich  schon  in  tieodlucor  Beda  141  und 
n/elucosi  R.  Ben.  1 (nach  Lyc). 

§ 11.  Sonderbar  wird  im  Boetli.  bisweilen  für /e  aus  m 
geschrieben ; eoldran  .70,  eoUdraufa-der  28,  eormfSa  22,  geot  14, 
geoddode  30,  sceoppend  24.  44.  110.  132.  138;  o/erheörti  8, 
gehedrfi  04,  geheörun  120,  lieörsuiniafi  8,  neötena  44  etc.  Man 
imichte  vermuten,  dass  eine  mechanische  Umsetzung  des  ie  der 
Vorlage  in  eo  durch  einen  Schreiber  erfolgt  sei,  der  die  ge- 
wohuheit  hatte,  das  ws.  aus  eo  umgelautete  ie  durch  ed  zu  er- 
setzen. Man  vergleiche  übrigens  unten  zu  § 152. 

§4.7,4.  Der  zweite  absatz,  von  dem  Vorkommen  des 
in  unbetonten  silben,  ist  liedenklich.  Ein  o bestand  sicher  nur 
vor  nasalen,  d.  li.  unter  denselben  bedingungen  wie  in  den 
tonsilhen.  Dies  geht  aus  den  §§  108.  100  besprochenen  um- 
lautserscheinungen  hervor.  Dagegen  halte  ich  die  § 114  auf- 
geflibrten  contractionsprodukte  nicht  mehr  fltr  beweisend.  Dom 
WS.  frid  steht  im  Rs.  freä  gegenüber,  das  entschieden  auf 
* frija  weist,  und  dass  im  ws.  eo  ans  i-a  nu'iglich  war,  scheinen 
mir  hedt  aus  * bi-hdi  und  dedfol  aus  diabolus  darzutun.  Die 
zweifelhafte  gleichnng  /"redd  = got.  /'rijafm  a,  und  edde  — north. 
edde  (ten  Brink,  zs.  f.  d.  altert.  XXIII,  65  f.)  lasse  ich  dabei 
bei  Seite,  auch  fälle  wie  fedl  ==  ahd.  fihalu  (zunächst  aus 
*/'ilnd)  und  fredls  aus  /'ri-hu/s-,  denn  auch  in  dem  letzteren 
mag  eine  Zwischenstufe  * frl  luds  mit  sceuudärem  o in  nelieu- 
toniger  siliie  bestanden  halicn,  wie  in  dem  iutcrcssauteu  ni- 

11* 
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hold  pronus  in  den  Coipusglossen  1659  = nihol  Ep.  Erf.  779  ') 
(später  contrahiert  niöl  oder  — und  zwar  jünger  — mit  ein- 
schiebung  eines  w niirol,  niowol). 

§ 51.  Vgl.  hierzu  jetzt  die  ausfUbrungen  von  Sweet  in 
den  Proceedings  of  the  Philol.  Soc.  vom  5.  März  18S2;  an  bei- 
spielen  trage  ich  dazu  nach  untniefoldre  C.  P.  359,  17,  ^eand- 
sfvorati  C.  P.  391,  6,  aitdsworode  Boeth.  6.  90,  Ld.  3,  426  (4mal), 
ondswore  Boeth.  24.  Dem  unsächsischen  hläfard  (Sweet  a.  a.  o.) 
stellt  sich  andtvard  Beda  491,  40.  516,  14  Sm.  zur  seite. 

§ 55.  Hierher  gehören  z.  b.  noch  murnan  trauern,  sjtuman 
neben  spornan  anstossen,  spnra  sporn,  murcian  murmeln,  cmician 
stossen  etc. 

Zu  § 56  bemerke  den  charakteristischen  Wechsel  von  m, 
0,  e in  WS.  kent.  (kent.  gl.)  tiurh,  merc.  (Vesp.  Ps.)  borh,  north. 
tierh,  und  die  späte  Schreibung  »n-  für  das  negierende  un-, 
wofür  die  Wörterbücher  sattsam  belege  geben. 

§ 57,  anm.  2.  Sweet  nimmt  jetzt,  nach  brietlicher  mit- 
teilung,  kurzes  e in  Aelfred  etc.  an,  wie  ich  glaube  mit  recht. 
Dass  nicht  gut  lautgesetzlicher  Übergang  von  -räd  in  -m/  an- 
genommen werden  kann  (ten  Brink,  Anglia  V,  3),  zeigen  die 
genau  entsprechenden  frauennamen  auf  für  die  ich  eine 

nebenform  -fUd  nicht  belegt  ßnde.  Ich  nehme  hiernach  für 
hiered,  ausserws.  hiorod,  und  dir^red,  jetzt  mit  grösserer  ent- 
schiedenheit  kürze  des  letzten  vocales  an  ; zur  entwickelung 
der  form  hiomd  vgl.  eörod  aus  *enh-räd,  EttmUller,  Lex.  s.  63. 
Eine  ähnliche  Verstümmelung  zweiter  glieder  von  compositis 
findet  sich  z.  b.  in  den  zahlreichen  bildungen  auf  -ern  aus  (em, 
wie  hordern,  berern  (gekürzt  bereu,  hern,  aber  im  plural  stets 
noch  bernu  wegen  der  ursprünglichen  mehrsilbigkeit),  beödern 
(spät  auch  beoddern  nach  § 230),  oder  denen  auf  -irerd  aus 
-weard,  wie  andn-erdau  C.  P.  133,  18  und  so  sehr  häufig  später, 
z.  b.  andnerd-  Saints  6,  228,  onirerd-  ib.  5,  369,  fur^werd-  Senn. 
Lupi  38,  2,  inwerd-  Saints  8,  183,  lötverd-  Oros.  114,  13.  Gen. 
33,  1.  Saints  praef.  52.  4,  103.  6,  327,  ufetverd-  Ld.  1,  150.  276, 
ütetverd-  C.  D.  3,  240,  eästewerd-  Oros.  21,  1.  38,  22,  westn  erd- 
ib.  24,  35,  norben  erd  ib.  38,  23  etc. 

')  Durch  die  gllte  Sweet’s  l>in  ich  in  den  sUnd  gesetzt,  diese 
wichtigen  dcnkiiiiiler  bereits  nach  den  aiishüngelKigcn  seiner  Oldest 
Euglish  Texls  zu  citioren. 
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§ 57,  aiini.  :i.  Zu  dem  von  Kluge,  Anglia,  anz.  V,  82  be- 
sprochenen lautgesetz  ist  zu  l)enierken,  dass  die  C.  P.  neben 
lacnidH  61,  1.  125,11.  153,4  doch  auch  ein  Imcnigendc  61,3 
bietet,  ebenso  den  pl.  mwgas  43,  16.  385,  21. 

§ 5S.  Das  beispiel  niese  ist  zu  streichen.  Die  gewöhnliche 
form  ist  mijse  (s.  Lye  unter  myse).  Das  wort  ist  also  wol  aus 
lat.  nieiisa  entlehnt,  allerdings,  nach  dem  ausfall  des  nasals  zu 
schliessen,  frlllier  als  z.  b.  pinsiaii  pensarc.  Für  entlehnung 
spricht  auch  die  schwache  flexion  gegenüber  got.  mes. 

§ 62,  aum.  Peachte  sorig  für  sib-ig  C.  P.  227,  8 in  H. 

§ 64.  Selbst  auf  fremdworter  erstreckt  sich  die  neigung, 
CU  durch  eo  auszudrllckeu:  Oeusdedil  Heda  247.  248,  LeowÖerius 
272,  Kodoxe  3ül  für  Deusdedit,  Leutherius,  Kudo.rii.  Doch  haben 
die  filtcsten  donkmälcr  das  eu  noch  mehrfach  erhalten,  s.  unten 
zu  § 159,  4 und  vgl.  ausserdem  licuw  L.  Wihtr.  12.  27,  peunme 
ib.  23,  leudgeldum  L.  Aethelbr.  64. 

§ 65,  2.  In  späteren  texten  erscheint  monig,  mnnig  regel- 
mässig als  nmnig  (menig)-,  vielleicht  durch  anlchnung  an  menigo, 
ma-nigii  (das  ec  daun  nach  § 89  anm. , vgl.  auch  olicn  s.  198). 
El)en80  sind  peenne  und  hweenne  sowie  peene,  hn-wne  in  der 
späteren  zeit  häufig. 

§ 67.  Hierher  doch  wol  auch  töh  zähe  = ahd.  zdhi  (alter 
M- stamm). 

§ 68.  Neben  altem  sdni-  halb,  gr.  ry//(-  erscheint  später 
sehn-  (zahlreiche  belege  gibt  Lye);  oder  sollte  hier  der  vocal 
kurz  gewesen  sein?  Das  merkwürdige  hememan  berauben,  hat 
schon  lloltzmann  s.  197  hervorgehoben;  vgl.  auch  nydneeme 
Heda  273.  L.  Ine  10. 

§69  ist  doch  gim  als  älteste  form  zu  belassen;  giem  findet 
sich  meines  wissens  nur  im  llattun  ms.  der  Cura  pastoralis, 
welches  oft  ie  auch  für  festes  i schreibt;  zudem  erscheint  gim 
auch  northumbrisch  (gimnium  in  der  nachschrift  des  Durham- 
büoks),  wo  man  sonst  * gern  erwarten  müste.  — Nachzutragen 
ist  dinor  denarins  Aelfr.  gr.  285,  2. 

§ 71  f.  wo  für  «70  ist  selten,  swolole  Beda  140.  199,  wo/c- 
reud  Hpt.  gl.  523'^.  524’’,  gedwomere{s)  ib.  514'’.  515*’.  wo  für 
weo  siebt  nicht  nur  in  den  angegcbciicu  Worten,  sondern  auch 
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sonst,  z.  1).  öfter  in  .sn>o/oö  (Lye) , ^csn'osiema  Heda  S3,  und 
vor  gutturalen  und  labialen  in  irorc  (Deut.  27,  2(i.  Mt.  23,  5. 
Eccl.  inst.  ])raef.  s.  467.  475  [der  folioausgabe].  Heda  40S, 
geirorc  Beda  145.  268.  453,  C.  D.  3,  5 etc.),  iror/mn  (Beda  143. 
2U4.  Mt.  12,  20.  13,  50.  15,  26.  Mc.  7,  27)  und  furorfm  (Ep.  Al. 
164.  443  ed.  Haskervill).  Dagegen  begegnet  nno-c  nur  selten 
und  wie  es  scheint  sehr  spät  (genurc  Hpt.  gl.  431",  ofenmrees 
488'0. 

Was  die  Schreibung  wyr  fUr  neor,  nur  anlangt,  so  beruht 
dieselbe  wol  darauf,  dass  die  gruppen  wyr  und  wiir  in  der 
aussprache  zusammengefallen  waren  oder  sich  mindestens  ge- 
nähert hatten;  denn  jüngere  hss.  setzen  ganz  gewöhnlich  wur 
auch  für  n-yr,  z.  b.  wurmwi  Saints  1,  53.  4,  430,  wurmrend  Germ. 
38,  28,  n urdwrtlere  Hpt.  gl.  453",  irur/ruimim  Mt.  3,  10,  Swurhra- 
lod  Mt  15,  13,  wurl^cmangnysse  llpt.  gl.  488“  etc.  (weitere  b(.‘- 
legebeiLye);  auch  bei  uufesteni  y,  wursie  Hj)t  gl.  518'’.  Deut. 
28,  59;  auch  wird  ireor  für  nur,  mjr  geschrieben,  wie  in 
^eoweorpa  Or.  s.  5,  7 (Hosworth)  = iugurtha,  weormntn  Ld.  3,  4 
für  wyrmutn. 

§ 73,  1.  Neben  emrod  ist  die  ältere  form  eöwde  (north,  rde, 
cd')-,  Uushw.  Code  l.c.  12,  32)  anznführen,  auch  vgl.  eöunisirux 
Corp.  1274,  und  ewe  L.  Ine  55.  ('.  D.  5,  147  sowie  Ij(vI  eüste'f 
C.  D.  6,  24.  Ueber  s/re{o)wi(in  und  eow{i)an  neben  ii-wan  und 
edwan  s.  unten  zu  § 403. 

Der  inhalt  der  zweiten  anmerkung  ist  falsch,  denn  in 
xiwiiin,  spiwian  liegt  zweifelsohne  langes  i vor,  und  beide  verba 
gehören  ursprünglich  nicht  der  ö-klassc,  sondern  der  yu-klasse 
zu,  wie  schon  die  Vergleichung  von  got.  sittjan  und  altu.  spyju 
wahrscheinlich  macht.  Beweisende  präsensformen  für  spiwian 
nach  der  d-klasse  finde  ich  überhaupt  nicht;  spedwdon  (.'rist 
1122,  spiäwdon  Guthl.  884  könnten  zwar  zu  einem  ö-verl)um 
gehören  (i?  412,  anm.  2,  wenn  nicht  die  betrcft'endcn  verba  alte 
«/-verba  sind),  aber  ebensogut  zu  einem  yrt-verbum,  und  spiön  edan 
Jul.  476  lässt  ebenfalls  beide  dcutungen  zu.  Ellr  siwian  aber 
haben  die  ältesten  denkmälcr  noch  ./'«-tlexion  deutlich  erhalten: 
bisiutiidi  uuerci  opere  j)lumario  E]).  699  (bisiudi  Corp.  1450), 
«t/Ö  naehlac  asiuuid  pictus  acu  Ep.  796  (asiowid  Corp.  1591), 
g/s/ittt/d  sarciuatum  Ep.  SS6  ( gesioimid  Cor\t.  1763),  sclitst  später 
noch  vereinzelt  so:  gesedwe  3.  conj.  sing,  (oder  inijterativ V) 
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Ld.  "2, 3.‘)8.  licide  \erba  jfehörcu  aUo  mit  Wörtern  wie  ume, 
hlw  zusamnien,  »t.  niiija,  hiuja.  Es  ist  zunächst  zu  coustaticrcn, 
dass  in  formen  wie  mune,  nlwre , nurra,  hiw  vom  rein  ags. 
Standpunkt  aus  länge  des  vocals  angeuoiuinon  werden  muss, 
weil  n<  am  silbeuschluss  überhaupt  nur  nach  langem  vocal 
sich  hält  (das  was  unten  zu  § 24‘J.  300  bemerkt  ist,  wider- 
spricht dem  nicht).  Die  entwickelung  ist  also  wol  die  ge- 
wesen, dass  aus  vorauszusetzeudem  *ninja,  *hinju  zunächst 
*niuirja,  *hiutrja  uuil  daraus  mit  regelrechtem  i-umlaut  im 
WS.  nierre,  hkhv  wurde.  Die  letztere  form  ist  noch  mehrmals 
belegt;  hiare  (Jura  past.  54,  10.  208,  4,  hiäv  132,  11.  14,  hiew- 
cufilice  301,  1 in  beiden  hss.,  ferner  liieir{e)  84,  5.  134,  1,  hiän- 
c:ld  02,  5 in  C,  weiches  die  Schreibung  ie  für  festes  i nicht 
kennt  wie  H.  Die  formen  mit  io,  eo  wie  niowe,  hiöiv,  ^iöwiau, 
sjiio/rian  geliüren  nuiudarten  an,  die  das  io  nicht  undauten  (also 
abgesehen  vom  kentischea  und  anglischen  wol  der  östlichen 
hälfte  des  sächsischen  Sprachgebietes). 

Zu  beachten  ist  übrigens,  dass  auch  neben  diesem  i aus 
ie  die  stufe  y fehlt  (vgl.  oben  198  zu  § 31)  und  dass  die  ent- 
wickelung der  alten  lautgruppe  trj  starke  schwaukungen  auf- 
weist. Während  altes  awj  in  hie^,  ic^,  später  liig,  ig,  regel- 
mässig das  J allein  als  g übrig  behalten  hat,  steht  in  hieie, 
siirian,  xpioirian  und  meist  tiin  e das  «•  durch ; nur  in  der  com- 
positiou  erscheint  a/g-  neben  niir- , und  neben  spiön  iun  steht 
singetlan.  l'ür  g/c<i,  gliircs  (glioires)  der  poetischen  texte  bietet 
die  ältere  ws.  prosa  meist  gb'g,  p'iges,  so  namentlich  auch  in 
der  composition,  wo  in  der  dichtung  g/cö-  berscht.  Zu  dem 
gen.  Thres  in  Tin  es  (1(Eg,  Tiirex  ni/il  (Ld.  3,  140)  kann  ich 
einen  nom.  Tin  nicht  belegen , sondern  nur  Tiig  Ep.  003  = 
Corp.  1293.  Dem  später  allein  üblichen  brhr,  bn/rcs  steht  der 
alte  nom.  hriig  Ep.  707  = Corp.  1081  zur  seitc.  Für  unser 
sch/eie  finde  ich  als  älteste  form  sli  Ej).  Erf,  1015  = Corp.  2021, 
später  sihr  .\elfr.  gl.  s.  77''  Somner  (nach  dem  ich  leider  allein 
citieren  kann),  dazu  noch  ein  zweites  beispiel  und  das  ebenfalls 
hergehörige  sleoire  (,'ot.  bei  Eye;  giw,  gibw  (gig  Corp.  980)  greif 
kenne  ich  nur  im  nominativ.  Die  verschiedenen  formen  von  hv 
eibe  siml  bekannt,  doch  ist  dies  wort  schwerlich  als  ,/a-stamm 
zu  befrachten,  fällt  also  nicht  in  nnseren  kreis.  Lediglich  um 
Wechsel  von  //  und  J im  iulaut  (bei  altem  hrj)  handelt  cs 


Digitized  by  Google 


204 


SIKVKRS 


sich  in  lihnm,  hi^an  (zahlreiche  l)cis}»iele  bei  Hoswoitli -Toller; 
aiissenlem  vgl.  z.  h.  noch  hi^on  0.  E,  T.  444,34.  41.  449,  10. 
14. 15.  450,  19,  /»>/«  448,24.  42,  hlptm  444,26.  447,21.  448,  27. 
449,  59  etc.,  higm  444,  14.  23.  43.  449,  67.  C.  D.  3,  393,  hhia  L. 
Wihtr.  8.  Heda  186,  C.  D.  2,  213.  396).  In  (Paul,  Beitr.  VIII, 
221)  für  * grdirj-  aus  *gräiru  steht  wider  fast  ausschliesslich 
g;  ein  vereinzeltes  Id  grwiran  stäne  finde  ich  C.  D.  2,  260  (a. 
847,  Sweet,  O.  E.  T.  434,  11).  Für  braue  ist  dagegen  die  streng 
WS.  form,  wie  es  scheint,  allein  bneu,  braunes  (so  namentlich 
stets  in  der  Cura  past. , z.  h.  69,2.  193,  19.24.  195,2).  Die 
formen  mit  eatr,  breüir  Wright  42,71  (aus  dem  Rubens’schen 
glossar),  breuHum  Ps.  Lanib.  131,  1 sind  .jung  genug  um  den 
verdacht  zu  erregen,  dass  ea  für  rc  stehen  solle,  vgl.  oben  1981’. 
Die  mercische  form  ist  dagegen  bre^,  Vesp.  Ps.  10,  5.  131,  4. 
üass  sie  auch  ws.  gewesen  sei , kann  aus  ihrem  zweimaligen 
Vorkommen  im  Heda  [bregh  s.  365,  breche  s.  366)  nicht  gefolgert 
werden,  da  die  von  Wheloc  zu  gründe  gelegte  hs.  (Smith’s  aus- 
gabe  ist  mir  leider  nicht  zur  hand)  starke  spuren  mercischen 
einflusses  zeigt,  die  weiter  unten  zu  § 394  zusamniengestellt 
sind.  Den  gen.  pl.  breaga  Häts.  41,  10  halte  ich  hiernach  für 
eine  der  lebendigen  spräche  nicht  angehörige  sächsische  Um- 
formung eines  north,  brega. 

Eine  befriedigende  erklärung  dieser  erscheinungen  vermag 
ich  nicht  zu  geben.  Die  von  I’aul,  Heitr.  VIII,  221  versuchte 
scheint  mir  nicht  ausreichend , da  gerade  da  ein  / erscheint, 
wo  wir  nach  .seiner  auffassung  rr  erwarten  sollten:  im  noni. 
Tilg  neben  Titres  (freilich  gehören  die  formen  verschiedenen 
dialekten  an),  in  nig-  für  zu  erwartendes  *nirvi-,  in  spigeitan 
zu  ahd.  spitrizön.  Es  liegt  nahe  an  einem  alten  accentwechsel 
zu  denken,  so  dass  etwa  *inj  als  ?«■,  iwj'  als  ig  erschiene. 
Aber  nattirlich  fehlt  der  nachweis  dass  es  so  sein  müsse. 

§ 74,  anm.  2 bringt  eine  vereinzelte  anmerkung  über 
geiir  — ger,  die  vielmehr  einer  ganzen  gruj)i)c  von  Wörtern 
gilt.  Durch  eine  eigene  art  vorwärtswirkenden  palatalumlauts 
wird  nämlich  in  gewissen  spätws.  texten,  und  zwar  noch  vor 
der  zeit  wo  eü  in  me.  weise  zu  <r  (e)  znsammengczngen  wird, 
das  ca  (aber  nicht  eo)  unbeschadet  seiner  (piantität  oilcr 
seines  Ursprungs  nach  c,  g zu  e;  so  lesen  wir  z.  b.  äcer/'  Luc. 
22,  50.  Job.  18,  10,  ce//'  Ex.  21,  19.  32,  1.  8.  19.  21.  35,  gecet/e 
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aj  Gen.  liH,  la  (/-unilaut  kann  hier  nicht  im  sjtiele  sein,  da  die 
form  dann  ajlf  lauten  müsste,  wie  sie  auch  in  dem  Ortsnamen 
Cylfhonira  C.  D.  ö,  136  erscheint);  bei  länge  cejimimmim  Gen. 

42.5,  gei  goss  Gen.  28,  18.  Ex.  21,  6.  Imc.  Id,  34,  gcccV  Luc. 
10,  42,  seif  Job.  21,7.  Die  hier  unabweisbare  erklärung  muss 
natürlich  auch  auf  die  fälle  ausgedehnt  werden,  wo  das  en  durch 
diphthongierung  nach  palatalen  entstanden  ist,  und  auch  dafür 
setze  ich  einige  belege  her:  für  die  kürze  ce/"  Ex.  5,  7.  12.  16.  18, 
formet  Lc.  23,  25,  on-,  under-,  heget  Gen.  27,  27.  30,  9.  31,  8, 
get  ntr.  Luc.  13,24,  dat.  gete  Joh.  Id,  1;  für  die  länge  scep 
Gen.  20,  14.  37,  12.  38,  12.  13.  46,  34.  47,  1.  3.  Mt.  25,  32.  Luc. 

15.6,  undergeton  Lev.  1,3.  5(2).  Luc.  15,  27.  30.  Joh.  12,  16, 
endlich  das  bekannte  ger  selbst  und  das  sehr  häufige  ongen 
für  ongedn  (aus  *ongengn  für  * ougtrgn  mit  ausfall  des  g nach 
g 214,  3).  Die  anfäuge  dieser  crscheinung  gehen  bis  in  die 
Cura  ])ast.  zurück:  togenes  89,  18.  257,  9,  ongen  227,  7,  gesced- 
Hise  281,  11.  Alle  diese  l)eispielc  stehen  jedoch  nur  in  11; 
C hat  überall  das  alte  en  noch  bewahrt. 

Ich  knüpfe  hieran  einige  allgemeinere  bemerkungen  über 
die  von  Kluge,  Anglia,  anz.  V,  83  an  mich  gerichtete  frage 
Ober  die  ea,  eo  etc.  nach  jtalatalen.  Dalrei  habe  ich  zunächst 
zu  erklären,  dass  ich  in  der  tat,  wie  ich  durch  die  von  Kluge 
augezogene  ül)erschrift  ‘diphthongierung  durch  palatale’  an- 
deutete,  in  cca/',  gear,  geoc,  geomor  etc.  mit  Paul  wirkliche 
diphthonge  annehme.  Aber  ich  will  damit  nicht  behauptet 
haben,  dass  sie  nun  ohne  weiteres  mit  den  sonstwie  entstan- 
denen ea,  eo  etc.  identisch  gewesen  seien,  denn  zwischen  dij)h- 
thong  und  dij)hthong  kann  bei  gleichem  anfangs-  und  endlaut 
doch  ein  gewaltiger  abstand  besteben,  je  nach  dem  stärke-  und 
quantitätsverhältnis  der  Iteiden  feile,  ich  halte  es  beispiels- 
weise für  möglich,  dass  das  zweite  element  in  den  diphthongen 
nach  palatalen  etwas  länger,  weniger  blosser  gleitlaut  gewesen 
sei,  als  in  den  übrigen , die  von  jeher  das  erste  glied  stärker 
betonten.  Man  vergleiche  etwa , um  sich  das  anschaulich  zu 
machen,  die  quantitätsverhältnisse  in  den  schwäbischen  ei,  ou,  öil 
aus  mbd.  ?,  in  mit  denen  der  bllhncndeutschcii  ai,  au,  eu. 
Die  ea  tonloser  silbeu  wie  sieengea.s , seeean,  ilic  Kluge  als 
gegengrund  anzieht,  kann  ich  so  lange  nicht  für  beweisend 
halten,  als  nicht  dasselbe  schwanken  zwischen  ea  und  n etc. 
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fdr  den  nulaut  der  Stammsilben  uachgewiescn  wird,  welches 
die  hss.  im  iulaut  tatsächlich  bieten. 

Die  gründe  welche  mich  insbesondere  bestimmen  mit  Taul 
wirkliche  diphthongicrung  nach  ])alatalcn  anzuuehmeu,  sind 
folgende ; 

1.  Die  eben  besprochene  gleichmässigkeit  in  der  behand- 
lung  aller  ea,  eä  nach  c,  g,  sc.  Wollte  man  aunchmen  dass 
z.  h.  cef  für  ceaf  nicht  ans  dieser  form,  8ou<lern  durch  eiu- 
wirkung  des  palatalen  c auf  das  ce  einer  grundform  *c(sf 
entstanden  sei,  so  uiUste  doch  auch  ein  ch  für  ceüs  auf  *c(t‘s 
znrückgeführt  werden;  für  die  annalime  eines  solchen  Über- 
gangs fehlen  aber  meines  wisseus  alle  beweise. 

2.  Die  gleichmüssige  hehandlung  aller  ie,  d.  h.  ihr  glcich- 
mässiger  Übergang  in  /,  y im  westsächsischen.  Es  erscheint 
unnatürlich,  dem  g von  gy/'aii,  gyst,  cyfes,  scyißjmn  einen  andern 
Ursprung  zuzusch reiben  als  dem  von  hiyhhan,  yldra,  yrming  etc. 
Besonders  beweiskräftig  scheinen  mir  die  Wörter  cyse  und 
gescy  zu  sein.  Das  ws.  macht  abgesehen  von  den  § 57,  1 
berührten  fällen,  die  hier  nicht  in  betracht  kommen  — be- 
kanntlich keinen  unterschied  zwischen  «■  = westgerm.  e und 
te  als  dessen  i-umlaut.  Wenn  also  z.  b.  sced/)  nur  graphischer 
ausdruck  für  *sc(V/>  oder  ged/'e  (3.  conj.  ])raet.)  für  *givfc  ist, 
warum  wird  aus  edseus  nicht  * cedse  (d.  b.  dann  *c'i:se  aus 
*k(l'sjus),  sondern  ciese,  weiter  cyse?  Das  ie,  y ist  doch  hier 
allein  als  regelrechter  /-uinlaut  eines  diphthongischen  cd  er- 
klärlich. ')  Und  ebenso  kann  ich  die  sjiätws.  form  gescy  (z.  b. 
Ex.  2,  5.  12,  1 1.  Mt.  :t,  11.  10,  U).  Luc.  10,  4.  15,  22.  22,  35.  Ud. 
3,  200)  aus  * gis/idlii  nicht  anders  erklären  als  aus  gescie  mit 
regelrechten  diphthongen  aus  älterem  * gi-sc  c (nicrc.  gescoe 
l’s.  107,  10,  north,  giscoe  Bushw.  Luc.  10,  4,  gen.  gisc»es  Bushw. 
Joh.  1,27).  — Ich  bemerke  beiläufig,  dass  durch  die  form 
cidse,  cyse  die  t;  75,  anm.  1 aufgeworfene  frage  entschieden 

’)  Das  uinzigu  mir  bekanute  weitere  beispiel  dieser  art.  wo  westg. 
2 zwiactien  palatal  und  mnlaiitwirkcndem  voeal  stand  (die  cunj.  pract 
XC'ife,  xe<ile  koimnen  nielit  in  betracht),  ist  allerdings  abweichend  behan- 
delt; eii^bexci'te  l.d.  2,  Ziil  (oi'xoiie  poesie),  lorhcxetc  l.d.  'J,  1 1 1 (nach 
s.'ioif.  zu  beurteilen;  and-,  ur-,  edbexfic  in  der  pocsie  beweisen  nichts  flir 
•las  »ächsische);  aber  hier  mag  anluhming  an  die  verballonneu  wie  xedle 
eingetreten  sein.  Die  beweiskraft  von  cyse  wird  d:ulurch  nicht  ersehUttert. 
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wird.  Wenn  ajse  nur  auii  älterem  * ceäsi,  nicht  au«  er- 

klärt werden  k.ann,  so  darf  man  auch  giesl  wol  nur  auf  *^easli, 
nicht  auf  *^cs/i  zurllckftlhren. 

:i.  Die  hehandlung:  der  f?ruppe  Ju  bei  /-nmlaut.  In  be- 
tracht kommen  formen  von  jun//  und  jucken.  Den  comparativ 
und  sujierlativ  gingra  und  gingesla  könnte  mau  vielleicht  direkt 
aus  Jijnyra  und  Jijngeslu  erklären,  aber  näher  scheint  mir 
doch  die  annahnie  zu  liegen,  dass  zunächst  giengra,  giengesla 
vorausgiengen,  für  welche  ich  freilich  keine  belege  habe.  Die 
frage  wird  allerdings  dadurch  erschwert,  dass  anch  das  mer- 
cische  und  northumbrische  /-formen  haben,  obwol  diese  dialckte 
sonst  dem  /-undaut  des  io  abhold  sind;  ging{ra)  Ps.  1 18,  !t, 
gingrü  148,  12  neben  häufigerem  iungra,  gungra,  Zeuner  139; 
north,  gingra,  gingesla  (aber  auch  im  positiv  ging  und  dazu 
gigo^,  Bouterwek,  north,  ev.  393“).  Doch  sind  auch  diese 
formen  vielleicht  durch  das  Zusammentreffen  von  palatalumlaut 
und  /-umlaut  zu  erklären,  s.  § Hi  t f. ')  Aber  bei  dem  zweiten 
Worte  finden  sich  ohne  weiteres  entscheidende  formen.  Neben 
der  später  geläufigen  form  gicenn,  giciia  etc.,  für  die  hinläng- 
liche belege  bei  Bosworth  'l’cdler  gegeben  sind  (der  älteste  ist 
wol  gicha  Cura  past.  7(1,  19  C),  stehen  gieeba  Cura  past.  71,  18  H 
mul  ohne  umlaut  giueba  Cura  past.  71,  11  in  beiden  hss.  Wenn 
es  nun  auch  denkbar  ist,  dass  geong  bloss  graphischer  aus- 
druck  für  yung  sein  sidl,  so  halte  ich  doch  ein  solches  gioebu, 
gieeba  für  absolut  unvereinbar  mit  der  annahnie  dass  *jijcba 
zu  sprechen  sei;  die  allein  mögliche  entwickeliing  scheint  mir 
'*jucibö  — *Jiucibd  — gioeba,  gieebu,  gieba. 

1.  Es  erscheint  mir  unnatürlich  aiizunehnien,  ilass  nur  die 
sächsischen  Schreiber  das  bedürfniss  empfunden  hätten,  die 
jialatalen  c,  g von  den  gutturalen  durch  besondere  graphische 
lilllfszeiclien  zu  unterscheiden.  Sollten  die  Kenter,  Mercier  und 


')  Wenn  (lies  richtig  ist,  so  wäre /fM.?  mit  p:ibtuluinläiit  aus  .Tco/ig 
als  regelrechte  inerc.- northumbrische  form  des  positivs  anziiscUcn. 
nie  form  findet  sich  aber  nur  in  der  poesie  bisweilen  (El.  tot.  l>an.  lo2, 
ebenso  wie  auch  .r/wg  auf  die  poesie,  Dan.  211.  422.  El.  l.'i'.i.  ;i5a.  s75. 
1*8.  101,22,  und  das  northumbrische  beschränkt  ist),  im  Ves|).  l’s.  steht 
nur  "7,02.  Its,  12.  I'.M,  27,  vgl.  Zeuner  s.  7f).  Ivs  scheint  hier  in 

der  bclundluiig  der  grup]iu  ßi  ein  ähnlicher  dialektuutcrschied  vorzu- 
liegeu  wie  in  der  hehandlung  der  gruppen  ge  und  goe. 
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Xoithuinhricr  nicht  auch  ihr  {^efan),  gtii/nn,  gesl,  cete , cffrs, 
scernn,  scendan,  scepitan  von  -genga,  centum  etc.  grapliisch  g:e- 
trennt  haben  (wie  die  Sachsen  es  nach  ten  Brink  und  Kluge 
durcli  die  schreihung  giefan,  gieldan,  giesl,  cie/e,  ciefe.s,  sciendan, 
scieran,  scieppan  tun),  wenn  es  wirklich  nur  auf  die  bezeich- 
nung  der  verschiedenen  aussprache  des  c,  g ankani?') 

5.  Nicht  ganz  selten  fehlt  in  jüngeren  texten  ein  g vor 
ea,  eo,  wie  in  eaJlan  Mt. ‘27,  34.  Ld.  1, ‘262.  Nie.  26  (Grein), 
eurwe  Mt.  22,  S (geanre  AB;  an  euru  ist  nicht  zu  denken), 
endor  Gen.  25.’)7.  Audr.  1629,  ednm  C.  D.  3,  314,  ecig/as  Seeleu 
118  Verc.;  eornlice  Ld.  1,  190,  edee  Wald.  1,25,  eogotüe  Andr. 
1124  für  geaUan,  geartve , geador,  geüron,  geuglas,  geonilkc, 
geöce,  geogotie  (ganz  geläufig  ist  in  späterer  zeit  die  Schreibung 
middancard,  whieard  für  -geard).  Die  meines  erachtens  allein 
mögliche  erklärung  dieser  erscheinung  bietet  der  umgekehrte 
fall,  dass  gea,  geo  für  anlautendes  en,  e»  gesetzt  wird  (ich  kann 
ihn  freilich  bis  jetzt  nur  durch  vier  heispiele  belegen:  nngeäfic 
Hoeth.  158,  hü  gearfope  ib.  216,  fulgeöde  Seelen  24  Verc.,  ngidde 
C.  L).  4,56);  man  muss  nämlich  annehmcu,  dass  anlautcndes  ivt, 
eo  dialektisch  die  aussprache  jeu,  jeo  angenommen  habe.  Wenn 
das  richtig  ist  — und  was  sollten  z.  b.  eallan,  eornlice  anders 
darstellen  als  jetdlaik,  jenrnlicel  — so  müssen  doch  auch  endor, 
enron,  edglas,  engitfie  für  Jeador,  jedron,  jedg/nx,  jeogobe  stehen, 
nicht  für  J(vdor,  jdton,  jd'glns,  jogofie. 

6.  In  öinCm  falle  wenigstens  wird  ags.  cd  aus  palatal -L  d 
im  späteren  englischen  genau  wie  ea  aus  au  behandelt;  xceddnu 
ergibt  bei  Orrni  xluhdenn  (genau  so  wie  z.  b.  scedwian  zu  shn  wenn 
wird),  neuengl.  shed  (das  jiraet.  xhudde  ist  die  für  Orrm  regel- 
rechte Verkürzung  aus  ’*  slurdde  wie  rndiie  zu  nrdenn  raten  etc. 
oder  chappmenn  für  *cht!'pmenn  aus  *ced/imen  oder  neuengl. 
Inther  zu  ags.  ledbor).  Die  formen  gaf]',  pl.  gwfenn  = ags.  geaf, 
gedfon  sind  zweifelhaft,  da  gn'fenn  auch  auf  gefun  zurllckge- 
führt  werden  kann. 

Wenn  dagegen  Kluge  das  formenpaar  engl,  yenr  — yore 
— ags.  gedr  — gedra,  <1.  h.  nach  seiner  meinuug  phonetisch 

')  Für  eo  rr  iUsat  «ich  (la.«  gleiche  argmneiit  nicht  wol  aiifUhreu, 
(l.a  flas  kent.  und  der  Vesp.  l’s.  überall  e dir  fr  h.aben  und  auf  die  north, 
schreihmig,  die  bald  ea , bald  rr»et/.t,  bei  dein  ini  north,  allgeuieincn 
schwanken  /.wischen  ca  und  tv  nichts  /.n  geben  ist. 
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j(pr — j(\ra,  anfHhrt,  so  kann  ich  darin  nur  ein  bei.spiel  fUr 
eine  erscheinung  sehen,  deren  genauere  Untersuchung  wahr- 
scheinlich mehr  licht  in  diese  schwierige  frage  bringen  würde: 
eine  Untersuchung  welche  selbst  anzustellen  mir  leider  das 
absolute  fehlen  jedweder  mittelenglischen  literatur  auf  unserer 
Universitätsbibliothek  verbietet.  Ich  meine  die  frage  nach  der 
in  8 34,  anm.  angedeuteten  accentverschiebung  in  den  diph- 
thongen  ea  und  eo,  die  in  einigen  fällen,  wie  ich  glaube,  not- 
wendig angenommen  werden  muss,  und  Über  die  sich  jeden- 
falls bestimmtere  regeln  aufstellen  lassen  müsten,  wenn  mau 
die  einzelnen  denkmäler  nach  dialektischen  und  zeitlichen  ge- 
siebtspunkten  genau  untersuchte.  Nur  um  anzudeuten  erwähne 
ich  me.  gou,  gmir  = ags.  eötv,  eöner\  me.  fotver,  fmtr  aus 
*fjotrer,  * fjour  = ags.  feini  er\  me.  go/c  = ags.  gc»/a;  me. 
go«d  = ags.  gennd  und  von  doppelformen  göde  neben  gtV/c  = 
spätags.  gc'lde*),  me.  sbnen  neben  sewen  = ags.  seönian,  me. 
gd//c  neben  gc//c  — ags.  ebir  eibe;  me.  gbman  neben  ge  man  — 
ags.  * gebmnn  (oder  * geö/rman,  wenn  die  ableitung  von  *geön- 
= ahd.  gatfi  richtig  ist,  gegen  die  sich  wenigstens  lautlich 
nichts  einwenden  lässt);  me.  gnike  neben  gelke  — ags.  geolecn\ 
me.  goxen  neben  gexen  zu  ags.  geo/im.  Für  dieselbe  bchand- 
lung  des  ea  wüsste  ich  zwar  nur  das  erwähnte  jraar  year  — 
ijore  anzufUhren;  denn  ein  me.  *s/idnen  neben  shewen,  Orrm 
shihrenn  = ags.  sceihrian,  muss  nach  ueuengl.  sho>r  zwar  wol 
irgendwo  dialektisch  existiert  haben,  ist  aber,  soviel  mir  be- 
kannt ist,  nicht  bezeugt  (ebenso  weist  engl,  s/nnr  neben  slreir 
auf  altes  *slrniren  neben  Siren  en  aus  ags.  streän  ian,  slren/riim). 
Der  grund  für  diese  Verschiedenheit  liegt  otlenbar  darin,  dass 
das  alte  ea,  j)honetisch  lea,  meist  bereits  vor  jenem  umspringen 
des  accentes  zu  a;,  w geworden  war,  während  eo  sich  länger 
als  diphthoug  hielt. 


')  .Me.  getiilv,  göde  wird  jetzt  wol  allgoinein  auf  ags.  ge-eüde 

zurUckgefiihrt  (teil  Briuk,  zs.  f.  d.  altert.  .Will,  (iä);  aber  nach  dem 
oben  unter  5 entwickelten  kann  es  ebensogut  einfaches  ende  repräaen- 
tieren;  vgl.  nauientlich  die  schon  aiigeflihrten  agiöde,  fulgende,  filr 
die  Grein’s  dcutung  aus  * f'ulgeeode  doch  nur  uiit  aniiahnie  eines  erheb- 
lichen Umweges  haltbar  wäre,  und  die  me.  form  g/tve  = ags.  enw,  welche 
doch  sicher  ein  älteres  ’ gci>ii\e)  vorausselzt.  Auch  für  die  doppel- 
formen yean  und  ean,  ijenrn  und  earn  ist  dieselbe  erkliirung  anwendbar. 
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§ 75,  1.  ^ea^las  gehört  vielmehr  zu  no.  2,  es  ist  geäglas 
zu  schreihen.  Nach  einer  mitteiluug  von  herni  stud.  ph.  Holt- 
hausen lautet  das  wort  in  der  Soester  niuudart,  welche  langes 
« nur  für  altes  d = gcrni.  e,  nicht  aber  für  tonlangcs  n bietet, 
grige/,  und  ebenso  weist  das  neuniedcrländische  gugel  mit  seinem 
‘seharpheldere’  « auf  altes  <■  zurück.  — Ausserdem  ist  auf 
den  nachtrag  zu  § 19,2  oben  s.  198  zu  verweisen. 

Zu  den  ausnahmen  in  anm.  2 kann  man  noch  fremdwörter 
wie  c(P fester  capistrum,  aeppe  kappe  u.  dgl.  anfUhren.  Dass 
zu  no.  2 als  umlautsforin  ciese,  cyse  gehört,  ist  bereits  erwähnt. 
Dagegen  gehört  nicht  hierher  cl/ie,  cype  zwiebel,  aus  ceptr,  die 
form  dpe  Erf.  2Sti  = Corp.  M8.  1791  beweist,  dass  das  wort 
mit  i aufgeuommen  ist. 

§ 7(i.  Die  regel  ist  doch  bestimmter  so  aufzustelleu,  dass 
sc  folgendes  e,  ic,  (c  — germ.  c im  ws.  ebenso  regelmässig 
dii)hthongiert  als  g oder  c.  Nur  vor  den  andern  vocalen 
berscht  das  grössere  schwanken  (vgl.  unten  zu  § 390).  Warum 
heisst  es  aber  neben  scieppan  und  sciendnn  (oben  s.  198)  fast 
stets  ohne  diphthongicrung  scebbnn  oder  mit  w für  den  nicht 
der  di])hthongierung  unterliegenden  c-laut  (oben  s.  198)  sca’<)(J(m?; 
y finde  ich  nur  in  scyti^an  Andr.  1049,  scyiie!)  ib.  1503. 

Im  inlaut  nach  ableitungssilben  ist  sce  für  sc  vor  guttu- 
ralen vocalen  selten  und  wie  cs  scheint  jung:  mennescea  Heda  120, 
egipliscean  Ex.  3,  21.  22,  nazarmisrea{n)  Job.  18,  5.  19,  19, 
ebreisceon,  grecisceon  J(di.  19,  20,  mjUscean  Jud.  Civ.  Lund.  0,3. 

§ 79,  anm.  2.  Zu  den  Wörtern  ohne  brechung  füge  noch 
die  drei  umlautsfälle  (ernan  rennen,  eaus.,  bwriian  brennen, 
caus.,  und  heerfest.  Das  w des  letzteren  Wortes  ist  mir  ebenso 
unerklärlich  als  das  e von  brerd  neben  north,  briord;  es  sieht 
fast  aus,  als  läge  ein  umlaut  von  n vor;  hnergen  Beow.  2590 
{lihira^rgen  Metra  30,  10)  braucht  mau  als  altes  compositum 
nicht  hierher  zu  ziehen. 

Wichtig  sind  aber  vor  allem  die  ebenfalls  unter  § 79,  anm.  2 
fallenden  werter  eern  und  ha-rn  — got.  razn,  altn.  rann,  und 
altn.  hronn.  Wie  mcarg  medulla,  lehrt  {gearä  und  ableitungcn, 
zu  got.  gazds,  muss  des  g wegen  aus  dem  spiele  bleiben),  tritt 
auch  vor  ;•  aus  r die  brechung  ein.  Hiernach  können  a‘rn 
und  harn  weder  aus  *ra-rn,  * hru’rn,  noch  aus  *(n  zn,  *harzn 
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cntstanilcn  sein,  Homleni  sie  gelicn,  wie  das  compos.  renf/ept 
zci;;t  (ich  habe  leider  meinen  lieleir  für  das  wort  verlegt),  auf 
assimiliertes  ^/irmun  zurück.  Das  «•  dieser  formen 

aber  beweist,  dass  der  Übergang  von  a zu  o vor  nasalen  älter 
ist,  als  der  von  z in  r,  da  das  mi  doch  vvol  nur  direkt  aus 
zn  entstanden  sein  kann. 

§ 80.  Brechung  tritt  nicht  ein  in  späten  lehnwörteru,  vgl. 
pallium  Aelfr.  gr.  257,  3.  — Die  form  sicllon,  sij/lan  fehlt 
ganz  in  der  C.  K,  welche  nur  se/lan  gebraucht,  wie  sie  auch 
nur  die  ungebrochne  form  seif  kennt;  seo/f  braucht  der  Vesj). 
Ps.  ausschliesslich. 

§ 81.  'Hlgc  ‘gen.  co/a’;  die  brechung  tritt  auch  ein  vor 
le  in  Useoicuii  und  rneolcan  stv.  (s.  zu  § 387). 

82.  Ohne  brechung  erscheint  gewöhnlich  Irahtiuu. 

§ SO,  anm.  Zu  den  Wörtern  mit  füge  hwle,  hu  lrti,  fiele 
{ffelel)  adj.,  luerfesl.  lemiecca,  scecc  und  die  verba  (je)(la-f/an, 
heccean,  snuecceau. 

55  93,  1.  Zu  eie  füge  cel(t)cndre  coriaudrum  (schon  Corp. 
509),  zu  den  germ.  beispielen  efes,  ahd.  nlHisa,  got.  nhiz/ra. 

§ UM),  beschluss  lies  ‘später  oft  sleoran’  statt  ‘meist  steöran. 
ln  der  Oura  past.  lautet  das  wort  noch  stets  stieran,  sltnin; 
sieörim  ist  entweder  |nicht  strengws.,  oder  anlehnung  an  steor. 

§ 101.  Kine  spätere  Wirkung  des  palatalumlauts  ist  ver- 
säumt worden  anzugeben.  Es  werden  ea,  eü  vor  palatalen 
gewöbnlich  zu  e,  e.  Ich  füge  einige  l)cispiele  an; 

a)  Vor  li,  a-;  >fweh  Lü.  I.  l')0,  befehle  L.  Aethelr.  li,  15,  ehteofan 

Luc.  I,5!l,  liUlilcr  (Jen.  21,  ü,  Eccl.  Inst.  ».  ttül,  lehtrade  Or.  110,22, 

;^enfhhe  Eccl.  Inst.  10  s.  17.2,  seh  Mt.  2,  7.  1,  IS,  steh  Gen.  20,  1.  12,  27. 

Mt.  .‘>,  21.  Saints  lo,  ss;  exia  Mt.  22,  21.  Luc.  1.5,  -5,  fex  Aelfr.  V.  T.  s,  20. 

Lei.  t,  110.  110.  152  (2).  222.  .Saints  7,  11.5.  147,  fexedc  adj.  Ld.  1,  2.50, 

flex  Or.  7s,  7.  lo.  E.\.  0,  21.  Mt.  12,  2o.  .Saints  1,  292,  sexe  Ld.  1,  2o2,  wex 
Ld.  1,  29s;  für  die  länge  li/i  Gen.  29,  29.  29,  12,  <uV(  Ex.  19,21,  vgl. 
ni'li(c)liehiiras  Luc.  I,  .5s.  0.5.  14,  12.  15,  2,  nfhliebynjiia  Luc.  15,9,  nfhebur» 
Jod.  Civ.  Lund,  s,  7,  nfeheburatt  ib.  s,  s (2nial),  fih  Or.  .58,  2.  12.  S2. 
59,  4 etc.  sehr  oft. 

b)  Vor  g:  (’gef  Ld.  I,  72  (2).  Or.  s2,  12,  vgl.  tUifirl  Gen.  0,  20.  8,  0, 
ihsealfc  Ld.  2,  2,  ilitvwrce  Ld.  1,  274,  forbih  Lnc.  lo,  21,  ACge  altos 
Ex.  15,  22. 

c)  Vor  c:  efe  Ld.  2,292,  bfcii  Saints  5,  59,  Or.  oo,  2,  /<<  iV«« 

Oros.  07,  7.  .Ind.  tüv.  Lund,  praef. 


Digitized  by  Google 


212 


.SIE  VERS 


Hierher  gehören  auch  das  von  mir  § 392,  anm.  3 falsch  be- 
urteilte verbum  p-exan  (z.  b.  Gen.  1,  28.  Luc.  12,  8.  27.  Ld.  1, 
110.  118.  134.  140.  156.  Aelfr.  gr.  165,  3.  Hoeth.  68.  L.  Eadw.  1) 
und  die  spätws.  häufigen  Superlative  hehsta  (z.  b.  Or.  79,  11. 
Boctb.  76.  124)  und  nc.hsta,  nexta  (z.  b.  Or.  27,  12.  48,  38.  49,  24. 
115,  24.  Serni.  Lupi  31,  16  Napier.  Saints  6,  76.  Poen.  Ecgb.  2, 
27.  29),  welche  die  älteren  hiehsla,  hijhsta  etc.  immer  mehr 
verdrängen.  Sie  sind  nicht  auf  lautlichem  wege  aus  diesen 
entstanden,  sondern  stehen  für  heuhsta  (helegt  z.  b.  Or.  61,  11. 
C.  I).  0,  201.  Hlickl.  gl.)  und  neahxia  (Luc.  1 8,  5.  Poen.  Ecgb.  4, 6). 

Dass  wir  in  diesen  e,  e wirklich  palatalumlaute,  nicht 
einfache  contractionen  haben,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  be- 
reits in  dcnkmälern  auftreten,  denen  die  Veränderung  von  ea, 
eä  zu  e,  e.  vor  anderen  consonanten  noch  ganz  abgeht. 

§ 107,1.  Zu  WS.  minluc  beachte  Vesp.  Ps.  milc  8,3.  118, 
70.  Hymn.  193,  1,  auch  north.,  Ilit.  25,7;  ebenso  kennen  Ps. 
north,  nur  iridire,  iridua  etc.  gegen  sächs.  iniduire  aus  irioduire. 

§ 109,  a füge  das  schwache  fern,  ceo/e  hinzu,  unter  b des- 
gleichen * triocu,  irucu  § 71  (zur  fiexion  s.  unten  zu  § 278). 

§ 110.  Hier  wäre  auch  der  bescitignug  des  hiatus  durch 
clision  eines  unbetonten  vocals  zu  erwähnen  gewesen,  wie  in 
hwftan,  bufan,  bü/an,  nabbun,  ny/lan,  nytan.  Zu  den  letzteren 
bildungen  mit  ne  gehört  auch  wol  neslig,  nistig  nüchtern  (sehr 
häufig  in  Ld.)  zu  speise.  Durch  Verschmelzung  mit  neaht, 

niht  {nihlneslig  z.  b.  Ld.  2,  42.  64.  90,  neah/ueslig  Ld.  2,  98) 
entsteht  eine  reihe  von  verstümmelten  formen:  neahleslipie 
Ld.  2,  184,  nihxlig  Ld.  1,  82.  84  etc.,  nicsH^  Ld.  3,  22  (4mal), 
nyxtni^  Ld.  3,  58. 

§ 112.  Hierher  gehören  auch  wol  hred/r  roh,  s/mlw  stroh, 
zu  ahd.  hräo,  sirdo.  Die  uebenformeu  des  letzteren  wertes, 
stredtr  (slred  schon  Ep.  973)  und  siräir-  in  struirberiie  weiss 
ich  nicht  genügend  zu  erklären. 

Nach  § 116  ist  eine  Iremerkung  über  y -f-  vocal  einzu- 
schieben. Auch  hier  finden  coutractioneu  statt.  Dem  gemein- 
ags.  red  decke  swf.  entspricht  ryae  tapeta  E|».  1020  {hryhae 
Elf.,  rye  Corp.  1977),  offenbar  dasselbe  wort  wie  vilhxa  ry/iae 
Ej).  Erf.  1080  (j-ye  Corp.  2126),  vUlu  liiiniu  rybae  Ep.  Erf.  1081 
{/inin  njee  Corj).  2128),  also  ableitung  von  rüh  (Uber  neben- 
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lorineii  s,  unten  zu  § 278).  EI)enso  mi  kr.llie,  Ep.  chyae  240, 
wo  allerdings  Erf.  ciae  liest. 

In  späterer  zeit  wird  y + voeal  zu  y contrahiert  in  f>(jn 
drücken,  und  einigen  älmliclicn  verhis,  worüber  unten  zu  § 4ü.b,  (i 
ausflthrlicher  gebandelt  ist. 

§ 124,  anni.  3.  z.  4 lies  ‘geschlossener’  statt  ‘offener’. 

§ 120.  Es  dürfte  sieb  enijifehlen  an  dieser  stelle  einige 
angaben  über  Verkürzungen  ursprünglieb  selbständiger  Wörter 
in  nebentoniger  Stellung  eiuzusebieben.  Hier  will  ich  nur  einen 
punkt  bervorbeben,  nänjlieb  die  adj.  auf  -lic,  weil  diese  noch 
bis  auf  die  neueste  zeit  (z.  b.  noeb  von  Zupitza  in  seiner  aus- 
gabe  von  Aelfric’s  graminatik),  wie  ich  glaube  fälschlich,  mit 
-Hc  angesetzt  werden.  Das  i war  mindestens  zur  zeit  Aelfreds 
bereits  verkürzt.  Es  geht  dies  daraus  hervor,  dass  es  vor 
gutturalen  vocalen  (namentlich  //,  6)  zu  e werden  kann;  vgl. 
z.  h.  aus  der  Cura  jjast.  formen  wie  misleca  95,  8;  hirdelecnn 
23,  11.  27,  10,  woro/dlecan  25,  19,  scum/efialecan  35,24,  uplecun 
05,9.  69,24.  83,8,  eorti/ecan  81,  15;  fu/lecor  115,6,  ftöeiecor 
183,  16,  xlnu/ecor  187,3,  ryhUecor  401,  1;  fullecosl  401,  16, 
fracebleceslau  33,21;  singallecum  61,21,  mis/ecum  83,25  etc.; 
brechung  io  begegnet  im  comp,  geornliocar  bereits  in  der  ur- 
kunde des  grafen  Abba  C.  D.  1,  235  = 0.  E.  T.  447,  12.  Nur 
die  uutlectierte  form  auf  -lic  liat  vielleicht  die  ursprüngliche 
quantität  des  vocals  länger  l)ewahrt;  wenigstens  finde  ich  ein 
memisclic  C.  P.  71,  13. 

§ 141.  Als  seltene  formen  notiere  ich  frfrgin  Heda  273.  300, 
ftcg/M  Heda  315.  Nach  gutturalem  voeal  begegnet  auch  o, 
ulcon  Heda  365. 

§ 152.  e für  strengw.  ii\  y erscheint  mehr  oder  weniger 
häufig  in  gcwis.sen  texten , die  im  allgemeinen  sächsisches  ge- 
jiräge  tragen.  Selbst  die  Cura  past.  ist  davon  nicht  frei,  docli 
scheinen  die  beisjjiele  liaiipt^ächlich  nur  gegen  das  ende  von 
11  hin  zu  erscheinen,  wo  eine  hand  eiusetzt,  die  auch  sonst 
mancherlei  bemerkenswertes  bietet. ')  Stark  vertreten  ist  dies 

')  Es  wäre  eine  sehr  nützliehu  arheit,  wenn  jemanil  sieh  der  luUhc 
unterziehen  wollte,  eine  genaue  darstelluug  der  eharukteristisehen  unter- 
schiede der  einzelnen  Schreiber  tlieser  wichligen  hs.  zu  gelien.  Autopsie 
der  hs.  ist  tVeilicdi  dazu  uneutbehrlieh,  da  .Sweet  ilie  verschiedenen  hände 
nicht  von  einander  abgrenzt. 

Buiiruge  zur  gmchichttt  dvr  deiit^cheu  cpracbe.  IX.  J5 
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e z.  b.  ini  Bocthius  und  den  Blickiin^  llomilies.  leb  halte  es 
nicht  für  echt  ws.,  sondern  möchte  glauben  dass  es  mehr  den 
östlichen  mundarten  <les  sächsischen  zugehört  (Essex?). 

1.Ö9,  1.  In  bezug  auf  die  hehandlung  des  germ.  eu  scheint 
das  ags.  einmal  auf  demselben  Standpunkte  gestanden  zu  haben 
wie  das  altsächsische.  Vor  altem  w erscheint  eu  in  ireiUesnis 
Ep.  726,  gilreeudae  436;  auch  wol  in  screuua  inus  araneus  649; 
ausnahme  heouua.i  645  zu  altn.  lujgg  getreide;  oh  c/eouuae  472 
altes  eu  oder  e hat,  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden.  Dagegen 
erecheint  eu  auch  einmal  vor  anderem  consonanten  in  sieup- 
fadaer  1070. 

Im  falle  des  t-umlauts  erscheint  iu:  gim  398,  piuuae  bW, 
bismuidi  699,  usiuuid  796,  gisittuid  S86  (wenn  diese  letzteren  als 
-siuirid-  zu  lesen  sind);  ausnahme  in  Ep.  die  3.  sg.  anhriosith 
mit  anlehnung  an  die  unumgelauteten  formen.  Am  deutlichsten 
scheint  der  alte  zustaud  in  Beda’s  sterhclicd  erhalten  zu  sein, 
wo  wir  uuiurthit  1 und  uueorlhae  5 neben  einander  lesen.  Auch 
fliusum  im  Leidener  rätsel  ist  in  ordnung,  vgl.  ws.  /lys  und 
Kluge,  Anglia,  anz.  V,  85. 

Sonst  erscheint  das  regelrechte  eo,  tu. 

Consonanten. 

§ 172,  anm.  füge  eulueg,  eabii^  aus  etihie  irr^  {ealuuue^ 
Cura  past.  179,  3)  hinzu  (Sweet  s.  483).  Jüngere  formen  sind 
ealling  Men.  153.  173.  C.  D.  5,  230,  eulning  C.  D.  5,  143. 

Zu  § 173  ist  auf  den  Wechsel  von  «•  mit  g zu  verweisen, 
über  den  oben  s.  203  f.  gehandelt  ist.  Nach  u geht  n>  öfter  aus 
altem  g hervor  in  dritwiun  neben  drügian  trocknen,  und  .ixurian 
neben  su  ugian  schweigen  (vgl.  zu  § 416,  anm.  5). 

§ 174,3.  Beispiele  für  ausfall  von  «•  vor  consonanten  hat 
bereits  Sweet,  Cura  past.  XXXIII  angemerkt:  gecnce^  29,  1, 
cetiede  43,  19.  291,  6,  eürum  218,  24;  dazu  kämen  aus  der  C.  F. 
noch  angeftlhrt  werden  wtvlhreu'^lice  313,  12,  hreö'^sa.h  259,  23, 
hreo'‘sunga  Ibl,  24.  Aus  späterer  zeit  füge  ich  dazu  nlre  Ld. 
1,  234,  hiep  Ld.  1,  160.  So  auch  im  northumbrischen  stets  ede 
grex  = ws.  eütvde  Mt.  8,  32.  26,  31.  Luc.  2,  8.  8,  32.  12,  32  {eude 
Rushw.).  Kit.  32,  20.  35,  16,  und  ebenso  im  praet.  beleedc  Mc. 
14,  10  {bUede  Rushw.)  = ws.  heltvirde.  Nach  eu  bleibt  das  n>, 
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u in  der  regel;  docli  steht  wdeikh>n  Mt.  24,  1 {eanden  Kusliw.) 
neben  Imufigeni  -enwde,  -edude  etc.  Nach  ed  herscht  grösseres 
schwanken. 

Ich  finde  (die  casueverschiedenlieit  unberücksichtigt  lassend)  die 
Schreibung  hrennis  Mt.  ;t,  2.  b.  11.  1 1,  2».  21, 32.  Lnc.  32.  1 1,  32.  13,  3.  5. 
15,  7.  10.  10,  30.  17,  3.  24,  47,  neben  hrcownis  Mt.  4,  17.  11,  21.  27,  3.  Mc. 
1,  4,  hrevunis  Mt.  12,  41,  hredwuis  Mt.  21,  2'.t.  Mc.  0,  12,  hredunis  Lc.  3,  3, 
hredu^nis  Lc.  3,  S im  Diirhambook,  dazu  x^hreiiwsadon  Luc.  10,  13.  Im 
Hatthaeus  des  Rushworthcode.\  wird  hreunis  gesclirieben  3,  2.  S.  II.  12,  41, 
hreuwnis  11,  2Ü.  21.  21,  32,  hretvnis  4,  17,  hreunmis  21,  30.  27,  3;  im  Mar- 
cus finde  ich  noch  ein  hrednisse  b,  12,  sonst  steht  an  allen  übrigen  stellen 
hreoKHis , dazu  hr€'owsia/>  Mc.  I,  15,  ^ihreuwsadun  Luc.  10,  13.  lieber 
die  behandinng  des  w in  tre«,  cnev,  Seö  s.  S 25o,  2. 

Fest  geworden  ist  der  ausfall  des  w in  hiered,  angl.  hinrod, 
-ed,  und  in  eälä;  eiinlä  finde  ich  nur  im  Vesp.  Ps.  1 17, 25 
(neben  edld  118,  6)  und  Metra  9,  15;  die  form  e(hr  für  das 
selbständige  wort  wird  durch  eMA  eäiv  Boeth.  110  verbürgt. 

§ 179.  Seltenere  metafhesen  sind  die  von  cnrnuch  kranich 
Corp.  995,  cnrnuc  990  und  die  umgekehrte  in  scruf  neben 
senrf,  die  beide  in  den  Ld.  häufig  Vorkommen  und  nach 
C'oekayne  beide  noch  Jetzt  gebräuchlich  sind. 

§ 180.  Herr  J.  Platt  verweist  mich  hierzu  auf  das  Ael- 
fric’sche  pA'Hg  für  älteres  pret’lig. ') 

§ 183.  Hier  hätten  die  metathesen  des  / in  den  zuletzt 
von  Kluge  besprochenen  formen  wie  seil- seid  etc.  erwähnt 
werden  sollen;  desgleichen  die  Umstellungen  des  / in  den  uamen 
auf  -gUs  aus  -gis!  und  der  endung  -eis  aus  -ist  (ob  gyrdisl 
Ep.  582  noch  alt  ist?)  sowie  -il/'e,  -elfe  aus  -ifi  in  innelfe  eili- 
ge weide  {hme/le  Ld.  2,  170),  Beitr.  V,  529.  531.*).  Wenn  mau 
vereinzelten  beispielen  wie  A/d  languor  Ld.  1,  i.xxin  = 0.  E.  T. 
17  1,  2 (in  den  alten  Loiicaglossen),  lenclinA/d  Corp.  2001, 
geälhswUe  Ld.  2,  41,  cedfAdl  Ld.  2.  240  für  geäglswile,  cea/IAdl 
trauen  dUrllto,  so  wäre  dieser  metathese  eine  urs|)rUnglich 
grössere  ausdehnuug  /.uzuschreiben;  vgl.  auch  zu  § 186. 

')  Ich  be/.eichne  im  lolgcndcu  eine  reihe  von  nachweisen  einzelner 
stellen,  die  ich  herrn  IMalt  verdanke,  mit  .Sternchen  hinter  dem  citat. 

’)  Dem  ebenda  citierten  .ahd.  itinndiri,  alta.  iiinalliri  scheint  :igs. 
innefora  zu  entsprechen:  iiiitefontn  acc.  sg.  Lil,  2.  100.  2 40,  gen.  I.d.  2, 
22s,  pl.  fit  iiinofitran  Ld.  2,  242. 

15» 
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§ 1S4.  Mau  beachte  den  weelisel  von  m und  b in  mjmtfe 
und  7iijbtic  Vesp.  IV.  194,  33. 

§ 1S5.  Auf  dem  kreuz  von  Collingham,  Stephens  I,  390, 
Sweet,  0.  E.  T.  12S  steht  noch  einmal  omn-ini  geschrieben.  Da 
aber  schon  auf  dem  Ruthwellkrenz  fusw , auf  dem  von  Lan- 
caster, Stephens  1,375,  Sweet  12S,  cupbwrec , auf  dem  sehr 
alten  Tliemsemesser,  Stephens  1,  361 , Sweet  129  beapwp  er- 
scheint, so  glaube  ich  dass  die  Schreibung  mstvini  nur  nasalierte 
aussprachc  des  o audeufen  soll. 

Zu  aum.  2 macht  mich  herr  l'latt  auf  den  dat.  l>i\m  ühtm 
.4elfr.  Horn.  I,  74  aufmerksam,  wonach  er  nhta  m.  ansetzt. 
Allerdings  steht  auch  Ahlna  phwy/ce  Wand.  8 (ühlna  gehni'im 
Rats.  61,  6 beweist  nicht,  s.  zu  § 347);  aber  der  dativ  on  pum 
ilcan  (Ulte  Ld.  2,  346  macht  es  mir  doch  wahrscheinlicher  dass 
Ahte  neutral  war,  vgl.  unten  die  bcmerkuugeu  zur  Hexiou  von 
wonge  zu  § 280. 

§ 186.  Auslautendes  w nach  g,  c erfährt  nicht  selten  meta- 
these.  Das  älteste  beis))iel  das  ich  kenne,  das  freilich  in  seiner 
Vereinzelung  für  seine  zeit  nicht  viel  beweist,  ist  seng  Ep.  567  = 
segn  Elf.  (Corp.  1167).  Häufiger  ist  diese  erscheiuung  im  Heda: 
Preng  fragte  s.  200  (gefreng  Ld.  1,  326  B),  reng  regen  s.  293, 
peng,  heng  Cura  past.  393,4.  L.  Wihtr.  20.  Beda  s.  131.  137. 
175.  191.  307.  317.  330  (2mal).  361  (2raal).  401.  442.  Inden 
f.d,  begegnet  mehrmals,  z.  b.  1,  14S.-21Ü,  rcngnyrm  {rwngcwi/rrmis 
1,  168  mit  der  Variante  rengctrijrinas)  als  name  eines  ein- 
geweidewurmes.  Auch  Corkayue  erklärt  dies  noch,  mit  Lye, 
durch  ‘ringworm’,  während  cs  doch  kaum  etwas  anderes  als 
unser  ‘regenwurm’  sein  kann.  Im  glossar  zu  bd.  II,  s.  411 
citiert  Cockayne  sogar  eine  nebenform  reriinjrm,  die  entschei- 
dend wäre,  leider  aber  gibt  er  sie  ohne  beleg,  und  ich  selbst 
habe  mir  einen  solchen  nicht  angemerkt;  räwyrm  als  lumbricus 
aber  ist  belegt:  Aelfr.  gl.  60  Somner.  Cot.  121  (Lye). 

Aehnlich  steht  töne  ftlr  U'tai  Blickl.  205,  4.  243,  16.  245,  19, 
und  vielleicht  noch  öfter  so  in  den  hss.,  wo  die  herausgeber 
geändert  haben,  wie  Morris  an  der  zuerst  citierten  stelle. 

Völlig  verloren  ist  das  n in  tvolc  Cura  past.  285,  10.  24  (au 
letzter  stelle  pluial,  C hat  beidemal  nolcn).  Blickl.  245  30. 
Ld.  3,  278.  .\uch  hier  halte  ich  die  aunahme  einer  blossen 
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vi  rscliieihuiip  für  unlunlich;  ich  glaube  vielmehr  dass  hier  wie 
ol)cn  eine  lautgesetzlich  entwickelte  form  vorliegt. 

In  dem  ersten  der  angeführten  fälle  ist  natürlich  nur 
schematisch  von  einer  metathese  zu  sprechen;  der  wirkliche 
Übergang  war  wol  der,  dass  das  Schluss -«  zu  gutturalem 
nasal  wurde  und  vor  diesem  das  ij  ausfiel,  ganz  so  wie  im 
heutigen  bairisch- österreichischen  sTmg,  hieruj  für  sagen,  biegen 
etc.  Ein  ähnlicher  Übergang  muss  auch  wol  als  Vorstufe  der 
metathese  in  tmic  angenommen  werden.  Für  nolc  dessen  sich 
verschiedene  erklärungen  denken,  z.  b.  dass  es  für  * irolnc 
stünde;  wahrscheinlicher  aber  dünkt  mich,  dass  das  Schluss-« 
zunächst  tonlos  wuiide  und  dann  in  der  aussjjrache  ganz  ver- 
schwand, wie  in  dem  bekannten  altn.  valz  für  valns. 

Metathese  von  m liegt  vor  in  dem  jüngeren  worms  {/rurtns, 
trijrms,  irrums)  citer  für  norsm.  Heide  formen  begegnen  schon 
in  der  ('ura  past.,  norsm  273,  22  und  in  C 2r)8,  15  (andere  bei- 
spiele  Ld.  1,  10().  250.  2Ü2,  n-ursm  Ld.  2,  202.  3,  4S),  worms  25SI, 
2.  15  (Ld.  2,  200.  208.  278.  Or.  29,  38,  wtirms,  wyrms  etc.  Aelfr. 
gr.  29,  1.  84,  2.  L<1.  1,  351.  358);  vgl.  auch  das  verbum  wijrsman 
Cura  past.  258,  1 C.  Ld.  2,  0.  72.  102.  202  und  nyrmsan  Cura 
past.  1 53,  3.  259,  1 etc. 

Inlautendes  « erfährt  metathese  in  divsnian  neben  ckensinn, 
das  doch  von  clwne  nicht  getrennt  werden  kann.  Die  erstere 
form  erscheint  einmal  in  C der  Cura  past.  {gecid-snian  190,21), 
sonst  mehrmals  in  Ld.  2,  wo  der  herausgeber  meist  geändert 
hat  (2,  222.  228.  231.  210.  202.  280).  Im  Vesp.  Ps.  hei  scht,  ohne 
umlaut,  c/iisniun,  Zeuner  s.  90,  während  das  northumbrische 
wieder  durchgehends  dtvnsia  zeigt  (im  Mt.  z.  b.  12  mal  in 
Durh.,  Smal  in  Hushw.j.  Vgl.  auch  die  form  dd’nsnian  Bosw.- 
Toller  157L 

.\uslautcndes  mn  wird  sehr  oft  zu  m vereinfacht;  zahl- 
reiche belege  bietet  em-  für  emn-  — efn\  ähnlich  hraon,  hrem 
rabe,  Bosworth-'l’rdler  555’’  (danach  auch  flectierte  formen  mit 
inlautendem  mm,  s.  ebenda), /('//i/«ö///fKw  Haupt  gl.  159'’.  Ebenso 
schwindet  das  n von  wd'pnmun  sehr  häufig  {wdpman  z.  b.  Aelfr. 
gr.  50,  15.  E.\.  12.  37.  Deut.  1,  16.  22,  5.  Mt.  19,  4.  Saluts  2,  50; 
ähnlich  elbo^'i  aus  dmhoga  (icrni.  23,  390'’.  L.  Aelfr.  pol.  54  aus 
dhho^a  Heda  010,  23  Smith. 

.Auslaulendcs  « schwindet  in  späteren  te.xten  sehr  gewöhn- 
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lieh  in  der  präpositioii  on-,  sobald  dieselbe  als  erstes  glied 
eines  compositums  oder  einer  festen  forniel  steht;  sie  erscheint 
dann  als  a-\  ttir  fälle  wie  ahülan,  ama?ig,  atreg,  ariht  oder 
adrrrdan,  aßn  ete.  geben  die  lexica  genügende  beispiele.  Ver- 
einzelt findet  sich  o in  omiddan  Gen.  3,  3.  7,  7,  oniht  Ld.  3,  ü, 
otrope  Blickl.  89,  5. 

Inneres  n schwindet  spät  in  mittelengliseher  weise  in  den  r- 
casus  von  min,  tiin  und  seltener  dn  : mtre  D.  3,  271.  272.  361, 
mira  C.  1).  3,  273,  myra  0.  Ü.  3,  138,  hi/rae  C.  U.  3,  36,  dre  Lue. 
18,  23  BO.  Ld.  3,  13k  C.  D.  3,  272. 

Aus  ondlong  entsteht  zunächst  durch  ausfall  des  d die 
späte  nehenform  orUong,  z.  b.  C.  Ü.  5,  186.  6,  218,  und  weiter 
ollunc  C.  D.  3,  35,  olluncges  C.  D.  3,  35,  oUonc  C.  L).  6,  234. 

§ 192.  Auflällend  lange  erhält  sich  das  h in  nähre  C.  1*. 
71,3.  317,  19.  349,  L5.  425,  1.  4 15,4  und  febres  228,  3;  nach 
der  nehenform  febhres  229,  3 hängt  dies  wol  mit  der  allgemei- 
nen Verschärfung  vor  r zusammen  {feßr- febbres‘i). 

Erst  sehr  spät  zeigt  sich  vereinzelt  f für  auslautendes  «•: 
hifenndum  Hpt.  gl.  413“,  gehldf  mugitum  ib.  4 lit'’,  gleöf  glühte 
il).  509",  hlef  grabhügcl  C.  D.  6,  24 ; einmal  auch  inlautend 
stdnhlfete  C.  D.  6,  60. 

§ 196,  aum.  1.  Zwischen  ä und  l wird  später  oft  t eiuge- 
schoben  in  mistHc  für  misUc  verschieden:  Boeth.  48.  62.  80.  86. 
146.  176.  Ld.  3,  198.  234.  250.  266.  Senn.  Lupi  32,  11.  33,  19. 
42,  20  Napier.  L.  Aethelr.  6,  28.  Banks  3 etc.  So  schon  in  einer 
urkunde  von  831  elmeslticasl,  C.  D.  1,  295  = 0.  E.  T.  445,  5. 

§ 197.  Hier  ist  die  einschiebung  von  d zwischen  n-l  in 
cndhifon  und  zahlreichen  adjectivis  wie  h/nlendlic,  ondnjsmdUc, 
forgijfendlic  zu  erwähnen. 

Zu  anm.  1 ist  nachzutragen,  dass  der  Wechsel  von  betontem 
and-  und  unbetontem  nn-  anlass  dazu  gegeben  hat,  gelegentlich 
ein  etymologisch  allein  berechtigtes  on-,  an-  in  and-  zu  ver- 
wandeln: Aelfr.  past.  ep.  15,  «Mf/wraW  Bosworth-Toller 

14,  ferner  Luc.  19,17.  Ld.  3,  436  (2 mal).  190.  Haupt  gl.  4 14". 
424’’.  443’’.  474".  501’’,  nndireaUmijx  Haupt  gl.  433’’.  452*.  161''. 
463".  465’’. 

§ 198,  1.  Hierher  gehört  auch  gltsian  nelist  ablcitungen, 
das  fast  stets  mit  Is  geschrieben  wird  ; doch  gldsiaidc  C.  P.  60, 1 1, 
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gk/siab  3:<4,  S,  gitisimge  148,  G.  15G,  2,  gtdsere  330,7.19,  gtd- 
seras  330,  0,  alle  nur  in  C. 

{;  199.  Wllleker  hat  im  Lit.  centralblatt  1883  sp.  93  f.  mit 
recht  gegen  die  angabe  einspruch  erhoben,  dass  in  späteren 
hss.  eine  regelung  der  Setzung  von  /<  und  ?i  nach  anlaut  und 
inlaut  stattfinde.  Ich  habe  erst  nach  dem  erscheinen  meines 
buches  ersehen,  dass  einige  gedruckte  texte,  auf  die  ich  jene 
angabe  gestützt  hatte  (wie  Houterweks  ausgabe  der  Aldhelm- 
glossen  und  Thorpe’s  folioausgabe  der  gesetze),  diese  regelung 
erst  willkürlich  eingeführt  hatten. 

Dagegen  muss  ich  bei  der  angabe  verharren,  dass  b in 
der  älteren  zeit  durchaus  ttberwiege.  Wenn  WOlcker  fragt, 
welches  denn  die  besten  hss.  älterer  zeit  seien,  deren  gebrauch 
ich  folge,  so  kann  ich  ihn  nur  auf  den  von  ihm  citierten  para- 
graj)hcn  zurUckverweisen  zu  dem  er  die  frage  erhebt,  und  wo 
ich  in  der  vorletzten  zcilc  ausdrücklich  die  Cura  past.  und  den 
Vesp.  Psalter  nenne. ')  Ich  hätte  auch  noch  auf  die  northum- 
brischen  texte  und  vor  allem  auf  die  urkunden  verweisen 
können,  die  <las  ganz  allmähliche  auftreten  des  ft  deutlich  er- 
kennen lassen.  Ein  blick  in  Sweet’s  0.  E.  T.  wird  künftig 
einem  jeden  die  sache  sofort  verdeutlichen.  Richtig  ist  natür- 
lich , was  Wüleker  über  den  gebrauch  des  J>  in  der  hs.  der 
Corpusglossen  bemerkt;  aber  diese  stehen  eben  hierin  unter 
den  ältesten  texten  ganz  isoliert  und  können  die  allgemeine  regel 
nicht  umstossen.^) 


')  Es  ist  such  nicht  richtig  wenn  Wliickcr  a.  a.  o.  angibt,  ich  hätte 
nicht  gesagt,  wonach  ich  die  Epinaler  glussen  benutzt  hätte;  denn  in  dem 
von  Wüleker  an  jener  stelle  hcs|»rochenen  f|uellcnvcrzeichnis  s.  2,  t.  13  f. 
nenne  ich  ausdrücklich  den  abdrnck  von  Mone  im  Anzeiger;  und  WUlcker's 
Worte  kUnnen  doch  unmöglich  bedeuten  sollen,  ich  nenne  zwar  ‘z.  b.’ 
den  abdrnck  Mone's,  gebe  aber  nicht  ausdrücklich  an  dass  ich  ihn  auch 
benutzte. 

’)  Wüleker  ist  übrigens  entschieden  im  irrtuui,  wenn  er  a.  a.  o.  Ep. 
für  jünger  erklärt  als  C'orp.,  vgl.  Anglia  III,  III  f.  Was  dort  über  Ep. 
gesagt  ist,  kann  ich  nach  eigener  einsicht  der  hs.  nur  bestätigen.  Aber 
auch  abgesehen  von  der  absoluten  altersfrage  der  beiden  hss.  kommen 
Von  C’orp.  für  die  graminatik  doch  fast  nur  die  plusglossen  in  betracht, 
welche  dies  glossar  vor  Ep.  vorausbat.  Wo  beide  texte  stimmen,  hat  Ep. 
fast  stets  (iic  alterlüuilichcrc  form.  Dass  t'orp,  danach  wichtiger  sei  als 
das  Durhainbuok,  die  haupti|uelle  für  diu  kenntnis  des  northumbrischen 
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§ 'iOi,  I.  Zu  (len  von  Kluge  K.  Z.  XXVI,  ‘Jä  iT.,  Bcitr.  VIII, 
5H5  f.  Anglia,  anz.  V,  8t  besprocheuen  Wörtern  gehört  (tti'enbar 
aueh  fareld,  insofern  aucli  dieses  in  den  älteren  ws.  texten 
oft  U (aus  nietathese  von  //)  zeigt:  firrdi  C.  P.  91,  22.  2ö7,  ti. 
Oros.  93,  31  L.  90,  12,  fwreUes  C.  1*.  2Ö'),  20.  25.  Oros.  95,2. 
93,31,  ficrdte  C.  1’.  d9,  4.  133,1.  Oros.  87,  1.  92,31.  93,  27. 
122,  41  L,  fiet-cUa  C.  P.  257,9.  — Zu  spdtl  trage  ich  die  aueh 
von  Kluge  übersehenen  north,  formen  spntU  Mt.  27,  30  Kushw., 
<id’m  spüdle  Job.  9,  0 (beide  hss.)  nacli;  mlölxm  steht  Corp.  1770. 

Weiterhin  sind  Ider  eflr  ader  und  fremde  fremd  zu  er- 
wähnen (Zeuner  s.  79).  Erstercs  berscht  durchaus  im  Vesp. 
Ps.,  ehre  7,  10.  15,7.  2.5,2.  72,21.  13",  13,  ehra  Hynin.  193,3, 
im  north,  ist  es  nicht  belegt;  fremhe  Iregegnet  im  Ps.  20 mal 
und  öfter  im  north.,  Me.  14,71.  Eue.  24,  18.  Job.  10,  .5.  ,\rg. 
Job.  8.  2 im  üurh.,  Mt.  17,25.  20.  Mc.  14,71.  Job.  10,5  iu 
Kushw.;  fremde  begegnet  weder  im  Ps.  noch  im  northumbriselieu, 
dagegen  fremfe  zweimal  im  Heda  (Hosw.- 'Poller  333“)  Hier 
liegt  sicher  nicht  ein  bloss  zeitlicher,  sondern  ein  dialektuntcr- 
schied  vor,  angliseh  ehr,  fremhe  gegen  ws.  itdr,  fremde-,  denn 
die  beiden  ausnahmen  im  Heda  sind  ohne  zweifei  auf  reelinuug 
des  mercischen  sclireibers  zu  setzen,  s.  unten  zu  § 394. 

Ein  ebensolcher  dialektuntcrsehied  selieint  alrer  auch  im 
gebrauche  der  formen  hold,  seid,  spdJd  (seht,  spdhf)  einer-  und 
holl,  seil,  spiitl  andererseits  zu  bestehen.  Die  letzteren  berschen 
im  ws.  fast  ausschliesslich,  und  die  d-  und  ö - formen  mit  oder 
ohne  nietathese  sind  im  wesentlichen  auf  das  anglische  be- 


(lialoktH,  kann  ich  WUleker  ehensowenitc  ziitfciten,  als  dass  ich  unrecht 
fjetan  habe,  den  mercischen  dialekt  Überhaupt  aufzustellen,  weil  er  nur 
durch  wenig  denkmäler  vertreten  ist.  Doch  ist  cs  mit  ihm  nicht  ganz 
so  schlecht  bestellt  als  VViilcker  meint.  In  der  gramniatik  habe  ich  vor- 
sichtigerweise den  dialekt  des  Vesp.  l’s.  nicht  mit  einem  der  in  her- 
kömmlicher weise  benannten  dialekte  identificiert,  sondern  nur  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  er  in  we.senilichen  punkten  zum  northumbri- 
schen  stimmt,  und  ihn  sonst,  wie  meist  auch  Kushw.',  für  sich  be- 
handelt (dass  ich  den  Ps.  für  northnmbrisch  erklärt  habe,  ist  eine  reine 
erfindung  von  Brenner,  Kngl.  stnd.  VI,  !I4).  Dass  ich  wie  .Sweet  den 
Ps.  für  mercisch  halte,  habe  ich  im  Literaturbl.  |sh.>,  sp.  Uil  bereits  tie- 
merkt;  die  Stellung  des  Kushw.  .Matthaeus  wird  mir  immer  zweifelhafter; 
in  manchen  punkten  neigt  er  entschieden  zum  westsächsischen,  aber  die 
ganze  frage  ist  ohne  genaueste  stalislische  Untersuchung  nicht  zu  lösen. 
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wliränkl.  Für  hold,  ilas  in  der  jxieaie  neften  bull  oft  ersclieint 
fauch  btjidn  swni.  Fräft.  75)  bringen  Hoxw.- Toller  aln  einzigen 
Wf:.  j)ro8abeleg  das  compositum  holdgeKel  L.  Aelfr.  2,  37,  sonst 
habe  ich  nur  aus  Beda  131  die  Variante  ealdorbo/d  neben  -boll 
notiert;  für  seid  finde  ich  bei  Lye  zwei  belege  Cot.  1D4  und 
H.  106  mit  der  abgeleiteten  bedeutung  ‘anla’,  die  vielleicht 
aus  der  poesie  oder  wenigstens,  was  die  mit  den  Corpusglossen 
nahe  verwante  Sammlung  in  Cot.  bctriHf,  aus  einem  anglischen 
glossar  geflossen  sein  könnten,  ferner  ein  hrymsetd  aus  dem 
Voss.  Fs.  S8,  20,  über  dessen  dialekt  ich  nichts  anzugeben  ver- 
mag; dartlr  aber  zahlreiche  belege  für  hiill,  die  ableitung  bijihin, 
^ebijllian,  gebijtlung  etc.  und  seil,  hei'thsell,  linjmsrit.  Der  Vesp. 
Fs.  hat  dagegen  21  mal  se/d  einschliesslich  hi'h-  und  hnjmseld, 
kein  seil\  boH  und  siidtl  sind  nicht  belegt.  Im  northumbrischen 
liegen  die  dinge  freilich  bunter. 

In  Diirh.  fiiuic  ich  seuhd  Mf. ‘2;t,  2.  senda  Mt.  Hl,  2S,  -<is2l,  12.  Mc. 
II,  1.5.  Lc.  II,  13.  20,  4ii,  -um  .Mc.  12,  3il,  sedti  Mc.  12,39;  daneben  Idhseifil 
.Mt.  5,  31,  sebei  .Mt.  19,  2s.  2.5,  31,  hi^hsebel  Mt.  23,  22,  endlich  foresedh 
Mt.  23,  (>,  bihsedtc  Mt.  27,  19.  .loh.  19,  13,  sed/e  Lc.  I,  32.  52.  scdb>  'io,  lli, 
hehscdlo  TI,  30;  in  Uiishw.  ungefähr  ähnlich:  sa’lU  Mt.  23,  H,  selu/e  Mt. 
23,  2,  i-elda.1  Mt.  21.  12,  b/hselile  Mt.  27,  19,  seodas  51c.  II,  1.5,  -lon  12,  39, 
seadiis  Lc.  II,  33.  20,  lli;  ferner  se/>f'  Mt.  3,  34,  seSel  Lc.  I,  .32  und  sedte 
Mt.  19,  -'s.  23,  22.  2.5,  31.  Lc.  I,  52,  -mwi  Mt.  19,  2S,  ^ised/a  Mc.  12,  :I9, 
sedlo  \m.  20,  lli,  hcbsedle  Lc.  22,  30,  ,foh.  19,  I.i.  Aus  dem  Kit.  verzeich- 
net Bouterwek  lu'hscbile  13,  2S,  sedks  27,  2o,  -e  17,  3,  ht’/iscd/e  fs,  5,  -o 
1 13,  2.  Dazu  halte  das  einmalige  beor,xsebet  Giithl.  73  (woher  Kluge 
K,  Z.  X.Wl,  911  den  beleg  für  sebet  als  erstes  cunipusitiunsglied  genoin- 
iiicn , vermag  ich  nicht  zu  bestiumicn),  das  bereits  oben  citierte  s/iAbl, 
dat.  syAdle  und  bydhi'  .loh.  9,  31  (-e  Diirh.). 

Metathese  des  l ist,  wenn  man  von  dem  schon  von  Kluge 
besprochenen  sjinld  El.  3utl  absieht,  dem  northumbrischen  fremd; 
dafür  ist  diesem  dialekt  das  innere  -dl-  und  wie  cs  scheint 
auch  das  />/  eigentümlich;  />  sclieint  ferner  nach  den  oben  ge- 
gebenen heispiclen , in  Übereinstimmung  mit  der  bekannten 
Osthotrschen  regel,  nur  vor  silbischem  l zu  stehen  (wozu  man 
auch  hchsehilr  im  Bit.  rechucu  kann);  abweichend  davon  heisst 
cs  freilich  dft/o  Mc.  3,  Hl  (uiliidu  B),  rrii^biii  Mc.  7, '23  I)  (vgl. 
auch  ivrfAi/[i(«g|  Bit.  MS,  1 ; sonst  habe  ich  mir  aus  Durh.  1 1 

')  Das  wort  übersetzt  zwar  ndior  dei , ist  aber  d(H'h  siclhT  nicht 
von  WS.  bylliin  zu  trenueu. 
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ddl-,  3 tiedl-,  !•  nidl- , aus  Rushw.  9 ddl-,  3 nedl-,  5 midi-  no- 
tiert); doch  ist  darauf  zu  achteu  dass  diese  beispiele  auf  Wörter 
der  gruppe  entfallen,  welche  niemals  il  aufweist,  und  in  denen 
der  Vesp.  Fs.  (gegen  regelmässiges  seid)  stets  rV  hietet:  dtfle 
102,  3,  meiSla  11,  0.  13,  16  etc.  (20mal). 

Was  die  doppelformen  edfimdd-eädmüd  anlangt  (Kluge, 
K.  Z.  XXVI,  99),  so  kann  der  unterschied  nicht  ins  germanische 
oder  westgermanische  zuriickreichen,  denn  eddmöd  ist,  wie  man 
aus  den  belegen  der  lexica  leicht  ersieht,  erst  eine  spätags. 
form;  der  Vesp.  Ps.  hat  noch  fast  ausschliesslich,  45 mal,  edÖ- 
mnd  nebst  ableitungen;  ein  eddmod  73,  21  kann  auf  rechnung 
der  zahlreichen  Verwechselungen  von  tf  und  d,  Zeuner  79  f.,  ge- 
setzt werden.  Auch  C.  P.  hat,  soviel  ich  sehe,  nur  «iö-  (notiert 
habe  ich  mir  9 belege). 

Zu  dem  von  Kluge,  K.  Z.  XXVI,  99  erwähnten  isidorisclien 
ithniumi  stellt  sich  ags.  e^euide  relatio  Corp.  1729,  eöwiladon 
üurh.  Luc.  20,  17. 

§ 202,  3 ist  auch  brylofla  "sponsalia  (Bosw.-Toll.  aus  Wr. 
gl.  50,  35)  anzufUhren , das  doch  wol  für  hnjdpofia  steht.  Zu 
iifermcilu  hätten  auch  edlfmello  und  medmrilo  traurigkeit  (zu 
medmdd\  pl.  iredmelia  Inst.  pol.  10,  Laws  s.  429  anni.)  angeführt 
werden  sollen,  weil  diese  formen  doch  geeignet  sein  dürften, 
die  auhänger  der  annahme  zu  bekehren,  das  ofermeUo  eine 
ableitung  von  mei  sei. 

§ 205.  Hiernach  ist  ein  paragraph  über  den  z-laut  ein- 
zuschalten. Das  Zeichen  z ist  im  ags.  sehr  selten;  im  C.  D. 
3,  295  begegnen  bezi,  hezte  und  m'ilze,  ferner  findet  es  sich  in 
drnennze  Ld.  2,  35(t,  Azor  C.  D.  4,  14 1 und  in  north,  beezere  l>ap- 
tista  Rushw.  Mt.  11,  11  mit  den  Varianten  bcedzere  ih.  16,  14 
{\^l.  Adzunts  C.  D.  4,  159)  und  bezem  ib.  3,  1.  Im  Rit.  wird 
bweere  geschrieben  56,  2’’.  3*’.  67,  1',  b(rc{ere)  196,  5 und  ba  chere 
56,  2".  Im  Durhanib.  steht  Mt.  3,  1 bceslere,  was  ich  nicht  mit 
Bouterwek  für  eine  altertündiche  form,  sondern  tllr  einen 
fehler  für  btelsere  halte.  Ebenso  wechselt  c mit  Is  in  north. 
plccce,  plrnfse  ]ilatea  ; Durh.  p/wceiia  Mt.  6,  5,  /ilcecum  .Mc.  6,  56. 
Luc.  10,  10,  plwcü  Luc.  13,  26.  1 1,  21  , plcecvin  Rit.  36,  1.  65,  3, 
aber  in  Rushw.  piwlsa  Luc.  Hl,  10,  phesum  Mc.  6,  56;  so  auch 
ynce  L.  Aetliclbr.  67.  Das  ts  tritt  sodauu  — um  von  den  bc- 


Digitized  by  Google 


MISCKI.LKN  ZUU  AOS.  (JKAMMATIK. 


•223 


kannten  fällen  abzusseheu,  wo  es  durch  Zusammentritt  urs|)rUn}>:- 
lich  getrennter  t,  d + s entstanden  ist  — noch  auf  in  {ge)bryt- 
sma  brocken  Mt.  14,  20.  Mc.  8,  8.  20.  Job.  6,  12.  13  und  dem 
fremdnamen  atsur  C.  ü.  4,  87.  137,  celsitr  (1.  U.  4,  203  = altn. 
pzurr;  ebenso  nach  n in  paJmlse  Or.  123,  24,  dracenlse  Ld.  1, 
12.  100  und  öfter  in  ijnlse  uncia,  z.  b,  Ld.  1,  118.  150;  daneben 
auch  ijndse  Ld.  1,  70  (2  mal).  218.  Oros.  03,  38,  adsur  C.  D.  4,  78 
und  ytise  Ld.3, 74,  drageme  Ld.  3,24  (entsprechend  dem  aus- 
fall  des  / in  formen  wie  finst,  senst,  sleust,  § 350,  2). 

Weiterhin  hätten  hier  die  verschiedenen  formen  von  isern 
erwähnt  vver<len  können.  Wenn  man  nach  dem  Vesp.  Ps.  und 
der  Cura  past.  schliessen  darf,  so  ist  >ren  wesentlich  anglische, 
ise{r)n  sächsische  form;  subst.  Iren  Ps.  101,  18,  -e  100,  10,  adj. 
irenu  100,  10,  irnum  149,8,  allerdings  auch  einmal  tserre  dat. 
sg.  f.  2,  0;  dagegen  suhst.  uern  C.  P.  103,  24.  185,  25,  -e  207, 
18.  21,  hm  305,  10,  -e  200,  5 {herne  C).  271,  3,  adj.  herue  ace. 
sg.  m.  163,  23.  105,  0.  Auch  sonst  überwiegt  in  der  sächs.  prosa 
durchaus  he{r)n. 

§ 200  füge  nach  z.  5 ein  ‘eine  tönende  spiians  g\ 

§ 208.  yu  ist  ziemlich  häufig  in  den  Corpusglossen ; sonst 
vgl.  noch  yuiba  Ep.  601,  i/uicae  1088,  i/uande  Bl.  gl. 

§ 200.  Für  X,  einerlei  welchen  Ursprungs,  findet  sich  eine 
ganze  reihe  verschiedener  Schreibungen,  für  die  ich  einige  be- 
lege hersetze: 

cs:  CBCS  C. P.  0)5,  25.  107,7.!),  dcsiaii  C.  P. -I!),  S.  Boctli.  l.'U.  210. 
üros.  05,  :to,  tvacsan  waschen  Beda  !)2.  :))>1,  /^ureson  Luc.  22,  01  A,  weocs 
.Iiidic.  13,  24,  mjest  Jud.  Civ.  Lund,  s,  .|,  ftreeswahie  Beda  3!I0;  cx:  aexe 
Oros.  27,  32.  Ld.  1,  334.  370,  ruxarie  Beda  0,  irncxon  Ex.  10,  10;  hx: 
Ahxian  Oro».  03,  12,  hehvi-olixin)  C.  P.  C 100,  7.  210,  7.  S.  212,  12,  wihxfl 
C.  P.  217,  2 H,  wealixab  Gen.  !l,  1 , mcohxe  Ps.  S2,  !)  Grein');  x*:  lexs 
P.  331),  14,  uxse  Gros.  70,  10,  äxsian  Oros.  17,  10.  Ep.  Alex,  los,  oxsnn 
.loh.  2,  14.  15.  ('.  D.  0,  132,  weoxsen  C.  P.  203,  0,  tvtoxson  ih  2!)5,  S, 
gesi/xsl  Beda  30S.  Me.  5,  31,  ««.»■.vMHinejts«  Ld.  3,  2o0 ; exs:  attcxsuninyssc 
Ld.  l,i,xi;  hxs:  Joh.  9,  21 ; hs : a/ise  Oros.  103,13.  Ld.  1,  100. 

2,  IS.  2s,  ähsian  L.  Ine  39.  Boeth.  250.  Deut.  4.33.  Ep.  Alex.  415.570. 
0S7,  geohsa  Ld.  2,  )io.  02.  24S,  gihsa  2,  oo,  rthsodon  Bliekl.  xh,  wdhsoii 
wuschen  Lue.  5,  2,  hi'«/isiiii  wachsen  C.  P.  71,  10.  109,5.  141,1,  wihsl 
217,  2 js:  ägsode  L.  Eadw.  4. 

')  Wenn  also  Varnhacen,  Anz.  f.  d.  altert.  IX,  171,  anm.  2,  Storni  es 
zuin  Vorwurf  anrechnel,  dass  er  die  lorni  meohx  eitiert,  und  wenn  er 
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§ 210,  I.  Weitere  beispiele  sind  sdnt  carpebat  Curp.  433, 
äscimcadun  ()1I3,  ösclucade  U)\  i,  sc/khcou  Ep.  Alex.  320,  .vc/^rdWA’) 
C.  D.  5,  240.  (i,  lt)6,  sclwlwcere  C.  ü.  3,  423,  sdardes  pöle  C.  D. 
3,  424. 

§ 213,  aimi.  Allerdings  sind  die  fälle  am  liäuligsten,  wo 
/g  für  silbcnanslautendes  g gesetzt  wird,  aber  auch  Schreibungen 
wie  f'ijligiiit,  nyrignn,  mengen  etc.  sind  in  späten  texten  ge- 
wölinlieb.  Es  hätte  ausserdem  angemerkt  werden  scdlen,  dass 
auch  dies  g nach  § 214,  5 tifter  ausfällt;  vgl.  z.  b.  formen  wie 
/’l/linb  Me.  Ui,  17,  fyliende  .Job.  1,  3S,  n-i/rinb  Mt.  11,  teiriat) 
Le.  (i,  2S  oder  /'ijUdnii  Mt.  4,  22,  fUhlon  Ec.  9,  1 1,  f'ijUde  Mt.  2ti,  58. 
l.iC.  23,  27.  Joh.  t>,  2,  fylilt  Job.  8,  2 u.  dgl. 

§214,  1 sind  am  Schlüsse  des  ersten  absatze.s  die  werte 
‘vielleicht  nur  kenlisch’  zu  streichen. 

\\‘as  die  fassung  iler  regel  angebt,  so  hat  Kluge,  .\nglia, 
anz.  V,84  recht,  die  be.^chränkung  derselben  auf  lange  gutturale 
voeale  zu  verlangen  für  den  fall  dass  nicht  noch  ein  consonant 
folgt.  Ich  finde  nur  da  vereinzelt  die  Schreibung  eh  wo  altes 
enh  vorliegt:  fnheh  Euc.  lo,  31 ; in  formen  wie  rhsen//,  ehnwre, 
ehjjirl  oben  s.  211  könnte  zwar  auch  diesellie  erklärung  an- 
genommen werden,  doch  liegt  es  hier  näher,  an  den  cinfluss 
des  folgenden  consonanten  zu  denken. 

Dagegen  kommen  einige  h für  g nach  kurzen  jmlatalcn 
vocalen  vor;  rited-h  Gen.  23,  10,  weh  Ed.  l,  374,  n/reh  Ed.  2,  SS; 
nach  kurzem  o öfter  in  dem  fremden  iU/oh  in  den  gesetzeu; 
nach  kurzem  ö in  geloh  Ed.  1,  190  und  vor  consonanten  in 
hoh/’ul{nens),  wofür  4 belege  bei  llosw.-Toller;  vor  consonanten: 
fuhlnx  Mt.  13,22.  Ec.  13,  19,  fahnodon  Mc.  14,  11,  fnhnude  Enc, 
1,  44,  oferwrohne  acc.  sg.  m.  (für  oferirrogeitne)  Mc.  10,  5,  dreh- 
nigea^  (?)  Mt.  23,  24. 

Weitere  Zeugnisse  für  den  spirantischen  Charakter  des  g 
sind  die  Schreibungen  gh  und  hg:  bd^h  C.  I’.  si,  in  IIC,  fü^here 
(1.  whghere)  llpt.  gl.  .‘lOlib,  (öloxhnte  Älö-',  ileaghian , dciixhe  521*; 
nlwd^li  Hedtt  17(1,  slögh  IS.V,  undernägk  2fio,  bri^h''MVo,  ehghpyrl  2111. 


— Varidcigen  — weiterhin  diese  förin  für  ‘l'alse.h’  crkläit  ‘auch  wenn 
sie  sich  finden  sollte',  so  fällt  der  vorw iirf  auf  ihn  zurück,  (trein's 
glossar  ist  iloch  für  einen  .-inglieisten  nieht  eine  so  fern  liegemle  i|neüe 
dass  man  nicht  erwarien  dürfte,  sie  wenigstens  nachgeschlageu  zu  sehen. 
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410,  i^hhyrla  278;  Snxili^  IST,  ^estäli^  242.  2tij,  fistäh^  26-'i,  burh^  y.'ir». 
373,  inlauteiiil  ^cwihxenf  13,  ivi/ixcna  5S,  onwrilixeitnysse,  oiirpri/ixnes 
ls3,  hrfhxe  300,  ililixlum  Ld,  1,  13s,  ii'ii/ixuii  C.  Ü.  3,3811;  nac-li  / in 
onwea'hx«  Bedii  317  und  iiauicntii<di  nach  r:  burhxe  Beda  1211.  145.  152. 
15s.  1711.  253.  200.  272.  2s5.  3(Mi.  31111,  biir/ixu  L.  Aefhelr.  3,  I.  Lnc.  11,  6, 
beurhxan  I>.  Cniit.  1,  7 g.  150,  hearhxe  Beda  147,  sorhxiende  139, 
sorh^eiiilf  171,  sorhxum  Blickl.  5,29,  morh^en  Luc.  13,32.33,  fearn- 
beorhxinxa  V.  I).  3,  227.  Ganz  vereinzelt  finde  ieli  auch  ein  deuche 
fllr  deuge  Haupt  jrl.  5 KV. 

Für  die  iutere.ssante  aosiinilation  von  h-g  zu  hh,  Uch  in 
neh{c)hebür,  -byrin  8.  wo.  lielege  oben  o.  211.  Auch  uortliuni- 
brisch  begegnet  dieoelbe:  uehehi'mis  Luc.  1,  öS.  Gfi.  14,  12.  Job. 
9,  S,  iiehehAru  Luc.  lö,  G,  nchebyrUdux  Luc.  lö,  9 in  Uurli.; 
Hushw.  liest  überall  nehgthiirns,  -um. 

Ferner  gehört  hierher  der  oben  s.  2i)S  besprochene  spätws. 
abfall  des  g vor  ea  insbesondere  in  middum'urd  und  wineard, 
insotern  er  rtlr  eine  aussprache  als  j beweist;  i für  g begegnet 
schon  in  iekenn  C.  P.  B3IJ,  5 H. 

Zu  § 214,  3 hätten  ongeün,  ibgeünes  angeführt  werden 
sollen;  dies  sind  die  echt  ws.  formen  und  schon  sehr  alt;  nur 
Cnra  past.  119,  10  linilc  ich  noch  ein  ougeugu  in  H gegen  onget’m 
in  Dagegen  steht  ungegn  Vesp.  Ps.  49,  21.  öS,  G.  183,  2ö 
durch;  aus  dem  Uurhambook  citiert  Bouterwek  ein  ongeuen 
Mt.  2ö,  1 und  ein  ongfcn  Mt.  2ö,  G (so,  nicht  16),  sonst  nur 
ongu'gn,  loga'grtes,  und  auch  an  den  beiden  ersten  stellen  hat 
Kushw.  iingeegii.  Die  formen  ungegn,  tugegnes,  die  Grein  aus 
der  jiocsie  (und  Heda)  anführt,  halte  ich  danach  für  anglische 
einschleppsel.  L’eberhauiit  scheint  es  mir,  als  ob  in  der  Ver- 
drängung des  g in  dieser  Stellung  das  sächsische  dem  anglischen 
vorausgegangen  sei;  aber  freilich  liegt  die  Überlieferung  zu 
ungünstig,  als  dass  man  zu  einer  festen  entsebeidung  kommen 
könnte.  — Eigentümlich  steht  im  Beda  s.  2GG  fmnnon  und 
304  frinnendum  für  frttgnun,  friguendum,  wofür  ich  sonst  keine 
analogien  beizubringen  weiss. 

§214,  r».  Ebenso  wird  inlautendes  betontes  tg  bisweilen 
behandelt;  formen  wie  drle,  drliim  für  dryge  etc.  (s.  z.  1).  Bosw.- 
T*dler  213“)  sind  in  späteren  hs.  nicht  selten;  so  amdi  fi/Uun 
Ld.  l,  2os.  Iloiii.  1,  BiG  (hl/.terer  beleg  nach  lloltzmann  s.  210) 
für  ä/llgun. 
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ij  215.  Audi  inlautendes  ng  wird  l>ei  vocalsynkope  zu  wc 
wenn  ein  tonloser  consonant  dahinter  tritt,  z.  b.  xfirinch  Boetb. 
88.  Oros.  17.  2tl.  Ld.  3,  268,  hryncb  bringt  Luc.  3,  9,  strencÖ 
kraft  Job.  12,  38,  neuestes  neben  Uengestes  C.  Ü.  3,  211;  häu6g 
lenden  neben  lengten  (und  leuten  Vesp.  Fs.  73,  17);  ferner 
geanesumian  Saints  7,63.  9,  lo3.  116.  121,  arwumnysse  Haupt 
gl.  429'“  und  olien  s.  223.  Dass  auch  da  wo  man  in  solchem 
falle  ng  schrieb,  die  aussprache  vielmehr  nc  war,  scheint  mir 
daraus  hervorzugehen,  dass  gelegentlich  auch  für  altes  mc  hier 
ng  geschrieben  wird:  dringt)  Job.  4,  13,  t>ingf^  dünkt  Job.  4,  19. 
Ld.  3,  236,  sthigS  stinkt  Job.  11,39.  Im  übrigen  vgl.  unten  zu 
§ 224. 

Nach  t wird  ursprünglich  inlautendes  g öfter  zu  c in 
crieftca  (Holtzmann  s.  21Ü,  belege  bei  Bosw.-Tollcr) , dazu  die 
nelmnformen  ertefea  (Aelfr.  gr.  215,  9 varr.)  und  criepica  mit 
secundärer  einfUhrung  des  mittleren  i. 

Geminiertes  g,  das  nicht  aus  gj  erwachsen  ist,  erscheint 
in  froggii  frösch;  soviel  ich  sehe  kommt  dafür  froegn  äusserst 
.selten  vor;  Bosw.- Toller  führt  s.  339  nur  einen  beleg  (Fs.  Sp. 
77,  50)  an.  Ebenso  cliigge  glocke  Beda  595,  40  Smith;  für 
suege  motacilla,  welches  Holtzmann  s.  212  neben  ‘clucge'  auf- 
ftlhrt,  finde  ich  bei  Lye  nur  suegn,  suege  ohne  beleg;  dagegen 
sugga  Mone  QF.  314,  43. 

§ 217.  Anlautendes  h schwindet  später  oft  im  zweiten 
gliede  von  eigenuamen  wie  euldelm  Beda  436,  endelm,  eelfeltn 
C.  U.  3,  293  etc.  etc. 

§ 218.  Ausnahmen  von  dieser  regel  bilden  einige  neu- 
bildungen  von  Wörtern  auf  h,  wie  hwlhihtum  angulosis  Haupt 
gl.  409",  Iwrliehlan,  -Ire  Ld.  2,  "222.  224  neben  älterem  Iwrwehl 
(vgl.  unten  zu  § 242).  AufTällig  ist  north,  gem'hwiu  nähern, 
Mt.  10,7.  19,5.  Luc.  15,  15.  16,  13,  das  man  aber  doch  auch 
wol  als  neubildung  nach  neh  betrachten  muss. 

§ 220.  Zu  gehhol  hätten  die  nebenformen  geohol,  geoh{h)el 
angeführt  werden  sollen,  die  reiner  ws.  gepräge  tragen  (die 
Schärfung  des  h vor  / wie  die  vor  r in  north,  a'hher,  Kehher\ 
sonst  verhalten  sieh  geohho!  und  geö!  wie  altn.  hvH  und  hjül, 
d.  h.  das  erstere  ist  niederschlag  der  stammbetouten,  das  letz- 
tere der  der  endungsbetouten  form);  pohha  gehört  vor  ‘north.’ 
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der  vorausgeheudeu  zeile,  es  ist  ein  gemeinags.  wort  (z.  b.  Cura 
past.  :<43,  20  (2nial).  24.  Ld.  2.  108.  20S.  3,  4S).  Weitere  bei- 
spiele  sind  crnhha  luteum  C’orjt.  1254  (vgl.  aucb  Cot.  119  bei 
Lye,  was  übrigens  wol  dieselbe  stelle  ist,  da  Cot.  mit  Corp.  in 
vielen  seltenen  Wörtern  übereinstimmt) , scocha  lenocinium 
Ep.  579. 

^ 221.  Für  ht  tritt  spät  wieder  vereinzelt  chi  auf,  z.  b. 
betwehte,  celmichti^es  C.  L).  3,  112. 

Zu  2 hätte  bemerkt  werden  können,  dass  auch  hs  das 
erst  durch  vocalsynkope  entstanden  ist,  bisweilen  durch  .r  und 
dessen  Stellvertreter  (oben  s.  223)  bezeichnet  wird:  gesyxt  Ld. 
1,360,  gesy.rst  Heda  338.  Mc.  5,  31;  namentlich  begegnet  öfter 
nexia  für  nehsta  (oben  s.  212),  z.  b.  Oros.  48,  38.  49,  24.  Aelfr. 
gr.  106,  11. 

Im  zweiten  absatz  füge  weesma  vor  wwstm  ein.  Für  fthle 
lies  Ölv/,  da  das  wort  in  der  älteren  zeit  stark  flectiert;  in 
Corp.  erscheint  noch  ein  uom.  /«'x/  205,  dat.  f/ixlutn  2007  = 
dirlum  Erf.  1042,  während  Ep.  hier  dtslum  liest  (dagegen  schwach 
temo  phle  Mone  QF  319,  342).  Oftenbar  liegt  hier  ein  alter 
Wechsel,  nom.  /<ü7  mit  silbischem  /,  gen.  fjhle  etc.  zu  gründe 
(Heitr.  VII,  193  ti'.  VIII,  148  ff.).  In  öxn  ist  die  vollere  form 
gewahrt,  ebenso  durchgängig  in  wrix!  und  ableitungen. 

§ 222,  2.  Die  regel  hat  sich  mir  seither  immer  mehr  be- 
stätigt. fN’eitere  beispiele  dafür  sind  dtver,  ('»rer,  d/rtfer,  dwber, 
Heitr.  IX,  142;  dH[ua]nu  Leid.  Käts.,  pleriuaich , jileduuld  npr. 
(zu  pleoh)  Lib.  V'it.  165.  275  Sweet;  vor  n biiire('>num,  Id’ne  zu 
alts.  /rhni,  henan  leihen;  vor  m:  fledm  aus  * flauhtiur,  vor  /: 
iiive('il  bad,  ned/ice,  nedhrceaii,  ^emä/ic  importuuus,  zu  gemdh, 
fdhrceun,  fmlwcean  zu  fdh,  \tle(')Uc  Or.  50,  16.  Boeth.  42.  Aelfr. 
praef.  Gen.  22,  8,  tdlice  zähe  Corp.  Ut33  (aber  töhlice  2170, 
thölicae  Ep.  1063),  vor  r in  eorixe,  eörod,  auch  w’ol  E('imirr, 
Edric  zu  eoh,  Ettm.  35.  63. 

Die  ältesten  texte  haben  wieder  einige  h in  dieser  Stellung 
erhalten;  bituichn  Erf.  546  = bitui"»  Ep.,  lh‘‘achi  Erf.  326  = 
d/mehl  Corp.  64 1 ; doch  ist  zu  beachten,  dass  es  sich  in  beiden 
lällen  um  silbisches  n,  l handelt,  wonach  dieselben  eher  unter 
§ 218,  anm.  fielen. 

S?  223,  anm.  1.  Gehäufte  Schreibung  in  mislh()gch  Cor|).  667; 
Uber  formen  wie  gemdglic  s.  unten  zu  § 294. 
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§ 221.  Dieselbe  veräuderuiig:  tritt  !iueli  vor  touloseu  eoii- 
sonanten  ein ; über  formen  wie  hitst,  senlst  von  hiddan,  sendun, 
s.  zu  § 351),  und  olien  s.  223.  Zablreiebe  l)ei8|)iele  in  eifreu- 
nainen  wie  Hut  früh,  lUtceorl  u.  dgl.  liefert  der  Liber  Vitae. 

§ 22.').  Hierzu  sind  verschiedene  nachträge  zu  machen. 

1.  Nach  consonanleu  wird  gemination  zumal  in  späterer 
zeit  gern  gemieden;  vgl.  beispielc  wie  eurtk,  eiimihl , fe/tün 
(lüv  * ß/dlthi),  ^eornes,  rri/deör,  »yrlruma,  iryrlihi,  ^irrslapn,  für 
eorl-lic,  emn-niht  u.  dgl.  So  auch  nach  in  riimodlice  C.  P. 
327,20,  rümedlice,  -or  75,  17.  177,  7.8,  -e.v  Boeth.  62,  für  riim- 
mud/ic;  nach  dem  diphthongen  ed  in  ^etedful,  das  z.  b.  in  Ael- 
frics  Ilcptateuch  sehr  häutig  so  erscheint  (VT.  7,  12.  23.  10,  35. 
44.  NT.  12,  36.  14,  IS.  27.  19,  32  etc.). 

2.  Ebenso  wird  gemination  nach  unbetonter  silbe  in  spä- 
terer zeit  oft  vereinfacht.  So  bei  der  compositiou  in  fällen 
wie  (deUc  Saints  1,  155,  digolice  Heda  299,  dl^elice  Oros.  130,  1. 
Joh.  18,  20,  ningalic  Eccl.  Inst.  s.  469,  snuloUce  Heda  183, 
streotolice  ib.  415,  und  dafür  bei  laugor  Stammsilbe  mit  noch 
weiter  gehender  kürzuug  deö/lic  Aelfr.  N'i'.  16,  1,  14.  Soriu. 
Lupi  31,  9 Napicr.  Saints  5,  421.  L.  Cuut.  1,  23  s.  160,  di^Uc, 

' diklic  Mt.  1,  19.  17,  19.  24,3.  Joh.  11,28  etc.  Weiter  komuicn 
in  betracht  ableitungeu  mit  nn,  II,  U,  rr,  wie  die  neutra  wfen, 
ftvsien,  treslen,  gen.  -ennes  und  -mes  etc.,  die  femiuina  hyrgen, 
-rd-den,  lurigen  etc.  § 258  (belege  in  den  Wörterbüchern),  srringel 
{-eie  Saiuts  9,69),  die  neutra  wie  bieniel,  (i^et  etc.  (s.  unten 
zu  § 246  flf.),  die  zahlreichen  verba  auf  -et{l)an  und  die  com- 
parative  auf  -erra,  -era,  -rn  (s.  unten  zu  §314).  Auch  sonst 
greift  diese  neigung  noch  in  die  flexionslehre  ein.  Sie  erklärt 
formen  wie  die  ace.  sg.  m.  ofdee^ene  Heda  316,  ofslegene  Luc. 
20,  15,  gesawene,  >ima/rene  Hect.  10,  crislene  Laws  s.  410,  ge- 
hutulene  Joh.  18,  21,  lueflcne  Saiuts  2,  349,  ^yldene  Saints  5,  185, 
TtfeuUene  Saints  5,  357,  oder  gen.  pl.  wie  fa-^era  Heda  183, 
ötera  Heda  318.  Ld.  2,  272.  L.  .Aethelst.  praef.  L.  Eadw.  1. 
Eccl.  Inst.  32  s.  483,  dat.  sg.  f «/»crc  Oros.  129,  7,  Conf.  Ecgb. 
1,  38,  und  wieder  mit  vocalsynkoj)e  gen.  pl.  d^rn  Cura  past. 
229,  13  11.  Oros.  53,35.  62,28.  Heda  8.5.  2S7.  291.  Ld.  2,  212. 
Ej).  Alex.  348.  763.  Aelfr.  gr.  164,  16.  0.  1).  3,  348,  gen.  dat. 
sg.  f.  dhre  Heda  3.  223.  269.  L.  .\ethelb.  75.  Poen.  Ecgb.  1,  11. 
4,  19.  .Saints  6,  10.  123.  ediere  Joh.  8,  17.  lü,  34.  18,  31  u.  dgl. 
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:i.  Leicht  erklärlich  iüt  ee  hiernach,  dass  zu  eiuer  zeit 
wo  die  Setzung  der  gemiuata  sich  uur  noch  traditionell  fort- 
erbte, während  die  ausspracho  nur  einfachen  consonanten  bot, 
man  vereinzelt  falsche  geminaten  für  ursprüngliche  einzelcon- 
sonanten  setzte,  also  formen  wie  foreme  L.  Aethelr.  1,  4 s.  12U, 
äiennes  Laws  s.  40!)  (der  folioausgabe),  ufeime  Saints  9, 25, 
wfie/borenne  nom.  pl.  ib.  G,  260  erzeugte.  Dies  ist  namentlich 
dem  acc.  sg.  m.  von  cucu  zu  gute  gekommen , der  u.  a.  auch 
als  cwicenne,  cucenne,  cucunne,  atcomie  erscheint  (belege  unten 
zu  § 303). 

4.  Auch  in  einigen  tonsilben  treten  ‘unorganische’  gemi- 
nationen  auf.  So  vor  allem  in  dem  sonderbaren  reccean  für 
rfeean  sich  kümmern  (Sweet,  Reader^  XXVII);  das  älteste 
beispiel  dürfte  wol  reccileüs  Gor\>.  1646  sein;  vgl.  weiter  rcccaÖ 
Cura  past.  447,  27.  449,  22  (195,  6 in  C,  in  H so  aus  recab 
corrigiert).  Boeth.  88,  recceafi  Ld.  3,254,  recce  ic  Boeth.  206, 
reccekäs  Cura  past.  57,  18,  -lense  4,23  C,  -lenstice  361,6.  439, 
31,  -teste  453,  25,  -liste  194,  4.  9 C etc.;  ferner  in  licet  tan  (beoti 
leticcetle  C.  P.  149,3,  ^eliccetali  449,  21  und  sonst  öfter;  ein- 
zelnes andere  der  art  aus  der  Cura  past.  bei  Cosijn,  Taalk. 
Bijdr.  II,  134). 

Jung  ist  die  gemination  in  ^njmes,  prittig,  prent tyne  u.  ä. 


Substantiva. 

§ 237,  anra.  2.  Drei  weitere  endungslose  formen  sind  in 
den  adverbialen  tö  dir^  heute  und  td  morien,  merken,  tb  wfen 
Ex.  16,  12  erhalten.  Doch  haben  wir  es  in  beiden  fällen  viel- 
leicht nur  mit  jüngeren  apokopierten  formen  zu  tun.  Der  Vesp. 
Fs.  setzt  stets  noch  tn  de^e  2,  7.  94,  8.  Hymn.  185,  27;  belege 
für  ti>  d(e^e  neben  tö  dwi  aus  der  poesie  bringt  Grein  I,  183, 
prosabeispiele  s.  bei  Lye  s.  v.  tö  sp.  2. 

Von  dem  adverbialen  tö  dwi  ist  ohne  Zweifel  der  der  äl- 
teren spräche  ebenfalls  fremde  gebrauch  von  deej,  als  instru- 
mental in  den  Wendungen  (blce  dcei  täglich  Boeth.  92  (2).  94. 
130.  210.  Oros.  49,  44.  Ex.  29,  36,  hnilce  dm^  Ex.  10,  28,  <cg- 
hwylce  d<ej.  Ld.  1,  192,  öftre  dwf,  Ex.  2,  13.  Job.  1,  29.  3.5,  sume 
dicj^  Gen.  39,  1 1 etc.  ausgegangen.  Auch  das  späte  ^yrstandwi 
mag  hierher  gehören.  Ebenso  ddee  morgen  Shrinc  146. 

Beiträge  zur  geachiohte  der  duiitacben  sprzchu.  IX.  JO 
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§ 237,  auiii.  3.  lu  s])ätcn  tcxtcu,  wie  Saiiits,  beginnt  -es 
statt  des  -tis  des  noni.  ace.  pl.  ni.  einzudringeu. 

§ 237,  amn.  t.  Vereinzelt  finden  sich  genn.  pl.  auf  -o: 
fiära  siD/'alo  Ej).  Alex.  122,  leiihtfato  2‘J5,  earfetio  332,  /<«ra 
mhira  oudsnuro  423,  Medo  und  l'ersa  100. 

Die  formen  auf  -enu,  -ana  luebreu  sich  in  den  späteren 
hss.  Die  benierkung  über  den  Ursprung  derselbeu  aus  northuni- 
brisclien  Vorlagen  ist  zu  streiclieu,  da  sie  auch  iii  texten  er- 
scheinen, bei  denen  an  northuiubrischeu  eiufluss  nicht  zu  den- 
ken ist;  vgl.  j^enTiteua  Aelfr.  V.  T.  1,  16,  sunenn  Gen.  27,  44, 
rnnmena  (len.  32,  14,  j,escea}>ena  Ld.  1,218.  Besonders  häufig 
sind  sic  in  Haupt  gl:  //crgwaa  451“,  stnfann  460'’,  hü^ann  464“, 
liwr^ana  482“,  ftcapidnna  406'',  hafinna  516’’,  sla-fienu  516'',  auch 
fein,  irfnena  471".  Es  fällt  hierbei  auf,  dass  die  cuduiig  in 
diesem  denkmal  fast  ausschliesslich  -nnn,  nicht  -enu  ist;  viel- 
leicht darf  mau  darin  einen  fingerzeig  zur  erklärung  suchen: 
UHU  ist  nicht  direkte  ilbertragung  aus  der  schwachen  declinatiou, 
sondern  das  schwache  -na  wurde  an  den  fertigen  starken  gen. 
auf  -a  angehäiigt. 

§ 237,  auin.  5 muss  am  Schlüsse  des  ersten  satzes  hinzu- 
gefUgt  werden,  dass  in  den  jUngercu  ws.  texten  das  n,  o ge- 
wfdinlich  durch  a vertreten  wird. 

Am  Schlüsse  des  paragrapheu  ist  sodann  im  drucke  die 
‘Amn.  6’  über  die  späteren  dali\enduugen  -un.  -an  für  -um  fort- 
gefallen, auf  welche  § 203,  anm.  2 verwiesen  ist. 

^ 239,  1,  a.  ^eut  sollte  im  j)l.  eigentlich  ws.  nur  %<itu  lauten, 
da  nur  vor  dem  w des  Singulars  das  g palatalisicrt  werden 
und  selbst  nachgehends  diphthougicrung  erzeugen  konnte;  diese 
form  gtf/M  ist  denn  auch  noch  mehrfach  belegt;  Blickl.  241,  1 1 
(nel)en  iea(u  85,  6).  Gen.  22,  7.  Deut.  20,  1 1.  Mt.  16, 18,  hurh^u(u 
.lud.  16,  3,  -«  Jos.  2,  5,  dat.  g«/on  l’s.  126,  6 Gr.,  Ja  das  u dringt 
auch  iu  den  sing,  vor  (vgl.  unten  zu  § 240);  late  Luc.  7,  12, 
imrl^nle  Deut.  25,  7 , hordgutes  Uäts.  43,  1 1 , ireal^ate  Judith 
141.  In  der  j)oesie  heischt  dagegen,  wie  ein  blick  in  Grein’s 
material  zeigt,  der  pl.  gca/w  vor  (über  Vesj).  Ps.  ^el-ieuiu  mit 
u-,  o-umlaut  s.  Zeuuer  s.  3<t).  Von  ceuf  spreu  finde  ich  nur 
ceafu  -Mt.  3,  12. 
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Zu  § ■23'J,  I,  I)  ißt  nachzutrapren,  daßs  in  späten  texten  die 
eudung  der  kurzsilbigen  ini  nuni.  ace.  pl.  auch  in  die  lang- 
ßilbigen  (einschliesslich  der  -Stämme)  einzudringeu  beginnt: 
^ffeohtu  Mc.  13,7,  fj/reälu  Me.  7,  8,  Ld.  1, '272,  hehäfii 

Ld.  1,31’2,  tre{o)rcH  Ld.  3,  184.208,  uti’dii  188,  swincii  198, 
lefeohtu  2oü,  xchildcu  2o4,  hdnu  2oS,  tvehbu  3,  210,  bigsjtellu 
214,  ^epancu  and  j,epeahtu  214  (mit  u dafür  tveorca  unrihta  208), 
nn^imiu  Haints  1,  15,  gy/V«  4,  27,  andirealdu  Haupt  gl.  414“.  424'’, 
tvdhriftu  (J.  l).  0,  133. 

Von  g/oc  begegnet  ein  unflectierter  plural  M7  poc  a.  837 
C.  ü.  1,  31«  = Sweet  0.  E.  T.  450,  20. 

§ 240.  Beachte  die  flexion  von  i,(>’rs,  pl.  ^rasu  und  füge 
einen  hinweis  auf  tnfeg-mdjus  ein  (Kluge,  Anglia,  anz.  V,  8’2). 
ln  der  anm.  ist  anzufUhren,  dass  eiuzelne  ea  sich  in  der  pnesie 
hndcii,  hea/'o  Beow.  2477,  Ircafum  El.  927. 

Es  ist  ferner  eine  zweite  anmerkung  allgemeineren  inhaltes 
beizufUgeu.  In  späteren  texten  uehmen  auch  gen.  dat.  sg.  von 
«■-Wörtern  « an:  bape  Ld.  2,  146.  172.  18«,  jiceiS-pn^e  C.  D.  3, 
425.  444,  p/ibm  3,  175,  step-stupfs  C.  D.  G,  2«,  stupe  Ld.  3,  210, 
Beda  223,  fa(e  Aelfr.  past.  cj).  45.  Ld.  2,  3«.  11«,  drfwl-drfale 
Ld.  2,  34,  sipfnte{s)  Beda  271.  44«.  Kent.  gl.  307,  eurpscrafe 
Blickl.  109,  31. 

§ 242.  Hierher  gehören  noch  eoth  eich,  sealh  weide  (gen. 
[reddes]  sraJex  Ld.  3,  14.  58,  pl.  salhax  Leid.  gl.  58  [ü.  E.  T. 
113],/ also  sicher  m.;  sealh  acc.  sg.  Ld.  2,  18,  dat.  pl.  saJum  Vesp. 
Ps.  136,2),  eulh  tempel,  hea/h  (oft  in  Ortsnamen,  zweifelhafter 
bedeutung);  mit  vorhergehendem  vocal  /bih  n.  dolus,  nequitia, 
slöh  n.  engl,  slough  (aber  baue  slöh  C.  D.  3,  381,  pd  sid  acc.  sg. 
C.  U.  3,  465,  dat.  pfPre  sId  ib.  3,  466),  thrnlif  raneor,  invidia 
Ep.  814  {throch  Erf.,  Iroh  Corp.  1708),  ftedh  Üoh  Ep.  813,  flrb 
Corp.  1«84  (gewöhnlich  ßeii  swm.). 

Besondere  abweichungen  zeigen  die  neutra  holh  loch  und 
hnrh  schmutz.  Holh  ist  in  der  älteren  spräche  wie  cs  scheint 
die  allein  übliche  uominativform  des  Substantivs,  ho!  begegnet 
erst  spät,  Metra  *2,  11.  Bäts.  45,  6.  Aelfr.  gl.  Wright  1,  159;  da- 
gegen hoUt  Cura  past.  219,  1.  3.  4.  7.  9.  243,  «;  der  plural  aber 
lautet  hohl  Boeth.  22.  C.  l).  3,  452.  455.  Mt.  8,  20.  Luc.  9,  58, 
hohl  C.  D.  3,  454.  Hom.  1,  160.  Freilich  kann  sich  auch  keiner 

16» 
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dieser  texte  an  alter  mit  der  Cura  ])ast.  messen,  sodass  flir 
die  altere  spräche  doch  vielleicht  ein  pl.  *holh  zu  erschliessen 
wäre.  Einen  grund  zur  trcnnung  der  beiden  Wörter  sehe 
ich  nicht. 

Uorh  ist  das  wort,  welches  bisher  (so  auch  noch  von  mir 
§ 249)  als  hont  angesetzt  wurde.  Ich  linde  fUr  seine  flexion 
folgende  belege: 

non.  acc.  sg.  horh  Ld.  2,  24.  194  (2).  224.  2s2  (2). 

Aor^  Wr.  I,  2S2  (hro^  64). 
gen.  horwes  Ld.  1,  lou  (horiet  0) 
hnrewes  Haupt  gl.  49U>> 
hör  es  Ld.  I,  196. 
inatr.  horu  El.  297. 

Dom.  acc.  pl.  horas  Ld.  1,  174.  35s  (oras  ha.).  Wr.  I,  46. 

dat.  horwum  Sainta  II,  297.  Uom.  2,  456.  Job  15  Or. 

Wir  haben  es  hier  oiienbar  mit  einem  falle  von  gram- 
matischem Wechsel  in  der  flexion  zu  tun.  Ein  nom.  acc.  horu 
scheint  selbständig  nicht  zu  existieren,  wol  aber  erscheint  er 
in  der  composition,  hora-seäpe  Boeth.  188  {horo-  C),  horo-we^ 
C.  D.  5,  173  neben  hor-meeres  midu  C.  D.  5,  165,  hor-pylt  C.  Ü. 
3,  37.  162.  Auch  in  der  ableitung  schwankt  h mit  «•,  vgl.  die 
artikcl  horhehl,  horij,  (dazu  hore^an  2 mal  C.  D.  6,  153),  horu- 
weg  (das  zweite  citat  ist  das  adj.  honreg,  nicht  = horo-ne^ 
oben),  horueht  bei  Bosw.-Toller;  north.  gcAorogtr  inf.  Mc.  14, 65, 
lehoruadtm  Mc,  12,4,  ^ehorad  part.  l.,uc.  18,  32,  und  Rusbw. 
hyra  inf.  Mc.  14,  65. 

Ich  bemerke  noch  dass  das  wort  gewöhnlich  m.  ist;  pirt 
horh  steht  zweimal  Ld.  2,  194. 

Fernerhin  könnte  fleah  albugo  Cura  past.  65,  4.  69,  15.  18 
(an  letzterer  stelle  zweimal  ticel)  hierher  gehören.  Daneben 
aber  begegnet  flio  Ep.  Erf.  12  -=  Corp.  112,  dat.  mid  fleo  Gutlil. 
Goodw.  96,  14,  acc.  flie  Ld.  2,  2.  32.  .300.  308,  ///g  Wr.  1,  285. 
Hiernach  scheint  einerseits  ein  ablaut  fleöh-fleoh , anderseits 
auch  eine  sufflxabstufung  stattzuflnden.  Vermutlich  gehört  also 
das  wort  als  alter  -stamm  (grundform  flauhos,  fteuhos,  -is) 
vielmehr  zu  § 288  fl’. 

Zu  hvh  1.  plur.  hös,  höas;  danach  sceöh,  scoh,  pl.  sceüs, 
scös.  Den  gen.  pl.  sceöm  Mc.  1,  7 hat  bereits  Platt,  Engl.  st. 
VI,  149  nachgetrageu ; für  beona  habe  ich  die  weiteren  belege 
Ld.  1,  80.  104.  208;  ausserdem  finde  ich  feöna  Germ.  23,  395'' 


Digitized  by  Google 


MISCELLEN  ZUR  AGS.  GRAMMATIK. 


233 


{bleöna  und  i:äna  sind  suis  locis  bei  mir  erwähnt;  fOr  citna 
habe  ich  ausser  dem  von  Platt  gegebenen  citat  mir  noch 
C.  D.  4,  10.  284  notiert).  Selbstverständlich  sind  diese  formen 
sämmtlicb  junge  neubildungen,  welche  die  genetivendung  deut- 
licher hervortreten  lassen  sollen.  Den  ältesten  typus  trägt 
gen.  bleö  Cura  past.  87,  3.  D.  11.  13  mit  regelrechter  contraction 
aus  bleöa,  was  später  als  neubildung  Haupt,  gl.  529'’  wieder 
auftritt;  man  vergleiche  weiter  die  north,  formen  scöe  Mc.  1,7, 
sceoea  L.  3,  10,  sowie  hre^ra  ^ecij  C.  D.  4,  284  (zu  a1,  vermut- 
lich ‘ein  paar  kttlie'  bezeichnend).  Der  Platt  'unbekannte’ 
dat.  p1.  idum  steht,  um  auch  dies  gleich  hier  abzutun,  in 
Acthelbribts  gesetzen  71  (welche  stelle  bereits  bei  Lye  citiert 
ist)  und  in  den  Loricaglossen  Ld.  1,  lxxiv  im  Harl.  ms.,  wäh- 
rend die  Cambridger  hs.  ib.  lx.xi  tdmcm  liest. 

§ 243,  1.  Obwol  der  eintritt  der  endung  -u  ursprünglich 
davon  abzubängen  scheint,  dass  die  vorausgebende  silbe  kurz 
ist,  so  finden  sich  auch  formen  wie  cecirnu  Gen.  43,  11,  heddemu 
Deut.  28,  8.  die  freilich  auch  nach  dem  oben  s.231  gegebenen 
nachtrag  zu  § 239,  1,  b beurteilt  werden  können.  Hierher  ge- 
hört dann  auch  berenu,  bernu  zu  ber{e)ti  scheuer,  aus  *bere- 
cern  (oben  s.  200). 

Neben  lunpu  begegnet  spät  auch  ein  schwacher  plural 
tunpun  Ld.  3,  240.  247.  Saints  7,  .51 , gen.  lunpenu  Ld.  3,  242. 
Öaints  5,  270,  vermutlich  an  sleorruu  angelehnt.  Ich  bemerke 
bei  dieser  gelegcnheit,  dass  keineswegs  allein  heofon  m.  und 
heofone  f.  im  spätws.  mit  einander  abwecbseln,  wie  Platt, 
.\nglia  VI,  171  angibt,  sondern  es  besteht  auch  ein  weiblicher 
nom.  acc.  sg.  Iicofon:  seü  heofon  Luc.  4,  25.  Ld.  3,  232.  234.  254, 
peös  - Ld.  3,  254,  !)ds  hev/'on  and  Öds  eoröan  Ld.  1,  404,  bei  dem 
die  annäherung  an  eoröe  nur  im  gescblecht,  aber  noch  nicht 
in  der  ilexion  stattgefunden  hat;  in  den  obliquen  casus  heisst 
es  allerdings,  soviel  ich  sehe,  stets  heofonati,  sobald  das  alte 
gcschlecbt  aufgegeben  wird. 

Zu  § 244  füge  man  einen  verweis  auf  die  flexion  von 
norpn  • morncs  §211,  anm.  3 und  die  anmerkung,  dass  die 
Wörter  auf  -c/.v  wie  bridels,  f&leh,  pjrdels  etc.  gewöhnlich  mas- 
culina,  selten  neutra  sind. 

§ 245  Schluss.  Spät  begegnet  auch  fnp>les,  fuplts  etc. 


Digitized  by  Google 


231 


SIKVERS 


§ 24(>.  Hier  ist  ein  drittes  paradignia  liin/.uzusctzen ; ea 
betrifft  die  neutralen  ableitungen  auf  -m,  gen.  -ennes , wie 

d'fm,  fwsten,  nesten,  und  auf  -et,  gen.  -ettes,  wie  imiilet  blitz 

(noin.  ace.  pl.  onwlelu  Lamb.  Pa,  143,  8 Lye),  nnet  einaanikcit 
(dat  änelte  Cura  paat.  47,  2),  bwmet  brand  (aec.  L.  Cnut  2,  03 
8.  176,  gen.  heernettes  Ld.  1,  228,  dat.  bcernette  L.  Aelfr.  2,  12. 

Ine  43.  Ld.  1,216.  Sainta  4,301.  11,  261,  ba-rmjl/e  Gen.  22,  0. 

Ld.  1,  298),  emnel  ebene  (dat.  pdm  emiielle  Oroa.  89,  38),  j,räfet'i 
{Ö(cl  - C.  D.  5,  194,  iräuet  193,  yrdfette  193.  193),  hiewet  bauen 
(dat.  hietvele  Cura  paat.  253,  20,  sfdnhi/'ele  C.  D.  6,  60  zweimal), 
lieget  blitz  {liget  Sainta  4,423,  Ugtjl  Mt.  28,3,  ligell  ace.  L«l. 
3,  280,  pl.  (igetu  häufig,  beiapiele  bei  Grein  und  Lye),  nienret 
enge  {nyrewett  ace.  Oroa.  63,  8,  nyrwet  Ld.  1,  236.  3,  12,  nyrwyl 
Ld.  1,  140.  1 14.  236.  252.  270.  282,  dat.  nernetle  Ep.  Alex.  581, 
nyrtveUe  Ld.  3,  76.  Nuni.  22,  26),  rewet  daa  rudern  (gen.  rcirettes 
Job.  21,  6,  dat.  renette  Me.  6,  48,  renylte  Ld.  1,302),  skegcl'i 
(i5a  t slaiget,  Mm  slcegete  C.  L).  6,  181).  Dieselben  flectieren  im 
sing,  wie  cymi,  liabcu  aber  im  nom.  ace.  pl.  -u,  n:eslen{n)u, 
ligct{t)u  etc.;  über  die  Itehandlung  des  wi,  ll  in  ap.ätcren  tex- 
ten vgl.  oben  a.  228. 

Lxget  bat  llbrigena  ini  plural  bisweilen  ligetus  Beda  266, 
l'igeltan  Ld.  3,  274*.  Eccl.  Inst.  a.  469,  und  daneben  bcatebt  fern. 
fiegitu,  8.  zu  § 255,  anm.  3. 

Zweifelhaft  bin  ich  über  die  bildungen  welche  den  alid. 
auf  -incii  entsprechen.  Grinmi,  gr.  3,  681,  setzt  dafür  ags.  -incle 
an,  aber  die  nominative  geben,  soviel  icli  sehe,  stets  auf  -incel 
aus:  coßicel  pistiilla  Corp.  1587,  hihiticil  Kit.  181,  4.  7,  scipinccl 
Mone  QF.  316,  135.  Aelfr.  gl.  73  Soniu.,  sdiydiicel  ib.  77  {rdpincel 
welches  Lye  aus  Ps.  104,  11  — so  ist  statt  10  zu  lesen  — 
citiert,  kann  ich  nicid  nacbscblagen , da  mir  Spclmans  text 
nicht  zur  band  ist ; die  vulg.  bietet  den  acc.).  ln  den  niclnsilbi- 
gen  Casus  erscheint  gewöbnlicli  -hid-,  biiginclum  Haupt  gl.  419'’. 
443“,  hdsincle  dat.  Vesp.  Ps.  101,7,  rdpincle  dat.  Blickl.  gl.  zu 
Ps.  77,  34  (zur  selben  stelle  dieseHie  form  auch  bei  Lye  citiert). 
tüningdum , tüninde  dat.  Haupt  gl.  515'';  ausnahmsweise  finde 
ich  bei  Bosw.-Tollcr  hüiincyle  aus  Spelni.  Ps.  C lol,  7,  Ifidirincdu 
Vesj).  Ps.  s.  186,  15  (welches  zugleich  das  neutrale  geschlecht 
erweist)  und  bei  Lye  sulincdu  Cot.  1 1 citiert,  ohne  dass  erhellt, 
welcher  casus  gemeint  ist.  Hiernach  ist  es  fraglich,  ob  stäninie 
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auf  -inkto  oder  solche  auf  -inklio  mit  Verkürzung  des  nnniiua- 
tivs  zu  -incU,  -incel  (aus  -inki/jo,  vgl.  Beitr.  V,  535  f.)  zu  gründe 
liegen;  doch  spricht  Öiö/i’ince/u  im  Ps.  entschieden  fUr  die 
letztere  annahme. 

§ 247,  anm.  2.  Auch  nom.  acc.  pl.  heras  kommt  vor,  Or. 
53,  i 1 Cott.;  in  dieser  hs.  ist  here.s,  here  durchaus  übliche  form. 

Zu  anm.  3 füge  den  dem  nom.  bleoh  nachgebildeten  dat. 
blei'i^e  lid.  1,  284  und  den  dat.  pl.  hleonmm  Boeth.  48.  Letztere 
form  ist  auch  Beiml.  4 statt  des  von  Grein  nach  dem  reime 
auf  pin  um,  hiwum  conjiciertcu  *h/irvum  (ble<’tiim  hs.)  herzustelleu, 
also  blunim  bei  mir  zu  streichen.  Denn  da  wir  cs  bei  dem 
Keimlied  mit  einem  ursprünglich  anglischen  texte  zu  tun  haben'). 


')  Dur  ursprUngliclio  dialekt  blickt  iu  der  Überlieferung  nucli  überall 
deutlich  genug  durch.  .\u  beweisenden  reimen  lialicn  wir  ausser  dem 
oben  ungezogenen  blfoivii/n  : lieörpum  (ws.  hiewum)  noch  folgende: 
si’gon  : alc;(OH  für  ws.  sAwon  : älA^on  b\  : sitic^etvi’^e  für  ws. 

sAive  : -^etvw^c  17;  wir  : biscer  lllr  ws.  «ver  : biscear  2ti;  frce(wum  : 
^wtmum  für  ws.  fraelwum  : ^ealwum  3*>  (vgl.  ^^cfrelwaiU  Vesp.  Ps.  143, 
12);  ;^r(rf'eS  : hwßb  (für  ws.  h(rp5  oder  ha  fab,  Ps.  ha  fab)  tili;  gf/t'OP/": 
for^wf  für  ws.  ^ewwf  : for^eaf  7lt;  biscerede  : ^enerede  für  ws.  be- 
scirrede  (besciredr)  : ^(enerrde  70;  ferner  das  von  Grein  richtig  herge- 
slellte  searo-fearo  05  für  ws.  searo-fani.  Ferner  ist  wahrscheinlich  in 
den  verseil  25/20  und  -13  41  gleicher  reim  herzustellen;  man  lese  v.  25/20 
;(ir  : st4er  (ttlr  siicrh  — ws.  snearh,  ahd.  snaraha)  : wir  : biscer  und 
13/14  hrih  : seih  ; iiih  : in/tih  für  Greins  gewr  : snear,  wwr  : biscasr 
und  hrcoh  : sceoh,  nedh  : infledh.  An  zwei  stellen  haben  wir  allerdings 
unanglische  reime,  aber  beidemal  ist  iler  reim  erst  von  Grein  durch 
conjectur  eingesetzt.  V.  IS  liest  die  hs.  fe^num  ^efyhle  . f enden  was 
ic  ma^cn,  woraus  Grein  fuiiden  was  ic  myhie  herstellt.  Es  ist  zweifels- 
ohne mit  anschluss  an  den  reim  der  vorhergehenden  zcile  ( fat  hi  in 
sdc  sinc^en'if^c)  zu  lesen  fe^nun^e  j>i!C,e\  die  fortsetzung  ist  frag- 
lich; mit  benutzung  von  Greins  fanden  könnte  man  fanden  was  ic  tni^e 
lesen,  ohne  dass  man  recht  sieht,  was  der  verwante  hier  soll;  ich  möchte 
also  eher,  allerdings  mit  crcierung  eines  ags.  fipii/iivov,  Vorschlägen 
feiidne  was  ic  «'i’ge,  — ahd.  wäyi,  inhd.  wage,  hier  wol  ‘gewichtig,  an- 
gesehen’. Die  zweite  stelle  Ist  v.  15,  wo  Grein  dyre  : fyre  schreibt; 
das  wäre  anglisch  ditwe  : fyre\  aber  die  hs.  bietet,  obwol  sie  dyre  setzt, 
als  zweites  reimwort  fror , und  so  ist  cs  klar,  dass  ihre  Vorlage  deor  : 
feor  oder  denre  : feore  gelesen  haben  muss,  was  auch  immer  diese  worte 
bedeuten  mögen.  FUr  spcciell  northumbrischen  Ursprung  scheint  der 
reim  ^rafeb  : hafeb  zu  sprechen,  da  im  Psalterdialekt  die  formen 
Xrefeb  : hafaii  lauten  müssten.  — Ich  bemerke  beiläulig,  dass  Wülekers 
annahme,  der  dichter  Cynewulf  sei  ein  Westsachse  gewesc*,  durch  dessen 
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80  können  ilhritm,  hiwutn  (tiitrum)  nur  wc8teäch8i8chc  Umschrif- 
ten für  ^leon  iim,  heöivum,  neöivum  sein  (vgl.  oben  s.  2(t2  ff.). 

§ 248.  Hier  ist  das  contrahierte  ^escie,  zescij,  Fs.  north. 
lisccc  nachzutrageu  (oben  s.  20b);  dazu  einmal  ein  niasc.  plural 
^escios  Ep.  Alex.  634  W (gescio:  H). 

§ 249.  Bemerke  späte  sehreibungen  wie  smeoruw  Ld.  1,208, 
tnehuv  Ld.  1,  270.  Im  acc.  pl.  der  neutra  findet  sich  auch  -n  u, 
-na,  searwa  Blickl.  83,  33.  173,8,  im  dat.  pl.  auch  ohne  tr 
smerum  Ld.  1,  lxx  = 0.  E.  T.  172,  35  in  den  alten  Loricaglus- 
sen  (Ld.  1,lxxiv  ebenso  in  dem  jüngeren  Harl.  ms.),  und  dies 
dürfte  die  ältere  form  sein. 

In  der  liste  der  beispiele  füge  aviodu,  cwudu  n.  harz  bei, 
wofür  sich  zahlreiche  belege  bei  Bosw.-Toller  finden;  dagegen 
ist  leoru  sicher  wo-stamm,  dat.  leorwe  Ld.  2,  132*  (daneben  ein 
sonderbarer  gen.  scipiearos  Ld.  2,  124;  sonst  flectiert  das  wort 
auch  schwach,  offenbar  von  der  zeit  ab  wo  auslauteudes  u,  n 
zu  a geworden  war,  acc.  sciptarnn  Ld.  2,  326,  ifipurnn  Ld.  2,  22, 
scipteron  Ld.  3,  58) , und  calu  ist  consoiiantischer  stamm  (vgl. 
Cockayne,  Shrine  s.  9). 


reiue  aufs  bündigste  widerlegt  wird:  C'rist  5'Jl  f.  ist  überliefert  stvh 
helle  hientSu  swä  hfofoncs  mitrSu,  swä  f>(vl  Uuhte  leoht,  swn  f>ä  IdSan 
nihl,  wuranf  noch  drei  weitere  auch  in  der  Überlieferung  gereimte  zcilen 
folgen;  in  den  beiden  ersten  wird  durch  die  cinsetzung  der  anglischen 
formen  hintSu  ; mirSu,  teht  : neht,  nwht  sofort  reim  hergesteilt.  Ebenso 
ist  in  der  längeren  reimstelle  Elene  I2:i7  It.  statt  des  überlieferten  rihi  : 
Xepeaht  1241,  mihi  : f’eaht  1242,  <immt  : bedeut  I2IS  in  anglischer  form 
reht  : ^ef’wht , ma-ht  : pmht , iimiel  : be^erl  zu  setzen  (1244  ist  ausser- 
dem statt  des  überlieferten  späten  nnnrenh  : fäh  natürlich  das  ältere 
onwräh  herzustclien).  In  den  übrigen  gedichten  linde  ich  keine  striet 
beweisenden  reime ; denn  frieiweil  : ^eatwed  Räts.  29,  i!  würde  nach  der 
auffassung  von  ten  Brink-Kluge  (der  ich  freilich  nicht  beipfliehten  kann) 
auch  im  ws.  ein  reiner  reim  sein.  Ein  reim  passt  freilich  weder  für  den 
dialekt  des  Psalters  noch  für  das  northumbrische,  iiäinlicli  l’wcm  ; prean 
Crist  I:I2I ; im  Ps.  würde  derselbe  Swoin  : tirf^nn,  im  north.  bwd:f)rf^a 
lauten.  Aber  auch  für  das  ältere  ws.  ist  eine  form  brenn  statt  breii;;aii 
nicht  recht  wahrscheinlich,  obschon  dieselbe  schon  einmal  in  der  Ciira 
past.  vorkommt  {td  brninne  91,  15  11,  in  ('  noch  Ib  bred^canne).  Ich 
glaube  also,  dass  an  dieser  stelle  ursprünglich  gar  kein  reim  beabsichtigt 
war,  und  dass  derselbe  nur  durch  die  einsetzung  einer  relaüv  späten 
form,  brenn,  zil  Stande  gebracht  worden  ist. 
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§250.  deäw  ist  ni.  und  n.,  s.  Bosw.-T oller  198*;  seäir  ge- 
wöhnlich n.  (L.  Aelfr.  2,  .'>0.  Ld.  1,  196.  2,  22.  278),  einmal  finde 
ich  se  seäw  Ld.  2,  1 8.  Zu  bctachten  ist  dabei  die  altertümliche 
form  seä  in  den  Bedaglossen  0.  E.  T.  182,  83.  Weiter  gehört 
hierher  ancleöw  n.  knöchel  (pl.  /»d  andcleö/r  Aelfr.  gr.  273,  4) 
und  die  neutralen  bildungen  mit  ge-,  lehedw  bauen  Grein  1, 
412,  ^ehreöw  reue  ib.  I,  413,  gehlöir  mugitus  Aelfr.  gr.  4,  15. 
Undeutlich  ist  mir  hon’  C.  D.  5,  243,  tS(Pl  wwstmteste  how  5,  81. 

Zu  anm.  2 beachte  den  gen.  pl.  hrä  funerum  in  den  Beda- 
glussen,  0.  E.  T.  180,  22.  Die  formen  mit  ea  sind  wol  nacli 
dem  oben  s.  198  f.  zu  § 35  bemerkten  zu  erklären;  sonst  vgl.  die 
bemerkung  von  Kluge,  Anglia,  anz.  V,  85  (zur  bestätigung  von 
Kluge’s  Vermutung  über  das  ursprünglich  neutrale  geschleclit 
von  hidw,  hlAw  kann  ich  bwt  hlrw  aus  C.  D.  3,  223  beibringen). 
— Zu  anm.  3 vgl.  die  ausfUhrungen  oben  s.  202  ff. 

§ 252,  anm.  2.  Gen.  auf  -es  stellen  sich  auch  allmählich 
im  späten  ws.  ein:  Angelpeödes  Beda  254,  sor^es  Boeth.  18. 
I.eö/lAdes  C.  D.  4,  136,  helpes  L.  Cnut.  2,  69  (s.  179).  Inst.  pol. 
11  (s.  429);  dazu  die  anderwärts  bereits  citierten  As,  sAs, 
eäs,  cüs. 

§ 253.  In  den  späteren  texten  erscheint  vielfach  das  no- 
minativ  -«  verallgemeinert,  sodass  diese  Wörter  im  sing,  iii- 
declinabel  werden:  raat  gen.  Haupt  gl.  HO»,  dat.  ib.  480". 
Aelfr.  V.  T.  5,  42,  acc.  Aelfr.  V.  T.  3,  19,  supi  ace.  ib.  16,  12, 
ßlswAGu  acc.  Ld.  1,  318,  latu  acc.  C.  D.  4,  53  (3),  denn  dat.  C. 
D.  6,  56,  acc.  C.  D.  3,  409.  6,  56 , lufu  acc.  Poen.  Ecgb.  IV,  61, 
of  Penitents  17;  mynecenii  acc.  Laws  s.  408  (30);  mit  dem  spä- 
tem n statt  u Uten  dat.  acc.  C.  D.  3,  343.  An  Zugehörigkeit 
zur  declination  ist  gewis  nicht  zu  denken  (Kluge,  Beitr. 
VIll,  508). 

§ 254.  Hier  ist  das  confrahierte  *hrd  anzuführen,  Grein 
1,  144.  Büsw.-Toller  128“;  dat.  pl.  oferbriium  Ld.  1,  l.\.\  (=  0.  E. 
T.  172,  33).  Lx.MV,  bruum  Ld.  1,  l.x.x  (=  0.  E.  T.  173,  38).  lx.\iv. 

§ 255.  Hierher  gehört  die  erwäbnung  von  snearh  (V,  non>. 
unbelegt  in  dieser  form,  nur  sner  Ueiml.  25,  aber  snearh  nach 
ahd.  snarahn  wol  sicher),  gen.  sneare,  und  leäh,  gen.  etc.  led 
(sehr  oft  in  Ortsnamen  in  C.  1).;  später  nach  art  der  Wörter 
mit  g,  auslautend  h [§  214,  1]  gewöhnlich  gen.  dat.  acc.  ledge, 

‘ ^ 

'<  j>.  ■ : 
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ausyerdcni  auch  oft  Hi)äter  leö  lu.:  ^niie  len  C.  1).  3,  422.  430. 
431.  len  5,  173;  gen.  lf(cs  lens  C.  D.  3,  124  (2).  421,  lens  5,  173; 
(lat.  Ödm  len  C.  D.  3,  421  (2).  422,  pl.  Ön  l /regen  leas  C.  D.  3, 
422;  auch  mit  g (s.  unten  zu  § 294),  gen.  rA/ran  leges  gete  C. 
D.  ü,  182,  (lat.  vf  bilunliege  C.  D.  6,  153.  Aber  enrh  pfeil,  das 
man  nach  altn.  or  vermuten  konnte,  ist  neufrum  (Andr.  1333, 
earli  wttre  gei/uH  aec.  sing.);  als  fern,  begegnet  das  wort  nur 
in  schwacher  flexion,  dat.  sg.  /tiid  ar/rnn  sagittä  Poen.  Ecgb. 
IV,  28,  acc.  pl.  arwau  catapultas  Uau|)t  gl.  505'*  {mid  are/ran 
Chrou.  1083,  Karle  s.  217,  19  ist  dat.  plur.). 

§ 255,  anm.  3 füge  hinzu  liirnitu  Erf.  275  = hur/ulii  Corp. 
(103,  acc.  pl.  hyntyHu  E.\.  23,  28;  später  lautet  der  nom.  hymet 
Aelfr.gl.  59(1  (5  Somu.  neben  hen/vliyrnette  ib.  und  .\elfr.gr.  307, 13. 
Ebenso  tritt,  worauf  mich  herr  Platt  aufmerksam  macht,  auch 
yl/'clu  (älteste  form  trlbilu  Ep.  718,  Corp.  30.  1439.  elfetn  Mone 
Q.  F.  314,  5)  später  in  die  schwache  dcclination  über,  ylfe{{l)e 
j\elfr.  gl.  02'’  Somn.  Gr.  307,  6.  Die  doppel-/  lassen  cs  nicht 
länger  zweifelhaft  erscheinen,  dass  diese  Wörter  wie  tlgeln  zur 
y«- dcclination  gehören.  Das  letztere  wort  ist  gewöhnlich 
ncutrum,  nom.  llgel  (nicht  l'/gelc,  vgl.  oben  s.  231),  seltener 
fein.,  nom.  sg.  legUu  Vesp.  Ps.  s.  190,  19,  nom.  acc.  pl.  IcgUe 
ib.  17,  15.  90,4.  131,7.  s.  197,33,  ligette  acc.  sg.  Ld.  3,  280 
(der  j)I.  ligelta  Ex.  9,  23.  19,  10.  Ld.  2,  290  ist  zweifelhaft,  da 
das  a auch  neutrales  n vertreten  kann). 

§ 257.  Für  be/id  wäre  besser  ein  anderes  paradigma  ge- 
wählt, da  dieses  wort  häuliger  in.  als  f.  ist.  Vielleicht  lässt 
sich  ein  dialektischer  unterschied  constaticren;  in  C.  P.  finde 
ich  das  wort  nur  als  m.,  123,  14.  205,  12.  433,  30,  im  Heda 
dagegen  neben  se  be/td  370  den  jil.  benda  317,  be/ide  318,  im 
Vesp.  Ps.  3 mal  bc/ide  loO,  14.  115,  10.  Hymn.  190,25.  Danach 
könnte  das  fern,  wesentlich  anglisch  gewesen  sein,  vgl.  unten 
zu  § 394. 

t;  258  füge  die  bildungen  auf-«,  gen.  -esse  hinzu,  wie 
kagtes  hexe,  fnrlegis  chobrcchcriu,  Li/nlis*  npr. 

Die  movierten  feminina  auf  -en  nehmen  in  der  späteien 
spräche  bisweilen  die  endung  u an:  //lynecenu  Poen.  Ecgb.  3,  11, 
//lynecyuu  ib.  4,  9 (dasselbe  als  acc.  s.  237),  byriibhienu  Germ. 
2:t,  392'’.  Auch  schwache  formen  treten  auf,  gyde/ian  gen.  dat. 
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acc.  sg.  acc.  pl.  Saints  2,  115.  3S5.  5,  227.  7,  KM  {lyldman  lis.), 
nefene  neptis  Aelfr.  gl.  75*  Somn. 

Zu  (len  formen  von  cneöris  in  der  anm.  stelle  noch  aieörlm 
Blickl.  Gleich  danach  ist,  worauf  mich  herr  Platt  aufmerksam 
macht,  ä<f5  zu  streichen.  Ich  hatte  das  wort  auf  grund  der 
sehr  zweifelhaften  stelle  Beow.  2212  als  fern,  angesetzt,  in  der 
prosa  ist  es  ni.,  C.  D.  3,  264*.  317.  381.  384,  oder  n.,  C.  D.  3, 
302.  392*  (2).  5,  13.  212. 

Die  nominativendung  der  kurzsilbigen  ä- Stämme  haben 
eöu-u  und  tieöwit  = got.  *ain,  pini  angenommen.  Belege  fitr 
die  flexion  des  ersteren  s.  unter  eowe,  eöwu  bei  Bosw.-Toller 
(daraus  widerholt  von  Platt,  Engl.  stud.  VI,  149), • ich  trage 
dazu  nach,  dass  auch  ein  gen.  eon  o in  eön  o meoluc  Ld.  2,  188 
vorzukommen  scheint,  wenn  hier  nicht  wie  in  ewo  humelc 
humulus  femina  vielmehr  composition  anzunehmen  ist.  Der 
nom.  peö/ru  steht  L.  Aelfr.  1,  12,  in  jüngerer  form  seo  beona 
Beda  309,  daneben  öfter  seö  peowe  Beda  281.285.321.323; 
diese  letztere  form  ist  für  den  Bedatext  wenigstens  nicht  als 
schwach  aufznfassen,  da  die  obliquen  casus  hier  stets  starke 
flexion  zeigen;  /;«;/«.■  l>eöne  gen.  325,  dat.  321,  pei'me  nom.  pl. 
277,  tieona  gen.  pl.  278  (286?).  Hier  scheint  also  geradezu 
noch  die  lautgesetzlictie  entsprechung  zu  got.  piwi  vurzuliegen, 
wenigstens  was  die  endung  betrifft  (denn  die  Wurzelsilbe  ist 
durch  das  masc.  ptim'  beeinflusst,  sie  müsste  sonst  umlaut 
haben).  Dass  später  das  wort  in  die  schwache  flexion  ülrer- 
tritt,  ist  nicht  zu  verwundern. 

lieber  ‘unorganische’  nomiuative  auf  -mjsse  etc.  s.  Napier, 
Wulfstan  s.  65  zu  36,  12. 

§ 259.  Die  flexion  der  laugsilbigen  Iws  und  mmd  hat  Platt, 
Anglia  VI,  176  f.  im  wesentlichen  richtig  dargestellt.  Die  be- 
lege lassen  sich  häufen,  doch  füge  ich  nur  einige  weitere  citate 
für  den  nom.  hinzu;  Uis  C.  D.  3,  114.  129.  5,  319.  6,  57,  Mms, 
H uduhes  C.  D.  6,  214;  nurd  {mvd)  C.  D.  3,  203.  415.  419.  420. 
425.  456.  457.  6,  73.  243.  Falsch  ist  bei  Platt  die  angalre,  dass 
md  dira  C.  D.  3,  52.  105  dat.  sing,  sei,  es  sind  vielmehr  acc.  pl., 
sodass  meda  0.  E. 'I'.  438,  14  (so  ist  das  citat  zu  lesen;  ich 
bemerke  dass  alle  beispiele  Platts  hier  wie  sonst  in  seinen 
aufsätzen  in  normalisierter  ws.  Orthographie  gegeben  sind)  das 
einzige  beispiel  für  die  berührung  mit  der  « decliuation  bleibt. 
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Ebeoso  wie  hi’s  wiese  geht  noch  ein  zweite»  trrs,  da»  ich 
als  »iniplex  nur  einmal  in  blödes  livs  ‘adorla»»'  Ld.  2,  302 
nachweisen  kann;  häutiger  ist  da»  compositum  hlödl(ts,  für 
welche»  ich  folgende  formen  belegt  finde:  htodlws  Ld.  2,  146, 
hlddld’stru  Beda  374  (2  mal,  Id-s  C,  = 616,  12.  15  Sni.);  dat. 
^(ire  blddld's/te  Heda  373  (=  616,  5 Sm.,  -td'se  C),  (fjd’re) 
hlndld'se  Ld.  2,  164.  280,  hlddlise  0.  E. '1'.  449,67;  ace.  (/>«) 
blödtd’se  Ld.  2,  146.  210,  dat.  pl.  blödld'siim  Ld.  2,  280. 

Zu  dem  dat.  pl.  rdsnum  \z.  126  wird  in  gleicher  weise 
bei  nom.  r(vs  anzusetzen  »ein. 

Wie  scendu  (wozu  die  neutrale  nebenform  scead , angl. 
scwd,  pl.  scendu  zu  beachten)  geht  auch  oft  sinu  {siunu  ist 
wesentlich  anglisch);  ich  füge  einige  belege  an: 

Bg.  nom.  sino  Ld.  2,  (>;  sin?  Ld.  2,  fi. 

gen.  sintve  L.  Aelt'r.  2,  74;  sine  Gon.  32,  25.  32. 

dat.  simve  Ld.  2,  Iti. 

aec.  simve  L.  Aelfr.  2,  74.  75. 

pl.  nom.  aec.  simve  Ld.  2,  I4S.  :102  (2).  32»  (3),  sinua  Ld.  2,  2»2,  seonutvn 
Ld.  'i,  I».  .50;  sinn  Ld.  2,  2»o.  2»2,  syna  I.d.  I,  »4. 
gen.  simt  Ld.  I,  »4.  |04.  13ti.  1 12  (2).  174.  22».  240.  3,70,  syna 
Ld.  1,  13C..  um. 
dat.  sinuin  Ld.  2,  222.  202. 

Vgl.  auch  die  ablcituug  sinehtum  Ld.  2,  242. 

Zu  lea/ire  begegnet  auch  acc.  pl.  her^eatu  C.  D.  3,  315. 

§ 260,  anni.  en  gehört  ursprünglich  nicht  hicrlicr,  sondern 
zu  den  consmiantisclien  »tämnicn  (skr.  dp),  vgl.  den  gen.  ie 
Oro».  16,  19,  dat.  ie  15,  11.  13.  15.  24,  36.  48,  11.  C.  D.  5,  124 
(2 mal),  c Oros.  16,  2.'>  (hängt  hiermit  auch  der  Wechsel  von 
cdlond  und  Irland  zusammen?).  Im  plural  begegnen  auch 
schwache  formen,  nom.  acc.  eän  Aelfr.  T.  25,  19  (Hosw.-'l’oller). 
Ld.  3,  254.  Der  dat.  lautet  auch  edum  Or.  102,  34  L.  {edm  Cott.) 

CIdirit  mit  K ti(ttz  der  länge  des  d mus»  neubilduug  sein 
(wie  auch  wol  snpt  sau?),  die  eigentliche  form  des  nom.  sg. 
ist  den,  cled,  vgl.  § 112,  ebenso  dat.  pl.  cledm  Ep.  Alex.  375 
nach  Cockayne’s  lesung  (WUleker  liest  cleum).  Kurzes  « kann 
man  dem  Worte  nicht  gut  zuschreiben,  da  es  sonst  wol  *clean  H 
etc.  lauten  müsste  (wie  fedwa). 

§ 261.  Als  echten  Vertreter  der  kurzsilbigen  noutra  hat  Kluge, 
Anglia,  auz.  V,  85  schon  sife  nachgewiesen  (die  belege  sind 
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purh  snuel  sife  Ld.  2,  72.  94;  auf  letztere  stelle  liat  mich  auch 
herr  Platt  aufmerksam  gemacht;  vgl.  auch  noch  sibi  Corp.  597. 
Dazu  lässt  sich  noch  einiges  weitere  stellen:  iicet  ofdele  II, 
ofdcBle  C abhang  begegnet  in  C.  P.  283,  15,  ptet  ofdale  auch 
Boeth.  84 , vgl.  auch  ofpcelre  Boeth.  82 , oftpwire  C und  got. 
ibdalja;  im  north,  scheint  das  wort  in  die  yo-klasse  Uberge- 
treten zu  sein,  to  (f/dw/l  Luc.  19,37  ü.  Io  cefdeUe  R;  ferner 
smiton  on  datier  ledyre  and  on  pä  ofer^edyrii  super  utrumquc 
postem  et  in  superliminaribus  Ex.  12,  7;  on  pwt  oferslej,e  and 
on  (P^Uer  gedyre  in  superliminari  et  in  utroque  poste  Ex.  12,20, 
dat.  oferslejje,  ledyre  ib.  23  (vgl.  auch  foredyre  vestibula  Cot. 
190).  Weiter  wahrscheinlich  gemyite  cura  {pysses  mynslres 
iemyne  dyde  Beda  227),  *^edyne  lärm  (gen.  ^edynes  C.  P.  245,  6, 
instr.  gedyne  tnicle  Räts.  4,  45),  geirile  wille  {hil  niPfre  nres  näher 
ne  hü  gewile  ne  hü  gen  eald  L.  Cnut.  2,  76;  öfter  als  y«  st.  getrill 
n.  s.  Grein  u.  Bosw.-Toller),  deren  geschlecht  freilich  nicht  fest- 
stebt.  Uebrigens  sind  alle  diese  Wörter  vermutlich  ebenfalls 
ursprünglich  w-stämme.  — Auch  e/e  kommt  einmal,  Ld.  2,  234, 
als  neulrum  vor;  spere  aber  ist  ursprünglich  wol  u-stamm,  vgl. 
die  compnsita  speru-uuyrt  Ep.  1078,  speoru-liran  0.  E.  T.  173, 
55,  oder  vertritt  hier  das  u die  suftixform  -os  eines  -osjes- 
stammes?  — Von  hwi  ir/wce  Mauheit’  Cura  past.  447,  6 möchte 
ich  nicht  ganz  bestimmt  behaupten,  dass  es  substantivum  sei; 
aljer  höchst  wahrscheinlich  ist  diese  annahme  doch  (vgl.  den 
gegensatz  zu  hone  cele  in  der  vorausgehenden  zcile).  Grund- 
form durfte  dann  auch  hier  *>rlakiz  sein. 

§ 263.  Unter  den  beispielen  ist  hype  besonders  hervor- 
zuhcbeu;  nach  den  compositis /mpMn,  hupseax  neben  hyp{e)bä)i 
möchte  man  auf  ursprünglich  consonantiscbcn  stammausgang 
schliessen,  trotz  got.  hups,  welches  ebenfalls  der  >-decIination 
folgt.  Der  Übertritt  zur  ;'-klasse  mag  vom  dual  oder  plural 
*hupi,  *hupiz  ausgegangen  sein.  — An  weiteren  beispieleu 
für  das  masc.  können  angeführt  werden  dile  anethum , ryge 
roggen,  dene  tal,  hefe  gewicht,  hege  hag,  pyle  pfühl  {pone  pyle 
Ld.  1,  360),  an  vcrbalabstractis  ece  schmerz,  siege,  slcege  schlag, 
sKepe  schritt  (pl.  sicepas,  sla’pum,  erst  spät  stapum,  s.  Lye  s.  v. 
slap) ; biiee  blick  (das  Sichtbarwerden,  bihies  blice),  cel-,  onhrine 
berUhrung,  sUce  stich,  siride  schritt  (pl.  stridi  Corp.  1510),  sieile, 
sieyle  geschwulst,  opiige  Weigerung,  bryce  brauch,  byge  biegung. 
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ajtne  ankunft,  drxfre  fall,  scyfe  8i-hub,  .vj/p«’  trunk  (zweifelhaft, 
nur  (lat,  sijpe  Grein  11,  520). 

§ 2ö4.  Zu  (len  naiiieu  fllge  noch  Dhe,  fieoruice  ',  au  frem- 
den uanien  begegnen  z.  b.  noch  Crece,  Ferse  neben  Creäcas, 
Perseas. 

§ 2()ü.  Weitere  sichere  beispiele  sind  Wc/g  balg,  dd  l teil, 
ftjrs  Stechginster,  engl,  furze,  hyll  bllgel,  mien-  niöve,  w/e^  woge 
(gen.  |)1.  tvd’iea  Ps.  92,  5 Grein),  rriell  brunncu;  an  abstractis 
brij^d  Schwung  {»lid  rvwpnes  bnjde  L.  Aelfr.  2,  118),  cierr  Wen- 
dung, denn  klage,  sliefil  niord,  stie/l  Sprung,  wreuc  ränke,  byrsf 
schaden,  dijnt  schlag,  /hjht  flug,  h/bl  erziehung.  — Für  smec 
ist  die  WS.  form  smiec,  smic  einzusetzen  (letzteres  häutig,  z.  b. 
Beda  2o:i.  Gros.  71,  34.  Gen.  19,  28.  Ex.  19,  18.  Ld.  1,  142.  3, 
274,  simjc  Ld.  1,  34b).  Dagegen  finde  ich  neben  rec  kein  riec, 
ric,  obwol  recels  und  ricels,  rycels  mit  einander  abwechseln 
(das  wort  scheint  ws.  nicht  so  häufig  gebraucht  zu  sein  als  smic). 

Gehört  hierher  auch  gd’sl,  die  in  den  altws.  texten  für  das 
spätere  und  anglische  gäsl  allein  übliche  form? 

Der  weibliche  gen.  sd-s  erscheint  ausser  an  der  von  Platt 
citierten  stelle  Deut.  11,4  noch  Gros.  17,  19  {[jdre  reädan  sie.s) 
und  Mc.  5,  1*  {pd-re  sd’s  midfan)  belegt.  Aber  auch  für  s<cs 
gnind  Mt.  18,  (i,  sd's  sneges  Luc.  21,  25  ist  weibliches  geschlecht 
anzuuehnien,  da  die  sächsische  evangelienübersetzung  das  wort 
au  allen  andern  stellen  nur  als  fern,  gebraucht. 

§ 2b7.  Ausser  den  in  den  nachträgen  bereits  beigebrach- 
ten getfyld  (öff/  gebyld  Ciira  past.  219,  6,  acc.  eal  gepyld  Blickl. 
123,  30,  ei'irvnun  geiiylde  Cura  past.  213,  13.  218,  24  G.  Luc.  21, 
19;  zu  beachten  der  acc.  sg.  fern,  auf  -e,  geSy/de  schon  Cura 
past.  217,  2.  18.  219,  10)  und  gecynd  {(Seel  gecynd  Cura  past. 
411,  29.  31.  Boeth.  128,  fld'sclicum  gecynde  Cura  past.  159,  1, 
ägnum  gecynde  Boeth.  5ti,  jd.  (Sriö  gecynd  Boeth.  132,  auch 
gecynde , pl.  -u  Grein  I,  388 , und  swf.  siö  gecyndo  Ld.  2,  222, 
missenlicre  gecyndo  Ld.  2,  162)  können  von  bildungen  mit  ge- 
noch  naebgetragen  werden  gebyrd  {pissum  gebyrde  Blickl.  167,8; 
auch  swf.  gebyrdu,  s.  die  lexica),  genyht  {ptel-  Boeth.  120,22); 
ferner  fonryrd  {peet-  Honi.  1,598,  (Süm  forwyrde  llom.  1,  112, 
fornyrdes  Haupt  gl.  426“)  und  die  plurale  gedrihtu  elemcnta 
Haupt  gl.  462“,  gehyrstu  phalerae  Lye,  gif  tu  nuptiae  (wie  es 
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scheint  stets  so,  die  form  lipn  kann  neutral  sein),  lyflu  Haupt 
gl.  457'',  irystu  (leliciae  ib.  480'',  snmwixtu  ih.  445'*.  Neben  gehygd 
ist  o/erhygd  einzufügen,  wofür  belege  bei  Grein  zu  finden  sind, 
lieber  einige  weitere  fSlle,  in  denen  w-stiimme  zu  gründe  zu 
liegen  scheinen,  s.  unten  zu  § 2SS  ff. 

§ 26S  f.  Ich  glaube  jetzt  auch  einige  kurzsilbige  feminine 
i-stämme  naebweisen  zu  können  ’).  Es  haben  nämlich  als 
solche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  diejenigen  kurzsilbigen 
feminina  auf  -u  zu  gelten,  welche  >-umIaut  in  der  Stammsilbe 
aufweiseu.  Sicher  haben  solchen  denn  fal,  fremu  nutzen,  da 
altes  e hier  hätte  zu  i werden  müssen.  Wahrscheinlich  haben 
i-umlaut  auch  im  dat.  acc.  enldor-lege  Dan.  139.  Guthl. 

1234,  feorh/e^e  El.  458.  Heow.  280  und  *-neru  im  dat.  acc. 
eaJdomrre  Gen.  2512.  2519.  Az.  51,  feorlmere  Dan.  339  etc. 
(8  belege  bei  Grein  I,  293),  insoferne  dieselben  — unter  tren- 
nung  von  *-lepi  von  /«g«  gesetz  — wahrscheinlicher  zu  /ecgemi, 
nerian  als  zu  lic^ean , nesmt  zu  stellen  sind  (/<cgM  in  Jtvig-, 
heör-,  ßdur-,  firin^-,  sine-,  «■//-,  minpegu  dagegen,  zu  f>icj,ean, 
wird  mit  altem  e anzusetzen  sein),  lieber  bledu  schale,  patera, 
kann  ich  aus  mangel  einer  sicheren  etymologie  nicht  entschei- 
den, doch  dünkt  mich  verwantschaft  mit  hta’d  nicht  unwahr- 
scheinlich. Ferner  ziehe  ich  hierher  of  ffirre  m/lle  on  ti/i  hyle, 
fitmne  he  (idre  hyle  npp  andlan^  sld’des  l6  hafocwylle,  wo  hyle 
doch  kaum  etwas  anderes  als  ‘hohlung’  bedeuten  kann. 

Soweit  nominative  hier  belegt  sind,  ist  die  eudung  die  der 
kurzsilbigen  d-stämme;  es  hat  dieselbe  anlehnung  stattgefunden 
wie  bei  den  ebenfalls  ursprünglich  kurzsilbigen  *airl,  * ßind, 
ags.  eönru,  ftcö/cM  und  den  consonantischen  hnUtt,  hnnln,  studn. 
Nur  einmal  finde  ich  seö  dene  Heda  417,  9,  wozu  Smith  G30,  3 
anni.  (nach  Hosw.-'l'oller  200")  die  Variante  denn  zu  haben 
scheint;  vielleicht  liegt  bloss  eine  falsche  lesart  vor. '^) 

§ 271.  Es  fehlt  spUu  veru  Aelfr.  gr.  80,  10.  Ol.  01'’  Somn. 
(das  ich  nach  dem  deutschen  spiz  als  m.  ansetze)  und  das 

')  lieber  einige  derselben  sowie  anderes  zugehörige  hat  nach  brief- 
lichen mitteilungen  von  mir  herr  J.  Tlatt  bereits  in  der  Anglia  VI,  ITä 
ohne  meine  erlaul)nis  eine  kurze  andentung  vcrölfentlicht. 

Nicht  liierhiT  gehört  hy/i  alvearia  Corp.  1X1,  denn  dies  ist  pliiral; 
der  nora.  sg.  lautet  hyf,  dh.  hyf,  Aelfr.  gl.  (iU“  Somn.,  dazu  regelrecht 
dat.  h(h-e  Uyfe  I.d.  1,0'»,  nom.  acc.  pl.  hyfa  Haupt  gl.  ^os'’. 
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poetische  hrego  {breo^o),  das  nur  im  nom.  voc.  aoc.  rorkonimt 
(findet  ein  Zusammenhang  mit  altir.  briugu  Mandwirt’  statt?) 

§ 273.  Den  gen.  trinlra  aus  der  Chronik,  welchen  Platt, 
Engl.  stud.  VI,  149  nachträgt,  habe  ich  seihst  schon  in  der 
anm.  2 citiert.  Ausser  der  von  Platt  fUr  den  gen.  häda  aus 
dem  Beda  citiertcn  stelle  kommen  noch  in  betracht  die  gen. 
biscopMda  hrdcende  episcopatu  functi  233  und  q/ninges  numan 
(tnd  Mda  well  n'yr/*e  218  (letzteres  allerdings  zweifelhaft,  da 
wyrfte  auch  mit  dem  instr.  verbunden  wird,  z.  b.  biscophäde 
iryrpe  s.  254  in  demselben  satze  mit  micles  hddes  untryrpe, 
und  Mde  tvyrpe  259),  und  die  dative  martyrhäda  407  und 
discipulhdda  459.  ln  der  Cura  past.  lautet  der  gen.  und  dat 
stets  hädes,  bilde,  vgl.  z.  b.  31,  11.  33,  20.  51,  2.  53,  20.  85,  19 
und  27,  22.  31,23.25.  53,7.  01,6  etc.  Zu  dem  gen.  Liccit- 
felda  stellt  sich  das  schon  von  Cosijn,  Taalk.  Bijdr.  II,  272 
hervorgeholrene  h ihtgilra  byr^  Chron.  544  (Wihlgärees  byrg  ib. 
530  sieht  mit  dem  ungewöhnlichen  -<es  ganz  wie  eine  correctur 
aus  -^ära  aus).  Der  plural  hear^a  steht  auch  Lev.  26,  1.  30; 
einen  dat.  eoreda  finde  ich  Ep.  Alex.  198;  earda  Boetb.  134; 
hcerfesUi  Laws  s.  408  (32)  mitten  zwischen  numera  und  minira 
wird  kaum  als  alt  heranzuziehen  sein,  und  ebenso  zweifelhaft 
ist  mir  pilm  frumsceafta  Aelfr.  V.  T.  2,  15.  — Das  neutrale  ge- 
schlecht  der  pluralformen  von  Hinter  wird  durch  stellen  w'ie 
tyn  irinler  fxdl  Beda  3 1 , hvä  n buer  290 , he  hcefde  X XXII II. 
irintra,  piet  ßfte  healf  482,  erwiesen;  ein  später  nom.  acc, 
irhitras  begegnet  Germ.  23,  388*. 

Als  besonders  merkwürdig  bebe  ich  noch  hervor  die  form 
aetgaeru  Ep.  440  = Corp.  922  (aetgaru  Erf.),  ceglfro  Corp.  839 
(lies  celgfro)  mit  erhaltung  des  u trotz  der  länge,  wie  in  dem 
bekannten  flödu  des  Kunenkästcbens  und  dem  namen  ohrfn  olpu 
auf  dem  kreuz  von  Bewcastle  (Beitr.  V,  110). 

Sehr  auffällig  ist  endlich  der  zweimalige  gen.  pl.  esa  zu 
*ds  ase,  in  der  bekannten  formel  tha  gescot,  ylfa  gescol  in  dem 
zaubcrspruche  Ld.  3,  54  = Grimm,  Myth.  ID,  1039  f.  (vgl.  auch 
I,  21).  Denn  vorausgesetzt  dass  wir  es  hier  mit  einer  echt 
ags.  form,  nicht  mit  einer  entlehnung  des  nord.  wsir  zu  tun 
haben  (und  dagegen  spricht  das  e von  ha,  wenn  auch  die 
Zusammenstellung  der  äsen  und  eiben  nordischen  Ursprungs 
sein  mag),  so  liegt  hierin  das  einzige  bisher  bekannt  gewordene 


Digitized  by  Google 


.MIS<;KLLEN  /UU  aus.  (JUAMMATIK.  215 

heispicl  eines  regelreelit  unigclauteteu  plurals  eines  u-staniiues, 
*ese  aus  "^amiuz,  vor  (so,  ese,  ist  ohne  zweifei  anzusetzen,  nicht 
es,  wie  J.  Griniin  schreibt). 

§•274.  Üen  von  Platt,  Engl.  stud.  VI,  149  angeführten 
plural  (lyre  finde  ich  iin  index  zu  den  Bückling  bomilics  nicht; 
dafür  einen  dat.  sg.  td  (j(ps  earcernes  dyrn  237,  18;  foredyre 
vestihula  Cot.  19ü  ist  wol  ja-  oder  «-stamm,  nicht  pl.  zu 
* furaduru,  wie  l>ei  Bosw.-'i'oller  augesetzt  wird,  s.  oben  s.  241 
zu  § 2til.  Ein  gen.  sing,  dure  erscheint  kent,  gl.  282,  dat.  dure 
Beet.  17;  ein  dat.  hand  L.  Aethelr.  3,  1.  Germ.  22,(10;  pwre 
dreoma  Shrine  145  (2). 

§ 275  streiche  ealu  und  teuru,  s.  oben  s.  23b. 

Fehl  begegnet  doch  bisweilen  in  adjectivischer  Verwendung; 
das  älteste  beispiel  das  mir  vorgekommen  ist,  ist  fela  niemi 
Chron.  a.  530  im  Parker  ms.;  vgl.  ausserdem  noch  /e/a  htenu 
Ex.  11,  9,  ofire  fela  hisceo/ias  Saints  3,  031,  /"ela  lunnnu  4,  259, 
fela  ötire  sceoccun  b,  304,  fela  mitrume  7,291,  - enpas  7,358, 
-];old/iordas  8,  1 18,  - byrnendn  ped/i  8,  109,  - cnaiian  8,  200, 

-pinc^  11,311;  north,  hi)  fenhi  hhlfas  Mt.  15,34  Bushw.,  auch 
als  dativ  begegnet  es:  dr  fein  -gedrum  Ld.  3,  432,  for  fein  hund 
ledrum  Aelfr.  V.  T.  10,  21  und  mit  abhängigem  genetiv  lefter 
liii  fela  dnj,a  Beda  8b  {imd  swn  fela  sclpa  könnte  acc.  sein). 
Einmal  finde  ich  auch  das  wort  Hectiert,  mid  efenfeolnm  rendmn 
rdsum  cum  purpurcis  totidem  rosis  Haupt  gl.  511". 

Interessant  ist  es,  wie  fein  auf  seinen  gegensatz  fedire 
eingewirkt  hat.  Zunächst  ist  die  adjectivische  form  fedire 
(neben  fed)  fast  ganz  durch  fedira  verdrängt  (dies  schon  Cura 
j»ast.  3,17,  zaldreiche  belege  l>ei  Bosw.-'roller),  und  dics/c««'« 
wird  dann  bisweilen  wie  fela  mit  einem  genetiv  verbunden, 
fedtira  daj,a  Gen.  29,  20.  .loh.  2,  12.  8aints  3,  130.  10,  171,  fenira 
fixa  .Mt.  15,  31.  Mc.  8,  7,  fedira  iryridyna  Mt.  9,  37,  oder  es  steht 
undectiert  im  dativ,  a’fter  fedwa  dnpm  Luc.  15,  13;  vgl.  auch 
das  collective  neutrale  nfer  fedrra  suj>er  pauca  Mt.  25, 23. 

§ 27b.  Hier  hätte  erwähnt  werden  sollen,  dass  für  au  in 
den  Casus  obliqui  einige  texte  (ostsächsische  Vj  nicht  selten  -un 
zeigen;  vgl.  beispielsweise  lufun  Beda  209.213,  fd-mmm  2 IS, 
uudirliton  307,  gewunou  480,  fyrdinsoii  Ep.  Alex.  214  u.  s.  w.  — 
Besonders  häufig  ist  diese  cnduiig  in  dem  pl.  edslrmi  osteru, 

zur  ili*r  «lutiUu'IX'ti  IX. 
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woneben  aueli  schon  eine  verkürzte  form  eöxtro  Mt.  26,  2.  IS, 
eüsire  Imc.  22,  1 begegnet. 

Ini  gen.  j)!.  erscheint  eine  starke  form  in  hwcixtru  Gen.  40, 
16.  29.  1 1, 10;  vereinzelt  spät  -euan  statt  -ena,  kd.  1, 72  0, 

mä  heufewm  Ld.  3,  232  (für  * henfenennn , wie  te'ma  Haupt  gl. 
.506'’  für  1fimenfi)\  vgl.  ancb  //»nv/  cn''getin  L.  (’nut  2,  77  s.  180; 
tiaro  hüllend  eösirnn  Beda  IIS;  n-lcrn  li^iwn  Ld.  2,  314  (zn  dem 
Btf.  limu  glied,  dat.  (Ncre  Urne  Ld.  2,  288,  acc.  pl.  leotiie 
Ld.  3,  20). 

§ 277.  Beachte  hmmi , hi^nn  wegen  des  unregelmässigen 
gen.  pl.  hhw  (oben  s.  204).  Zn  den  contrabierteu  füge  noch 
gep)  feind,  * sceö  bein  {sein  crus  Erf.  299  = Corp.  t;02,  north, 
pl.  sein  .Job.  19,31.  32.  33  D,  sein  resj).  scia.’  H;  zur  eontraction 
s.  oben  199),  firrii  droliung  {(Snue  tirenn  Cura  past.  203,  1,  miehirn 
(freiin  20.5,  23,  gewölinlich  stf.)  und  — worauf  midi  herr  Platt 
aufmerksam  macht  — rd  ich,  welches  ich  § 278,  anm.  falsch 
als  fern,  angesetzt  hatte.  Das  männliche  geschlecht  ergibt  sich 
aus  dem  nom.  nVm  Coi’i».  403  und  der  gegeiillberstellung  rtbi 
- rte^eiDi  Ld.  1, 166.  .\elfr.  Coli,  (rdge  ist  das  fein,  zu  rd);  auch  in 
henrta  and  rann  Beda  24  war  kein  anlass  zum  gebrauch  eines 
femininums  gegeben.  OIi  flen  lloli  (nelien  //c«A)  m.  oder  f.  ist, 
geht  aus  den  belegten  stellen  nicht  hervor;  ebenso  ist  mir  das 
geschlecht  von  cian  brande  Ep.  1.58  unbekannt. 

§ 278.  Neben  mi  (dat.  dnre  reon  L.  Aelfr.  2,  42)  stellt  auch 
reötvr  Cot.  126,  rei’nrn  tajicta  Cot.  174,  reöiran  acc.  pl.  Beda  361, 
linnenne  rütvan  C.  D.  6,  1 33 ; zu  seii  lieachte  den  dat.  |)1.  seöum 
Ld.  1,  i.xxiv;  sld  ist  wol  zu  streichen,  ich  finde  nur  sit)  sinh  Ld. 
2,  32,  (hl  shih  2,  .54,  onii  rrre  sldh  acc.  sg.  2,  32,  danach  geht'irt 
das  wort  zur  starken  dcciination  (inan  sollte  allerdings  an  der 
zuletzt  angeführten  stelle  std , oder  wenn  das  h für  g stünde, 
shi^e  erwarten).  Dafür  ist  eed  krähe,  hinzuzultlgen;  dass  dies 
wort  schwach  hectiert,  zeigt  der  noch  uncontrahierte  nom. 
chyae  Ep.  240  = eine  Erf. 

Auf  die  kurzsilbigen  schwachen  feminina  welche  ihren 
nominativ  aus  der  d-declination  entlehnen,  hat  J.  Platt,  Anglia 
VI,  17.5  f.  aufmerksam  gemacht.  Die  zahl  derselben  lässt  sich 
noch  vermehren;  ehin  spalte  Wright  1,85.  Hom.  2,  154,  acc. 
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cina»  Boeth.  löH,  pl.  q/nan  Beda  278;  hosu  hopc,  nom.  fio.ia 
Wriglit  1,58  (vgl.  das  eompositum  hasehendiLs  Haupt  gl.  517); 
jierii  binic,  Aclfr.  gr.  20,  16,  p].  Ld.  2,  176.  180;  swiopu 

gcisscl,  iioni.  s/rypn  Germ.  23,  398'’,  swipa  (mit  spätem  «)  Wright 
1, 21,  acc.  siripan  Joli.  2, 12,  x/reopmi  Sal.  109,  pl.  sit  eopan  Sal.  121 
((ircin  II,  516).  Auch  handsporu  Heow.  986  gehört  wol  als 
swf.  hierher,  vgl.  gen.  helspuran  iiitnre  Vesp.  Ps.  48,6.  acc.  sg. 
heixpuran  mmr  55,  7. 

Nicht  alle  kurzsilbigen  schwachen  feminina  nehmen  in- 
dessen dies  u im  nominativ  an:  nom.  myre  equa  Aelfr.  gr.  309,6, 
merae  Krf.  558,  maere  Corp.  1111,  moerae  Leid.  gl.  229 ; rwice 
Bosw.-Toller  179'’  (quicne  Krf.  464.  Ep.  1088  = quice,  qiiicae 
Corp.  989.  2130),  ceole  kehle  Ld.  2,  48,  cwene  frau.  Inst.  Pol. 
23''  8.  438.  Rats.  73,  1 (gen.  pl.  ctvenna  hröc  C.  D.  6,  215  neben 
cn  enena  hroc  C.  D.  3,  429  und  cweuau  brdc  C.  Ü.  6,  218),  piose 
erbse,  pyse  Mone  QF  321,  443,  pUe  Cot.  81.  121.  Auch  hnne, 
clilSe,  cUfe  haben  wahrscheinlich  kurzen  vocal;  für  den  nom. 
von  tonun,  lanan  (gen.  dat.  acc.  z.  b.  C.  D.  3,  33.  464.  5,  345. 
6,  116.  216)  linde  ich  keinen  beleg;  doch  ist  vielleicht  nach 
den  starken  nebenformen  ?Jd  Inne,  of  Ime  C.  D.  4,  31  am  ehesten 
au  *lonn  zu  denken. 

Falsch  ist  was  Platt  a.  a.  o.  über  die  tle.xion  von  lufu  be- 
merkt, auf  welches  wort  ich  ihn  hingewiesen  hatte.  Starke 
ilexion  ist  l>ei  diesem  worte  mindestens  ebenso  gewöhnlich  als 
schwache,  ja  sie  ülrerwiegt  iii  der  älteren  zeit  durchaus.  Aus 
der  Cura  past.  habe  ich  mir  z.  b.  10  belege  für  starke  gegen 
5 belege  für  schwache  flexion  notiert,  freilich  ohne  damals  auf 
statistische  Sammlung  der  belege  auszngehen;  doch  werden 
jene  zahlen  wenigstens  dem  durchschnittsverhältnis  für  die 
Cura  past.  nahe  kommen.  In  Skeat’s  Saints,  die  ich  mit  rück- 
sicht  auf  diese  frage  speciell  gelesen,  finde  ich  nom.  lufu  1,  38. 
92.  168.  7,  42,  dat.  tnfe  2,  240.  4,  15.  18.  68.  .5,  16.  398.  6,  36.  342. 
7,41.  10.5.294.352,  acc.  hife  3,  36.3.  7,  323.  8,  187.  11,  .59  (dazu 
dat.  midü  htfe  6,  62)  und  nur  einmal  den  dat.  lufan  1,  160.  Da- 
gegen in  Beda  nom.  lufti  82.  92.  349.  440,  nbl.  lufan  74.  82.  84. 
86.  110.  149.  150.  166.  20.5.  211.  249.  261.  264.  266  ohne  aus- 
uahnie.  Der  index  zu  Rlickl.  gibt  5 /«/«,  4 lufe  und  28  lufan, 
-on.  Es  handelt  sich  hiernach  oflenbar  um  einen  dialekti- 
schen unterschied,  und  zwar  möchte  ich  vermuten,  dass  die 
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sclnvapbe  Hexion  vorzugsweise  ini  osten  die  gebräuchlichere 
gewesen  sei. ') 

Mau  darf  sich  ferner  nicht  durch  Platt  verleiten  lassen  zu 
glauben,  es  bandele  sich  bei  diesen  noniinativen  auf  -u  uni 
eine  sehr  altertilniliche  Iiildung.  Die  ältesten  glossen  zeigen 
noch  kein  beispiel  davon,  vielmehr  hat  Kp.  aeburdrolne  3ü3 
{eohnrthrote  Cor]i.  558),  ehorlhrntue  927  (cAoreVo/e  Corp.  1810), 
aesethrntae  450  {aesetirote  Corji.  8(11),  unaJhmorne  794  {iraihmore 
Corj).  1502),  und  diese  coniposita  wenigstens  gehen  auch  in 
den  Ld.  noch  ziemlich  häufig  auf  -e  aus.  Vor  allem  beweisend 
ist  aber,  dass  auch  bei  zwei  hierhergehörigen  einfachen  Wörtern 
der  Vesp.  Ps.  noch  den  nom.  auf  -e  hat,  nämlich  lufe  Hymn. 
202,7  und  hraece  5,  11,  hraecae  13,3,  und  so  würde  es  auch 
wol  noch  bei  anderen  Wörtern  dieser  gruppe  sein,  wenn  bei- 
sjiiele  davon  in  den  älteren  texten  vorkämen.  Es  ist  ja  auch 
leicht  ersichtlich,  dass  die  cinwirkung  der  kurzsilbigen  starken 
feininina  auf  die  schwachen  zufolge  der  starken  flexiousver- 
schiedeuheit  in  den  obliquen  casus  eine  schwächere  sein  musste, 
als  die  der  kurzsilbigen  d-feminina  auf  die  kurzsilbigeu  i-,  iii- 
uud  consonantischen  Stämme,  auf  deren  anglcicbung  an  die 
d-stämme  ich  bei  Platt  a.  a.  o.  hingewiesen  habe. 

§ 280.  Uebor  t}fiie  swn.?  s.  oben  216.  — Herr  Platt  macht 
mich  darauf  aufmerksam , dass  tionge  in  meinem  Verzeichnis 
fehle,  ln  der  tat  finden  sich  von  diesem  Worte  noch  schwache 
formen,  aber  sie  kreuzen  sich  stark  mit  solchen  die  von  dem 
stn.  irenge  = altu.  veni/i  abgeleitet  oder  aus  beiden  bildungen 
gemischt  sind.  Ich  habe  mir  folgende  belege  notiert; 

sing.  nom.  acc.  />tpl  tvouxe  Ld.  2,  :iss.  Imnivan^e  Mone  QF.  Itl5; 

/'«’/  tvcPH^e  Ld.  2,  20,  jHVl  n'fn^e  Ld.  2,  2o,  37«  swi/Sre 
tven^e  .acc.  Mt.  :w,  /•;«  ^etven^e  acc.  Luc.  li,  20. 
/•unwpnc^e  AellV.  gr.  50,  .1.  Wrigtit  1,  To. 
dat.  tiunnn'eH^au  Ld.  1,  i.xx  = O.  E.  T.  172,  .'tl. 
pliir.  nom.acc.  /«)  won^mi  .Sal.  (l.'i,  flitiiiron^au  Ltl.  I,  lxxiv,  5.  2,  .100, 
fnintvau^iin  Ld.  2,  20.  . ‘10(1 ; fut  /‘unrniii^e  Ld.  2,  2.‘14. 
l'HHWon^e  tini|)ora  Wriglit  I,  282;  3«  /miurtm^n  Ld. 


')  N.ach  got.  lir/i/’ra/uliii  ist  cs  wahrscheinlich,  dass  die  schwache 
Üexion  bei  diesem  Worte  die  ursprüngliche  und  die  starke  erst  von  dem 
neugebildeten  nom.  /u/u  aiisgegangen  ist. 
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I,  211.  2t(i.  2:111  (hier  ^utiwan^an  H);  />unrven^an 
Judic.  21. 

dat.  ?lHiiwen^um  Vesp.  Ps.  i:jl,  5. 

Auf  einem  verseben  beruht  e»,  wenn  Kluge,  Anglia,  anz. 
V,  S2  lefjeode  als  swn.  bezeichnet.  Ich  kenne  dasselbe  nur  in 
starker  flexion,  und  auch  Hosw.-Toller,  auf  welclie  sich  Kluge 
beruft,  haben  nur  starke  formen. 

§ 282,  anm.  1.  Die  Vermutung  von  Platt,  Anglia  VI,  175 
über  die  dative  der  mit  -mon  zusammengesetzten  namen  ist 
richtig;  wfter  Culemaime  Beda  240,  Gearomonne  ib.  2til.  Die 
namen  sind  zwar  wol  beide  keltisch,  aber  doch  offenbar  wie 
germauische  Wörter  flectiert.  — Der  jilur.  /"dlas  Iiegegnet  schon 
in  dem  alten  martyrologium  0.  E.  T.  178,  23;  der  dat.  toöe 
Mt.  5,  28  Durh.,  gen.  pl.  tötiana  ib.  Mt.  13,  50.  Luc.  13,  28. 

§ 283  f.  Zu  den  kurzsilbigen  consonantischen  Stämmen, 
die  im  uom.  (acc.)  sing,  das  u der  d-dcclination  annehmen, 
gehört  ausser  dem  von  Kluge,  Beitr.  VIII,  508  beigebrachten 
hnutu  und  dem  von  Platt,  Engl.  Studien  VI,  175  erwähnten 
shidu  — altn.  pl.  stubr  auch  wol  hnitu  lens  (schon  Ep. 
590,  pl.  hnite  Ld.  1,  3ö4)  ■=  altn.  gnil,  pl.  *gnilr,  neuisl.  nilr. 

Weitere  belege  zu  hnii/u  (gen,  sg.  hmte,  gen.  pl,  hnutu, 
huulena,  dat.  hnutuin)  s.  bei  Bosw.-Toller  255*'.  348* ; an  compo- 
sitis  trage  ich  die  Ortsnamen  hnutfen  C.  D.  5,  126,  hnu/tinc  C. 
D.  5,  221  nach.  — Studu  scheint  fast  nur  im  Beda  vorzukom- 
men: noni.  seö  studu  188.  205,  seö  M-rdösludu  205  (2  mal,  C 
liest  beidemal  stupu);  acc.  dne  studu  188  (C  stu/nt),  b«-  205*; 
dat.  örtTC  stude  2(i5,  fitere  styde  205*  und  Öd’re  studa  204  (die 
besternten  stellen  schon  von  Platt  citiert,  welcher  den  dat. 
stude,  studu  und  den  interessanten  grammatischen  Wechsel 
zwischen  studu  und  stupu  unberücksichtigt  lässt,  obwol  sämt- 
liche formen  schon  t)ei  Lye  belegt  sind).  Ein  Wechsel  des 
wurzelvocals  zwischen  u und  o würde  ausserdem  zu  eonsta- 
tieren  sein,  wenn  die  lesuug  stotfe  postes  kent.  gl.  282  sicher 
wäre  (s.  Zupitza  zur  stelle);  vgl.  auch  duru  stod  ostii  postis 
Cot.  157  Lye. 

Zu  den  langsilbigen  trage  ich  nach  * düng  = ahd.  lung, 
nur  im  dativ  /^icre  dimniun  ding  .Vndr.  1272  belegt,  und  pirh 
furche.  .Viich  /iirli  führe?  vgl.  furhnudu  j)inus  Corp.  159(t? 
In  den  Ortsbestimmungen  der  urkunden,  in  denen  das  wort 
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furh  boBondoix  liaufifr  vorkoniiiit,  könnte  mancbnial  der  bäum 
gemeint  Kein;  aber  man  uiuks  sieb  hüten  in  Cällen  wie  oh  ffä 
euldan  firh  C.  L).  3,  'J7,  bvi  culdait  furh  C.  I).  3,  238,  to  tid’rn 
^remiH  furh  C.  1).  0,  31  oline  weiferes  an  MÖbre’  zu  denken: 
vgl.  sird  sn-'d  seö  ealde  furh  rf/cl  up  In  Öirm  stAnenau  sKtpole 
C.  U.  3,  llS,  wo  nur  ‘ furche ’ gemeint  sein  kann. 

Eine  reibe  l)CKouderer  kleiner  unregelim'lKKigkeiten  — dar- 
unter sind  besondeiK  die  dative  ohne  iimlaut  hervorzubebeu  — 
ergibt  sieb  au8  den  folgenden  belegen,  mit  deren  Zusammen- 
stellung ich  vielleicht  dem  einen  oder  andern  einen  dienst 
erweise. ') 

ftc:  gen.  dee  Ld.  i,  !ts,  d:it.  irc  C.  D.  a,  11.  7t>  (a).  "9  (a).  so  (2). 

220.  ;101.  112.  110.  5,  10;  äc  C.  D.  a,  121.  :170.  asii.  ;iso.  110.  1,  72,  acc. 

de  C.  D.  :l,  7S.  70.  bl.  121.  220.  a70.  aso,  Ac  C.  l).  a,  sl;  pl.  Ac  C.  D. 
a,  17(1.  150,  Acc  C.  D.  a,  as2.  5,  221 ; äcus  iiiasc.  als  runeuiiaiue  Räls.  la, 
10;  gen.  iieana  C.  D.  a,  ab2,  dat.  Acum  C.  l).  a,  150,  Acou  C.  L).  a,  al2. 

böc:  gen.  bec  Cura  past.  25,  11.  Aelfr.  l’raef.  Gen.  s.  22,  0,  bocc 
Vesp.  l’s.  ao,  b;  dat.  pl.  boccum  urk.  a.  sa7  in  0.  E.  T.  150,  10. 

bürg:  dat.  burh  Blickl.  107,2b,  tiAre  eorbburh,  -g  (Ml.  a,  111.  111; 
— pfT.t  böc  Luc.  1,  20  Lind. 

cO:  gen.  cuus  L.  Ino  50,  cur  Ld.  2,  Os,  cd  llcct.  13.  Ld.  2,  lo.  Ob. 

lob.  21b.  202.  31b,  CKM  L.  Ine  50;  dat.  aj  Ld.  a,  21;  pl.  dj  Gen.  33,  U. 

C.  U.  I,  235.  310.  3,  255.  0,  132.  lilickl.  gl.,  eye  Vesp.  l’s.  07,  31,  gen. 
cüna  Gen.  32,  15.  C.  D.  1,  lo.  2bl,  nurtli.  cyna  Luc.  II,  10  Knsliw.;  dat. 
CUM//I  Ps.  Lainb.  07,  31. 

örOh:  noui.  3rd/*  Beda  2ss.  aos  (2),  sco  fryh  Beda  2ss.  ass  B; 
aee.  JirAh  Beda  305  (3).  300.  Saints  7,2^0,  furh  Beda  300.  ans,  fryh 
Beda  2b8;  gen.  /’ryh  Beda  2S8;  dat.  fryh  Beda  2ss.  .Saints  s,  108.  2o2. 
(1.  I).  3,  00,  frih  Haupt  gl.  is(0',  früh  Beda  2bs  (/>ri//i  B);  plur.  dat. 
wwterbrüm  Gorp.  372. 

ei:  8.  üben  s.  210. 

turh:  nuni.  seo  for;^  C.  II.  5,  71,  gen.  fyrh  C.  1».  3,  Hl  (2).  313. 
111.  137.  1,  10.  5,  112;  furh  C.  I).  3,  10(2).  3S.  ;107.  5,  153;  fure  (J.  D. 
3,  130;  dat.  fyrh  C.  D.  3,  122,  ferh  a,  102,  furh  3,  23S.  Hl;  acc.  furh 
Ld.  I,  lol  (2).  C.  D.  3,  102.  1,  10.  5,  71;  ()lur.  gen.  furo  ('.  1>.  3,  15.  37. 
130(2).  1,  71.  0,  2.  S,  furena  G.  D.  0,  220;  dat.  furum  Buetli.  lo,  furan 
G.  D.  3,  15.  0,  2. 

gät;  gen.  g«(c  Ld.  I,  70.  350.  aib.  3.12.  2,  32.  lo.  os.  72.  so.  HM»’. 
122.  130.  110.  iss.  202.  22s.  231.  211.  250  etc.;  dat.  g«t  Ld.  1,  352;  pl. 
gtV  Ld.  3,  200.  211. 


')  Besternte  stellen  nach  Platt,  Engl.  stud.  VI,  110  soweit  dessen 
citate  nicht  schon  in  den  Ic.xicis  stehen. 
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g4s:  gen.  ^öse  Lil.  I,  11«.  2,  Io*.  Ui.  7«.  92*.  9«.  I7G.  194.  19«. 
244.  2S2.  :U«.  .1.  7«.  C.  1).  H,  215  (2). 

grDI:  aec.  ;^rüt  l.d.  2,  74.  ItMi.  114.  192.  9,  42  (danach  mit  d 

anausutzuii,  da  sonst  * ^rulu,  ’ ^rute  zu  erwarten);  dat.  Ld.  9, 

2‘i:  g/-«4  l.d.  2,  942;  plur.  gen.  ^rAtn  urk.  a.  Vis  O.  E.  T.  44H,  9«. 
Der  pluial  ^ryUn  (Aelt'r.  gr.  91«,  1«.  l.d.  2,  22ii.  2do,  dat.  ;(ryltum  Ld. 
2,  20«)  gehört  wol  zu  einem  sing.  *^rytt,  vgl.  bercn{c)  /rylie  acc.  sing. 
(V)  I.ii.  2,  200  und  engl,  yroul  neben  yril. 

IQs:  noiu.  acc.  pl.  /ys  Ld.  9,  .54  (2),  gen.  /itsa  9,  5o,  dat.  /lisum  Ld. 
2,  902.  9,  50. 

mDs:  gen.  im'isc  l.d.  9,  922,  hrmif'cmftse  2,29«;  acc.  mus  lloeth.  .52; 
pl.  mnn.  acc.  mys  E|).  Alex.  942.  945.  9«7.  Uuetb.  52. 

neaht:  gen.  nai’hlc  seiiuu  Yesp.  Ps.  195,  9.  Ilymn.  2o2,  1,  dat.  nehte 
ebenda  !•*,  9;  north,  iniilitum  na-hl  Mt.  14,  25.  Me.  19,  95. 

sulh:  iioui.  shI  Aelt'r.  gr.  I09,  17,  dat.  sy!^  Cnra  past.  409,  2 (gram- 

maliselier  weelisel  oiler  g für  h'l),  syi  \Vr.  I,  2;  ace.  sultih  Luc.  9,  «2 
Ku.h1iw.,  nu/h  Luc.  9,  «2.  Or.  49,  9«.  Ld.  I,  404;  plur.  noui.  ace.  sylh 
Beda  402,  gen.  sula  Boeth.  91. 

turf:  dat.  lyrf  Beda  991.  Ld.  1,  290;  acc.  lur/  Beda  241.  441.  Ld. 
1,  4tH);  pl.  nom.  acc.  lyr/  Ld.  I,  99«,  lurf  ib. 

Das«  einige  Ortsnamen  sich  dieser  dcclinationsclasse  an- 
scliliesscn,  hat  Platt,  .\nglia  VI,  174  f.  gezeigt.  Die  heobach- 
tuiig  lässt  sich  aber  dahin  verallgemeinern,  dass  fremde  Orts- 
namen in  der  regel  nuflecticrt  bleiben,  insbesondere  im  dat. 
keine  cndiiug  annchmen.  So  la.sscn  sich  aus  dem  Heda  noch 

anfiihrcn  tri  (ir/rin  l lti,  an  Munice/)  tiwre  bijrig  (in  oppidi 

muuicipio!)  l(i‘2,  /'nun  Cetriht  irorliige  1*J8,  (id'm  mynatre  Aeb- 
bercurnig  ditl,  in,  on,  ld  Mailnis,  -ros  350.  101.412  und  viel- 
leicht noch  einiges  andere  von  zweifelhafterer  uatur.  Keiehe 
ausbeute  gewährt  der  Codex  diploniaticus.  Ich  habe  aus  bd. 
111 — VI  (die  beiden  ersten  bände  sind  mir  nicht  zur  hand)  z.  b. 
notiert:  <rt  lieferhic  «,  2o:t,  of,  in  l6,  onillon;^  Kcrrent  9,  999,  let  Carceih, 
999,  on  Limilcaivct  9,  450,  (et,  of  amUang  Cendeftr  4,  279.  5,  40.  8«. 
95«,  (T/  Chyw  I,  19«,  ofer,  hy,  of,  on  Vern  :t,  412.  5,  45.  998,  <el  Cternel 

«,  155,  fram,  er!  Cinnuc  «,  191.  192  (2),  (vt  Clifi  4,  271,  Io  Cnuget  9,  451, 

CnUig  daf.  «,  159,  «■/  [leccct  9,  292,  in,  on,  tmd/ang  Doferic  «,  177.  222, 
tö,  aiidlang  Do/ et  lau  5,  2«7,  ontong,  inn  on  Foss  «,  215.  218,  on  Genrnec 
9,  999.  4«9,  andlang , of,  on  Gilil  «,  112.  119,  <»,  andlang  Glim  «, 

«V  Gyssie  9,  9«o,  wt  Uymed  «,  211,  /<5,  andlang  Liiior  5,  994,  öJ  mycle 
Memi-riiin  9,  2.9«,  Otfre  ed,  of  AVn  4,  2s7,  Io,  in,  of  PUsc  «,  «0,  betwux 
Itibbel . . . «,  117,  on,  andlang  Tresel  9,  215,  on,  andlang  Tyr!  9,  98.5, 

on,  of  Uinmanig  «,  5«,  on  H'e/ugnn  «,  212,  cel,  in  tö,  andlang  If'ilig 

9,  414.  415  (2).  418.  119.  5,  150.  999  (2);  aber  andlang  If'iliges  9,  418, 
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itt  IVimhise.  4,  llti;  so  auch  hei  einer  reihe  von  nanicn  aut'  -in^,  deren 
abkniit't  mir  zweifelhaft  ist:  <el  liailalacin;^  i>,  tij,  aU  (’twfrinx  f>,  -12, 
on  Clcelinc  t>,  ;)6,  Id  Gain^  »>,  h,  oh  Gwiii/  bröc  ti,  »u,  nnilian^i,  Ladn^ 
(>,  2^,  on,  of  Lulin^  ti,  5S,  on,  n/i  of  Mydelin^  l>,  2s,  on  U'anclin^  ti, 
2S.  Sti,  OH  iin/änn  H'wnetin^  6,  ''ti,  andlon^,  Id  tyonelinx  •>,  2'>.  131; 
vgl.  auch  he  cnmbe  in^  3,  112.  h,  15,  andlun^  siredmcs  inx  3,  412.  5,4.') 
(welsch  iny  ‘enge’?).  Ebenso  in  der  Clironik,  aus  der  ich  beispielsweise 
heraushebo  on  Port  dat.  a.  '•37,  tu  Gend  SMl  s.  b2,  u/;  on  Sca/d  lö 
Cundo/>  8b3,  (et  Paris  SST  s.  ‘>4.  S6,  be  edslan  Pin  '»ST  s.  *«6,  he  edsian 
IVceced  ilis  s.  104. 

Ja  selbst  aut  einheimische  nameu  erstreckt  sich  die  nci- 
gung  die  hexion  abzustreifen.  Unzählige  male  begegnet  in  den 
jüngeren  urkunden  z.  b.  Öd,  Öwre  strdt  u.  dgl.  Von  eigent- 
lichen Ortsnamen  habe  ich  (ohne  übrigens  für  diesen  zweck 
spcciell  zu  sammeln,  sonst  wünlen  die  belege  viel  zahlreicher 
sein)  z.  b.  aus  der  Chronik  angemerkt  ml  Ascanmijnsler  755, 
s.  50,  in  td  Escanceasler  876  {-stre  877),  Exanceast er  acc.  s.  IKI, 
l.iguraceitsfer  acc.  942;  aus  dem  Cod.  dipl.  tel  Cildnnspic  3,  283, 
(vt  Wtjnnefcld  3,  33.3,  ivt  Maunedorp  4,  288,  (tu  folcstdn  6,  190, 
(Vt  Cunintitn  6,  192,  uf  Ciddesbeuru,  of  Sülfbearu  6,  182. 

§ 285.  fader  synkopiert  das  e in  den  mehrsilbigen  formen 
auch  im  altws.:  fmdras  C.  F.  109,  1 C.  190,  1 C.  253,25.  255, 
6.  10,  fmdra  76,  19  C,  hedhfwdrn  76,  16  C neben  fwderns 
109,  4.  191,  4 n.  2.52,  35  C,  federn  77,  19  II,  henhftedern 
77,  16  H. 

§ 285.  Vereinzelt  findet  sich  auch  spätw.  im  gen.  sing,  umlaut 
der  feminiua:  dehter  Beda  131  C.  .Saints  3,  389,  nieder  Beda 
146.  Saints  4,  313.  5,  45,  stedpmeder  Beda  81;  dative  ohne  um- 
laut finum  brofer  Poen.  Ecgb.  2,  27,  dohter  Saints  3,  393  0, 
^oddohtor  C.  U.  6,  149. 

§ 286.  Zu  fcönd,  frednd  sind  die  pl.  tantum  gefiend,  gefriend 
nachzutragen ; febndas,  frebndns  kommen  ausser  north,  wol  mir 
in  der  poesie  vor:  feöndns  Dan.  315.  Az.  160.  Kreuz  30.  33.  38 
und  oft  in  den  Psalmen  bei  Grein,  addfedndns  Guthl.  189, 
fredndas  Kreuz  76  und  wider  Ps.  87,  8 Grein.  In  den  Psalmen 
mag  eine  sächs.  neubildung  vorlicgen,  an  den  ülirigcn  stellen 
sind  wahrscheinlich  formen  north,  originale  stehen  gebliclten. 
Die  umgelauteten  dative  sing,  erscheinen  z.  t.  noch  ziemlich 
spät:  pend  Cura  past.  433,  17,  frieiid  L.  Aclfr.  1,  28.  (Jura  past. 
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165,25.  193,  \h.  325,  1,  /-n/iid  Oro8.  81,  29.  Ex.  11,2,  /r/Vwrf  ? 
C.  Ü.  5,  120. 

Von  (len  mehrsilbigen  finden  sich  pluralc  auf  -as  schon 
bei  .\clfred:  nm/dendas  Cura  past.  115,21.  121,3,  mealdendax 
Boeth.  14,  /realdaiidas  Boeth.  11.  52,  lu/ieiidax  Boeth.  98.  118, 
a'ftcrfyligendas  Beda  11. 

In  späten  texten  erscheint  eine  sonderbare  neubildung  auf 
-drns , an  den  gen.  pl.  angeschlossen:  wircendras  .\elfr.  N.  T. 
14,37,  tvealdendrax , rcii/'gendras , hetveriendrax  C.  U.  3,  350, 
ddinimendras  Haupt  gl.  451",  Itir/dexlendrnx  473'*,  belifendrenx 
48-1'*,  fursawendrum  528'’,  dazu  die  cudung  dras  allein  452''. 
506'*  (2  mal).  507“. 

Als  femininuni  gehört  ursprünglich  hierher  xwelgend  Strudel, 
auf  dc.ssen  geschlechtswechsel  Platt,  Anglia  VI,  179  aufmerksam 
gemacht  hat.  Ich  habe  folgende  belege  für  die  Hexion  aufge- 
zeichnet: nom.  siö  srvelgend  Cura  past.  439,  3.  Boeth.  22,  öVe/ 
xire/iend  C.  D.  3,  460.  5,  394;  dat.  tiwre  xirelgende  C.  Ü.  5,  281 
(2),  fff'im  streikende:  C.  D.  5,  376,  ohne  artikcl  3,227,  acc.  (Vi 
swelgende  C.  D.  6,  94.  Das  wort  ist  also  schon  ganz  in  die 
starke  declination  übergegangeu.  Bildungen  wie  pes  and  (febs 
ivenldend  .\elfr.  gr.  39,  12,  pes  and  pebs /eönd  153,  13  wird  man 
kaum  für  volkstümlich  anseben  dürfen. 

§ 288  ff.  Zu  den  of-stämmen  habe  ich  nach  den  ergän- 
zungen  von  Kluge , Anglia,  anz.  V,  84  f.  und  den  nachträgen 
oben  s.  240  f.  wenig  zu  bemerken.  Zu  dem  gewöhnlichen  woi  t- 
vorrat  merke  ich  an  die  compositionsform  ti'ger-  für  dg  in 
dgerfelmti  Ld.  2,  54,  dgergehi  Ep.  Erf.  429,  und  umgekehrt 
lirid/iiorde  Corp.  313  nebeu  hrilfer  (diese  form  ist  doch  schon 
alt,  urk.  a.  805 — 31  und  832  bei  Sweet  0.  E.  T.  444,  7.  446,  5); 
ferner  die  r-losen  plurale  hwib  Ex.  29,  38.  Luc.  10,3.  .loh.  21, 
15.  16,  gen.  tamba  C.  Ü.  3,  413.  5,  238,  dat.  lambum  C.  Ü.  3,  255, 
Inmban  C.  D.  5,  147  und  gen.  cealfa  C.  D.  3,  416.  5,  78.  138.  174, 
cealfon  6,  132  und  das  männliche  cenifas  Ex.  24,  5.  Ps.  Th.  49, 
10;  umlaut  im  compositum  cylfhongran  C.  D.  5,  136. 

Unter  den  sonstigen  nachträgen  ist  am  interessantesten 
das  kurzsilbige  scear  vomer,  pl.  sceront  forficcs  Ep.  Erf.  401  = 
secrero  Corp.  898,  isemscerurn  Corp.  903.  Weiler  gehört  hierher 
an  r-bildnngcn  trildor  bcsfia  (gen.  trildres,  pl.  irildro,  gen.  wildra 
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bei  Grein  II,  7(»5,  dat.  nildrum  Oro«.  20,  25,  vgl.  auch  nUdorlice 
Cura  ])ast.  100,23  II  neben  wildiorHce  G)  zn  ahd,  will  Grafl'I, 
SO  I,  dat.  |)I.  uuiidirun  'l'at.  15,  (i  (s(dltc  nicdit  /rildi'ör  eine  volks- 
etymologisclic  ncul)ildung  Kein?);  ferner  eugor-,  i'^or-  neben  i'g- 
in  conipusitib,  uauicutlieli  mgorslreum  neben  egsircdm  Grein 
1,  233. 

Spuren  von  /--dexion  im  plural  zeigen  dnhorn  (Vesp.  l’s. 
gen.  pl.  ihihijrn{e)ra  und  dnlnjrnii  77,  (J'J,  s.  Zeuner  s.  50,  auni.) 
und  speld,  welches  Lye  aus  Cot.  17S.  103  belegt;  dazu  sptfea 
/jdrii  spddra  nialleoli  Cot.  128.  Auch  zu  mid  111.  tmvdrum 
eidoii  I.d.  3,  28  ist  vielleicht  ebenfalls  ein  sing,  imvd  zu  ver- 
muten. 

Gehört  hierher  auch  teower  pernas,  glieder,  in  den  allen 
Loricaglossen  I.d.  1,  i.xix,  3 = 0.  E.  T.  172,  loy  Das  jüngere 
llarl.  ms.  liest  leivem  I.d.  1,  i.xxni,  31.  Cockaync  ib.  3,  300“ 
vergleicht  Icvr  gena  l!it.  1,  1,  al)cr  das  ist  ja  = hkör. 

Entsjiricht  dem  altu.  hmm  vielleicht  hcn.'i-  in  dem  dativ 
henshrdee  C.  D.  3,  370  (2  mal)?  Ein  freilich  eher  begreifliches 
gose  hröc  kommt  C.  1).  3,  215  vor.  .\ls  ,v-l)ildiing  Hesse  sich 
ihrüslfd  vitiligo  Ep.  Elf.  130  - Curp.  200,  got.  prilis/ill  ver- 
gleichen. 

Für  alte  o»- Stämme  halte  ich  ferner  ge/l'^  fügung,  gchie/d 
custodia,  observantia  {gehicldum  C.  1’.  277,  18;  Vesp.  Ps.  Sinai 
^ehd’ld,  sjiätws.  geliyld  s.  bei  liosw.-'Holler)  neben  geheald  (be- 
lege ebenda),  gehlf/d  lärm  (acc.  sg.  n.  llcda  414),  geirsp  tadelV 
(nom.  sg.,  das  gesclilecht  nicht  bezeichnet,  in  E.  .\clfr.  2,  32  mit 
der  var.  gvrmf,  d.  h.  gerii'l's,  zu  ahd.  refsen,  an.  refs(i),  genu  ine 
plage  (nach  dem  dat.  pl.  gemincium  C.  1*.  120,  1.  207,  22.  283, 
10);  gesmjrf  'i  feilspähnc  (nur  gen.  gennnjr/cs  Ld.  1,  210  neben 
drgeswenr/'  hw.  Ed.  2,  SO);  vielleicht  auch  gerveald  nach  dem 
dat.  pl.  gewyldon  Oros.  07,  21.  Ferner  den  pl.  iwä  gegrijnd 
grundstücko  C.  D.  3,  128.  Auch  gehmvnl  Gen.  2015  neben  öf- 
terem gehnds!  wäre  herzuziehen,  wenn  die  stelle  in  ihrer  Ver- 
einzelung genügende  gewähr  leistete.  Nicht  ganz  zweifellos 
ist  mir  das  gesclilecht  von  (vcyrf  stück,  abschnitt  (denn  in 
pdra  Ireön  a weyrf  and  Idfe  forbicrnde  invron  Beda  221  könnte 
ivcyi  f ■/.\XY  not  sing,  sein)  und  von  felcyrf  praeputium  Cot.  127; 
doch  halte  ich  n.  für  das  wahrscheinlichste  und  stelle  deshalb 
das  wort  mit  hierher,  lieber  fleäh  albugo  s.  oben  s.  232. 
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Adjeotiva. 

§ 291,  anni.  Hicihcr  gehört  eine  bcnierkung  Uber  iron{n) 
‘fehlend’  und  geivuna  ‘gewohnt’  welche  bei  meist  nur  prac- 
dicativem  gebrauch  gewöhnlich  indcclinal)cl  erscheinen,  vgl. 
stellen  wie  ft«'/  him  mtm  was  Cura  past.  291,  25 , d«  Jjiug  fjr 
is  wunu  Mc.  10,  21.  Luc.  18,  22,  n<l  heora  murti/rhdda  wonu  {tvon 
C)  wäron  heo/onlicit  wundru  Beda  407,  mc  synd  tntna  penegus 
Acll'r.  gr.  202,  I ;i , on  pdm  piugon  ffe  hi  wun  {wann  H)  ha/'don 
Beda  480  (dagegen  Hectiert  wonu  biö  fern.  Vesp.  Ps.  22,  1.  33,  lo, 
wone  sie  ntr.  ib.  38,5;  attributiv  ‘entbehrend’  (ires  wone  Crist 
270)  oder  gewum  wiPrun  Oi(*s.  til,  14.  Ex.  5,  18.  19.  Chron. 
1006  (attributiv  gewune  drcnceas  Ld.  1,  172).  Lieber  den  ge- 
brauch von  wanu  bei  zahlausdrilcken  s.  zu  § 32 1. 

§ 293,  1.  Auch  die  langsilbigen  zeigen  im  nom.  acc.  pl.  n. 
spät  bisweilen  die  endung  « («):  swylcu  üerm.  23,  399'',  calln 
ping  Ld.  3,  432.  436,  weorca  unrihta  Ld.  3,  208. 

§ 294,  anm.  1.  Gelegentlich  zeigen  sich  abweichungen  von 
dem  normalen  Wechsel  von  a und  «;  strmc  (Cura  past.  75,  12. 
107,  6.  113,  22.  125,  1)  scheint  immer  a zu  behalten.  Öd  straenn 
ib.  305,  12,  "Öäm  sirweum  305,  13,  (Sti  rn  anslracum  305,  18.  306, 
7.  9,  Öd  ans/racan  307,  3 (vgl.  die  nebenform  sirec  bei  Lyc), 
ist  also  vielleicht  als  sfrtPc  anzusetzen.  Dieselbe  frage  ist 
auch  bei  hraiS  — hrwd  zu  erheben,  bei  dem  weiter  auch  noch 
der  Verlust  des  anlautenden  h (§217  anm.)  zu  beachten  ist: 
rwfSe  adv.  C.  P.  63,4,  radlicor  131,8,  rad/ice  179,  4 neben 
raiSe  167,  13,  ratSostS  209,21;  dazu  ad),  hrad  79,  11.  14,  pl. 
hrade  177,  1 (hrade  C).  281,  17.  19,  Öd  hrudan  218,  20  neben 
hraiSe  455,9;  adv.  hraiSe  57,8.  93,3,  hratSor  411,5  neben 
hrntSe  111,2.  193,  16  (C  beidemal  hraiSc).  225,22  {hrade  C). 
399,  10.  443,  23  (vgl.  auch  hraPSosl  Boeth.  56,  hrapor  252).  Der 
Vesp.  Ps.  hat  nur  die  form  hrciS-,  pl.  hretSe  13,  3,  adv.  hrebe 
36,  2.  78,  8.  105,  13,  hreiSlice  6,  11.  36,  2.  44,  2.  68,  18.  101,  3. 
142,7.  147,15.  Das  Durhambook  hat  soviel  ich  sehe  ausser 
einem  hraiSe  Mt.  5,  25  nur  hraöe  Mt.  13,  20.  27,  48.  26,  74.  28, 
7.  Job.  11,29  und  hräiSe  Job.  13,27,  dazu  comp.  hruiSur  Job. 
20,  4;  Bushw.  hrapc  Mt.  27,  8,  hraiSor  Job.  20,  4,  sonst  hrape 
Mt.  4,  30.  5,  25.  13,  5.  27,  S,  hrtebc  Mt.  13,  20.  21.  26,  74.  Job. 
11,29,  rape  Mt.  14,31;  an  d- formen  linde  ich  nur  hradlice 
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Mt.  8,  32  Uiii  h.  uud  hr(rd  Kit.  28,  21.  8<)llte  liici-  nicht  ein 
alter  Wechsel  *lirepo  — * Am/d  zu  gründe  liegen?  Und  kann 
das  fehlen  des  h hier  wie  bei  hireor/m  mit  dem  alten  acccnt- 
wcchscl  im  Zusammenhang  stehen?  - B/(PC  schwarz,  nimmt  in 
allen  obliquen  casus  a an:  hiacre  Ld.  2,  212,  hUtene  .Mt.  .5,  36. 
C.  L).  3,  362,  hiacra  Crist  Si»7 ; charakteristisch  ist  namentlich 
die  stelle  bla'c  feax  and  hlacne  tiiidwlilan  Beda  1-1‘d;  vgl.  auch 
nom.  b/ac  Wright  1,  46  (Grein);  doch  north,  b/acne  Mt.  5,  36 
Kushw.  {ndttcra  Cura  past.  447,7,  nlacre  Ld.  2,224  mögen  durch 
nom.  wlacu  Cura  past.  447,  1 1.  Ld.  1,  166.  2,  40.  62,  nluco  Cura 
past.  447,  1.  3.  Ld.  2,  It».  192  neben  wla-c  Cura  past.  447,  14. 
Ld.  1,  178.  188.  350.  2,  24  beeinflusst  sein).  Sonst  geboren 
formen  wie  laire  Ld.  2,  23S,  snurle  acc.  sg.  f.  Ld.  2,  124,  acc. 
pl.  Ld.  1,  274  , sniivlon  Ld.  1,  124.  290  (vgl.  auch  .adv.  minrle 
Ld.  2,  74.  231.  236.  272  etc.  neben  öfterem  smn/e,  und  comp. 
i'iiKVlor  C.  1*.  461,  3)  zu  den  ausnahmen. 

§ 29.5.  Weitere  beispiele  sind  /'äh  feindlich,  /W/t  subdolus, 
getnäh  irnportunus,  loh  z:Hie,  annioh  gcscbmllckt  L)an.  585, 
^CH'läh  desgl.  {gendo  acc.  sg.  f.  Gen.  1789),  gefearh  trächtig 
(von  der  sau). 

Die  angabe  dass  in  formen  wie  heägnm  grammatischer 
Wechsel  vorliege,  hat  Kluge,  Anglia,  anz.  V,  84  mit  recht  gc- 
rllgt.  Die  richtigkeit  seiner  erklärung  — zu  der  ich  inzwischen 
selbst  gelangt  war  — (dass  nämlich  eine  analogie  bildung  zu 
fällen  wie  genäh  — genogum  mit  altem  g vorliege)  ergibt  sich 
aus  der  tatsache,  dass  solche  nebeuformen  mit  g auch  sonst 
bei  alten  A- Wörtern  auftreten,  alrer  immer  erst  in  späteren 
texten. 

Für  henh  habe  ich  au»  der  proaa  notiert /ledgc  On)s.  Il.'t,  lu.  Saint» 
I,  22,  heiigum  Beda  Bueth.  Hin,  Iwiix'in  Lev.  20,  Htl.  Saint»  2,  :i!»4, 
sii)  haihe  Boetli.  lao.  Kts,  f>äm  Ueahau  Boeth.  I I (da» /i  hier  nach  S214, 
I nauhtr.  zu  erklären,  ini  Boeth.  ist  die»  /t  für  innere»  g »elir  häutig); 
für  gcmd/i  ; ^cmägiiiii  Haupt  gl.  425*'.  4.i2“,  genuixhee  4T.i“,  gCHidgiitSif 
IUI“;  für  tvi'di  : ndge  L.  Aethelr.  0,  2S.  Haupt  gl.  Ils«.  IVi'' , wögum 
4.■>s'■,  wögiiii  Ld.  1,  al».  ('.  1).  :t,  41U,  ivnhgan  C.  D.  U.  USU  (vgl.  auch 
W>'<ges  »übst.  Boeth.  242,  wöge  L.  Eadg.  2,  4 8.  IK);  auch  nehgum 
proxiiui»  (Jeru).  XXIH,  auu''  uud  den  späten  couiparativ  freogre  C.  1).  5, 
lla  y.u  /'mi/i  frei);  dazu  halte  man  die  beispiele  der  Cura  pastoralis: 
gen.  dat.  »g.  f.  wäre  24.>,  lö.  a57,  21.  a07,  |.‘i.  atiU,  lU;  acc.  »g.  f.  /l'«  05,  a. 
>voo  07,  7,  inslr.  »g.  woo  a.57,  2li,  dat.  pl.  Wi'im  OU,  U,  ivoom  2fi7,  5,  wön 
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73,  13;  scliwarli  nom.  sff.  f.  n'on  (17,  5,  ntr.  woo  71,  25,  pen.  tvon  201,  I. 
420,  13,  dat.  wöii  3fi:>,  I»,  gen.  pl.  rvima  07,  7,  dat.  tvAn  71,  10.  207,  12.  10. 

Aehnlich  steht  es  mit  ril/t;  neben  tlen  älteren  fiirinen  mit  «’  (nhiwi 
Gen.  27,  23.  Ld.  2,  202.  ('.  D.  3,  125.  451.  5,  7S  (a.  825).  138.  205.  277. 
297.  374.  0,  41  etc.)  entwickeln  sich  solche  mit  rüge  Ep.  AI.  500.  l,d. 
1,  254.  208.  ('.  1).  3,  370.  5,  181,  rügiim  Ld.  1,  310,  rügan  0.  D.  3,  403. 
410.  4.54.  458.  4,  103.  .5,  81.  127.  104.  374.  0,  02. 

S.  103  z.  11  ist  die  form  hreinr  zu  streichen.  So  viel  ich 
sehe  steht  sie  nur  Andr.  1118,  und  da  ist,  wie  die  alliteralion 
zeigt,  mit  Grein  rei'nr  zu  lesen. 

§ 2i)5,  anni.  3 ist  zu  berichtigen.  In  den  jüngeren  texten 
wird  -ere,  -era  auch  bei  langsilbigen  die  regel. 

§ 29ü,  anm.  2.  lieber  vocalsynkope  in  solchen  formen  s. 
oben  s.  22S. 

5;  297.  Hierher  gehört  wol  auch  das  erstarrte  adj.  lyt  in 
der  formel  hjl  hn  ön,  die  man  als  compositum  zu  fassen  pflegt; 
vgl.  aber  stnhr  lyt  hnmi  C.  1*.  207,  4 (north,  acc.  hjtrl  hwCm 
Mc.  1,  19),  und  dem  suhstantivisch  und  adverbial  gebrauchten 
/(//;  über  den  gen.  lytes  in  lylex-m,  ly/es/ne  s.  unten  zu  § 319. 

§ 297,  anm.  2 sind  die  neugebildeten  formen  /'riöh,  frei>h 
(schon  C.  P.  200,  19.  L.  Ine  3.  L.  Aelfr.  1,  12),  nngehteüh  dis- 
color  (Aelfr.  gr.  47,  lö)  zu  erwähnen.  Das  ws.  bildet  fast 
regelmässig  alle  formen  von  dem  nom.  frei)  aus. 

§ 298.  Adjectiva  auf  -nne  nehmen  im  acc.  sg.  ni.  kein 
drittes  M an:  gimxe  Reow.  1.Ö51.  Wtds.  .öl,  fynne  Ld.  1,274. 

§ 299.  Neben  denen  auf  -Ixvre  sind  auch  die  adjectiva 
auf  -etle  wie  heiiJede,  hncede,  hoferede  (=  alts.  -w//,  Grimm  gr. 
ID,  302)  und  -ihle  wie  sUrnihte,  stdxiihte,  l^ymi/ile  etc.  auzu- 
fllhren.  Für  die  letzteren  werden  gewöhnlich  nominative  auf 
-Ult  angesetzt,  vgl.  aber  Grimm  a.  a.  o.  380  f.  zum  ahd.  und 
formen  wie  oti  sitruihie  acc.  sg.  u.  Mt.  13,  .ö,  rtdnihle  nom.  sg.  f. 
Beda  351  {std-nihte  R);  die  formen  auf  -iht  welche  Lye  und 
nach  ihm  andere  anfUhren,  sind  soviel  ich  sehe  alle  aus  glossen 
genommen,  bei  denen  vielleicht  flcctierte  formen  im  text  stehen. 

§ 299,  anm.  1.  Ho  auch  sefte  nehen  sofium  Laws  s. 
412  (XI). 

§ 300  anm.  Belege  für  die  jüngeren  formen  mit  w vor 
consonanten  sind  z.  b.  geolninte  Ld.  1,  374,  geolewra  Haupt 
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gl.  4 15'’,  yaronme  Saint«  K»,  14  (comp,  genrnirre  L.  Cnut.  1,  2.3); 
meurumie  Ld.  1,224  II  (comp,  mmrutrran  Ltl.  2,  84,  meanrrnn 
L(I.  1,  27S  = mmnurrnn  HO),  nriirirrr  Eccl.  inst.  27  s.  480.  Ld. 
1,340  (superl.  ncanriicaxt  Inst.  l’ol.  12);  so  steht  aueb  bisweilen 
-utr  in  der  nnHectierten  form,  mearuM-  Ld.  1,216,  hränhastw, 
Ld.  1,  204  (vgl.  sulistantiva  wie  meluir  Ld.  1, 270,  smronnr 
Ld.  1,  208).  Sonst  merke  ich  von  kleinen  unrcgclrailssigkeiten 
noch  an  brfmhasn  ere  Haupt  gl.  522“,  hrünbasne  523",  hrflnhnsum 
523". 

Es  gehört  noch  hierher  cyln  guttatns  Aelfr.  gl.  72''  Somu. 
(Wright  1,46;  ctjlen-  Cot.  00  hei  Lye  wird  wol  aus  einem  Ca- 
sus (ddiquDS  stammen)  und  wol  auch  medetva  »in  defruta 
Haupt  gl.  468". 

§ 301.  FUge  hinzu  gedeüw  tauig,  {ge)hleöir  apricus  [hleöir 
siede  ai)ricu8  locus  Aelfr.  gr.  320,  17  [oder  compositum?],  un- 
hleö/ran  Ex.  401,  compar.  ^ehUuran  dene  Ep.  Alex.  531),  hreAtv 
roh,  ^ese'iw  saftig,  und  das  i»l.  taut,  fen,  feime  (Uber  fedna  s. 
oben  s.  245).  Die  kürzere  form  feä , gen.  fedni,  dat.  fenm, 
feäum  ist  in  der  poesie  die  gewöhnlichste,  in  der  prosa  ist  sie 
schwach  belegt.  Die  Cura  past.  hat,  wenn  ich  nichts  ülrer- 
sehen  habe,  diese  kürzere  form  nur  im  dat.  femn  73,  19.  75,  IG 
neben  femm  395,  12,  fenwum  170,  12.  457,  9,  in  welchem  der 
ausfall  des  »•  leicht  erklärlich  ist  (grundform  * fmrum).  Sonst 
steht  noch  fed  einige  male  im  Heda:  fed  iryrhlan  98  {fednre  C), 
fed  dna  mir  wenige  388  und  Ö«  fed  ‘das  wenige’  (grundform 
*/'(i»'u).  Der  \’esp.  Fs.  hat  dagegen  ausschliesslich  nom.  fed 
10t),  3tl.  108,  8,  dat.  fedm  16,  14,  l)a  /'edstnn  104,  12.  Danach 
scheint  es  mir  nicht  unmöglich,  dass  die  fed  im  Heda  (ausser 
dem  ntr.)  wieder  auf  den  mercischen  Schreiber  zurUckzuführen 
sind.  Im  Durhambook  und  Kushworth  ^ fehlt  das  wort  llber- 
hau))t,  so  wird  durch  fiudn,  /ylliudn  oder  lylle  ersetzt;  der 
Hushw.  Matthaeus  hat  dagegen  fedire  7,  14.  0,  37.  20,  16.  22,  14, 
ftpiinmm  25,  21,  fedirum  25,  23. 

Ferner  gehört  hierher  das  meist  schwach  flcctierendc 
fieöir^ii)  dienstbar,  in  bedn-a  man  : nom.  Aelfr.  gr.  104,  12.  105,  6, 
acc.  104,  18  {/jedirne  man  ib.  C,  fedmne  irinwitin  Conf.  Ecgb.  1, 
25,  fetiwne  esne  L.  Wihtr.  23),  nom.  pl.  102,  1,  dat.  101,  22. 
102,  4,  gen.  pednra  mumia  101,  21  nach  § 304,  anm.  1. 
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Ob  frenum  Hciml.  H2  ;rleit‘h  .‘ilui.  fro  ist . wie  Grein  an- 
nimnit,  lasse  ich  (laliin^estellt.  Dafrcgcn  "chört  hierher  sicher 
wol  noch  n e)i  leidvoll  (daf.  u enm  mode  Ld.  2,  4,  off  ini  comp. 
ireümod,  zur  lantforin  s.  ij  62,  anm.). 

§ 302.  Pryge  ist  zu  streichen,  da  das  y ohne  zweifei  lang 
ist  (Kluge,  Beitr.  VIII,  536);  dafür  ist  gemyne  eingedenk,  Mt.  5, 
23  Husliw.  einzufragen  (daneben  gemnn,  noiii.  pl.  Gros.  34,  2 K); 
ein  echter  nominativ  eines  langsilbigen  «-stainnies  ist  fym 
forl5gesceiift  Käts.  81,  il,  vgl.  das  adverbial  gebrauchte  neiitrum 
fyrn,  gefyrn,  alts.  furn  (forn  Cott.). 

§ 303.  Die  form  aricu,  cuai  steht  ausser  als  nom.  sg.  ni. 
auch  für  nom.  sg.  f.  ciicu  Hnm.  2,  26,  aricu  Poen.  Ecgb.  3S, 
acc.  sg.  f eneu  Ld.  3,  20S,  ciricu  Boctli.  148,  nom.  acc.  sg.  n. 
cuat  L.  Aclfi'.  1,  28.  Wright  1,  78,  ariai  Käts.  73,  5,  cuico  Kilts. 

ll,  6.  14,  3,  nom.  acc.  pl.  m.  aricu  Ps.  87,  18.  113,  8 Grein, 

n.  cHcu  Gen.  1,  20.  Ex.  22,  4,  cniai  Ps.  108,  24  Grein,  cwico 

Crist  1131,  auch  schwach,  seö  aiat  Hom.  1,  142  (.vc  arnca 
Roeth.  182  ist  zweifelhaft).  Für  den  acc.  sg.  m.  finde  ich 
folgende  formen  belegt:  cncune  Ld.  2,  306;  cucunne  E.  Edg.  2, 
7 Ü,  cuconnc  Chvon.  1000,  sumcucaic  Luc.  10,  30,  cucenn  Saints 
3,588,  cucenne  E.  Edg.  2,  7.  Hom.  1,  205.  Jos.  8,  23.  Saints 
5,  433,  ctrucaic  Boeth.  182,  aricenne  Blickl.  101,  12.  Ed.  1,340. 
Ps.  118,  82  Grein;  Uber  die  formen  mit  nn,  zu  welchen  die 
lexica  fälschlich  nominative  auf  -en  ansetzen,  s.  oben  s.  229.  — 
Oer  Vesp.  Ps.  hat  nur  den  acc.  pl.  arice  123,  3,  north,  euie 

acc.  sg.  n.  J(di.  4,  10.  11,  nom.  sg.  m.  6,  51  {cnic.  K),  cuico 

acc.  pl.  n.  Job.  7,38  üurb..  cwiaim  dat.  pl.  Mc.  12,33  Kushw. 

Formen  mit  u sollten  lautgesetzlich  nur,  aber  auch  llberall 
da  cintreten,  wo  ein  u-  oder  o-undaut  des  wurzelvocals  mög- 
lich war:  also  nom.  *chuocu  *arucu  cucu,  gen.  arice.i,  rwicre, 
dat.  ciiciini.  fein,  cwicrc,  acc.  cuenne.  f.  cmicc,  n.  cucu  etc.  Doch 
wie  sich  neben  cucu  auch  aricu  und  aric  entwickelt  bat,  so 
erscheint  auch  das  u von  cucu  gelegentlich  über  sein  normal- 
gebiet ausgedehnt:  cumc  Oros.  t»6,  4.  116,  41  (könnte  nach 
s.  228  f zu  beurteilen  sein),  cucex  Gen.  8,  21.  Wright  1,  85, 
avuees  Boeth.  150  Gott.,  aice  nom.  pl.  Gbron.  704  E.  Num.  16, 
33,  gen.  ))l.  arucra  Ilymn.  8,  30  Gr.,  cwuceru  Metra  20,  80. 

ln  der  anm.  ist  das  paar  aige  — imge  zu  streichen  (dafür 
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süft  — sFfte  obeu  s. '257  uud  §‘299,  amu.  1),  denn  ange,  unge 
Gl  ein  I,  7 ist,  woraiil  mich  herr  Platt  verweist,  nicht  adjecti- 
vuni,  sondern  adverbiuni ; der  einzige  lieleg  den  ich  für  unnni- 
gclautetcs  adj.  finde,  ist  angere  sorge  Cot.  190  bei  Lye,  und 
das  ist  wol  nur  Verderbnis  für  wngere. 

§ 304.  Auch  hier  sind,  wie  zu  § 270,  die  nelicnformen  auf 
-oll  zu  erwähnen,  wie  fione  ßeondou  Ep.  Alex.  119,  git  enhhm 

leofon  Heda  330. 

Ini  gen.  pl.  findet  sich  bisweilen  auch  das  -an  der  übrigen 
Casus ; hh  unnytan  fierelta  Cura  past.  2.07,  9,  heora  yfelan  diPdn 
Aelfr.  N.  T.  21,  22,  lidra  y/can  grrihla  C.  D.  3,  138.  Unge- 
wöhnliche kUrzuugen  zeigen  wlema  statt  irtemena  Ld.  2,  176, 
gearra  für  gearr-ra  s.  unten  zu  § 307,  yldra  Beda  118  für 
*yldr{e)ra  uud  ü/lm  Or.  50,  10  für  ülerr{e)ra\  substantivische 
flexion  ftdra  fetierfotn  nietenn  Eji.  Alex.  19.')  (vgl.  ftre  fetierfo! 
nit'lnin  369),  pdra  ufdica  ces/enrara  Shrinc  118,  eine  niischuiig 
von  starker  und  schwacher  declination  endlich  der  sonderbare 
gcnctiv  fid-re  hdligrunn  und  bd’re  hdligron  in  der  urkunde  C.  D. 
2,  f)  (Sweet  0.  E.  T.  454,  9 und  20). 

§ 305,  anni.  1.  Prosa lieispiele  sind  cumende  Luc.  21,  27, 
furhwyrfende,  forheödende  Luc.  23,  2. 

§ 307.  Altw’s.  lautet  der  comp,  von  gearu  auch  gearra: 
ac.c.  ])1.  genrran  C.  P.  401,  6,  gen.  gearra,  ungearra  C.  P.  443,30; 
wegen  des  späten  gearnnre  u.  ä.  s.  oben  s.  257  f. 

Umlaut  im  comp,  hat  noch  greät  : gryllran  Ep.  Alex.  317; 
im  Oros.  21,2  steht  einmal  brirdre  neben  dem  gewöhnlichen 
(auch  im  Oros.  öfter  belegten)  hrädra : gehHuran  s.  oben  s.  258. 

§ 309  f.  Neben  snurl-smulost  besteht  auch  smo’lsl  Aelfr.  gr. 
16,  8,  fj(rt  smwtsle  Ld.  3,  18,  /jas  smadestan  Ld.  1,  334;  zu 
/'eä{tre)  bestehen  die  doppelformen  feästan  Vesp.  Ps.  104,  12  und 
feüirosle  Blickl.  gl.  — Ueber  heähsia  — hidisla,  neähsta  — 
nehsla  s.  obeu  s.  212. 

§311.  Da  die  belege  für  starke  flexion  ziemlich  selten 
sind,  so  setze  ich  her  was  ich  mir  bei  der  lectlirc  angemerkt 
haljc:  dat.  f.  on  gbdre  and  selosire  eorfian  Luc.  8,  15,  acc. 
heähstne  Blickl.  gl.,  scyrtestne  Boeth.  240,  teö/'oslne  Mc.  12,  6, 
tengestne  Boeth.  214.  Mc.  12,  40,  uom.  pl.  manege  /'yrmes/e  beöb 
ylemeste  and  ylemesie  fyrinesle  Mt.  19,  30  und  ähnlich  Mc.  10,31. 
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Mt.  20,  16.  Luc.  r.l,  30;  yldesle  Oros.  HO,  6,  beixte  Orop.  122,  7. 
127,  10.  Ld.  2,  146.  226.  Poen.  Ecgb.  4,  56,  gen.  leöfoslra,  selostra 
C.  D.  6,  202. 

Ausser  bei  hiehskt,  niehsta,  wo  sie  regol  ist,  tritt  Synkope 
des  e im  8uj)erlativ  der  unilauteudcn  .selten  auf;  lengsta  Ld.  3, 
25S  (2),  seö  strengste  Oros.  08,  10,  jjä  strcngslan  Üros.  11,  15, 
ieldsleua  Oros.  87,  40  Land.,  ijldstan  Aclfr.  V.  '1'.  4,  10.  Ex.  17,  5. 
Imc.  20,  46,  eltstun  Honi.  I,  24,  gingstu  Gen.  42,  13.  32  und  selbst 
iu  unllectieiter  form  yltst  Mt.  23,  11,  gingst  Oros.  28,  7 {gmsl  C). 

§ 312.  Neben  hel{e)ra  ist  auch  die  form  bettra  zu  erwäh- 
nen (Vesp.  Ps.  36,  16.  C.  P.  113,  23.  305,17).  Füge  ferner  das 
altertümliche  Itvrest  ein:  fjäm  Urrestun  L.  Aetbclbr.  56,  J. Grimm, 
kl.  sehr.  V,  318.  Kluge,  Heitr.  VIll,  521.  Üio  ws.  prosa  kennt 
übrigens  nur  die  syukopierte  form  Urst,  l&stn  (vgl.  schon  C.  P. 
0,16.  100,10.15.  301,13.  453,34);  dagegen  north,  in  Durli. 
Itesesi  Mc.  4,  31 , leasest  Mt.  5,  10.  13,  32,  leasscest  Lc.  12,  26, 
leasestü  Mt.  5,  19,  Iwsestü  Mc.  9,  42,  in  Rushw.  Uesest  Mt  2,  6. 
5,  10.  10,  42.  13,  32,  -esta  Mt.  5,  19.  25,  40,  -esium  Mc.  0,  42  und 
so  in  der  poesic  Ucsusl  Guthl.  309,  Irrsest  Gu.  Ex.  150.  Im 
Vesp.  Ps.  kommt  die  form  nicht  vor.  — Comparativformen 
scheinen  auch  elra  der  andere,  Beow'.  752,  und  elcra  der  letz- 
tere, Ld.  2,  178,  zu  sein,  vgl.  das  adv.  elcor. 

§ 313.  Der  comjiarativ  zu  feor  lautet  fterra,  fyrra  Beda 
406.  413.  Oros.  17,  37.  24,  9.  41,  07,  26.  08,  0 etc.,  der  von  neäh 
ohne  Umlaut  nenrrn  Oros.  17,40.  23,43.  24,  11.38,  pd  neäran 
Oros.  103,  6;  das  adverbium  begegnet  mit  umlaut,  7iyr  Reet.  2. 
Be<la  414,  neben  dem  geläufigen  neär.  Zu  fure  begegnet /V/rfJra 
Ld.  1,  328.  Job.  13,  16.  Coli.  Mon.  30,  13  Th.  Nel)en  fyrst{a)  ist 
die  ältere  form  fyrest  C.  P.  10,  22C,  fyrestum  L.  Aethelbr.  57 
anzuführen. 

§ 314.  Hier  fehlen  aflerra,  tef lernest  und  midmesta  Oros. 
111,10.  Boeth.  238;  neben  uferru  steht  auch  yferrn  0.  E.  T. 
448,  1 , yferu  L.  Eadw.  u.  Guthr.  4 (B).  C.  D.  3.  302.  5,  13.  81. 
212.  Auch  die  comi)arative  der  bezeichnungen  der  himmels- 
gegenden  sinrl  belegt:  norbera  C.  U.  5,  I4s,  nmhra  Ld.  :t,  2(1(1.  27((. 
('.  D.  :t,  (1,  lit;!;  peel  nyrbre  geal  0.  D.  :t,  KU  (vgl.  auch  adv.  norbor 

Ld.  2.^2);  sAtiera  ('.  I).  .'i,  -lov.  -1,  sA^ra  Ld.  3,  252.  270.  C,  I).  0, 
1(».S  (2ni:il).  tSoue  sffticrtnt  C.  1).  fi,  MH  (v^l.  auch  adv.  Ld. 

ititr  01*«»  di*r  IX.  |S 
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■252  und  'iii  der  nm^ehutoten  lorni  dag  adv.  sffti  I>.  5,  I7l>(2)  ti,  3R, 
SySlüitinxii  lacc  C.  l*.  (1,  IU2);  otslera  C.  I).  5,  KU  (■>).  ;tKl,  fiislra  ('.  D. 
;j,  U2.  4H.  1,  ‘.IO.  5,  '2oT ; 7Vesterru  l>.  5,  171,  trifslra  5 Kt.  loo.  5,  221. 
:i32.  :i‘J2.  ti,  Ii7. 

Für  frflerra,  innerra , ÜIrrrn,  ufcrra , nifierrii , unrffrrivi, 
t'äslerni,  iri'sit'rra  i.st  -errn  al.s  iioniialciKlung  aiizu- 
sclzcii;  -ern,  -ra  siiiil  ihiraiis  verk(ir/.f,  s.  olicii  s.  22S. 

Nclien  -tnest  im  Superlativ  tritt  liekaimtlicli  oft  die  sclirei- 
liiiof;  -imvsl  auf,  ilic  wol  auf  frlilic  volkHetymolofriselic  aiiU-b- 
iiuug  an  nuist  deutet. 


Advorbia. 

vjdlö.  So  auch  einige  adverbia  auf -c,  denen  kein  adj. 
zur  Seite  stellt,  wie  tPdre  frilbe,  .some  ebenso,  sneüme  sebuell; 
statt  hedh  auch  spät  heü^e  Aelfr.  gr.  2;$:{,  17.  Iloin.  1,  2S(1.  Zu 
beaebtou  [lt)rwhe  und  {h)rabe  scbucll,  wegen  des  wceb.sels  \ou 
<r  und  n (so  auch  öfter  snuvie  hd.  2,  74.  21$  l.  2:iG.  272.  27(i, 
neben  gowt'ibnlicliereni  smale ; auch  coniji.  miiwlor  Cuia  past. 
4(>l,.'t).  Unumgclautetes  adverb  zu  adjectivisebeni  yo-stanini 
noch  in  x/röte  Aelfr.  gr.  22ü,  14,  einmal  chhie  urk.  a.  Sö.'i,  0.  E. 
'1'.  44S,  41;  piene  nelien  plcne  kann  substantiveasus  sein,  da- 
gegen werden  /c'ftc  und  eäbe,  die  in  der  liteiatur  durclicinander 
geben,  wol  ursprllnglieb  auch  einmal  als  adjcclivum  und  ad- 
verbium  gesebieden  gewesen  sein. 

§ 317.  Hierzu  ebba  Käts.  44,  17,  wabrsehcinlicb  stehen 
gebliebene  nortbumbrisebe  form,  vgl.  aellillta  im  sterbesang 
Bedas,  eppa  Mt.  5,  17.  18  Uusbw.,  obba  Euc.  22,  27  Durb.  etc. 

§319  fllge  hinzu  fuU , gefyrn,  heüh,  hjt , toigemet  neben 
un^emete  und  utigcmeles\  zu  den  gcnetivisclieu  etwa  ausser  dem 
von  Grimm  gr.  3,  92  gebotenen  noch  samleii^ex  zusammen, 
nilitlangex  die  nacht  durch  (Gen.  19,  2),  im^eirixxex  unbewusst 
{tmgcirisses  and  un^cireu/des  C.  P.  2 1 5, 1 0),  tt  edx  ? zufällig;  endemes 
pariter  (später  endemest,  (vndemex!  Boetb.  244),  hjtes-  in  lij/rs-nd 
licinabc,  Jul.  10,  hjieslne  Beda  104.  230.  428  (Grein  11,201); 
ferner  das  pronominale  hivadhugwiingax  etwas  (C.  P.  155,  15  II, 
hirH’lhinigiinunges  C und  Boetb.  30.  21 8,  hnurlhiregannnges  Boetb. 
218,  auch  hn’wlhireguninga  Boetb.  130);  zu  § 320  ergänze 
n-dlex,  xel/iril/rx,  umviUes  (uu)frciwillig,  nacb  {nn)boncex  gebildet 
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und  wie  dieses  mit  adjcetiven  und  pronoininibus  verbunden 
(z.  b.  hire  nnwiHes  l’oen.  Kcgb.  1,  13.  11.  15,  his,  hire  dgaies 
Wittes  ib.  4,  15,  21.  Can.  Edg.  3(>);  sonst  vgl.  noch  forriieln  wie 
Wittes  ne,  und,  ohtie  geweuldes  C.  P.  199,  22.  L.  Eadw.  7.  Caii. 
Eadg.  3.  L.  Aetlielr.  ü,  52,  hirn  u^nes  ^eweuldes  C.  P.  239,  5, 
un^eireatdes  Poen.  Eogb.  1,  1,  üres  - Hocth.  152;  üfSres  heal/es 
auf  der  andern  seile  L.  Ine  lib,  instwpes  sofort  Hlickl.  neben 
instwpe  Blickl.  199,21.  Beda  139.201.2115,  fer  ner  die  bildungcn 
mit  td,  wie  tö  wfenes  Ep.  Alex.  291.  Conf  Ecgb.  1,4.30,  td 
iiönes  Beda  171.  Ld.  2,290.  Saints  3,018.  Conf.  Eegb.  praef.  und 
2,  tu  uhtes  Ep.  .Alex.  303,  td  ^elli/es  certatini  Haupt  gl.  159“ ; 
ferner  umscltreibungen  wie  hu  lerndes  wie  C.  P.  133,3,  hü 
teures  zu  welcher  zeit  des  jalires  Ld.  2,  100.  238,  hü  mein  wie 
Boeth.  112.  Mt.  7,  1.  Le.  12,  50  etc.  (sehr  häufig),  hü  nytn  wozu, 
zu  welchem  zweck,  Boeth.  208,  sowie  die  bekannten  trnise, 
nu'nige  Öingn  irgendwie,  dui'chaus  nicht  (ndne  fUn^a  C.  P.  95,  17), 
hürn  fiingu  pracsertim,  etc. 

§321.  Zu  ftdr  und  hwdr  füge  die  spätws. /«2r  {me.  por), 
hirdr,  die  wol  zunächst  iu  der  enklise  entstanden  sind.  Ein- 
))hatiHches  para  dort,  begegnet  Job.  11,31;  vgl.  hweethwara 
(]uocunque  Oros.  30,  7.  Zu  hwwr  gehören  ferner  gehmwr, 
d’ghinrr,  dgehwirr  (Vesp.  Ps.  37,  9),  {ge)welhieti'r , wetgehwirr 
(Beda  327)  überall,  ähwdr  irgendwo,  nuhwwr  nirgends  mit  den 
nebeuformeu  dwer,  öwer  etc.  (vgl.  s.  227).  Für  Öider  lautet  eine 
seltene  alterlüiirlichere  form  beeder  C.D.  3,293.  Shrine  150,  dazu 
hidres  bwdres  C.  P.  109,  13  H,  wofür  C und  Boeth.  2-10  hidres 
pidres  haben;  hider  pideres  Haupt  gl.  430‘‘ ; hidere  Luc.  10,20; 
dazu  coraparativisch  hideror  oböe  gyt  heheonon  citerius  Aclfr. 
gr.  232,  13.  Beachtenswert  sind  ferner  die  adverbia  hidenofer 
und  geonofer  hüben  und  drüben,  Duns.  5 (Laws  s.  151). 

Neben  allen  adverbieu  auf  -an,  -an  begegnen  aueb  vollere 
formen  auf  -ane,  -one:  ufan,  -on  und  u/ime  etc.;  bei  diesem 
adverbium  auch  noch  ufenan  Joh.  3,  31. 

§ 322  f.  Setdun  hat  comjr.  seldnor  Metra  28,  00,  setdur 
Aelfr.  gr.  240,  13,  su|).  setdusl  Boeth.  210.  Aelfr.  gr.  240,  13.  — 
Zu  § 323  gehört  noch  end  Höll.  71  - - andis,  nyr  Kcct.  2. 
Beda  414  (gewöhnlich  nedr  atrs  *nehor),  und  wol  lytg  prrtpen- 
sius  Ep.  713  = Corp.  1030  zu  got.  lutyus,  alts.  lulyo.  — Zu 
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len%  vgl.  da«  do]ipelt  gesteigerte  ]tf  lengiifra  Eecl.  inst.  33  b. 
4S3  zu  Inn^life  (fihnlich  * mufealdre  unten  s.  270). 

Neben  dresl  erscheint  verkürzt  tVsl  Oro«.  59,  35.  8S,  4. 

Zahlwörter. 

§ 324.  Im  Paradigma  von  2 lies  t»r^(e)a-,  in  der  anm. 
ergänze  bil/tru  L.  Wilitr.  12;  die  8chreil)uiig  bej^gen  erscheint 
schon  dreimal  in  Aelfrics  Epist.  past.  35  und  einmal  in  40.  — 
Neben  /»rb«  begegnet  spät  Jtreom,  z.  b.  C.  Ü.  3,  243,  sonst  füge 
an  eiii'zelhcitcn  zu  flfu  aec.  pl.  utr.  Ld.  3,  50;  seox  and  seoxtig 
C.  D.  3,  5,  seox  C.  ü.  0,  126,  seax  3,  127.  5,  152;  siox-,  seox- 
slihtre  3,  227 ; neben  seofon,  siolon  auch  -an,  -cn  (letzteres  stets 
in)  Vesp.  Ps.);  ehhure  Rats.  37,  4,  stehengebliebcnc  noi-lh.  form; 
dat.  eahlnm  Heda  202;  nigan,  -en  Hlickl.,  neogon  Ld.  3,40, 
neogone  Ld.  3,  62;  endluftin  Mt.  28,  10,  endUjfon  Ld.  1,  314, 
endlyfan  Sts.  5,  130,  (cnlufon  Ld.  1,314  H;  (lectiert  fjihn  end- 
lufmum  Luc.  24,  9;  /^reol(t)yne  Ld.  3,  248  etc.,  ncutr.  /ifiynit 
Guthl.  908,  ßftyno  Gen.  1 151 ; himdeah/ig  Heda  294.  C.  D.  4, 37; 
him{d)endly/lig  C.  D. ‘H)'.] , endlich  auch  hnndtwentig  Aelfr.  V. 
T.  6,  1,  bära  hwult/rynliga  hida  U.  D.  3,  127  mit  derselben  be- 
deutung  wie  hundhrelftig. 

Für  22,  32  etc.  gilt  fast  nur  hrä  (nicht  tn  egen)  and  tirenlig 
etc.:  Itrd  and  hundseofentig  rvera  Aelfr.  ep.  past.  10;  doch  s.200. 

Zu  den  beispielen  welche  Koch  11*  214  für  die  Umschrei- 
bung der  zahlen  wie  18,  19  etc.  gibt,  füge  ich  noch  du  Id-s 
In  enlig,  Irrdm  Id-s  twentig,  prillig  Aelfr.  gr.  287.  Ld.  2,  6.  10,  dn 
leas  feufrtTlig  Saints  11,  2il5;  Inurin  ld:s  pe  Iwentig  trinfra 
Hlickl.  215,  34,  Iwirm  ld‘s  i)e  prillig  gyrda  C.  D.  3,  175.  5,  220, 
dnes  n'ona  sixlig  irinira  Heda  23 1 , dnes  wona  ÄA'.  irinira 
253.  309. 

Das  neutrale  geschlccht  der  wöiter  auf  -lig  ergibt  sich 
aus  stellen  wie  pad  fcowertig  daga ')  Beda  243.  359,  dn  fifUg 


')  Die  zahlen  siml  colluutiv  zu  verstehen;  su  steht  auch  do7  seit- 
fontyne  hijila  C.  D.  .5,  ."tiS;  (iagogen  z.  b.  puune  beotf  /uer  f>reo  and  j’ril- 
lig ; fnrhrl  J>ä  /'rillig  and  nim  pä  />reo  Ld.  3,  2S2.  — Ich  hcinerke 

Übrigens  ausdrücklich,  d.ass  einzelnes  aus  dem  iiu  l'ulgenden  vorgelcgten 
materiale  l>erciis  in  «len  bclreHembrn  absehuiltcn  von  Koch  11’,  20s  If. 
und  Mät/.ner  HI.  220  fl’,  zu  finden  ist. 
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acc.  ‘50  psaltiicn'  L.  Aethelst  -I,  3.  Jud.  civ.  Lund.  8,  6.  Focn. 
Ecgb.  62,  in  td  öijs  twentigum  hxda  C.  D.  5,  331;  dälicr  auch 
ein  plural  UL  feoivertigo  Poen.  Ecgb.  4,  68.  Unklar  ist  mir  die 
form  priiiiga  in  dem  salze  tele  oö  pcet  pü  cume  id  pritügn 
‘zähle  bis  30’  Ld.  3,  228. 

Ueber  die  syntaktische  Verwendung  der  zahlen  auf  -tig 
mögen  ebenfalls  etwas  ausführlichere  belege  folgen,  da  die 
grammatiken  (aucli  Koch  II  208  ff.,  der  am  meisten  material 
bietet)  die  vorkommenden  gebrauchstypen  nicht  erschöpfen. 

Im  nom.  acc.  sind  alle  stets  substantivisch  bis  auf  späte 
zeit,  wo  ich  vereinzelt  pd  pnjttig  scyllingas  Mt.  27,  3,  pä  twentig 
neardmen  Saints  4,  419  finde. 

Für  den  genetiv  lässt  sich  natürlich  ein  unterschied  zwi- 
schen substantivischem  und  adjectivischem  gebrauche  nicht 
ermitteln,  doch  deutet  der  eintritt  der  endung  -tigra  auf  ad- 
jectivischo  auiTassung  seitens  der  Sprecher. 

Steht  der  genetiv  absolut,  so  werden  die  formen  -tigra  und 
-tiga  gebraucht:  feön ertigra  sum  Beda  75,  hundseofontigra  sum 
Gen.  46,  27  und  pritiga  sum  Chron.  878  (s.  80),  fifliga  sum  ib. 
607.  Vor  zugehürigem  nomen  sclieint  -tiges  die  älteste  form 
zu  sein:  Öritiges  gedru  Cura  past.  385,  15,  - mila  Beda  27.  Chron. 
893;  feöwertiges  dagu  Ld.  3,  76,  - nihta  Blickl.  35,  30,  pyses 
fedwer tiges  daga  Blickl.  35,5;  fiftiges  elna  Or.  20,  21,  hund- 
(fhtaliges  gera  Vesp.  Ps.  89,  10,  hundnigontiges  irintra  Beda  242, 
hundtwelftiges  fola  Oros.  85,  2,  - mila  Chron.  893,  sogar  mit  plu- 
ralem  artikel  liära  tnentiges  liidu  C.  D.  3,  429.  6,  215.  Für 
■tigra  habe  ich  angemerkt  tirittigra  uihta  Saints  5,  30,  pritigra 
maumssa  C.  1).  3,  294 , auch  mit  dem  artikel  pd-ra  feöwertigra 
daga  Num.  14,  34,  - cempeua  Saints  11,  1;  -tiga  scheint  auf  die 
späteren  urkunden  beschränkt  zu  sein:  pritiga  mancussa  C.  D. 
3,  127,  hundteöutiga  swiita  3,  283;  mit  artikel  Ö«  ra  twwntiga 
hidn  3,  1 27.  426,  pdru  pritiga  hida  5,  262.  395,  <id’ra  hundtiryntiga 
hida  3,  127. 

Indecliuabel  adjcctivisch  einmal  Ödra  fiftig  hydn  C.  D.  6, 
75,  wie  im  dativ  substantivisch  of  ftdwertig  itheorna  Ld.  3,  20. 

Beim  daliv  -tigum  findet  sich  abhängiger  genetiv  noch  öfter: 
prit{t)igu)H  siba  Beda230,  - nihta  L.  Ine  2.  Cnut.  II,  39,  fedtrertigum 
gera  Vesp.  Ps.  94,  10,  pyssum  fedwertigum  nihta  Blickl.  35,  17, 
fedner tigum  nppe  fif tigum  wintra  Ld.  2,  172.  183,  fiftegxm 
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mnucuxm  Ciini  |Ui^t.  *J,  1,  /ifligau  Üros.  Hl,  21,  sijxlij^um 

witUra  licda  21),  xu'legum  hUln  L.  Aclfr.  2,  11,  sixUgnn  scillin^a 
L.  Aetlielr.  11,  5,  huHd,^eofeulignm  ^vra  Vc»p.  I’k  bH,  !<•, ')  hund- 
cahlaligiim  wiiitra  Heda  ISO. 

Gcwöbiilicbcr  ist  jedoch  -ligum  mit  foljcendcm  dativ;  so 
habe  ieb  mir  angemerkt  Irventigum  Oros.  37,  10.  Num.  1,  45. 
Luc.  11,  31.  C.  1).  3,  21)5;  pril(l)igum  Hlickl.  71),  25.  Oros.  111,  3. 
üen.  37,  2b.  0.  D.  3,  204,  mit  ailikel  pdm  Haints  5,  15(1; 
feöircrtigiim  Num.  14,34;  puni  fiftigum  üen.  Ib,  24;  syxtigtim 
Blickl.  11,  17.  Oros.  83,41,  hundscofontigum  Num.  11,25,  -on 
Mt.  18,  22,  hiüidehtatigtan  Cbron.  s.  5,  2. 

Das  vortreten  einer  eincrzabl  berübrt  die  flexiousverbält- 
nissc  der  zcbnerzabl  nicht:  fedwer  and  Imndcuhlaliges  gedra 

Heda  450,  eahta  and  feäncrUges  elna  Oros.  20,  21;  dat.  nigon 
and  nigonligam  rihUrtsra  Luc.  15,  7;  seafon  and  hrentigum  dagum 
Hella  215.  Ld.  3,  248,  fedwer  and  A’.V.  nihtum  Heda  llü,  six  und 
fedwertigon  whilron  Job.  2,  20,  xeofon  and  fiftegnm  iorran 
Heda  50. 

Von  den  ticctierbarcu  eincrzablcu  erscheint  soviel  ich  sehe 
da  nur  uullccticrt:  bdm  dn  and  twentigum  hldum  C.  D.  310; 
zwei  und  drei  sclnvanken:  gen.  pdra  twd  and  Iwenfigra  mannn 
Oros.  116,  41,  aber  dat.  pdm  l/rdm  and  tircnligum  (absolut)  Ld. 
3,282,  pdin  Iwdin  and  fedwerligan  winlra  Oros.  116,7,  pnjm 
and  Örilligam  mannum  Saints  5,  128,  prim  and  hnndnigenUgun 
xcijium  Cbron.  003,  und  wieder  ganz  jung  tuegen  and  hund- 
ea/ilatigum  C.  D.  5,  333 , hregen  and  hundiwcifiigum  mancusum 
C.  Ü.  5,  333. 

§ 327.  Hundtcdntig  erscheint,  wenn  auch  selten,  auch  im 
])lural : hrd  hnndledniig  bixcen/m  Heda  30 1 , htd  h.  and  /'l/iig 
Heda  205,  hrd  h.  und  f'ife  (de  Gen.  1711,  pred  h.  bisenpa  and 
(ablahjne  Heda  301. 

Die  form  hundrati  ist  nortliumbriscli , die  sächsische  form 
lautet  handred \ dazu  ein  absolut  gebrauchter  plural  auf  -u: 
fif,  six  hundredu  Num.  3,  21,  fif  hundrydo  and  /i/'lig  Num.  2,32, 
/rvd  hnndrydo  Num.  3,  31,  dat.  pdm  hrdm  bundredam  Aelfr.  gr. 

')  Diese  stelle  ist  iuterc-ssaut,  weil  iii  ileuisellicn  verse  der  gen. 
hundwhhaigcs  stellt ; es  scheint  das  für  eine  rcgelreelitc  fle.\iüu  gen. 
■tiges,  dat.  -tigum  zu  sprechen. 
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2S-1,  1;  doch  stellt  auch  da  die  uiiflccticrtc  foiiii:  f\f  hundred 
and  fi/'lig  ^’ulll.  1,40,  und  diese  ist  ullciu  Üblich,  wenu  noch 
ein  noiiieu  folgt,  wie  six  hundred  gödru  cralu  Ex.  10,7,  gen. 
hvegeru  hundred  penegu  Job.  0,  7,  dat.  tnam  hundred  tnancusan 
C.  D.  J,  JOl , - jiene^on  Mc.  0,  37,  f>rim  h.  pnie^un  Job.  12,  5. 
Ein  noni.  in  adjectivischcr  rcction,  hundred  cijse,  steht  Reet.  10. 

Bezliglich  hund  ist  zunächst  die  angahe  zu  berichtigen, 
dass  nur  die  niehrfächcu  hunderte  durch  dieses  wort  ausgedrltckt 
werden;  hund  = 100  steht  sowol  für  sich  allein,  als  mit  dem 
Zusätze  m,  Rosw.-Toller  .OtiO“  (dazu  noch  etwa  for  hund  winirum 
Poen.  Ecgb.  4,  00). 

Pluralische  tlexion  kann  ich  nur  im  northumbrischen  mit 
tud’m  hundum  Mc.  0,  37  {hundreöum  Hushw.),  Öriim  hundum 
Job.  12,0  belegen;  im  sächsischen  findet  sich  dagegen  ein  sin- 
gularisch  geformter  dativ  hunde  fllr  mehrfache  hunderte:  tö 
prim  hunde  pene^a  lilickl.  09,  8.  70,  22,  mid  CCL  hunde  (d.  h. 
mid  pridde  healf  hund  wie  E liest)  scipa  Chron.  893 , und  mit 
adjcctivischer  reclion  I/II.  hunde  winirum  and  hundenhiatigum 
Oros.  32,  12  L.,  f.  hunde  wintrum  und  XXXI II.  Üros.  89,  10  L. 
Diese  form  ist  aber  offenbar  eiue  altertUmlicbkeit,  gewöhnlich 
ist  hund  ganz  indeclinabel : twAm  hund  scipa  Oros.  SO,  37,  prim 
hund  winira  20,  19,  II.  hund  ninira  and  eahlaligum  49,  1,  mid 
III.  hund  xcipa  and  priligum  {LXfigum)  84,20.  85,40,  a'/lcr 
seofon  hund  win/ra  and  nigon  und  hventigum  Heda  481,  oder 
mit  adjcctivischer  gelfung  twüm  hund  sen/mum  Poen.  Ecgb.  01, 
prim  hund  penegum  Mc.  14,0,  feower  hund  mannum  Gen.  32,  0. 
33,  1,  irinirun  Oros.  32,  13.  34,31,  geurum  Aelfr.  V.  T.  0,  19. 
8,  17,  sijx  hund  winirum  Oros.  31,  44,  seofun  - Beda  430,  for 
feta  hund  geürum  Aclfr.  V.  T.  10,  22,  selbst  im  nom.  acc.,  fif- 
hund  gehjmu  u.renu,  ft/ hund  assun  Job  1,  3. 

Für  pünend  mcikc  ich  nur  an  die  adjectivischc  Verbindung 
püsend  gelyme  (für  geiymu)  oxena  Job  17,  den  adjcctivischcn 
gen.  |)1.  preü  and  Iweniig  püsendra  manna  Ex.  32,  28  und  einige 
belege  fllr  uuHcctierte  formen:  nom.  acc.  pl.  absolut  hjn  pthend 
Englones  folces  Jud.  3,  29,  fcüwer  and  Iweniig  p.  Jud.  20,  02; 
mit  genitiv  preu  p.  olfenda  Job  17,  feöwer,  ftf  p.  manna  Mt. 
10,38.  Mc.  0,  41,  .seofun,  feowerhjne  p.  sceüpu  Job  17,  prilig 
p.  wera  Jos.  8,  3;  geuetiv  pura  . . .feower  (ftf)  p.  manna  Mt. 
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Hi,  III.  Mc.  10.  Hl;  (lativ  mid  hriim  l>üsend  jjrimsa  Wcrgilds  8. 
SO,  mid  tijn  fjüsend  mnttnum  Jud.  4,  0. 

§ H2S.  Zu  forma  füge  noch  furmestu  Beda  611,  37  !Sui., 
fi/rmesl{a)  und  fyrest{a)  {fyrest  Cura  past.  10,  22  C),  sowie 
d’resl(a),  zu  ober  auch  (Cfterra\  weitciliin  die  formen  eahleoöa 
octavus  Aelfr.  gr.  2S2,  18.  Saint»  2,  268.  4,  12,  ehteofan  Luc.  1, 
50,  cahtegefan  Beda  481;  nigeofan  Blickl.  53,12;  tcogej/aH 
Beda  300.  481.  Shr.  102;  midlyfta  Beda  145,  a’tidlefla  Ld.  3,  188, 
(Futyfle  Conf.  Ecgb.  1,  2,  mdlyfla  Blickl.  03,  6.  Ld.  3,  246, 
endicofla  Aelfr.  gr.  282,  10;  ehfeoba  I^d.  3,  102;  feöirer-,  ßf-, 
seofontegban  Shr.  103  ff.,  eahlatcgban  0.  E.  T.  177,  11  {-tegef^an 
Shr.  105),  luentegban  il).  1 78,39,  twentigijan  Beda  272,  fei»rerlig]inn 
Oros.  115,6.  Für  die  ordinalien  zu  hund  mul  pihend  werden 
Umschreibungen  angewandt:  ducentesimus  se  be  byb  on  bäm 
tndm  hundredum  (cflemysl  Aelfr.gr.  283,  15,  millesimns  se  be 
hib  (vflemysl  on  büsendgelele  ib.  284,  4. 

Für  der  22“>,  32'“  etc.  heisst  es  stets  mit  neutraler  form  des 
ersten  gliedes  (wie  auch  bei  der  cardinalzahl)  iwA  and  tnentigoba 
etc.;  im  dativ  tlectiert  tiräm:  pdm  l/rd/n  and  priliigoban  geäre 
Cbron.,  pAm  tnam  and  feönerlig{e)pan  irinire  Oros.  115,6.  110, 
10,  dagegen  an  stets  unflcctiert,  pone  An  und  Iwenlugoban  deeg 
Ex.  12,  18,  bwm  An  and  britigoban  Cura  past.  410,  6. 

Die  bildungen  mit  eac  scheinen  nur  im  Beda  vorzuliegen, 
sind  aber  da  häufig:  s.  27.  51.  55  (2).  57.  73  etc. 

Bezliglicb  der  brucbzahlen  verweise  ich  im  allgemeinen 
auf  Koch  IP,  218  (ich  trage  nur  das  erstarrte  mid  pridde 
healf  hund  scipa  Chron.  892  E,  - matwwan  C.  D.  3,  361.  363 
nach),  und  fUge  sonst  nur  noch  die  bemerkung  hinzu,  dass  wie 
im  mhd.  so  auch  im  ags.  rcstbrtlche  von  der  form  Vs,  V4,  etc. 
durch  pA  (liegen  etc.  däilas  ausgedrückt  werden  können : hl 
namon  pwne  pryddan  divl,  and  pA  (liegen  diidas  be  dyde  to 
pd're  cyreean  Saints  3,  287 ; ba  munucus  buhben  A'lce  getire 
priddan  dd'l  b(cs  fisces  and  be  ba  (irA  dd'l  C.  ü.  6,  147;  (ivean 
(3.  conj.  pl.)  bim  (6  pAm  nigoban  dd'le  and  tbddde  man  pA  eahia 
dtrla.1  on  (irA  L.  Aethelr.  9,  8. 

§ 329.  ‘Singuli’  wird  von  Aelfrie  gr.  284, 5 ff.  durch  (vntipige 
widergegeben,  ‘bini’  durch  gehnjune  obbe  (imiii  and  (iiAin. 
‘terni’  durch  prim  and  prim,  ‘quaterni’  feöirer  and  feö wer 
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'milleui'  'ib  l,  lä  durcli  Ijfisendfeulde  oööc  fiüscndum  and  Ijhsch- 
dum.  Jn  der  literatur  sind  die  hcispicic  scltcu;  zu  dcu  von 
Koch  11'*,  213  {gegebenen  kann  ich  noch  hvnm  and  Iwdm  Gen. 
6,  20.  7,  2,  neofen  and  seafen  ib.  7,  2 nachtragen. 

üeni  nord.  prennir  entspricht,  vermutlich  als  Ichuwort, ') 
rnid  prinna  .XII.  ‘mit  drei  zwölfereiden ’ L.  Acthelr.  3,  13. 

Zu  hehnh  etc.  füge  die  form  buiiruht  (1.  helmihlT)  Boeth. 
231,  4,  zu  hehi'ix  etc.  beliriu.c  Cura  past.  301,  13  11.  — Die 
länge  des  i von  bcUrik  steht  fest  f\lr  die  anglischcn  dialekte: 
Vesp.  l’s.  ü,  b.  9,  12.  15,3  etc.,  23  mal,  cljenso  Durb.  betnih, 
bilii'ili,  Huslnv.  bi-,  bchnh  sehr  oft  (ich  habe  mir  für  üuih.  43, 
für  Uushw.  29  stellen  notiert,  ohne  'zu  erschöpfen),  denn  *he/>nh 
hätte  dort  durch  * biltieoh  zu  *bi(ueh  werden  müssen.  Dagegen 
berscht  gebrochenes  ca  schon  in  der  Cura  past.,  bela  eoh  93,  22. 
95,  11.  101,  7.  211,2.  293,  15  neben  dem  daraus  entwickelten 
bein  ah  77,  .5.  211,  12.  393,  24.  399,  27,  beliih  119,  2,  und  dieses 
sind  überhaupt  die  normalformcn  der  säclisischci«  prosa;  behrih 
finde  ich  in  dieser  — ich  habe  leider  nicht  speciell  dafür  ge- 
sammelt, da  mir  der  hier  berührte  unterschied  zwischen  ang- 
lisch  und  sächsisch  erst  zu  spät  deutlich  geworden  ist  — nur 
sehr  spärlich  hclegt : Beda  280.  Ep.  Alex.  281,  daneben  beta  yh 
Beda  79.281.  Boeth.  230,27.  U.as  letztere  kann  noch  dazu 
vielleicht  als  spätere  nebenform  von  helirioh  betrachtet  werden, 
vgl.  das  häufige  späte  irydeire.  ln  der  poesie  finde  ich  auch 
nur  das  einzige  altertUndiche  tnid  unc  inih  Gen.  2253  ohne 
brechung. 

Aehulieh  scheinen  die  Verhältnisse  auch  bei  behreiin{um) 
zu  liegen.  Die  dativische  bildung  fehlt  dem  north,  gänzlich 
(aber  behnnam  Vesp.  Ps.  33,  4);  cs  steht  dafür  in  Durh.  einmal 
bilucn  Luc.  22,  17,  gewöhnlich  bituieu  Joh.  5,  44.  0,43.  9,  10 
13,22.  15,  12.  17.  19,24.  21,23,  beluien  Joh.  11,50;  in  Kushw. 
beheeon  Mt.  11,  11,  hcitrion  Mt.  23,  35,  bitirion  Mc.  9,  39.  Luc. 
24,  14.  Joh.  0,  43.  b2.  13,  22.  34.  15,  f2.  17.  10,  17.  19,  24;  im 
Bitual  wechseln  hitirn,  z.  b.  4,  7.  12,  19.  20,  bilvien  z.  b.  12,  30. 
13,  32.  15,  13.  ()6,  1,  bilirien  0,  4,  und  bilinn,  z.  b.  blL  58,  4 mit 
einander  ab.  Diese  formen  wci.sen  — ich  wüsste  keine  andere 

')  Gleich  ilanneli  3,  1.1  begegnet  üa»  ebenfalls  nordische  lehnwort 
in>e^i-H  costas,  von  nord.  kostr  (fehlt  Uosw.-Toller). 
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nu'»{;litlik(‘it  — :iuf  liii  üccusiiliviM  lic»»  *ln  inei/ina,  uragp. 
* bi  /titlm  liiii,  wclelics  in  bUui^n  Ep.,  bituichn  Erf.  516  {bitü 
Coi  p.)  iiticli  ci'lialtcn  vorlicgi;  dm  aus  niusa  sifli  *hnlie»,*ltrihoti 
entwickelt  haben,  denn  nur  auf  diese  tonnen  können  Durb. 
bitiiien,  Kusliw.  hiftrion  füglich  zurüekgcfülirt  werden;  die  ab- 
weifhendeu  formen  des  Rituals  sind  mehrdeutig,  beide  könnten 
aus  (dreisilbigem)  biluien  contrahiert  sein;  doch  wäre  bihren 
auch  aus  * bi(/iebn  für  bihreohn  zu  erklären.')  — In  der  pocsic 
lindet  sich  ein  einziges  bitneiht  Crist  16511,  zweifelsohne  aus 
dem  anglisehcn  original  in  die  sächsische  Umschrift  übertragen; 
der  j)rosa  fehlt  cs  nach  ausweis  der  le.xiea  gänzlich. 

Uehrluum  finde  ich,  abgesehen  von  der  schon  citierteu  stelle 
im  Vesp.  l’s. , nur  sehr  selten;  llosw’.-Tollor  führen  nur  zwei 
späte  stellen,  .Mt.  1»,  ft.  J<di.  llt,  3 für  behnjnnn  an  (ein  drittes 
citat  aus  Heda  bei  Lye  ist  falsch);  beinhium  Andr.  1105  kann 
wiciler  auf  nordlieheu  Ursprung  deuten.  Ueberhaupt  scheint 
cs  mir,  dass  im  sächsischen  beUieoh  und  betneox  die  vorzugs- 
weise gebräuchlichen  formen  sind. 

§ 330.  Hei  hi  io-  und  Örifea/d  lindet  sich  ein  ansatz  zur 
llecticrung  des  ersten  gliedes:  bc  hniw/'euldum  bet  ‘doppelt  so 
gut’  Oros.  113,37,  lirimfealdre  sprd'ce  L.  Acthclr.  0,  10,  J^dm 
jjrimfefddan  L.  Acthclst.  1,4,  pnmfenldum  ib.  1,6.  L.  Eadg.  0. 
.‘Velfr.  gr.  2!>6,  IS. 

Eine  interessante  doi)|)clstcigerung  zu  mmiiJentd  findet  sich 
lid.  3,  13S;  pd'm  hjt  mimeca  on  fetiwum  stö/rum  {atorum 
(Jock.)  on  strd  miclum  rice  pe  be  rihtum  regide  ii/doii  : na's  pwl 
na  feuldre  ponne  on  dre  stone,  seo  is  Ola’stingabijri;^  gelidten] 
dies  unverständliche  na  feuldre  ist  ohne  allen  zweifei  in  md- 
fealdre  zu  verhessern,  vgl.  lenpifra  oben  s.  264. 

4}  331  trage  tnipa  Ld.  1,  Ub  H (var.  tirie)  nach. 

Pronomina. 

§ 332.  Hier  ist  nie  Aelfr.  Cidl.  Job.  1,  21,  nicc  Joh.  IS,  17 
‘nein’,  eigentlich  ‘non  ego’  wie  mhd.  nein  ich,  zu  erwähnen. 

')  tir  scliwicrig  ist  die  tonn  twih,  twcok  mit  got.  hveihnni  zu  ver- 
ciiiigLMi.  Sollle  wie  in  wutc  olieu  s.  ZOi  das  tonlos  gewordene  n der 
nuutralfoiin  * (ivilin  eiiifaeli  abgcfallen  sein,  oder  steht  Itcik  llir  ‘ Iwiiilt 
naeli  analogie  der  formen  wie  Öcwg,  fren^,  tänc'i 
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Klir  <iic  in  der  pnCHic  nichit'judi  lic/cujrle  luislassuitjr  des 
and  naeli  dem  dualprouomcii  (Griniiii,  gr.  IV, ‘21M ; n-U  Adam 
Öat. -111,  nit  Scilliiiff  Wids.  10!$;  unc  Adame  Gen.  Hb7,  uncer 
ürendics  Bcow.  2002)  finden  sieh  auch  prusahclcge:  td  uncer 
H'ulfrices  ealdgemere  C.  Ü.  3,  4 IG,  heul/'  uncer  ürentinges  C.  D. 
3,  422. 

Ueber  die  vcrtictung  des  von  einem  allgcinoiucn  <)uantitäts- 
begriff  {hegen,  hwelc,  diiig,  min  abbängigen  gen.  j)!.  üre  durch 
Possessivpronomina  s.  Sweet  zu  G.  P.  G3,  1 (s.  478)  und  Cosijn, 
Beitr.  VIII,  573. 

§ 33G.  Von  i'tre  lautet  der  gen.  pl.  oft  (wabrscbeinlich 
meistens)  üra,  z.  b.  Beda  32.  141.431.  Ej).  Alex.  52G.  530.  Ecel. 
Inst.  30.  3G;  zu  User  findet  sieb  auch  gen.  j)!.  thtsa  (in  prosa 
z.  b.  b.p.  Alc.\.  131.  Beda  531,  31  Smith). 

§ 337.  Späte  nebenform  zu  se  ist  scö,  z.  b.  Saiuts  1,  118. 
181.240.  3,  IG.  GG.  7 1.  77.  07.  00.  205  (ollenbar  nur  graidiiseb 
von  se  verschieden).  Noch  später  tritt  f/e,  peö  für  iS,  seö  ein; 
Pe  C.  Ü.  5,  12G.  peu  Ld.  3,  234.  248.  Fllr  pd're  steht  spät,  z.  b. 
sehr  oft  in  Saints,  pivru.  Die  formen  ^are,  bane,  bwne  sind 
in  jungen  texten  häufig. 

§ 338.  Gen.  dat.  sg.  f.  und  gen.  pl.  lauten  in  der  sjräteren 
spräche,  z.  b.  bei  Aolfric,  pisscre,  pksera. 

§ 330.  Fllr  ilea  wird  in  der  Cura  past.  öfter  il/ca  ge- 
hcbiicbcn;  121,0.  125,24.  173,22.  187,21.  203,10.  257,2. 
250,  4.  300,  33,  so  auch  Vesp.  l’s.  102,  1.  Unverkürzte  Ibrnieu 
begegnen  in  einem  jungen  text  Ld.  3,  132  ff.:  pwl  ilice  141, 
pone  ijlecuH  432.  434,  p(cx  ijlecan  444,  pwt  ylece  432.  Starke 
formen:  an  pd  ilce  mixe  Haupt  gl.  400'',  pd’re  Here  521*'. 

§ 342.  Es  fehlt  hüHc  wie  beselmft'en. 

§ 344.  Füge  noch  hinzu  -hn  tjgo  Ep.  Alex.  14,  -hn  ugo  Ep. 
Alex.  IGO.  5S2,  -hnego  Blickl.  115.  117.  2(t7.  Ld.  1,332.  Boeth. 
00,  north,  -hnoegna.  Es  gehören  dazu  auch  die  adverbia 
a’thn-egn  aliriuantum,  forhn-a’gu,  farhn-aga  saltcm,  hühn-ega 
hnhngu  etwa. 

§ 345.  Durch  zusammenziebung  cutsfeheu  aus  den  ge- 
nannten formen  smnber  (Boetb.  IGG.  218.  241.  2 IG.  Reet.  5), 
xn-aber  (G.  1).  G,  133)  und  xwijlc,  a.ssiniilicrtes  smi  fnraber  x/rd 
steht  0.  E.  T.  157,  27  (a.  871 — 8f>).  L.  Edg.  II,  7 D {xnnber  A). 


Digitized  by  Google 


272 


8IEVEIW 


t;  :M0.  Es  fclileu  «lic  formen  äutier  und  aber  (sclion  C.  P. 
240,  12  0),  nbor  (Ictztores  oft  adverb);  neben  AhwUc  »tcht  auch 
nhn  U,  Bosw.-Tollcr  22“,  ntr.  ahrvwt  Germ.  22,  203*’. 

ij  347.  gehirä  hat  auch  bisweilen  gen.  dat.  sg.  f.  gehwwre, 
Grein  1,414.  Haupt  gl.  410'’.  Neben  (cghirceber  fehlt  die  Ver- 
kürzung d;gber  (schon  C.  P.  189,  2.  205,  (i.  2G3,  12.  275,  4),  die 
namentlich  als  conjunction  gebraucht  wird.')  lieber  verstärktes 
d'frc  evte  = engl,  every  s.  Napier,  Wulfstan  s.  66,  das  von 
Grein  1,61  bezweifelte  wihnU  Pa.  15  winl  durch  wihwdm  Inst 
Pol.  7 gesifliort.  Ausser  dem  schon  von  Kluge  beigcbracliten 
»’clhirylc , samhmjlc  fehlt  noch  getvelhnylc  Ilosw.-Toller  465*. 
Laws  s.  412  (das  adv.  gen  elhn  ihr  auch  Inst.  Pol.  14.  25). 

Für  ‘alles’  ist  ttlcuhl  Gros.  113,  26  aus  <tlc  truhl  zu 
notieren. 

§ 348,  2 fohlt  ndber  (C.  P.  59,  20.  Boeth.  228.  L.  Aetholst 
1,22);  imuhf  ist  ntr.,  ba-t  tirhihf  Cura  past  299,6;  doch  pl. 
miihfas  Boeth.  182.  192;  ausserdem  stehen  für  ‘nichts’  oft  tinn 
/jing  {näfjing  Genu.  23,  295'’)  und  min  nihl,  muht  (daraus  nmuht 
Oros.  44,  .27.  7.2,36.  78,21.  86,25.  114,  44.  116,22.  121,  4. 
133,  9.  Beda  C 171.  191.  206.  273.  Ld.  1,  384.  Couf  Ecgb.  39. 

Verba. 

§351,  .5.  Spät  findet  sich  auch  ein  dem  lateinischen  nach- 
gcbildctcs  paiticiiuum  ncccssitatis;  td  döndum  faciendis  Ld.  2, 
184.  188  etc. 

§ 357.  Hier  wäre  der  mit  dem  pronomen  verschmolzenen 
formen  zu  gedenken  gewesen,  vgl.  § 202,  5.  Sie  sind  im  gan- 
zen nicht  häufig.  Verhältnismässig  oft  erscheint  menstu  Cura 


')  Es  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  ob  itu‘gf>er/ic,  div.gperne , nihternc 
mit  recht  zu  hiiHviicr  gestellt  werden  (Bosworth-Toller  19t,  Platt,  .\nglia 
VI,  171).  Man  begreift  zwar  ein  adv.  (ifeghwAm  ‘täglich’,  das  daraus 
abgeleitete  adj.  dw^htväinlic  und  das  wider  danach  gebildete  neue  ad- 
verb dw^hivAiiilicf  in  ihrer  heziehung  zu  gehm<t\  aber  was  sollen  dwg- 
/•erlic  hodiernus,  dm^perne , nihternc  ‘einen  tag,  eine  nacht  lang’  mit 
hwa-tier  oder  ^ehwwher  zu  tun  haben?  Sie  könnten  doch  nur  bedeuten 
‘jeden  von  beiden  tagen,  jede  von  beiden  nächten’.  Und  wie  wäre  bei 
I’latt’s  alileitung  der  plural  nyhternum  ‘for  some  nights'  Ld.  2,  10  zu 
erklären  ? 
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past.  63,  1.  113,  25.  231,  23.  425,  1.  459,  10.  Luc.  1,  66,  trenstiu 
Mt.  24,  215,  irmeslu  Cura  past.  405,  12. 

§ 359.  371.  Die  bebaudlun^  der  endsilbcu  der  2.  und  3. 
sing.  ind.  praex.  der  laugHÜbij'eu  verba,  nanieutlicb  der  starken, 
bildet  ein  wichtiges  kriterium  für  die  dialektschciduug.  Iiu 
.•»nglischeu  sind,  wie  im  text  bereits  angedeutet,  die  unigelau- 
teteu  formen  mit  synknpc  des  cndungsvocals  durcbgeliends 
durch  ueubüdungeu  ohne  umlaut  und  mit  -eö  ersetzt. 

Diese  neubildungen  dringen  auch  in  das  s.4cbsischc  ein,  al>cr 
cs  ist  nicht  richtig,  was  die  anm.  zu  § 371  besagt,  dass  sie  in 
allen  jüngeren  denkmälern  Itberwiegen.  Bei  Aelfric  licrschen 
z.  b.  noch  die  kürzeren  formen  ebenso  wie  in  der  Cura  pasto- 
ralis.  Dem  durch  Aclfred  und  .\elfric  repräsentierten  strengws. 
diaickt  können  folglich  diejenigen  denkmäler  nicht  gut  zu- 
geschriebcu  werden,  die  sich  der  älteren  formen  mehr  oder 
weniger  enthalten.  Dass  cs  sich  dabei  nicht  um  einen  zufall 
handelt,  geht  daraus  hervor,  dass  diese  texte  meist  auch  in 
anderen  ])unktcn  von  dem  strengws.  canon  abweichen.  Ich 
kann  die  frage  hier  nur  aufwerfeu,  nicht  im  einzelnen  aus- 
fuhren,  begnüge  mich  also  zu  bemerkeu,  dass  nach  nieincr 
Überzeugung  diese  texte  dem  östlichen  teile  des  sächsischen 
Sprachgebietes  zufalleu. ')  — Das  kentische  geht,  nach  den 
kent.  gl.  zu  urteilen,  in  dieser  bczichung  mit  dem  strengws., 
s.  Zupitza  bei  Haujd  XXI,  16  f. 


')  East  diu  gesauiuite  puesie  steht  in  diesem  punkte  iiiif  der  scite 
des  ani'lischeu,  d.  h.  die  umgelauteten  kürzeren  formen  treten  hinter  den 
neuKchildeten  ^anz  zurück.  Nur  in  den  Metris,  die  zweifellos  von  einem 
WestsachsuD  auf  Krund  eines  ws.  prusatextes  bearbeitet  sind,  nehmen 
die  kürzeren  formen  ein  grüsseres  gebiet  ein.  Ein  grosser  teil  der  pocsie 
ist  ja  nun  zweifellos  anglischen  Ursprunges  (Cynewulf);  aber  soll  man 
nun  unsere  gesammte  Überlieferung  zu  einer  Umschrift  angliseher  origi- 
nale machen,  sollten  bei  dieser  Umschrift  nicht  öfter  die  typisch  ws. 
formen  in  den  text  geraten  sein?  Hat  man  nicht  vielleicht  mit  mehr 
recht  anzunehmen,  dass  in  der  diebtung  diese  längeren  formen  als  diu 
feierliebercn,  namentlich  dem  versausgange  oft  einen  volleren  abschluss 
gewährenden,  auch  von  den  Wcstsachseu  gebraucht  wurden  seien,  mit 
andern  Worten,  dass  man  die  existonz  einer  von  der  prosaspraebe  bewust 
abweichenden  dichtersprache  anzuerkennen  habe?  Eine  eingehende  nn 
tersuehung  über  dialekt  und  herkunft  der  einz.elnen  die.litiingeu  mii.ssie 
liier  wol  zu  einer  entseheidung  führen. 
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Es  gehl  übrigcnK  mit  der  bebandlung  der  2.  sing,  die 
der  i)articipia  practeriti  der  yd-vorha  auf  d,  I vollkommen  band 
in  band;  die  in  ^ 102.  lOli  uugcuaii  gegebene  rcgel  ist  nämlifh 
(vgl.  schon  fibnlicb  Cosijn,  'l'aalk.  IJijdr.  II,  lüü)  so  zu  fassen: 
Im  strengws.  verktir/.en  die  verba  auf  d,  I regelmässig  (wenu 
auch  nicht  ausnalimslos)  sowol  in  unflccticrter  form  als  vor 
consonantisch  anlautender  flexionsendung,  während  die  übrigen 
dialekte  hier  den  vocal  wahren.  Ich  lasse  einige  belege  für 
die  gekürzten  formen  uamentlich  aus  der  Cura  past.  folgen'): 

töbrivdil  C.  P.  171,  I*,  ^ehrddä  251,  i:i*,  ;^ecul  125,  U*,  muU-rtSidd 
51,  i;t»,  -bied  ll:(,  11»,  ;^eeti>imid(il)  35,1!*.  2'.t!l,  12,  n/'id{,d)  5.5,5*. 
3S1,  7*,  x^hltfd  Ul,  25,  ;^enit'd  Sl,  5.  L.  Aelfr.  11,  1,  ^enSd  C.  P.  4U7,  2U; 
UH^^elnU  211,  7*,  ohIiwI  411,  7,  ^eUtt  257,  1 *,  ;^cm!t  3S5,  23,  ^enwt  111, 
ti.  IsU,  10,  ^enndd  .Senn,  l.npi  4.5,  U,  ;c,escU  C.  P.  77,  13.  IIU,  22*.  31U, 
21",  ase!  7it,  10,  bcscH  105,  19;  n.ich  conaonanten;  ab/e/td  09,  10.  241,  3 
(abln'nd  Aelfr.  Ep.  past.  21),  X‘^P!/»d  277,  0,  ^fseyiid  Mt.  2o,  2S,  smd 
C.  P.  213,  0.  Mt.  5,  25,  wiwcnd  C.  P.  Ist,  II,  onbryrd  423,  22,  bt’^yrdd 
171,  3*,  ^ewird  09,  3;  ^csyll  Me.  9,  49(2).  Luc.  14,  34.  Ld.  1,  140; 
!^eryhl  ('.  P.  279,  22,  atyhl  293,  13.  301,  19,  befiest>  321,  14*.  dintrsl 
381,3;  vor  eonaomiutisch  anlautender  endung;  ^escryduc  ,Mt.  11,8. 
Mc.  5,  15.  Luc.  23,  11,  ^vscrydilne  Luc.  7,  25.  S,  35,  ^escriduc  Aelfr.  Ep. 
past.  15,  behyddre  Aelfr.  gr.  27S,  4,  uiidet-biddra  C.  P.  147,  1,  xe/'e«rldr(j 
Hpt.  gl.  414“;  ^fbihie  Luc.  23,  10,  Boeth.  70,  (irihte  2Vt,  ^esetue 

C.  P.  411,  31,  Aelfr.  Ep.  past.  31,  Boeth.  192;  ^^esciendne  C.  P. 

^29,  21,  ^eii’ifdiie  218,  21,  nhddne  Ilpt.  gl.  45Si‘,  anlcndne  404“,  äwendre 
4090,  uH^cn'yldre  III“,  ^ehwfine  (’.  P.  193,  10.  Ml.  27,  10,  bffd'sluf 
Haupt  gl.  479». 

§ :I59,  1 — 5.  Auch  hier  sind  eiuige  kleine  nachträge  zu 
machen.  Die  erste  hälfte  der  regel  no.  2 gilt  auch  für  die 
Wörter  in  denen  dem  d ein  vocal  vorausgeht;  vgl.  beiapielc  wie 
hilft  Mc.  0,  23.  Jüh.  1,  9.  11,  22.  Saints  7,  193,  bylst  ih.  3,  513,  bebijlsl 
Aelfr.  gr.  219,  15,  ondrd'lsl  (ien.  22,  12.  Luc.  23,  40,  ysiuidinHst  Mt.  4,  9. 
Lue.  4,  7.  8,  ^efrflsl  .Saints  4,  147,  h/wlst  Ex.  1,  9,  Iwlsl  Ren.  0,  II. 
Ex.  3,  12,  t-n'lsl  Luc.  10,  20.  Aelfr.  gr.  125,  I,  snitsi  Ex.  29,  17;  für  er- 
haltnng  des  d nach  conaonanten  habe  ich  notiert  ^e-,  unbindft  Mt.  10,  19, 
liblendsl  .Saints  I,  148,  töbindst  Aelfr.  gr.  I07,  8,  fiitdsl  C.  P.  :i:il,  5 H, 
yldsl  Eccl.  Inst.  s.  407,  für  Verhärtung  finlsl  C.  P.  330,  5 (’.  Mt.  17,  27. 
Saints  3,  559,  drillst  Ex.  .34,  0,  hyllst  Ld.  :S,  430,  ^ehiltst  Ex.  34,  0, 
hellst  Boeth.  91,  hcaltsi  Gen.  17,  9,  wellst  Boeth.  I2s,  itndwyrlsl  Mt.  20,  02; 
fllr  ausfall  finst  Boeth.  04,  ä^ytst  Mt.  5,  33,  healsi  Saints  5,  200  [hyllst  C, 
hy/dsl  V),  oiiseiist  Ld.  1,  158,  undersleiisl  Boeth.  38,  welsl  Boeth.  128, 


')  Die  bcstcrnluii  cilate  sind  schon  von  f'osijn  .a.  a.  o.  gegeben. 
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Wfii/sl  ficrni.  2:t,  gii  auch  mit  anstall  eines  ur8]iriinglitlu“n  l smytsl 

Ep.  Alex.  7:U.  Aiiiiloge  vci  liüitiiiig  von  ^ in  brynch  bringt, 
Luc.  i\  s/irhic/j  Boctli.  SS.  Oros.  17,  2b,  l^d.  3,  2t>S. 

Hei  Wörtern  .Huf  s lautet  iin  falle  der  verklli'/ung  ilic  2. 
peraon  bisweilen  der  diiltcn  gleicli ; vgl.  2.  personen  wie 
gecyst  zu  ceösrtn  (tCii.  13,  b,  fji)  cyst  zu  cyssan  Aelfr,  gr.  Ml,  15, 
(Id  ülvsl  zu  Ulhim  kent.  gl.  SS3,  fjA  tryx!  zu  ireaxan  Gen.  17,0 
mit  3.  personell  wie  beelyst  Lue.  13,  25,  cyxl  kent.  gl.  192, 
tucirysi  Lue.  20,  IS,  ulyst  Job.  8,  32.  30,  farlysi  Lue.  15,  4.  8, 
ärUl  Me.  10,  31.  Lue.  IS,  33.  21,  10,  leris/  Aelfr.  gr.  207,  0, 
H’ext  Gen.  2,  1 1 etc.  etc.  Selbst  bei  verbis  .auf  st  ' koinnicu 
solche  vcrkllrzungen  vor,  /o)  mider/ilysi  zu  h/yslan  Aelfr.  gr. 
151,  3,  pii  rrsi  zu  rc.stan  Eeel.  inst.  s.  40S,  10. 

c wird  vor  st  und  Ö in  späteren  texten  bisweilen  zu  b 
in  td’can  : tiihst  .\ellr.  gr.  148,5.  IJoetli.  200,  twbfi  Aelfr.  gr. 
MS,  5,  bi-tii’liti  Luc.  10,  II  neben  dem  gewöhnlichen  tivrst,  hrrfi. 

V Zu  y/it  110.  5 vgl.  /tl/ii  flicht  Boeth.  234. 

§ 303,  1.  Es  fehlt  die  siiätc  endung  -ende:  to  bepjtende, 
nbrecende,  äirendendn  C.  Ü.  6,  202,  tn  o/'sleünde  .loh.  7,  25. 

§ 305.  In  späterer  zeit  dringt  die  iiidicativendung  in  die 
2.  sg.  opt.  prnef.  der  seli wachen  verba  ein:  sentdest,  /hrsidirndest 
Boeth.  2S,  ferchtest ’loS  C,  «7A'/e.*7  Luc.  19,42.  Job.  4,  lo,  />///g- 
dest  .Saints  3,  21 1,  noldest  3,  028,  mihtest  0,  307.  C.  Ü.  3,  327, 
ciii^est  Saints  7,  123,  sentdest  Beda  2oo. 

§371,  aniii.  ist  der  sehluss  des  ersten  absatzes  nach  oben 
s.  273  f.  zu  berichtigen  ; ausserdcin  hinzuzufllgcn,  dass  doch  auch 
die  verba  mit  e,  namentlich  die  auf  einfachen  consonanten.  sehr 
gewöhnlich  e annehmen:  ireff)  .\elfr.  gr.  104,  13,  syrecst  145,  10. 
185,  13,  s/>recÖ  185,  13,  berst  199,  0,  berö  199,7,  eist,  et 
200,  13  etc. 

Die  verba  mit  brechungs-c«  zeigen  in  den  jüngeren  texten 
nicht  selten  syiikope  des  cndsilbciivocals  ohne  uiidaut  der 
Wurzelsilbe:  fenlst  Ld.  3,  212,  fenJ^  Ld.  3,  150.201.270.  Boeth. 
14.  Duns.  5 (Laws  s.  151).  laic.  11,  17.  14,  5;  bealtst  Gen.  17,9, 
hentt  Boeth.  l8.  38.  58.  Bist.  l’ol.  21.  l’oeii.  Eegb.  1,8.  10.  12. 
Kcctit.  5,  7.  Gen.  28,  20.  Luc.  11,21.  Job.  8,  51.  52.  9,0,  irenll 
Boeth.  100.  234.  Gen.  45,  20.  Inst.  l'ol.  25,  nraxti  Gura  pasl.  (!) 
457,  12,  trenxl  Boeth.  IIS,  leexi  Gen.  2,  II  (s.  oben  s.  212).  So 
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iiiieli  l)ei  e.ä  in  beätst  Jjii  Nuiii.  22,  2S.  Job.  18,  2:?.  Sonst  sind 
Synkope  und  unilaut  so  viel  ich  sehe  unzeilrennlicb,  ausser 
iii  dem  durch  keut.  gl.  repräsenfierten  dialekt,  wo  nicht  nur 
altes  w unuingelautet  bleibt  (mit  ausnahme  von  afliö  070), 
sondern  auch  die  verba  mit  e dasselbe  behalten,  Zupit-/.a  s.  Ui  1. 

Die  verba  der  VI.  ablautsrcibe  behalten  im  imp.  sg.  das 
« gerne  bei.  So  linde  ich  im  ws.  immer  nur  /tir  Aelfr.  gr. 
193,  10.  Gen.  12,  1.  13,9.  17.  19,  15.  27,9  etc.  Kx.  4,  1‘2.  19. 
10,  28  etc.  (gegen  /"er  Vesp.  Ps.  10,  2)  und  ebenso  witisac  Saints 
8,  100.  109;  auch  (ä).icaf  l.,d.  2,  92.  3,  11  neben  {ge)sceaf  Ld.  1, 
344.  352  {senf  H).  2,  132.  290  und  {he)sca-f  Ld.  3,  18. 

^ 372,  absatz  2 streiche  neaxan  (oben  s.  212),  dafür  ist 
vielleicht  btvesun  einzuschalten,  s.  zu  § 390. 

§ 373  fehlt  iknn  in  der  aufzählung  der  verba  confracta. 

§ 375  11.  Die  2.  ind.  sg.  ])raet.  verliert  späterhin  bisweilen 
ihr  e vor  dem  pronomen  /»d  : dnmc  Mö  Aelfr.  gr.  220,  12,  tri 
liii  ib.  220,  13,  xeihr  Mt.  13,  27,  {be)cöm  pi)  .Mt.  20,  50.  Job. 
0,25;  vgl.  auch  das  kurzsilbige  lurwl  druh  pH  Seel.  17  Vcrc. 
{dru^pü  Ex.). 

§ 382.  cidan  ist  mit  Kluge,  Aiiglia,  anz.  V,  85  zu  streichen; 
auch  ich  kenne  nur  schwache  formen.  Von  den  im  naclitrag 
s.  100“  gegeboneu  verbis  wird  sctlun  als  stark  durch  das  pari. 
beseiten  cacabatum  Cot.  189  Lyc  erwiesen;  zu  «ica«  gehört  das 
|)iaet.  onstic  Boeth.  92.  238 ; für  slrtcan  und  üninan  fehlen  mir 
entscheidende  belege:  inf.  pnlnan  Ld.  2,  102.  212,  3.  pl.  pmnah 
2,  282,  3.  sg.  pninep  1,  84.  Die  bedeutuug  dieses  verbums  ist 
übrigens  nicht  ‘schwinden’  wie  Cocknyne  auninimt  (der  cs 
ollenbar  als  nebenform  zu  dirhian  aulTasst)  sondern  ‘weich 
werden’,  vgl.  das  häufige  causativum  (ge)pHirnan.  Die  ur- 
sprüngliche bedeutuug  von  scrifun  ist  vielmehr  ‘ vorschreiben, 
anordnen’.  Nach  cnidan  ist  das  fragozeichen  zu  tilgen:  forennd 
Ps.  ,S]).  104,  15,  cnidtin  Mt.  21,  35  Rusbw.  etc.;  cs  ist  wabi-schein- 
lich  nur  eine  nebenform  zu  giiidan,  vgl.  gecnid  Ld.  1,  78,  gegnid 
B();  aitd  1,  84,  guid  B etc.  Zu  b/lcan  vgl.  auch  äbUcuu  dcalbarc 
{beo  äidicen  dealbalior  Bl.  gl.).  Für  snicim  fehlen  mir  bewei- 
sende belege,  denn  auf  snicau  C.  P.  311,  1.  Ld.  3,  34,  micab 
Beda  429  ist  nicht  zu  viel  zu  geben,  da  auch  bei  einem 
schwachen  snican  der  palatal  nicht  notwendig  durch  nacli- 
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folgendes  e angezeigt  zu  werden  brauclite.  — Für  ml^un  be- 
weist gemäh  Ld.  1,361;  Inchien  (Kluge  n.  u.  o.)  steht  auch 
Haupt  gl.  529“;  hinter  ärimn  ist  gerisan  ‘geziemen’  einzu- 
sclialten  (^ertis  Guthl.  lObV);  zu  icnöV;«  beachte  das  unregcl- 
raüBsige  part.  scriben  Guthl.  1012. 

Eine  parallele  zu  dem  schon  von  Kluge  angefllhrten  ran 
zu  rhuni  regnen , ist  oferxnäb  Saints  2,  4 zu  ofersnuban  (sonst 
auch  in  diesem  texte  schwach,  ofersnibdnn  11,27,  part.  ofer- 
snibod  4,  66).  Sonst  gehören  noch  mit  mehr  oder  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit hierher  drttan  cacarc  (icdrtlep  Ld.  1,  364,  altn. 
drita\  fl^m  frigore  (part.  uft^acn  frixus  Ep.  414  = Corp.  918), 
clibanf  anhängen  {(etclibende  adhaerentem  Beda  gl.  0.  E.  T. 
181,64,  vgl.  cliba  malagma),  hUfani  drohen  {hlihendri  minaci 
Corp.  1317),  hirhian  zischen  (hnnnende  Wids.  127,  altn.  hmna), 
tlcan’i  behandeln,  heilen  (inf.  Ld.  2,  60).  Auch  ctißn  stv.  wird 
wol  von  Grein  II,  30.ö  nach  der  3.  sg.  dbcUfeb  Crist  1267  mit 
recht  angesetzt ; herr  Platt  weist  mir  dazu  den  pl.  clifab  C.  P. 
360,  17  nach. 

Besonders  interessant  ist  das  verbum  ripan  ernten,  dessen 
Zugehörigkeit  zur  j-klasse  durch  3.  pl.  praet.  ripon  Gros.  90, 
33  L.,  leripon  Chron.  896  festgestellt  wird.  Das  präsens  lautet 
WS.  ripan,  z.  b.  inf.  C.  P.  285,  24.  Gen.  45,  6,  und  dies  darf  man 
nach  dem  ntr.  rüp  ernte  Beda  98  wol  als  ripan  ansetzen.  In 
den  anglischon  dialekten  aber  ist  das  i kurz  und  erfährt  dem- 
nach unter  umständen  u-  und  o-umlaut:  Vesp.  Ps.  sg.  3.  ripeb 
128,  7,  aber  pl.  reopab  79,  13.  125,  5;  im  Durh.  inf.  ^ehrioppa 
Joh.  4,  38,  3.  pl.  riappax  Mt.  6,  26,  hriopab  Luc.  12,  24,  aber 
sing.  1.  hrippo  Mt.  25,26,  sing.  2.  hripex  Mt.  25,  24,  hrippes 
Luc.  19,  21;  sg.  3.  hrippes  Le.  19,  22  (und  mit  Übertritt  in  die 
2.  schwache  klasse  hrioppab  Joh.  4,  36.  37 ; oder  ist  ein  fehler- 
haft gesetzter  plural  anzunehmen?);  im  Uushw.  inf.  hriopan 
Mt.  12,  1,  pl.  3.  riopub  Luc.  12,  24  neben  sg.  1.  ripe  Mt.  25,  26, 
sg.  2.  ripes  Mt.  25,  24.  Luc.  19,  21,  sg.  3.  ripes  Luc.  19,  22,  ripeb 
Joh.  4,  37,  pl.  3.  ripalfi  Mt.  6,  26;  3.  conj.  ripe  Joh.  4,  36. ')  Das 
verbum  gehört  also  zu  der  uisprünglich  endungsbetonten  klasse, 
zu  welcher  Kluge,  Anglia,  anz.  V,  85  mit  recht  leoran  aus  *rizan 
(part.  geleorene  Ruine  7)  zieht.  Vermutlich  ist  ausserdem  auch 


')  Sonderb.ir  der  dat.  ^ere/ie  Ld.  :i,  2.">2  neben  hänrigpin  xerip  ernte. 

Britrü;ri'  zur  «irr  flt‘nt'»ili«>n  npraclir.  IX.  |(J 
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uoch  ein  ebensolches  vcrbuni  msm  (mit  miregclmässigcm  s) 
nuzusetzcn,  zu  dem  das  präscns  töneosende  nutabiinda  Haupt 
gl.  159"  und  das  von  Paul  Heitr.  \'l,  240  und  mir  § H91,  anm.  1 
frdschlich  zu  ivesan  gezogene  part. /brnro/wic  Huinc  7,  formoren 
decrepita  Hauj)t  gl.  450“  geliüren  (vgl.  fornisnian  und  Schade, 
ahd.  \vb.  unter  vis  und  wisan). 

§ 583,  anm.  4.  Ich  gebe  hier  etwas  reichlichere  prosa- 
belege  fUr  das  verbum  sedn  seihen,  zu  dem  Kluge  liereits  a.  a.  o. 
<las  part.  üsiwen,  üseötven  Ld.  2,  20  uachgewiescn  hat : pnics.  br.  :j. 
stid  Erf.  :!S1  = Corp.  Süll,  sihti  Ld.  3,  is,  syhti  Ld.  2,  132;  ci>nj.  sg.  3. 
siu  Eil.  2,  12,  iiup.  äsih  Ld.  3,  2o(3),  Ui)scvh  Ld.  2,  is.  21.  34.  3S.  hl  etc., 
ascohhc  I.d.  2,  2SS,  ]mrt.  sifiidan  Ld.  3,  4s,  seondum  Ld.  2,  10.  Ui2.  3iiu. 
311,  scoudre  Ld.  3,  70,  iilsiviide  Oros.  20,  3S;  part.  praet.  üsiwi-n  Ld.  2, 
124*  (für  itsictven  uiit  i-uuilaut?).  250,  astwcues  Ld.  2,  si,  usedwcnes 
Ld.  2,  220,  hi-sewenl  C.  D.  4,  27b  (8chniid,  Gesetze  O.MI“). 

§ 384.  Das  verbum  heöfan  ist  nicht  ohne  weiteres  hierher- 
zusetzen; das  präscns  ist  öfter  belegt,  Grein  II,  02.  liosw.-Toller 
528“  {hie  hiöfen  C.  P.  393,  30,  hvifende  Vesp.  Ps.  34,  14).  Im 
praeL  sing,  steht  höf  Gen.  771,  aber  das  ist  sicher  stehen  ge- 
bliebene altsächsische  form,  kommt  also  nicht  in  betracht,  ini 
plural  heöfon  Sat.  344,  heöfun  Luc,  23,  27  statt  des  zu  erwar- 
tenden *hufoH.  Man  setzt  für  diese  practerita  gewöhnlich  ein 
reduplicierendes  praesens  hedfan  an,  welches  nirgends  belegt 
ist  (so  auch  Kluge,  Heitr.  zur  gcsch.  der  germ.  couj.  80.  Osthoft, 
Morph,  unt.  IV,  333).  Dagegen  findet  sich  ein  praet.  heö/'dun 
Luc.  7,  32  und  ein  vollständiges  swv.  heölian  nach  der  II.  kl.asse. 
Ich  vermute  danach,  dass  die  ur.sprUnglichc  fiexion  des  verbums 
im  ags.  eine  gemischte  war,  heöfan  — heöfde  (s.  unten  zu 
§ 391,  1),  und  dass  die  unregelmässigen  starken  praeterital- 
formcD  durch  einwirkuug  der  schwachen  {heöfdun)  entstanden 
sind.  — Als  gegensatz  zu  breölan  — broten  be.achte  das  isolierte 
part.  üfrülen  in  bib  . . . ftcel  hmfod  nfrüten  and  sär  Ld.  2,  218 
= altn.  frülinn  ‘swoln,  opjncssed’  (wozu  auch  got.  priUsfiU 
= ags.  prdslfel  oben  s.  254;  Osthoft  ’s  identificierung  von  altn. 
frülmn  und  f rot  hin,  Morph,  unt.  IV,  207,  kann  ich  mich  nicht 
anscblicssen).  — Nur  north,  smica  setzt  schwache  fiexion  voraus; 
für’s  westsächsische  vgl.  das  jiraet.  smedc  Ex.  19,  18.  — Die 
verba  (ieiignn  und  fleön,  die  in  vielen  formen  von  vorn  herein 
zusammcnliclcu,  geraten  in  der  späteren  sjuachc  duichcinaudcr. 
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So  finde  ich  von  peogan  : piön  |{ocfh.  174,  flenn  Ld.  1,  12S.  3, 
214.  272, //t’öö  Ld.  3,  272.  Saints  1,01,  flenndre  uolante  Hlickl. 
gl.,  umgekehrt  von  flenn  : to  peögnnne  Ld.  2,  2o.  flenge  Jud.  Civ. 
Lund.  12,  1,  fleog  Ld.  1,  lviii. 

Zu  den  verbis  auf  «•  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
da.s8  sie  abweichend  vom  deutschen')  im  part.  j)raet.  u haben: 
gehrotven  Oros.  22,  17.  Horn.  1,  3.'>2,  /n'ijbrnwennm  Ld.  2,  120, 
gecoiren{e)  Ld.  2.  36.  22S,  hecowcn  Sccl.  111;  ebenso  von  dem 
in  meiner  liste  fehlenden  prenn  an  agonizarc  (Cot.  1 lo.  191  Lyc) 
npron-en  Andr.  1427. 

Hei  der  bemcrkung  Uber  north,  sfieufta  (praet.  spenft 
Mc.  8,  23  Durh. , speoft  Uushw.,  pl.  spenfton  Mt.  27,  30  D., 
spenflnn  Mc.  l.'i,  19  K. , speafton  Mt.  26,  67.  Mc.  15,  19  Ü)  hatte 
ich  das  jiart.  gespenflad  hip  Luc.  18,  32  Ubersehen.  Wir  haben 
es  also  wol  mit  einem  ursprünglich  schwachen  verbuni  der 
«/-klasse,  praet.  *speöfte,  pl.  speöf'tun  zu  tun,  das  später  im 
sing,  praet.  die  starke  form  speöfi,  spedft  entwickelte.  — Die 
Zweifel  Kluge’s  bezüglich  lenban  und  reöban  sind  berechtigt, 
dem  praesens  und  praet.  sg.  gebülirt  d\  die  allein  belegten 
formen  sind  lindende  Gen.  182,  reüdmi  Ex.  412;  ebenso  ist  aber 
auch  hreöban  in  hreödun  zu  ändern:  icii  hatte  mich  durch 
Grein  zu  dem  ansatz  hreöban  verführen  lassen  und  nicht  be- 
achtet dass  Gen.  2931  onhrend  Überliefert  ist  (Grein  ändert  in 
onhreäb).  Das  einzige  verbuni  auf  b in  dieser  klasse  welches 
den  grammatischen  Wechsel  noch  erhalten  hat,  ist  also  seöban\ 
denn  in  uhrenban  ist  das  b auch  in  den  plur.  und  das  part. 
praet.  eingedrungen,  Bosw.-Toller  4“. 

Ist  he  gefnese  Ld.  2,  282  für  gefneöse  verschrieben  ? Vgl. 
fneösung  und  fnora. 

Nicht  klar  ist  mir  das  verbum  aieodan  — cnadan]  an  be- 
legen finde  ich  3.  sg.  aieodeb  Beda  159  (522,  24  Sm.),  3.  pl. 
enodub  C.P.  111,3  in  beiden  hss.,  part.  praet.  geenoden  Metra 
1,  32.  Cosijii,  Taalk.  Bijdr.  11,  155  setzt  das  wort  fragend  als 
cnödnn  reduplicierend  an,  was  nicht  gut  angcht,  wenn  die 


')  Doch  setzen  die  mlid.  formen  yebloutveii,  yebrouive»,  gerouwen 
ein  ahd.  'giblorvati  etc.  statt  des  allein  lielcf<tcn  gibiii()v)an  etc.  voraus. 
Vom  part.  müssen  doeli  wol  die  liekannttni  inlid.  iinregeliiiässif^keiten 
ihren  aus^an);  Kenouimen  haben. 

la» 
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stelle  im  Beda  richtig  übcriicrcrt  ist.  Am  wahrscbeinliclistcn 
dünkt  mich  die  annahme,  dass  cnödan  — cnedd  — awde/t  an- 
zusetzen ist,  d.  h.  dass  das  praesens  ursprünglich  enduugsbclont 
war;  cneödan  wäre  dann  spätere  auglcichung  au  den  fypus 
der  regelmässigen  wurzelbetonten  verba. 

Was  ist  Gen.  2078  hcrofan  3.  pl.  praet.,  synonym  mit 
hestnidim?  Ist  cs  für  *berufan  verschrieben,  das  sich  zu  dem 
part.  (t»c)ro/(?rt  stellte?  Grein  setzt  unter  verweis  auf  lat. 
ein  stv.  rafan  an ; aber  der  von  ihm  angezogene  inf.  ürnfun 
ist  falsch;  an  der  betreflenden  stelle  C.  P.  245,  21  steht  die 
3.8g.  ärafati,  dazu  part.  aruhfdxm  d.  (irafednm  kent.  gl.  1065 
(s.  Zupilza  zur  stelle),  das  verbum  ist  ahso  schwach  ürafiun. 

§ 385.  Nach  sücan  fehlt  die  uebenform  sA^m  hüge  3.  con  j. 
C.  P.  125,  12,  forsogen(um)  Ld.  2,  158.  186,  Ssogotie  Ep.  Alex. 
384).  Für  scAfan  bieten  späte  texte  auch  sceAfan,  scedfan  : ic 
sceAfe  Aelfr.  gr.  137,  11,  sceöfe  171,  1,  scedfan  inf.  Gen.  41,  10, 
hesceofan  Saints  7,  219.  Hinzuzufügen  ist  hrAtan  stertere  {ic 
hrüle  Aelfr.  gr.  168,  11,  hrätende  Uäts.  36,  8,  altu.  hrjdla). 

§ 386.  Neben  cringan  ist  crincan  Grein  I,  169.  387,  neben 
scrincan  auch  scringan  anzufOhren:  ßrscrang  Sp.  Ps.  128,5, 
gescrinngon  Mt.  13,  6 Durh.,  giscrungenra  .loh.  5,  3 Kushw.  Für 
slincan{s.  die  nachträge)  ist  starke  flexion  durch  schmcon  Ep.  Alex. 
320  bezeugt.  Zu  swingan  begegnet  ein  altes  part.  sungen  Sweet 
0.  E.  T.  177,  9.  Neben  cUmhan  steht  auch  climman  : ofcrclomm 
Oros.  68,  16.  Nachzutragen  sind  crimman  inserere  (imp.  crim 
Ld.  2,  132,  praet.  cram  Germ.  23,  401 part.  äcrummen  farsa 
Corp.  843)  und  scrimman  in  scrimme  and  scrince  Ld.  2,  6,  vgl. 
das  causative  ne  scremme  f>A  blinde  nec  coram  caeco  j)ones 
offendiculum  Levit.  19,  14. 

Zu  rinnan  (s.  die  nachträge)  ist  zu  bemerken,  dass  doch  auch 
in  der  bedeutung  ‘gerinnen’  formen  mit  metathesis  Vorkommen, 
wenn  auch  selten:  geurnen  Ld.  2,230.272.  3,278;  und  dass 
dem  causativum  cernan  ‘laufen  machen’,  auch  gerennan  ‘gerin- 
nen machen’  zur  seite  steht  (imp.  geren  Ld.  3,  18). 

Spincendre  scintillantc  Haupt  gl.  429’’  ist  wol  in  spircendre 
zu  bessern. 

§ 3S7.  Zu  den  verbis  mit  ie  gchiiren  vermutlich  noch 
scielfnn  schwanken  {sajlfti  Inst.  Pol.  4,  s.  423.  424,  altn.  skjätfd) 
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und  sciellan  schallen  {scijllcndre  concrepante  Haupt  gl.  5 IS'’, 
ahd.  skelluu,  altu.  skjnlla,  skella).  — PraeseuBformcn  von  scolcan 
sind  üseolce  C.  P.  275,  20,  üseolcan  inf.  Honi.  II,  592,  äsealcan 
Gen.  2167,  unäseolcendlicum  Haupt  gl,  485'*  (-fcoc/-bs.).  Wie 
dieses  gebt  noch  mcolcun  melken;  praes.  milcip  Ep.  628,  part. 
meolcgende  Blickl.  93,  32,  inf.  melcan  Ld.  2,  142,  praet.  mecUc 
Sbiine  61  (Platt),  part.  ä-,  ge-,  nigeniolcen  Ld.  2,  112.  188.202. 
218.  222. 

Zu  feolan  anni.  2 notiere  ich  die  belege  mtfidgun  Blickl. 
201,  18,  befulge  Beda  439  B. 

Zu  einem  verlorenen  * cnellan  quellen  gehört  das  adj. 
coUcnferhti-,  ob  auch  woUentedre  Beow.  3032  zu  *weHan  oder 
zu  fveailari“? 

§ 388.  Die  erklärung  von  gierran  ist  nicht  richtig,  ohne 
umlaut  müsste  die  form  georran  lauten,  wie  z.  b.  auch  Grein 
I,  501  zu  dem  in  der  pocsio  allein  belegten  pl.  praet.  gurron 
Andr.  374  ansetzt.  Als  praesens  steht  aber  dazu  ic  gyrre  Aelfr. 
gr.  214,  15,  und  dies  weist  auf  praescnsbildung  mit  Ja  hin,  — 
Für  *seortSan  habe  ich  bisher  nur  einen  beleg  gefunden,  den 
north,  imj).  serö  Mt.  5,  27,  mit  derselben  Unregelmässigkeit  des 
pracsensvocals  wie  altn.  seröa  (statt  *sjarba). 

Für  beorcan  s.  jetzt  belege  bei  Bosw.-Toller  85'’,  für  deorfan 
ib.  202'*.  384*’  (dazu  dyr/Ö  2 mal  Ld,  3,  151);  steorfan  kommt 
auch  im  praes.  vor:  hc  styrfti  Ld.  3,  188,  gif  hrySera  steorfan 
Ld.  3,  54. 

Nachzutragen  sind  * ceorran  knarren  (praet  pl.  curronLd. 
.3,  32,  *cweorran  im  part  Uenorren  crapulatus  Sp.  Ps.  77,  71. 
Blickl.  gl.  (vgl.  melecH-eorra  Ld.  3,  60),  * smeortan  in  fyrsmeor- 
lendum  Gros.  29,  30,  * stieorcan  im  praet.  ic  gesnerc  excidi  Vesp. 
Ps.  30,  13,  * fleohtan  im  part.  floht enfote  ‘webfooted’  Ld.  2,  88. 

§ 389.  stregdnn  ist  im  Vesp.  Ps.  oft  als  regelmässiges  stv. 
belegt  (z.  b.  praet.  Ö«  toslrngdc  43,  12,  sg.  3 tdslregd  111,  9. 
200,  15,  couj.  toslrugde  105,  23.  27,  part.  tbstro{g)den  21,  15. 
58,  16.  67,  2.  91,  10).  Im  north,  besteht  das  part.  noch  unbe- 
anstandet fort,  {td)slrogden  Mt.  s.  1,  7.  cap.  24,  2.  26,  31.  Mc.  3, 
2.5.  13,2.  Luc.  21,  6 D.,  Mc.  3,  25.  13,2.  Luc.  21,  6 R.  Als 

praet.  begegnet  stark  Idslrtrgd  Luc.  1,  51  DR,  daneben  ic 
sirtigde  Mt.  25,  26  Ü,  strwgde  R,  2.  sg.  tiü  sirugdes  Mt.  25,  24  D 
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3.  pl.  strergdim  JIt.  2 1,  8 (2)  H.  01)  xhrduu  Mc.  11,8  hieilier 
oder  zu  ws.  slreüiidau  gcliört,  ist  zweifelliafl.  ln  der  ws.  proua 
aber  scliciut  (hiä  wort  nur  ocliwacb  vorzukoninien,  weiiu  mau 
von  einem  vereinzelten  pari,  sirogden  Blickl.  lUil,  und  |)raet. 
8g.  slrcd  Heda  120  al)sielit,  wo  die  lis.  B die  Variante  hedrdf 
liat,  welclic  offenbar  die  ungeläufige  form  ersetzen  sollte.  Das» 
Aelfred  selbst  schon  das  wort  scbwacb  tlcctierte,  ist  aus  der 
:t.  sg.  toslrel  C.  P.  283,  19  (lostrelt  C)  zu  scblicssen,  denn  in 
starker  Ilexion  müsste  es  * slril  lauten,  vgl.  wiöbri/t  71,8  von 
hregdan.  Belege  Hlr  schwaches  praet.  und  pait.  sind  z.  b.  ic 
slrcdde  Mt.  25,  20,  beslreddon  Beda  103,  part.  gestrcdcd  Ld.  1, 
370,  gcslrcd  Ld.  1,  270,  gindstred  Ld.  1,  252.  20-1,  pl.  tostredde 
Ld.  3,  21 L 

Zu  /rigmn  tiagc  nach  /'runuon  Beda  200,  frimendum  304, 
Ört  /'rinne  355;  bcfrinon  3.  ])1.  conj.  praet.  Blickl.  205,  20;  fnvgin 
Beda  273.  300;  freng  Beda  200,  ge/'reng  Ld.  1,  320  B,  gcfrungoti 
Beow.  000;  ])art.  ge  fragen,  gefregcn  Grein  1,  401. 

Murnan  hat  auch  praet.  murnde  Andr.  154;  statt  sjmman, 
spornan  findet  sich  doch  einmal  die  späte  ueubildung  fü 
(vtspeorne  Luc.  4,  1 1 mit  der  Variante  (ctsporne  A. 

Gehört  hierher  auch  der  inf.  forcuuolstun  schlucken  Ld. 2,48V 

§ 390.  Die  formen  sewr  Beow.  1520.  2973,  Beiml.  26,  scann 
Jud,  305  können  nicht  als  echt  ws.  betrachtet  werden  (vgl. 
oben  s.  210);  hier  gilt  nur  seear,  scedron  {he  scedre  C.  P.  139, 
25,  bescedron  Oros.  90,  37),  und  ebenso  gebührt  dem  praes. 
eigentlich  nur  ie  {scieran  C.  P.  139,  12,  td  sciranne  Gen.  38,  13, 
ge  sciron  Lev.  19,27,  bcscirun  Jud.  13,5,  bescire,  bcscyre  L. 
Aelfr.  2,  35;  erst  bei  Aelfr.  gr.  157,  10.  170,  17  begegnet  ic  scere, 
au  beiden  stellen  aber  mit  der  Variante  scyre).  — Tdbrecenre 
gen.  sg.  f.  Ld.  2,  156  für  töbrocenre  möchte  ich  für  einen  fehler 
halten.  — Uns  praesens  zu  getinoren  (gefnoren  /Uelc  butyri 
serum  Cot.  10b)  fohlt  nicht;  apner  Ld.  2,  112,  äöwere  3.  conj. 
Ld.  3,  24,  gepircre  Ld.  2,  264;  humere  gepuren  Beow.  1285.  Bäts. 
87,  1 ist  hiervon  zu  trennen,  da  pirerannuv  ‘rühren’  bedeutet; 
mir  ist  Grcin’s  Vermutung,  dass  dafür  geprüai  zu  lesen  sei, 
recht  wahrscheinlich  (vgl.  unten  zu  § 405,  6). 

Vielleicht  gehört  hierher  noch  * hn  elan  tosen  (Awi/cÖ  Andr. 
495)  und  * s/riinan  in-,  obiiiti  {s/rimaendi  Ej).  695  = Corp.  1404, 
sirimendi  Corp.  1132). 
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§ 31)1,  1.  Von  (irejian  begegnet  auch  ein  jjart.  drojien 
Beow.  2981, 

Naclizutragen  ist  das  starke  praesens  pkgan  (inf.  Aelfric 
Laws  s.  405.  Gen.  2778.  El.  245.  Rats.  43,  2,  ic  /»lege  ludo 
Aclfr.  gr.  170,  10;  plegaö  3.  pl.  Ld.  3,  2oO,  plege  3.  conj.  Edg. 
Can.  04,  plegende  kent.  gl.  214.  279.  995)  neben  plegian  {ple^ean 
schon  C.  F.  309,  14,  td  plegiunnc  391,  27).  Das  praet.  ist  iniincr 
schwach,  pkgode.  Ini  north,  begegnet  piwgde  gc  saltastis  Mt. 
11,  17  {plagaduH  R),  ^eplccgde  saltavit  Mt.  14,6  (pleagude  R), 
im  Vesp.  1*8.  plagiaö  plaudite  40,2,  plcvgiaö  plaudent  97,  8, 
piwgiendra  timpunun  tynipanistriarum  07,  20.  Vielleicht  ist  cs 
möglich,  alle  diese  verschiedenen  formen  auf  ein  einziges  gruud- 
verhum  ple^an  — *plagda  zurllckzuführcn , vgl.  bezüglich  des 
vocalwechsels  bringan  — brühte,  Vesjr.  Ps.  nircan,  praet.  wvrhte 
[im  Ps.  seihst  ivyrcte],  alts.  wirkian  — mirahla. 

Gehört  hierher  auch  hlectd  tüsomne  glomerantur  C.  P.  301, 
20,  und  sneümin  eilen  ==  got.  snin  an  {sneüivuu  Audr.  212.  1070, 
sg.  3.  sHoireÖ  Andr.  504.  .Sch.  02)?  AÖegen  distentus  Corp.  700  = 
äf^egen  Cot.  03  könnte  zu  tUegean  gehören. 

§391,2.  Die  belege  für  das  seltene  plcön  sind  inf.  pliön 
C.  P.  229,  20,  ])iact.  pleoh  ib.  37,  7,  s.  Sweet  s.  470  f.;  sd-gon  ist 
doch  wol  nicht  echt  ws.  form,  die  poetischen  hss.  beweisen 
nicht;  die  participia  gescoireit  Chron,  793  E,  geseogen  ih.  774, 
1122  E sind  ganz  spät  und  können  füglich  ausser  acht  ge- 
lassen werden. 

§ 391,  3.  Das  part.  gctUgai  ist  zu  streichen,  wenigstens 
finde  ich  Jetzt  keinen  beleg  dafür , ich  muss  also  wol  bei  der 
aufstellung  der  form  irrtümlich  an  das  part.  von  Öeün  gedacht 
haben.  Soviel  ich  sehe,  erscheint  das  starke  praet.  peah  in 
der  WS.  prosa  nur  viermal  ini  Beda  (224.  243.  330.  389),  dessen 
Sprache  überhaupt  so  viel  auffälliges  zeigt;  in  der  Cura  past. 
gebraucht  Aelfred  pigden  451,  29,  ebenso  steht  auch  im  Beda 
^ijgde  375,  fiygcdoH  221,  pygede  375.  ln  der  poesio  ist  da- 
gegen pdh,  peah,  pl.  pe'gun  (nur  einmal  gepdgon  Beow.  1014 
im  reim  auf  gefd’gon)  nicht  selten. ')  — Zu  friegean  vgl.  oben 
s.  282  den  nachtrag  zu  frignan. 

')  Hängt  die  auftiillige  furin  pah  und  das  beinahe  völlige  fehlen  der 
form  pd'güH  damit  zusammen , dass  den  ws.  sehrcibeu  der  poetischen 
hss.  beide  formen  ungeläufig  waren? 
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§ 392,  1.  D:ih  IVa{;czeiflic‘u  uacli  alun  aiuu.  1 ist  zu  strei- 
clicu  {(5/  Kciuil.  23,  o/uÖ  3.  pl.  Luc.  11,  14  Durb.,  akti  Kushw.); 
die  bedeutuug  ist  ‘näbreu’  (Luc.  11,44  übersetzt  es  parc/r !)  — 
Zu  wwenau  beaebte  das  praet.  onwedcun  Sat  47G  (doch  ist  da» 
e in  der  bs.  uuterpunktiert,  Haupt  XV,  460). 

Sponan  bat  in  der  älteren  zeit  gewübnlieb  noeb  spotr,  zu 
den  von  Kluge,  Heitr.  z.  geseb.  der  gcrni.  conj.  98  gegebenen 
stellen  füge  icb  noch  C.  P.  205,  18.  367,  11.  391,  1.  Oros.  27,  10. 
73,21.  97,  15;  dagegen  speon  z.  b.  C.  P.  121,2.  Oros.  35,  19. 
41,8.  42,5.  47,28.  50,26.  75,35.  102,21.  110,35.  Beda  147 
{gespon  C).  177.  Der  Übertritt  zur  reduplieierendeu  klasse 
scheint  durch  verniiscbung  mit  dem  verbum  sponnan  befördert 
zu  sein,  wenigstens  bnden  sich  für  sponan  auch  formen  mit 
doppel-n:  ^espannan  Heda  304  (üspanan  H,  ^esponan  C),  pari 
gesponnen  Heda  218.  321,  äsponnen  259,  praet.  speonnan  440. 

Ueber  weasan  — wexan  s.  oben  s.  212;  äiröx  Kitts.  11,3 
ist  stebengebliebeue  north,  form  (üurh.  gewdx  Mt.  13,  26.  32, 
nöxon  13,  7,  getvnxun  Mt.  s.  9,  35  etc.,  aber  Kushw.'  neox  Mt. 
13,  26,  pl.  wexon  13,  7). 

Naebzutragen  ist  das  part.  gedafen  geziemend  (gedfbin 
debita  Erf.  336,  gedefen  Hosw.-Toller  381“). 

§ 392,  2 scblusszeile  fehlt  die  häufige  form  geslagen\ 
ebenso  be/lagen  Wr.  1,  45;  north,  fehlt  gepud-n  Job.  13,  10  D. 

§ 392,  4.  Jlebbnn  bildet  später  auch  ein  schwaches  prae- 
teritum:  {ä)hepde  Gen.  22,  13.  48,14.  Ex.  8,  17.  14,  27.  Saints 
8,212,  ähefdon  Gen.  7,  17,  part.  bisl  ühefod  Hoetb.  174;  — 
swerian  hat  einmal  jtraet.  gcsirebr  Oros.  89,  25,  j)art.  stvaren  L. 
luc  35. 

§ 394.  Ueber  das  Vorkommen  der  reduplicierten  formen 
ist  folgendes  zu  bemerken'):  Im  nortbumbrischen  gelten  aus- 
schliesslich (Zeuiier  s.  101,  aum.)  hebt,  ondreard  {ondreord 
K),  leort,  reord\  dass  der  Kushw.  Mattliacus  mit  einem  ic  hd't 
14,2  gegen  7 hebt  und  13  let  gegen  1 forleortim  19,27  ab- 
weicht, beweist  natürlich  nichts  gegen  diesen  satz.  Der  Vesp. 
Ps.  hat  ausschliesslich  ein  gebebt,  sieben  ondreord,  dreizehn 

')  Vgl.  dazu  Auglia  1,  -UC)  und  diu  dort  gegebenen  literarischen 
vui  weise. 
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forkorl,  Zeimer  ti.  101.  In  den  ui  kiindcu  des  uicreisclien  lier- 
zojjs  Aetliclred  C.  D.  5,  1 10.  1 12  l)cgc{;ncn  hehl,  hehUtn.  In  der 
pocsic  begegnet  hiiulig  hehl  neben  AtV;  ein  leorl  in  der  ur- 
spriinglicb  angliscbou  Elenc  1105  (oben  s.  235,  aunj.)  neben  sehr 
häufigem  let\  sechs  leolc  Gen.  448.  Andr.  014.  1300.  Jul.  704. 
Käts.  57,  8.  61,  7 gegen  ein  forlec  in  dem  interpolierten  stUck 
der  Genesis  647 ; ein  reord  als  einziger  beleg  des  pniet.  von 
rd’dan  in  der  Elenc  1023;  kein  ondreord.  In  der  ws.  prosa 
berschen  hei,  let,  undred,  red]  von  läcan  ist  das  praeterituni 
nicht  belegt.  Ansnahmeu  hiervon  sind ; a)  hehl  ist  in  ßlickl. 
häufiger  als  het]  aber  dieser  text  ist  nicht  streng  westsuchsisch; 
b)  in  streng  ws.  texten  begegnet  hehl  äusserst  selten;  einmal 
in  der  Cura  past.  9,  14  in  einem  verso,  fUr  den  die  oben  s.  273, 
anm.  angeregte  frage  in  betracht  kommt,  und  einmal  in  dem 
Parker  ms.  der  chionik  a.  088,  iu  welches  die  form  aus  einer 
älteren  anglischcu  aufzeichnung  gedrungen  sein  könnte. 

Dagegen  erscheint  nun  hehl  dreimal  im  Beda,  124.  232.  445 
zusammen  mit  dem  sonst  in  ws.  prosa  unerhörten  forteorl  121, 
forleorle  123.  Ich  kann  aber  diese  bcispielo  nicht  als  einen 
beweis  für  die  annahme  anerkennen , dass  der  ws.  dialekt  in 
historischer  zeit  jemals  die  form  forleorl  besessen  oder  hehl 
häufiger  gebraucht  halie.  Denn  der  Beda  ist  — mir  steht 
leiilcr  nur  der  Whelncsche  text  zur  Verfügung  — einmal  durch 
die  hand  eines  anglischen  schrcibers  gegangen,  welcher  darin 
auch  andere  sehr  deutliche  spuren  seiner  tätigkeit  zurQckgc- 
lasseu  hat  Es  sind  namentlich  folgende: 

1)  i fltr  W8.  gramm.  g 150,  1:  tSir  124.  157.  2o:i,  slipte  IHS, 
undridan  inf.  1!)4,  ^eff;^on  208.  440,  aksan  2^5,  :io.j,  rvipmannum 
.121,  ^esi^on  323,  bri^h  305,  brlxhe  300,  wd/>eliiesst;  300,  rise  3!)1. 

2)  i für  w».  (V,  S 110,2.  15'J,  2.  3:  un^imeniie  120,  l£^  120.  211. 
212(2),  li^as  212,  ^cc£^de  1.30,  hlite  157.  102,  efenhUuw  l'JS,  -um  IO!», 
wliclc  243,  £/>  320,  nidl'ear/'nisse  322,  ^chirnisse  320:  ebeiisü  e für  ws. 
ie-.  Mcrcna  2.31.  232  etc.,  sexfu  253,  ^esUern  400. 

3)  UQumgcUiitetcs  ib,  eu  flir  ws.  iV,  § 155,  1.  159,  1:  hebives  100, 
Xtciiwiende  3.30,  lubniKscUce  350,  hibweslice  300,  vgl.  oben  s.  202  f. 

4)  innngel  der  diphthongicrung  nach  |alabtlen , §157,3:  sarffvm 

105.  270,  204,  227,  232,  be^wl  201,  30.5. 

5)  fff  als  i-unilaiit  von  ws.  en  vor  /-gruppen,  § 150,2:  ^ehmldre 
122,  xeba'lded  124. 

0)  II-  und  o-imilaut  wo  ihn  das  ws.  nicht  kennt,  § 100;  pUo^ede 
109,  seotolc  112,  diel neomende  122,  ^^ebeodu  100,  ^^eneoman  273, 
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^conU'ndre  .‘JOT,  wc  /cojtin  IlliT,  weoras  -I05;  Liudisfcarona  Uit>,  tä 
Tieacan  Hea^oslealdes  cd  2'Jl.  :122.  31''.  3tl‘.l.  373.  -151.  4SI,  Ueacan 
325,  Rcaciilf  100,  se  blenca  400. 

7)  |jaliitalmiil:iut,  !?  102:  ;^e/’(rht  I II,  be/m-hl  ISS,  fa'ht  107,  ämvlile 
320,  rcchloH  32S;  ic  berh  137  (auf  foniien  wie  I'ehtum  etc.  101.  232.  201. 
345.  340.  402  (2),  Pehlludm  430  ist  kein  ({russes  gewicht  zu  legen,  da  sie 
SU  wie  SU  in  nürdlicher  fonu  iuapurtiert  sein  könnten ; aucii  i fUr  ed  in 
ttch  104,  i^hl’t/rla  27S,  nihnesse  4 IS,  bih  459  hat  nach  den  ausfüliriingen 
oben  8.211  keine  beweiskraft). 

8)  der  Superlativ  wt  ni/slun  202  (streng  anglisch  wäre  nistan)  und 

die  3.  sg.  4S5  ohne  ä,  S 100,  5. 

Man  kann  hiernach  getrost  wider  den  satz  aufstelleu: 
Die  reduplicicrlcn  formen  sind  ein  spcciclles  charaktcristicuiu 
des  anglischcn;  das  stiengws.  kennt  sie  mit  ausualimc  ganz 
vereinzelter  hehl  (die  noch  dazu  vielleicht  eine  specielle  cr- 
klfirung  gestatten)  nicht;  in  den  östlicheren  gebieten  des  säch- 
sisehen  (Hlickl.)  ist  hebt  häufig,  wie  denn  (ibcrhau|)t  diese 
mundaiten  mit  dem  anglischcn  mehrfache  beiUhrung  zeigen. 
Ja  die  form  hehl  selbst  weist  mit  notwendigkeit  auf  anglischeu 
Ursprung  hin ; denn  in  sächsischer  form  könnte  sic  nur  * heoht, 
später  *hiehi,  *hyht  heissen  (trotz  des  einspruches  den  ten  Brink, 
Anglia  1,  ö24  gegen  diese  auffassung  erhoben  hat).  Wo  sic 
im  säehsisehen  erscheint,  ist  sic  als  (poetische?)  lehnform  zu 
betrachten, 

§ J‘J5.  Von  dem  swv.  retdun  lesen  kommt  einmal  ein 
starkes  part.  rciden  Blickl.  Iü7,  28  vor;  mid  hdlene  bene  Ld. 
2,  218  ist  doch  wol  nur  verschrieben  fUr  mid  hüte  bene. 

§ 395,  anm.  2.  std'ple  steht  einmal  in  C.  P.  101,  18  neben 
siejie  131,30;  weitere  belege  für  die  form  slep  sind  Beda  138. 
Boeth.  48.  Gen.  2,  21.  28,  11.  51,  5.  Mt.  8,  24.  13,  25.  25,  5.  27, 
52.  28,  13;  dagegen  finde  ich  von  onsid'pan  nur  onslttple  Beda 
123.  287.  288.  328.  331.  362,  doch  könnte  hier  wieder  anglischer 
einfluss  hervortreten. 

§ 396,  a.  Hierher  wol  auch  äHonc^ne  indignati  Mt.  20,  8 
Uurh.;  zu  h)  ist  neben  sn>dj,an  ‘rauschen’  auch  sirö^an  in  otistidie 
invadat  Beda  273  (vgl.  onstvoinesse  invasionc  121),  (iurhsweöih 
pervaserat  Heda  416,  äsnogen  ‘liherwachsen,  erstickt’,  ^eswo^ene 
ohnmächtig  Ld.  2,  196  (vgl.  gw/cogwig«  ohnmachten,  swoons 
Ld.  2,  206),  ofersivöien  ‘ überdeckt  ’ Blickl.  203,  7 nachzutragen. 
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alts.  sud(jan  Hcl.  57'Jü‘);  ferner  nrölan  aufwülileii  {nrötu  (’orp. 
1959,  ic  nrölc  subigo  Aelfr.gr.  17ü,  12,  nrdtaö,  «rö/tvirfe  Greiu 
II,  715),  /locaii?  plaudere  {/Ideed  Käts.  21,  !M,  flocende  coiuplosiB 
Cot.  39;  Greiu  I,  305  setzt  fluccau  an).  Zu  dem  unklaren  cot. 
ÜQ  sc  Öe  feondum  ^eneöp  E.\.  -175  muss  wol  ein  praesens 
*ieneupaH  oder  *imöpan  angesetzt  werden  (Grein’s  *^endpan 
könnte  im  praet.  nur  * gettep  bilden),  desgleichen  *onrödan 
oder  *onre(tdun  zu  onredd  inbuit  Corp.  1129.  — Zu  den  verbis 
mit  aw  gehört  auch  wol  cl&tvan  scalpere  {cldwe  scalpo  Corp. 
1812.  Aelfr.gr.  170,  11),  zu  dem  praeteritalfornien  nicht  belegt 
sind.*)  — Bezüglich  des  zweifelhaften  hwwsan,  hwesan  (s.  nach- 
tr.1go  ICü)  verweist  mich  herr  Platt  auf  die  3.  sg.  hn  cs!  Ld.  3, 
122;  dem  steht  freilich  das  vcrbalsubstautivum  hwAst  entgegen 
{/i/'a'slcs,  1.  hffivstes,  Spiritus  Haupt  gl.  404*,  hwwsttum  flatibus 
404'*);  doch  ist  zuzugeben,  dass  die  grössere  Wahrscheinlichkeit 
für  richtige  Überlieferung  auf  seite  von  Ld.  ist. 

§ 396,  anm.  1.  Vereinzelter  inf.  gengan  Andr.  1097. 

§ 396,  anm.  2.  Auch  ws.  findet  sich  ein  umgelautetcs  part. 
von  hüan  : ö«7  land  Oros.  20,  45,  Ötfv/i  bynum  lande  20, 44. 

§ 100,  anm.  1.  Zur  gruppe  von  ncrian  gehören  noch  erian 
pflügen,  onfiyrian  eifern,  ämerian  läutern,  hescierian  berauben, 
snyrinn  eilen,  gewerian  bekleiden,  gen  erian  ciudämmeu  («w« 
gewerige  C.  P.  283,  14,  part.  gen  ered  279,  15),  auch  wol  tinieriun 
adversari  (aus  *liweorhJun;  ic  bnyrige  Aclfr.gr.  145,  18). 

§ 400,  anm.  2.  Die  rcgel  (die  im  anschluss  an  Cosiju, 
Taalk.  Bijdr.  11,  130.  155  gegeben  war)  ist  nicht  bestimmt 


')  Gehört  hierher  auch  smcogon  praevaluerunt  M.  1’#.  "7,  T.i  neben 
sweogode  pracvaluit  Pa.  57,  7 (Lye  s.  v.  snicogaii)?  Ich  kann  die  ci(ute 
leider  nicht  naehprliten,  da  mir  Spcliuanna  Paalter  nicht  zur  hnnd  iat. 
— Heiläiifig  aei  l)cmerkt,  daaa  die  in  Skcat'a  Marcua  1S7I,  a.  II  flT.  :iua 
der  Wyelifife-bibel  von  Furahall  und  Madden  (1805)  wider  abgedruckte 
Ubcraicht  Uber  die  aga.  bibelgluaaierungcn,  aiiaaer  den  von  WUleker, 
Anglia  II  (I87!i),  554  IT.  verzeichucten  S haa.  mit  |)sallcrgluaacn  noch  drei 
weitere  nachweiat,  nämlich  Cott.  Vitell.  E.  18.  Hudleian  Jun.  27.  Laiubcth 
427.  Die  beiden  letztgenannten  werden  bekanntlich  aclion  oft  bei  Lye 
citiert. 

’)  Das  von  KInge,  Beitr.  z.  geach.  der  germ.  conj.  loü  vermisste 
praet.  ^kow  von  ^löwan  steht  Sainta  7,  240.  Haupt  gl.  5oy*,  an  letzterer 
stelle  mit  der  Variante  gleof  am  rande,  a.  oben  a.  2|s. 
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{jeiiuj'  {jefasst.  Dem  Vesj).  P».  l'elilt  die  bespiocbeue  crt«clieiuuujr 
panz,  Zeuner  s.  110;  das  cigeutliche  gebiet  ihres  auftreteiis  ist 
das  weslsäclisiscbe,  und  zwar  ist  fllr  dieses  als  regel  aufzu- 
stellen, dass  allnifiblicb  fast  sänimtliche  kurzsilbigo  verba  dieser 
klusse,  deren  Wurzelsilbe  auf  einen  dauertaut  ausgebt,  zur  o- 
klasso  übertreten.  In  der  Cura  past.  ist  die  alte  Hexion  zum 
teil  noeb  erbalten  bei  fremman,  trymman,  {dtrellan),  cnyssan\ 
belege:  fremme  ‘251,  5.  435,  20,  lefremmati  359,  21.  423,  6, 
fremmen  417,30;  ^elnjmman  41,4.  307,2.  387,  20,  trymmanne 
203,  10,  ^etrymme  213,  2 (gedwel/en  305,  23,  gedwe/latf  309,  18, 
lednelle  387,  13);  aiyssende  59,4.  Aber  daneben  erscheinen 
schon  die  neubildungen  le^remige  105,2,  ^remi^en  ge  189,23, 
Icniiaif  303,  11,  lemian  3o3,  12,  älemiaS  315,24,  älemi^e  383,0, 
^i'lrymiutS  161,  19,  letrymigen  229,  4,  ^ctrymian  385,  1,  ^elrymiie 
395,  0;  heheliii)en  141,  9.  239,  25;  syHan  (sich  walzen)  419,  27; 
nhrisij,e  461,10;  to  wretimme  127,2,  vgl.  {a)wretfiende  Beda 
361.  362,  ic  wretii^e  Aelfr.  gr.  190,  5.  Aber  die  2.  3.  sg.  geht 
noch  stets  auf  -est,  -eÖ , der  imp.  auf  -e,  das  praet.  auf  -ede, 
das  part.  auf  -ed  aus;  mit  andern  Worten,  es  findet  noch 
keinerlei  berUhrung  mit  der  3-klasse  statt,  vielmehr  bat  sich 
zunächst  nur  eine  ausgleichung  mit  den  verbis  auf  r wie  nerian 
vollzogen.  Später  aber  treten  nun,  so  scheint  es,  die  meisten 
dieser  verba  auf  -ian  unter  den  bann  der  d-klassc:  rfcraö 
Boeth.  250.  Luc.  10,  19;  erust,  craö,  part.  j^eerod  Aelfr. 

gr.  121,  11  ft’.,  c/-a(5  ib.  104,  12,  era  ib.  100,  13;  herast  Öft  ib. 
112,  14.  17;  {gc)ncrode  Gen.  48, 10.  Ex.  18,9;  ^ebyraÖ  Gen.  33, 5, 
j^chyrode  Job.  4,  4,  pü  spyrast  Boeth.  38.  92.  148;  spyrap  ib.  210, 
spirap  ib.  250;  pü  ästyrnsl  Boeth.  128,  (ä)styrnfi  Gen.  9,  3.  Luc. 
23,  5,  asiyroli  Boetb.  36,  (ß)slyrode  Gen.  7,  21.  13,  18.  Ex.  10,  23 
(so  auch  von  dem  stv.  swerian  imp.  swerti  Gen.  47,29.  Lev.  19, 
12);  von  den  umgcbildetcn  ya-stämmen  z.  b. /’rewaft  3.  sg.  Aelfr. 
gr.  207,8.  Ld.  1,90.  110.  Luc.  9,25,  fremode  Beda  137,  fuU- 
fremod  Boeth.  118  (selir  liäufig),  dwelode  Boeth.  164  C.  166. 
Serm.  Imp.  32,  15  N.,  ledtrehtd  Boeth.  84,  helodc  Gen.  38,  15, 
(un)hehc/od  Boeth.  48.  Gen.  9,  2t.  22;  äpenode  Ex.  9,  23;  Uhrysa 
lal.  1,  70,  bepa  Ld.  1,72.  230  zu  ic  he!)ige  foveo  .Aclfr.gr.  150,10. 

Selbst  von  den  verbis  auf  cg  und  bb  kommen  die  neu- 
bildungcu  vor;  ic  ymbhe^i^e  sepio  .Vclfr.  gr.  190,  5;  ic  ^esnefi^e, 
lesnefude,  icswefod  Bosw.-Toller  418".  Von  verbis  auf  alten 
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Verschlusslaut  kann  ich  nur  hreppan  tan”;crc,  anfülircn: 
hrepudon  Gen.  3,  3,  hrepodest  20,  ü,  gehrepod  6,  6 etc.  (Hosw.- 
ToUer  559'’). 

Ausgeschlossen  sind  ini  allgenieiuen  die  kurzsilbigcu  rerba 
mit  unregelmilssigem  practcrituni,  also  lecian  — und  die 
einschlägigen  verba  von  § 407,  a ausser  dwellun,  zu  dem  oben 
bereits  beispiele  niitgeteilt  sind. 

§ 403.  Die  form  strej^au  ist  flür  das  sächsische  zu  streichen. 
Nur  in  den  nichtsächsischen  dialektcu  und  der  pocsic  findeu 
sieh  einige  formen  die  auf  einen  nach  art  von  ce^nn  gebildeten 
inf.  slre^an  führen:  inf.  stre'^an  Seef.  97,  slreidar  Erf.  899  == 
sireide  Corj).  1910,  stri'dun  Mc.  11,8  Rushw.  Die  sächs.  prac- 
terita  stre^de,  siri'de  und  ähnliche  formen,  auf  grund  deren 
bisher  auch  sächs.  slre^/m  angesetzt  wurde,  gehören  vielmehr 
zu  strej,dan,  sln'dan  oben  s.  281  f Dem  got.  straajan  entspricht 
vielmehr  streirian,  slreöiriarv.  inf.  streomian  Saints  8,  168,  praes. 
ic  xlreiri^e,  vnrr.  slreöwi^c,  xlreami^e  Aelfr.gr.  16.5,9,  jnaet.  hc 
strewede  C.  P.  1 03,  1 3,  pl.  sireirodun,  varr.  sire/rodon,  slreö/rednn 
Mt.  21,  8,  sireorrodon  mit  deu  gleichen  Varianten  Mc.  11,  8. 
Der  Übertritt  in  die  ö-klassc  ist  derselbe  wie  bei  slwimi, 
oben  s.  202  f. 

Die  im  westsächsischen  vollzogene  trennung  der  ursprüng- 
lich Ilexionsgleichen  verba  ciegan  und  slre{o)n>ian  aus  *kauj(in, 
*.itraujan,  ist  ohne  zweifei  so  zu  denken,  dass  von  den  auf 
lautgesetzlichem  wege  aus  altem  kaiijd  — kamz  — kawibö, 
Strauß  — sirairh  — slra/iibn  erwachsenen  beiden  typen  ciege 
— *ce{ö)wes  — * ce{ö)irede,  * striege  — slre{ö)wes  — stre{ä)ircde 
bald  der  eine,  bald  der  andere  verallgemeinert  wurde.  Ich 
sage  lautgesetzlich,  denn  cs  ist  mir  nach  den  Untersuchungen 
von  Paul,  Heitr.  VI,  97  und  Möller,  K.  Z.  XXIV,  437  nicht  zwei- 
felhaft, dass  eir{i),  eö«(i)  die  urags.  entsprechung  der  gru])pe 
fiiri  (aber  nicht  awj  oder  uiij)  ist,  wie  namentlich  iu  den  be- 
kannten eömi,  meo/vle.  Zu  den  nicht  di|)hthongiertcn  formen 
strewige,  streu  ede  (=  got.  strawida)  vg+f  mau  geseiren  und  die 
ncbenforni  en>e  zu  eöiru. 

Grosse  Schwierigkeiten  bereiten  der  durchfUhrung  dieses 
gesetzes  allerdings  die  verschiedenen  typen  des  dem  got. 
itliuigjnn,  ahd.  zouyeu , alts.  töi/iiiH  entsprechenden  verbums. 
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Uber  die  man  bisher  zu  leicht  hinwegrgegangen  ist.  Dieselben 
sind  1)  ohne  allen  uinlaut  oleiiwan  im  Vesp.  Ps.  17 mal,  und 
north.  (Cteiiiru,  auch  in  der  spätem  sächsischen  prosa  (z.  b. 
4mal  in  praet.  a‘fedirde,  -on  Blickl.  123,  19.  183,25.  191,30. 
197,  8,  neben  18  eo,  und  auhrde  249,  3,  wiieii  ed  199,  35.  201,  32); 
2)  edman,  2 mal  im  Vesp.  Ps.  {otedmi  90,  16,  ntedn-dxm.  91,8), 
.selten  altwestsächsisch  {wtiönan  C.  P.  103,  19  H,  innan  173,  1, 
ediron  118,  7 C,  eöiveti  313,  2,  {(cl)eön  de  399,  17.  405,  35),  öfter 
in  der  pocsic  und  den  jüngeren  sächsischen  prosatexten  (in 
Blickl.  ist  z.  b.  diese  form  die  häufigste);  3)  ienan,  die  im 
strengwestsächsischen,  wie  C.  P.,  gebräuchlichste  form ; endlich 
4)  finden  sich  häufig  praeseusformen  nach  der  ö-klasse  (z.  b. 
schon  inf  eön-hm  C.  P,  119,7.  449,31.32.  401,8.23,  sg.  3. 
ed/raÖ  55,  13.  421,  30.  405,  32,  pl.  eö/riafS  383,  27.  385,  33.  449, 
9,  conj.  eoH'i^e  277,  17,  jil.  edtrien  273,  4,  eöirigen  273,  5,  vgl. 
Cosijn,  Taalk.  Bijdr.  11,  157);  praetcrifa  nach  der  d klassc  sind 
seifen:  eö/rnde  Blickl.  181,  22,  cö/rodon  Beda  307.  — Hierzu  ist 
zu  bemerken,  dass  sich  die  umlautslose  form  ediran  wol  nur 
durch  annahmc  eines  umlautslosen  praet.  eände  nach  art  von 
sealde  etc.  oder  durch  die  annahme  erklären  lässt,  dass  das 
verhum  einmal  der  ai  - klasse  angehört  habe. ') 

Letztere  annahme  würde  am  ersten  geeignet  sein,  die  Ver- 
allgemeinerung des  ed  im  anglischen  zu  erklären  (insofern  nach 
ihr  auch  die  2.  3.  sg.  praes.  den  diphthongen  ed  haben  mussten, 
*ediras,  *edti<aii,  wofür  es  in  Wirklichkeit  ediires,  edn  eb  heisst), 
sowie  den  umstand,  dass  die  d-formeu  fast  ganz  auf  das  prae- 
sens beschränkt  sind.  Was  die  formen  ieiran  — eöwun  anlangt, 
so  stehe  ich  ihnen  ziemlich  ratlos  gegenüber.  Von  der  gleichung 
hicirxi  = *h(tu>i'ifj  ausgehend,  könnte  man  ie/ran,  iewtf  = 
*aiinian,  *auin/j  setzen;  dann  bleibt  kein  raum  für  eöiran, 
eöirefS.  Bestand  einmal  ein  Wechsel  »V«e  — ednes,  eoH-eb  — 
ieiratf,  indem  au/rj  zu  iew,  aber  au/ri  wie  altes  a/ri  zu  edir 
wurde?  Dann  mUste  hiäriS  statt  *hedn'b  eine  neubildung  nach 
mustern  wie  hliepb  zu  hledpnn  sein.  Oder  wechselten  einst 
au{w)j-  und  awi-  etwa  in  der  folge  mi{ir)jd  — «//•«•,  uinf>  — 
au{w)jonp  mit  einander  ab?  Dann  müssten  wol  icne,  ienafS 


')  Vielleicht  ist  cs  dahei  nicht  znOilli^,  d.tss  d.is  ea  in  Blickl.  auf 
das  praet.  beschränkt  ist. 
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unter  dem  cinfluss  von  eöues,  edn-eti  aus  filtcreni  ie^e, 
uuigestaltet  sein  (vgl.  cie^e,  cie^ub,  hie^ex).  Das  gleiche  resultat 
ergäl)e  sich  endlich,  wenn  man  gcstlUzt  auf  die  got.  alts.  ahd. 
formen  mit  g dem  urags.  verbum  noch  einen  Wechsel  zwischen 
uugj-  und  a{u)tri-  zuschriebc,  von  denen  das  eine  /Vg-,  das  andre 
eötp  ergeben  hätte. 

§ 403,  anm.  2.  Von  heän  (inf.  Beda  118,  3.  pl.  fieiiff  Sch. 
42)  begegnet  als  part.  i)iaet.  heöd  Beda  31  B mit  anlchnung 
an  den  contractionsvocal  des  praesens;  dagegen  ^eheed  in  C. 

§405,  2.  Ausnahmsweise  reßde  Corp.  1082,  äd/rexedon 
Aclfr.  Cau.  33,  hyx/iduji  Mt.  27,  44;  — cemhm  kämmen,  hat 
]iraet.  cemdc  Ld.  1,332  (ebendaselbst  cemhep  und  zweimal  cembe). 

§ 405,  5.  Von  perivan  lautet  das  |)raet.  sowol  in  der  poesie 
wie  in  der  prosa  stets  perede  etc.  ohne  w;  dagegen  erscheint 
das  part.  praet.  in  unflectiertcr  form  in  doppelter  gestalt: 
pjeruuid  Ep.  730  = ^e^eruuid  Corp.  1632,  ^epjnied  Blickl. 
169,  1 und  ^epered  C.  P.  469,  8,  zepjred  Blickl.  139,6.  Ep.  Ale.x. 
479  (anderes  bei  Grein  I,  40(i  f.,  und  mit  anlehnung  au  die 
d-klasse  ^epjrewod  Boeth.  46),  in  den  flectierten  formen  fehlt 
wieder  das  w stets  {leperede  C.  P.  93,  14,  lepjrede  Gros.  31, 29. 
Ep.  Alex.  611.  Blickl.  221,  29,  ^epjredne  ib.  215,  16).  Der  Vesp. 
Ps.  hat  auch  unllcctiert  nur  ge-,  on^ered  131,9.  202,  17.  An 
sonstigen  Unregelmässigkeiten  notiere  ich  für  dies  verbum  inip. 
p’per  C.  P.  373,  5 H gegen  lepern  e C,  J,epjre  Blickl.  37,  21, 
j,earw  Luc.  17,  8. 

Von  hienvan  finde  ich  folgende  charakteristische  formen 
belegt:  henvep  Mt.  6,  24  Rushw.,  hyrtrde  Lev.  24,  11 , hynrdon 
Mc.  14,  64,  herirdun  Vesj).  Ps.  21,  8,  henrdon  Ps.  Voss.  21,  6 Lye, 
hernwdest  Blickl.  49,  36;  dazu  mit  Übertritt  in  die  o-klasse  we 
liererviob  Boeth.  40  {herwati  C),  herennde  C.  D.  6,  127;  von 
nienran  bedrängen  im  Vesp.  Ps.  lenern  eti  142,  4,  jil.  lenern  de 
Hymn.  201,  41  (Zeuner  74),  sonst  ^enierwed  C.P.  231,21.  304, 
17,  ^enynnjd  C,  geniered  T Sp.  Ps.  68,  19  (Bosw.-Toller);  praet. 
nyrtvdon  Beda  415,  nyrugde  Blickl.  49,  12;  mit  Ul>crtritt  zur 
d-klasse  ic  genyrn’ige  Aelfr.  gr.  166,  11,  part.  genynrad  Crist364, 
genyrwod  Scread.  21,  5. 

Siern  wi  geht  in  der  alten  ws.  j)rosa  regelmässig;  aus  C.  P. 
habe  icli  folgende  formen  angemei  kt:  ge-,  ymbsireh  135,  5.  6, 
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pract.  sierede  37, ‘J,  be-,  gesirede  393,  S.  435,4,  ])arf.  lesired 
435,  lü,  lesirede,  ^esiredan  435,  14  {besierede  OroB.  03,  0 L); 
als  einzige  auHnahmc  eine  aulcliuiing  an  die  ja-  oder  o-klaBse 
im  |)1.  ymbsieriafS  135,  30,  dazu  Hpäter  das  deutliche  ö-praeteri- 
tuni  besyrode  Orns.  45,  20.  4S,  31  neben  syrede  59,9,  .tiredou, 
-an  09,  37.  72,  42.  Mit  durcliftllirung  des  «•  f>ü  syrnst  Gen.  3, 
15,  prnet.  syrwde  E.\.  21,  13.  Mc.  0,  19.  Saints  11,  234,  syrwdon 
Saints  11,318,  desgleichen  mit  u-flexinu  xynrial)  Blickl.  gl. 

Achnlich  bunt  ist  die  muslerkarte  der  formeu  von  smienian-, 
in  C.  P.  begegnet  altes  smiercivah  09,  11  neben  jungem  smiriafi 
09,  10,  wo  C beide  male  .v/n/>e««9  liest,  praet.  .s/«/rerfc  loi,  10; 
von  sonstigen  regelrechten  formen  führe  ich  an  pA  smiresl 
h]x.  29,  30,  sg.  3 smirefi  V^esp.  Ps.  140,  5,  imp.  xmyre  Ld.  1,  78, 
pract.  xmirede  Vesp.  Ps.  44,  8.  88,21.  Hymn.  183,  19,  xmeredc 
Blickl.  09,  2.  75,  11,  xmyredon  Mc.  0,  13,  part.  ^esmered  Blickl. 
73,  23,  bixmiridae  Ep.  5:<4  = hixmiridc  Corp.  1035,  mit  erhaltung 
des  «•  inf.  xmirenan  Ld.  2,  184,  xmirwanne  2,  244,  smertran  2, 
150.  194,  xmenranne  2,288,  conj.  pA  xmermre  2,  150;  neuhil- 
dungen  inf.  xnterian  Blickl.  73,  24.  75,17,  xmyrian  Ld.  2,  118, 
xmyrianne  Mc.  14,  8,  praes.  ic  xmyri^e  Aelfr.  gr.  173,  17,  sg.  3. 
xmirati  Lev.  0,20,  conj.  xmeriie  Edg.  Can.  65,  Aelfr.  ep.  past. 
47.  48,  xmyriie  Aelfr.  Can.  32,  pl.  smyrgeon  Poen.  Ecgb.  1,  15, 
xmyri^on  Aelfr.  Can.  32,  xmyr^en  Ld.  1,  340,  imp.  smyrn  Ld.  1, 
140.  Mt.  6,  17,  pract.  smirode  Lev.  8,  2.  10,  part.  xtn  ^exmirode 
Ex.  29,  29.  Im  uorthumhrischen  hat  sich  die  neue  form  mit  j 
auch  schon  eingebürgert,  iö  smirimie  Mc.  1 4,  8 Ü,  wo  Uushw. 
tö  smiranne  liest;  die  übrigen  formen  entscheiden  nichts:  xmiride 
Job.  9,  11.  11,  2,  {ge)xmiredon  Mc.  0,  13.  10,  1 D,  -un  U;  nur  der 
imp.  smerc  Mt.  0,  17  Uushw.  ist  wegen  seines  e statt  i bemer- 
kenswert. 

Ausser  den  verbis  auf  nr  gehörte  wenigstens  auch  noch 
eines  auf  Iw  hierher,  nämlich  *wiehvan  = goL  Mainjau]  denn 
nur  nach  dieser  annahmc  kann  man  die  doch  offenbar  zusam- 
mengehörigen formen  ic  n-ylewi^e  Aelfr.  gr.  177,  9,  myliun  inf. 
Saints  8,  170,  nylede  Blickl.  157,  8,  ^enyhred  Dial.  2,  2 Bosw.- 
T<dler  vereinigen.  Daneben  besteht  auch  irealiriun  nach  kl.  II. 

Auch  rws/ian  erwägen,  vermuten,  zeigt  spuren  ähnlicher 
bchandlung:  sg.  3.  rtvxn  ep  Boeth.  78,  pl.  ra-xn  atS  C.  P.  239,  0, 
conj.  rä'xtrp  ib.  4 17,  28,  j)raet.  nrxirodtm  ctimmenti  sunt  Cot.  57; 


Digitized  by  Google 


MISCELLEN  ZUR  AOS.  GRAMMATIK. 


203 


(Inzu  fiilii  t l,ye  aus  Heda  3,  10  und  4,  1 iuf.  rhimt , juact. 
resttile  an,  doch  fehlen  diese  wrutcr  ini  Wheloc’schen  texte  an 
den  aiijre^ehcncn  stellen.  Ein  subst.  rrson^,  conicctura 

citieit  Lye  aus  Cot.  44.  171. 

§ 405,  0.  IJeber  slre^an  s.  oben  s.  2S0;  das  ])raet.  s/re^de 
ist  zu  streichen,  ulreäe  P.s.  ist  durch  ein  verseilen  angegeben, 
das  verbuni  fehlt  tlbcrhaupt  ini  l’s.;  die  north,  form  stiei^n  ist 
mit  einem  storn  zu  versehen,  als  nur  erschlossen.  Hinzuzu- 
lllgen  ist  das  poetische  iehrj,an,  praet.  griieile,  ws.  *hie^an.  == 
altn.  hei/jii. 

Hei  einigen  verbis  werden  durch  contractionen  kleine  un- 
regelimlssigkeiten  hervorgerufen;  die  belege  für  dic.selbeu  sind 
indes  so  spärlich,  ilass  man  nicht  die  tlexion  derselben  in 
allen  ihren  teilen  llhersehen  kann. 

Am  besten  bezeugt  ist  noch  premere,  comprimcre, 
ahd.  ili'ifiPH  (iiatT  V,  117.  (’ockayne’s  Zusammenstellung  mit  altn. 
pjn  (Ld.  11,  114)  ist  wol  nur  zu  halten,  wenn  man  annimmt, 
dass  in  dem  letzteren  verbum  altes  */jiujati  ‘zum  sklaven 
machen’  und  * Ijfthjmi  ‘drücken’  zusammengefallen  sind.  An 
belegen  finde  ich  inf.  />»/«  Ld.  2,  1S2  (2 mal),  praes.  ic  finrhfiy 
jicrfodio  Aelfr.gr.  170,  10,  sg.  3.  Sal.  303,  praet.  iii/rfr/c 

C.  P.  205,  17.  207,  14,  fjurhl^ijdde  Saints  3,  273,  ^e/jf/dnu  Häfs. 

01,  14,  part.  ^e/^f/d  Andr.  430,  ^cfji'/de  Honi.  1,  500,  Ld. 

2,  371“,  äfji/diim  Ld.  2,  51,  pur/ifif/d  Job  15  (s.  270  Gr.),  daneben 
selten  uneontiahierte  formen;  ic  ^urlipijie  Aelfr.gr.  170,10  I, 
und  mit  hbertragung  des  / in’s  jiraeteritum  pij^de  Heda  306. 
ljtir}ip!/T;dtiu  Land).  Ps.  21,  10  Lye  (wie  in  cic^de).  Ferner 
scheint  eine  form  /jij/raii  bestanilen  zu  haben,  nach  dem  praet. 
.?'’A?/"'de(.s7)  P.S.  77,  13.  105,0,  ^efdudon  loi,  11  (Grein  1,475); 
weiterhin  hegegnet  inf.  ^cpeön  Rats.  11,  01,  praet.  ic/^cönde 
Ps.  %7,  10  Gr.,  for/jci'idc  Kreuz  54,  part.  /jurs/c  i^eljeirdc  Ps.  100, 
32  Gr.  Ob  lepeodo  caplivi  I.uc.  21,21  Üurh.,  ^cpeiidum  ca|)ti- 
vis  Rit.  177,  l**  hieiher  oder  zu  einem  von  peün-  abzuleitenden 
* piujan  gehört,  lasse  ich  dahingestellt.  Als  grundlage  dieser 
bunten  manigfalligkeit  von  formen  wird  wol  eine  alte  tlexion 
inf.  peö)i  aus  * ptjaii  (oben  s.  212  f.),  ]>raes.  peö  ans  *pf/ii,  2.  sg. 
pyircs  oder  pyj^es  (vgl.  riih  — riitres  § 205,  anm.  1),  pl.  peöff, 
praet.  pydn.  irart.  pyirid.  II.  pyde  anzusetzen  sein. 

B«itruiio  xur  K«nchi<'htr  <ler  •loituchi'U  »iinM'li«“.  IX. 
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Im  ganzen  dieKellicn  (lo|)pelf<*rmen  mit  imil  ohne  m zeigt 
Hodann  hliiirftn,  hleim'un  erwärmen:  inf.  hleöivan  Haii|it  gl.  412% 
Ulan  hlyimn  Senn.  Lup.  5S,  0,  praes.  sg.  "i.  hlyirefj  Uliekl.  51,  21, 
pl.  3 (?)  hlei'i/j  Az.  85,  pari,  inrrim  lehtyde  Job  4 Gr.,  j,ehly»äf 
lloni.  2,  448. 

Aelinlich  fleetiert  ferner  ein  verbiim  Arymi?,  Ul)er  deRsen 
bedeutung  icb  niebt  recht  in’a  reine  komme:  Tij^rfiid  expilatam 
Corp.  789,  ^e^ryde  vel  avrdt  (senRUin)  expreRsit  Üurb.  Mt.  r.  3, 1 1, 
EfUlm/d  . . . hit  (die  1ir.  dcR  ÜurbambookR)  ütn  ^iftryde  and 
libelde  ib.  Job.  r.  188,3.  Falls  auch  diesem  verbum  die  be- 
deutung ‘zuRammendrlicken’  zukommt,  so  durfte  vielleicht  das 
isolierte  starke  pari,  eortie  in  hefip-e  nfirum  ^esceapum , liiere 
gepnieti  Metra  20,  134  (altn.  /jriotginn  zu  vergleichen?)  hierher- 
bezogeu  werden  (Uber  j^epureti  s.  oben  s.  282). 

Ein  viertes  verbum  dieser  art  ist  .ncy{a)n  antreiben:  praes. 
sg.  3.  scyp  suggerit  Ueda  95  C {sryßj  H).  pl.  1.  scya/^  Ruadebimus 
Mt.  28,  14  Kushw.;  ein  praet.  seyde  fuhrt  Lye  aus  Beda  497,  15 
Smith  an  (an  der  betretfenden  stelle  bei  Wbeloc  95  steht  .ncyndr 
zu  scyytdan)-,  dazu  das  subst.  srienesse  0.  1%  79,  22  (schumse  C), 
scynues{.se),  scynny.nse  Beda  95  (dreimal). 

Endlich  das  häufige  *ty{a)n  docere,  instruere:  praes.  ic  ty 
Aelfr.  gr.  106,  14,  pl.  eonj.  gc/y«  C.  F.  35.  12,  praet.  lyde  (lydde), 
part.  gelyd  Grein  I,  167.  II,  557.  Bosw.-'roller  462“.  An  einigen 
stellen  berührt  sich  mit  diesem  verbum  der  bedeutung  ‘aus- 
statten’ nach  das  jiraet.  ledde,  jiart.  li-öd:  hfi  iroruld  nurrr 
trimdruni  j,e!edd  loi^eftr  y/diini  off  edsceape  Dan.  111,  luüa's  ht 
hine  ItPsmn  idevm  Icddiin  Beow.  43,  sird  he  hiue  ird’dum  . . . 
^eteöde  Fs.  108,  18  Gr.,  und  es  scheint  nicht  unmöglich,  dass 
diese  formen  hier  wirklich  zu  * ly{a)n  gehören  (vgl.  oben  tfyn 
— ffeön)  und  also  von  leddr,  leöd  = got.  latrida,  /airipf  zu 
trennen  sind. 

Was  dieses  letztere  verbum  anlangt,  so  ist  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  praesensformen  überhaupt  nicht  be- 
legt zu  sein  scheinen,  dass  cs  also  zweifelhaft  bleibt,  ob  über- 
haupt ein  praesens  in  gebrauch  gewesen  und  als  inf. 
anzusetzen  ist. 

Möglicherweise  existiert  sogar  noch  ein  drittes  praet.  teöde, 
part.  feöd  mit  der  bedeutung  ‘bestimmen,  anordnen’:  huptfi  him 
iryrd  getedd  Gn.  Ex.  174,  foretröde  ineron  pracordinati  erant 
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IJeda  145  (/>//  ijlcnii  ic  u'r  forelröde  l*s.  72,  12  Gr.V).  Dieses 
könnte  mit  teoh,  Irofiliimi  zusaninicnbilii^en. 

§ 405,  7.  Auch  nemnuH  liat  spät  praet.  ncmnode,  de  cnnfess. 
0 (I.aws  s.  404).  Der  vcrliiKt  des  n erstreckt  sich  aucli  auf 
die  2.  (lind  3.)  sin«;,  ind.  praes.,  wenn  synkope  des  e eintritt; 

tirms/  Mt.  1,21.  Luc.  I,  13.  — Eine  ausnalimc  von  der  all- 
gremeinen  regel  bildet  epnn  in  der  C.  P. , jiraet.  fiptlc  235,  8. 
300,  3 (epede  Hoetb.  10). 

§ 4(10.  lieber  die  verba  auf  /,  d s.  oben  s.  274.  Honst 
sind  Verkürzungen  in  der  niillectierteu  form  sehr  selten:  heclypl 
Saints  7,  40.  Für  lecf/^ed  kommt,  im  anscbluss  an  das  praet. 
und  tiectierte  part.  praet.  f,ecydde  etc.,  aueb  unflektiert  j.ecyd 
vor,  Ld.  3,  102.  Haints  2,  250.  Ausserdem  ist  in  einer  anmer- 
kiing  anzugeben,  dass  die  langsilbigen  wciclic  die  unfloctierte 
form  unverkürzt  bilden,  in  den  späteren  texten  das  e aucli  in 
die  Hectierten  formen  wie  ^ednnede,  lefyllede  übertragen  (uicbt 
in  das  praetcritum). 

S 407,  a.  Zu  rryrcati  lieacbte  das  praet.  geimrbt  Cor|i.  507 
= alts.  giiiu/iruht  ■,  aueb  die  me.  metatliesc  des  r zeigt  sieb 
sebou  vereinzelt  in  ags.  texten,  nrohlon  .fidi.  12,  1,  gpuro/ile 
iriirun  Ld.  3,  430.  Ein  praet.  fornyrhle  citicren  llosw.-'roller 
aus  llom.  1,  12;  bäutiger  \^\  funryrht  ‘sündig’  = "id.  froiruurhls 
statt  des  älteren  /hr/mrlil : /onryrii/ne  man  Mt.  27,  15.  L.  Eadw. 
u.  (Jutb.  0.  Cnut  2,  40,  /<d  fanvyrhinn  Herrn.  Lup.  44,  16.  45, 
17  Nap.  (vgl.  aueb  P>osw.-Toller  327“),  offenbar  mit  anscbluss 
an  das  substantiv  um  fnrn  yrht. 

Die  formen  tdUie  zu  (neun,  h'thle  zu  Iwcceun  sind  uicbt 
älter,  sondern  jünger  als  hvliie,  U'vhtr.  Zu  irerciin  sollte  die 
erst  in  späterer  zeit  bäutigerc  nelvenform  trrecenn  angegeben 
sein  {irrrccan  C.  P.  103,  21.  .lob.  11,  11,  änrehir  Job.  12,  1. 
.Saints  3,  112.  11,-10,  nrnrhle  Saints  11,241,  part.  änrehl{e) 
Haints  0,  174.  318). 

Es  fehlen  d/relian  — dnenldp  bommeu,  irren  (in  prosa 
z.  b.  L.  Aelfr.  1,  40.  Hoetb.  1,  40)  neben  dn  plrdr  Ps.  118,  170  Gr. 
und  d/relode  oben  s.  288;  rtPrean  — rd'hte  reicben  (so  durebaus 
WS.,  schon  C.  P.  247,  21,  north,  rähic  Job.  13,  20,  n'ihlnn  D,  -im 
H Luc.  22,  53.  Job.  10,  20);  leccrnn  — tehlc,  leahir  bcs|)rengen 
(lehle  C.  P.  2tl5,  7 11,  leahte  C),  deerran  bedecken,  engl,  deck 
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(iiiip.  dec  Lil.  1,  ir>0,  j^edi’c  1,  182) — bed(vhte‘f  Iradidit  Haupt 
gl.  441"  neben  pari,  ^edeced  Honi.  2,  260  (das  verbnni  ist  also 
keineswegs  mythiscli,  wie  Hkeat  Et.  Diet.  156“  behauptet); 
* h(rcce<m  backen  — ofhwide  Aelfr.  Ep.  past.  51;  nleccean 
lauwarm  machen  {wleccan  C.  1*.  447,  21,  {ge)>rlece  Ld.  2,  26.  ;J0. 
3,  2S,  part.  geiHehl  I.d.  1,  192.  2,42,  genlehte  1,  184,  gen/(rhl 
1,  114,  ^eri’ladile  1,  212  und  lerrleced  2,  74,  j^en  hrccedne  2,  22); 
* scijcrean  verführen  — sajhte  (len.  898.  üuthl.  98. 

§ 410,  anm.  4.  Die  späten  imperative  auf  -e  beschränken 
sich  nicht  nur  auf  alte  langsilbige  verba  (z.  b.  hhjsle  Gen.  27,  8. 

43,  cysse  ‘11,  25,  sece  31,  32,  üdse  32,  1 1,  ifl>nice  40,  14,  f'ylle 

44,  1,  hehir^e,  Itvde  47,  30,  sende  Ex.  4,  13,  deme,  scremme  Eev. 
19,  14,  ülyfe  Mt.  8,  21,  lely/'e  9,  2,  wyree  21,  28,  nrd'ce  Aelfr. 
gr.  173,  8 etc.  etc.),  sondern  finrlcn  sich,  wenn  auch  selten,  auch 
bei  ursprünglich  kurzsilbigen ; teile  Gen.  15,5.  Ex.  10,2  neben 
formen  wie  ncwell  Gen.  22,  12. 

§ 411.  Zu  den  abicitungen  auf  -nian  und  -sian  verdienen 
noch  die  seltenen  bildnngen  auf  -cum  (ahd.  -ilihdn,  Grimm,  gr. 
II ^ 271)  angeführt  zu  werden;  hedecian  betteln  {he  bedeci^e  C. 
]’.  285,  12,  fjH  rtbefjeci^e  Boeth.  114),  styfecian  ausrotten  (zu 
stybb  truncus;  ftstyferion  C.  P.  427,  18,  he  Ustificij,e  Boeth.  94, 
üslyfec.ij,e  C;  sli/ician  Ld.  3,  ISI  [1.  äsli/iri<ih'(\),  iisirefecian  desgl. 
{äsirefecud  eradicatus  Cot.  75,  199);  nach  langer  Wurzelsilbe  in 
ieldciau  aufschieben  (sg.  3.  ieldrnh  C.  P.  22o,  10).  Wahrschein- 
lich gehört  auch  ^earcian  = ^ienian  hierher.  — l'ebrigeus 
geht  das  ags.  -sian  nicht  blos  auf  altes  -islin  zurück,  vgl.  un- 
unigelautetc  formen  wie  luitsiau,  hreüirsian. 

§ 414,  anm.  1.  Seifen  steht  einfaches  g,  und  zwar  ist  es 
im  wesentlichen  aut  einige  (östliche?)  denkuiäler  beschränkt: 
tdj,endum  Ep.  78,  dob^endi  Corp.  638,  seob^endum  646,  n ilier- 
hlin^ende  1093,  1137;  öfter  in  Blickl.:  protr^ende  lb,l[), 

pwnij^ende  113,29,  lul^e  le  163,5,  lip^endrn  185,11,  dirol^ende 
193,  8,  desgleichen  hiinliendru,  ^epyld^endum  in  »len  jüngeren 
Blickl.  glossen;  dim^endum  Ld.  1,  136,  dym^endum  1,  178, 
/'remgendlic  1,  300.  320;  vereinzelt  hrihgetide  Mt.  8,  14.  Aus 
der  Cura  past.  habe  ich  nur  /«/ge  145,  16,  getiomgen  187, 
17  notiert. 

Contractionen  liegegnen  in  boguu  iactare  (Scint.  46  L)'e), 
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8g.  3.  hop  Mod  JG,  scoian  bescliulicn  (««.vcöge/t  oonj.  C.  P.  43,  16, 
pari.  45,  8,  unscod  45,  14,  (fwx  unscodan  43,  17,  sennscodn 

45,  S,  lescod  Ld.  3,  2H0,  lescode  pl.  C.  P.  45,  12,  ^esceüde  Mc. 
6,  Ul;  north,  ^escoed  Me.  6,  9 D,  pscoed  R)  und  hreoienn  — 
hvcnde  zweifeln  (aus  * Iwehdüm,  ahd.  zuehdn). 

§ 116,  anni.  1.  Es  fehlt  das  negierte  ^eiucfd  (^ehwfd 
ponne  j,emcfd  Hoetli.  14,  1;  vgl.  auch  north,  nw/'^a  armer  Job. 
9,8,  nw/^e  l),  dat.  pl.  n(c/{i)gum  ib.  13,29,  und  nafte  inopia 
Seiut.  49  Lye)  und  «lic  dom  Beda  eigene  form  hwfcd  321.  389. 
405.  111.  453,  si‘  l'ovluc/edeslu  267.  Der  coiij.  praes.  lautet 
spät  auch  hahhe  Boeth.  92.  151.  218.  L.  Acthelr.  3,  3.  9.  Jud.  Civ. 
Lund.  5.  Conf.  Eegb.  41,  )Mhhe  Boeth.  35.  Jud.  Civ.  Lund.  5 etc. 
Kaum  mehr  ags.  ist  die  form  hwdde  flir  ha/de,  die  mir  zuerst 
C.  Ü.  3,  256  begegnet  ist. 

Anm.  2.  I.ihhfin  bildet  auch  ein  jlingeros  praet.  ///erfe  Beda 
389.  410.  43(1,  hjfede  Gen.  5,  7,  Hofode  Aelfr.  Ep.  past.  11.  12, 
leofode  Ld.  3,  154.  Gen.  23,  1,  hjfode  Gen.  5,  12.  9,  28,  pl.  lifedon 
Aelfr.  Ep.  past.  19,  33. 

.Vnm.  3 fehlt  hinter  xwj,st  die  form  sei{e)st.  — //ijcgean 
bildet  gelegentlich  gegen  die  dnrchschnittsrcgcl  formen  nach 
der  Ja-  oder  o-klasse;  oferhij^fi  3.  sg.  C.  P.  113,3.  267,  13. 
42.5,28,  /'or/iij^ff  J(di.  12,  48A,  ht'  forhy^de  Blickl.  gl.  f2 mal); 
dagegen  ne  forhopnfi  ge  Boeth.  50  {/'orhijciatf  C).  .\ucb  das 
part.  begegnet  auf  -od  gebildet,  o/'trho^od  C.  P.  405,  36,  ^eho^od 
Beda  362. 

Anm.  5.  Zu  nacian  — nwccmde  füge  die  parallele  hatian 
— helfend;  über  heo/de  s.  oben  s.  278.  Weiterhin  wird  tdwian 
bereiten  hierhergehrnen , wegen  der  nebenformen  td  teägenne 
{Idwienne  B),  part.  ^efeud  Beda  351.  Grundflexion  tenjono  — 
tenjö  — tanüs  — len  du,  urags.  nach  eintritt  des  /-umlauts 
ftcnjon  — id'/rju  — tdiras  — fdirda  und  daraus  mit  Übergang 
von  d'n-,  (iw  in  ea  (§  112  und  oben  s.  212)  teä^an  — feä^e  — 
Idiras  — feäde  u.  s.  w.V 

Das  praet.  swi^de  ist  soviel  ich  sehe  nur  anglisch  (north. 
Mt.  s.  Itt,  17,  cap.  12,  23.  20,31.  22,  12.  26,  63  D,  in  Rushw. ' 
swf^ade,  -dun  Mt.  2(t,  31.  26,63;  merc.  im  Martyr.  (j^xuiide 
Öhr.  72,  xingdon  151,  vgl.  unten  s.  299).  Der  wurzclvocal 
mag  hier  lang  sein , aber  für  das  wests.  ist  trotz  xinigiafi  C. 
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P.  27i5,  21,  A-wwj«;  275,  IH  wol  kürze  .tuzuuclinien , denn  snu 
IUU88  für  s/vio  au8  swi  stehen;  nacli  dein  niuster  von  lifldu, 
Uf^e , liofnst  ist  näinlifli  als  j^rundfiexion  siri^ian,  swigie, 
*sww^ftA/  = s/ru^axl  etc.  zu  erwarten.  — Zu  heaehten  ist  das 
inelirfacli  hezeujrtc  part,  s/riiendc  C.  1’.  Ht),  0.  151,  24.  259,  19 
(hier  swig^ende  C,  also  /V).  Uiits.  19,  I.  suigeudtm  C.  P.  1H9,  l^. 
Siigian  gellt  sjiätws.  in  suwiaa  über:  gesnwian  Or.  02,  H9,  suuigen 
Luc.  19,  10,  sHwiende  Luc.  1,  20,  siura  Me.  4,  39,  mn-ude  Mt.  22, 
12.  26,03.  Mc.  10,  18,  -ude  Luc.  18,39,  .suirodtm  Mt.  20,  31. 
Luc.  9,  30,  -udon  Luc.  14,  4 etc.  .\n  selteneren  nebenforuien 
merke  ich  noch  an  gesmeogude  lUieth.  212,  forsireogian,  -infl 
Aelfr.  Ep.  past.  1 (Laws  s.  452).  43.  gesmjgnde  Uoeth.  244, 
forsygedon  Oros.  80,  27. 

t;  42(J  11'.  Es  fehlt  unter  1 das  part.  tvUetie  uoiu.  pl.  f.  C. 
P.  153,  1 {wictenn  C),  st  wileu  sciatur  Luc.  12,  2;  unter  2.  der 
inij).  dge  pii  jiossidc  Hlickl.  gl.,  unter  3.  der  unigclautcte  opt. 
dijge  Ld.  1,  84.  Hoeth.  210,  part.  dugendc  Aelfr.  Can.  10,  altcr- 
tiindich  dugunde  a.  805 — 831  hei  Sweet  0.  E.  1'.  111,  18;  unter 
1.  das  part.  geuiinen  Chron.  1040.  C.  Ü.  3,  302.  303.  4,51.55. 
73  etc.  (part.  praes.  unnandere  heortan  C.  ü.  1,  234)  und  die 
späte  neubildung  des  iiracscns  geun{n)  C.  D.  4,  37  (dreimal, 
wenn  nicht  bloss  falsch  gelesen  ist);  unter  5.  das  jiart.  tjn- 
cunucu  notatus  Corji.  1389,  accusalus  Heda  411;  unter  9.  der 
iinp.  gemun  (C.  P.  413,  22.  Hocth.  188.  Blickl.  gl.  Gen.  20,  10. 
Aelfr.  gr.  205,  11.  Luc.  23,  42),  part.  gemuttende  G.  P.  151,21. 
413,22.  Or.  58,  32.  .Aelfr.  gr.  2o5,  12,  part.  praet.  gemunen  kent. 
gl.  1131.  Blickl.  gl.  Haupt  gl.  142“.  158*.  472",  und  die  ncu- 
bildungen  ic  gemune  Aclfr.gr.  110,  4.  203,  1 1.  205,  10,  gemiittst 
pi\  Boeth.  170.  200  (gemaust  C),  he  gemanh  Saints  1,  ISO  (V), 
pl.  gemunaÖ  C.  P.  107,  10.  Joh.  15,20;  unter  10.  der  späte  opt. 
mage  Gen.  15,5.  19,31.  Serni.  Lujii  40,  15.  Ld.  3,  Oo.  L.  Aethclst. 
praef.  Aclhelr.  0,  37.  Jud.  civ.  Lund.  8,  1.  .Aelfr.  Can.  31  (2),  pl. 
mtthnn  Boeth.  22,  und  muge  Cato  13.  22.  23.  29.  58,  ]il.  mugun 
19  (Nehab  s.  37). 

Zu  no.  8 ist  zu  bemerken  dass  die  form  scUe,  sciete  schon 
altws.  vorkonimt:  seile  C.  P.  21,24,  sciele  55,  19.  57,  3.  59,9, 
seiten  327,  14.  341,  10,  scielen  203,23. 

§ 427.  eurp  steht  auch  Boeth.  128;  eanin  findet  sich  Ps. 
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101,  21.  104  Gr.;  neben  xinii  bcgregnet  send  Blickl.  23,  2 und  oft 
ini  Boetli.,  z.  b.  40;  ein  i)art.  heonde  wird  aus  Cot.  77  citiert. 

§ 42S,  aniu.  2.  Erwälinenswert  ist  ne  nytle  pil  noli 
Beda  356. 

§ 429.  Das  unigclautete  part.  leden,  forden  findet  sich 
innerhalb  des  sächsisebcu  soviel  ich  sehe  nur  in  der  poesie, 
^edi'nru  Crist  1200,  furden  Crist  1207,  /ordeneru  Andr.  43:  also 
zweifellos  libcrbleibscl  aus  dem  north.  Originaltext.  Ebenso  ist 
der  ]d.  praet.  dddun,  conj.  dwde  wol  für  die  ws.  prosa  zu 
streichen. 


Zum  Schlüsse  sei  hier  noch  eine  Übersicht  über  diejenigen 
stellen  gegeben,  an  denen  ich  geglaubt  habe,  dialektische  unter- 
schiede nacliweisen  zu  können:  bnrh  — Öorh  — berh  s.  200, 
sitviim,  sf/hvian,  nin-e,  hlw,  ^li^,  The,  briir  etc.  und  siöivian, 
s/iiöwinn,  niowe,  hit'nv,  ^lid,  Ti^,  hrig  202  f,  hrtctv  — breg  204, 
— gfcVfg  207,  ie  — e 213,  fremde,  d'dr  und  fremde,  eÖr 
220,  butt,  seil,  sjuitl  und  bald,  seht,  s/id/d  u.  ä.  220  f.,  on^eüu 
und  oHiepi,  oniwpi  225,  rcimlicd  und  Cynewulf  235,  anm., 
bend  m.  und  f.  23S,  flexion  von  tufu  247,  fenwn  und  feä  258, 
Imst  und  Id-sesl  2(51,  bel/rih  und  betn  eoh,  betwien,  betniniim  und 
belnrömm  209  f.,  Irildung  der  2.  3.  sing.  ind.  praes.  273,  des 
part.  |)iact.  der  schwachen  verba  auf  d,  t 274,  lloxion  von 
sireplan  281  f. , biegean  283,  rcduplicierte  practcrita  284  fif., 
anglisclic  cigcntiimlichkeitcn  der  spräche  im  Beda  285  f.,  flexion 
von  swigian  297,  i)articipium  gedön  und  geden  299. 

[Während  des  druckes  der  vorstehenden  bemerkungen 
haben  sieh  mir  abermals  einige  kleine  nachträge  ergeben,  die 
ich  hier  noch  anhängc.  Ö.  203.  Ein  gen.  l'iges  steht  Shrine 
114  in  dem  jüngeren  martyrologium , das  auf  ein  anglisches 
original  zurUckgeht.  — ö.  200,  anm.  Ein  weiteres  beispiel  ist 
frigedre  8hrinc  110,  alrer  auch  da  liegt  gewis  anlehniing  an 
gedr  vor.  — 8.  214  f.  Einen  interessanten  Itelcg  für  den  aus- 
fall  des  ir  vor  consonanten  im  northumhrischen  bietet  der  name 
Cd’Un  bei  Beda  2,  5.  3,  23.  Wichtig  ist  Iresonders  die  erste 
stelle:  Ctiefin  rex  occidentalium  Saxonum,  qui  tingua  eornm 
Ceanlin  uucabntur.  Denn  da  zu  Beda’s  Zeiten  schwerlich  be- 
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reitw  eine  säclisisdie,  von  der  nortlmnibiisclicn  abweichende, 
urthugrapliie  sich  festgesetzt  hatte,  so  dürfen  wir  Beda’s  an- 
gabe  als  ein  unverdächtiges  Zeugnis  für  wirkliche  diphthongie- 
rung  der  gruppe  ca  zu  cm  ini  sächsischen  ausehen.  — S.  21S. 
mislic  selbst  wird  wol  nur  Verkürzung  fUi-  tnissetüic,  *misnlic 
sein,  vgl.  die  gleichgcbildeten  formen  nndryslicum  Shrine  111, 
ondnjsliicum  104.  — S.  220.  Zu  holm  ist  die  wichtige  neben- 
forni  bi/Öme  carina  Shrine  lo3  nachzutragen;  bei  Lye  wird 
eine  form  bylne  aus  Cot.  32  citiert,  welche  sicher  in  bijlme  zu 
bessern  ist.  — S.  23S.  Einen  jüngeren  weiblichen  noni.  seö 
Itgell  finde  ich  Germ.  22,  bO.  — S.  2 14  ist  altn.  oss,  ags.  ns 
als  u-stamm  angeführt  auf  gruud  der  altn.  Ilexion;  wahrschein- 
licher war  cs  ursprünglich  ein  consonautischer  stamm,  da  auch 
spuren  einer  <-Hcxiou  auftreten,  vgl.  die  alten  namen  wie 
Ansigdr,  Ansigitdis,  Ansigis,  Aiisdeiibtis  (Körstemaun  1,  101  tf.), 
dänisch  Es-,  besonders  häufig  auch  in  den  ags.  urkunden  aus 
der  zeit  der  dänischen  occupalion,  z.  b.  esheni  C.  D.  4,  75, 
esbernus  4,  15‘J,  4,  S t.  130.  250,  es^cur  1.  149,  ese^urii  4, 

173,  li’s^drus  4,  ISO,  altn.  A’sbjovn,  A'sgeirr  u.  a.  Danach 
könnte  der  nom.  acc.  pl.  doch  ags.  *cs  gewesen  sein.  — 
S.  268.  Die  formen  fenner  f'if  seofnn  cahuitejpd  scheinen 

nur  in  dcu  beiden  fassungen  des  martyrologiums  vorzukommen, 
und  dürfen  danach  als  auglische  iörmen  gelten.  Ebenda  steht 
auch  noch  fcnwerlen^tinn  71;  so  wird  denn  überhaui»t  auch 
tcoieba  als  achtes  cardinale  nur  anglisch  sein  (wegen  des  Vor- 
kommens im  Beda  vgl.  oben  285  f.);  aus  dem  Codex  dij>loma- 
ticus,  auf  welchen  Kluge,  Anglia,  auz.  V,  85,  ohne  nähere  au- 
gabe  eines  citates  verweist,  habe  ich  leider  die  form  nicht 
notiert,  doch  zweille  ich  nicht,  dass  cs  sich  auch  dort  nur  in 
anglischen  urkunden  findet.  — 3.  juni  1883.] 

JENA,  23.  märz  1883.  E.  S1EVEB8. 
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Die  folgenden  nntersuchnngen  bezwecken  zunächst  die 
prllfung  einer  liypotbese  Holtznianns.  In  seiner  abbiuidlung 
‘znni  Isidor’  Genn.  1,  1()2 — 175,  worin  der  Verfasser  und  die 
beiniat  des  alid.  Isidor  und  der  dazu  gehörigen  Übersetzungen, 
welche  unter  dem  titel  fragmenta  thcotisca  zuletzt  von  Mass- 
niann  (1841)  heiausgegeben  worden  sind'),  ermittelt  werden 
soll,  stellt  nändich  dieser  gelehrte  die  ansicht  auf,  erstens  dass 
das  glossar  Je  (hei  Nycrup  8ymb<il.  233 — 60,  die  gl.  zur  hene- 
dictinerrcgcl  auch  hei  Steinmeyer -Sievers  ahd.  gl.  2,  49 — 51) 
z.  t.  aus  den  Übersetzungen  des  Isidor  und  der  Monscer  bruch- 
stUcke  geschöpft  sei,  was  bestätigt  werde  durch  die  in  dem 
glossar  sich  findenden  spuren  des  Isidorischen  lautsystems; 
zweitens  dass  das  glossar  Ja  (Nyeruj»,  symh.  173 — 193;  jetzt 
fast  v(dl8tändig’)  hei  Steinmeyer-Sievers  1,  315.  337.  351.  364. 
371.  380.  389.  391.  413.  194.  511.  543.  547.  .553.  560.  5S6. 
.587.  763.  2,334.  340.  350.  619.  741.  742.  74.5.  746.  763.  766), 
‘wenigstens  in  dem  teil  der  glossen,  die  zur  Bibel  gehören, 
deutlich  ahgescliiiehen  sei  aus  einer  Vorlage,  die  ganz  in  Isi- 
dorischer  weise  geschrieben  war;  denn  kein  anderes  grös.seres 
Sprachdenkmal  zeige  so  deutlich  die  Isidorischen  gh  und  dh, 
wie  dieses  glossar’  (s.  169  f.).  Nur  wenige  haben  sich  seitdem 
über  diesen  gegenständ  geäiissert  (zustimmend  aber  vor  allen 

')  1)1»;  houiilic  »Ic  vocatione  ;'cntimo,  AiixustiDi  soniiu  LXXVl  und 
ciu  briiciistUck  eines  unbekannten  traetals  auch  in  .MüllenholT..Seherer’s 
denkinälern*  s.  I7n. 

‘)  Es  felilt  noch  Nycrup  s.  Hll  constanler  annsUtnianilo  bis  zu  ende. 
Ein  bedeutender  teil  dieser  noeh  rückständigen  glossen  gebürt  zur  vul- 
gata  und  wäre  deuinacb  dein  ersten  bande  einzuverleiben  gewesen. 
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Mllllcnliotl'  denkni.^  s.  XX,  v}'!.  8.  r)2S),  und  keiner  liat  die  un- 
tcrsnehuug  wider  aufgcnomnjen  und  wcitergclührt,  obwol  doch 
lloltziiianns  mit  ungenügendem  material  begründete  hypotliesc 
bei  ilirci'  Wichtigkeit  dazu  hätte  anregen  können.  Denn  noch 
immer  rulit  die  geschichte  jener  lmelil)e<leutendeu  rheinfrän- 
kischen ül)ei Setzungen  in  tiefem  dunkel , da  weder  ort  noch 
zeit  iler  entstchung  ermittelt  ist,  zu  geschweigen  des  Verfassers; 
denn  dass  Holtzmann  hier  dnrcliaus  auf  irrwegen  gewandelt 
ist,  bezweifelt  heule  wol  niemand  mehr.  Wir  behandeln  nun 
zuerst  die  Übereinstimmungen  in  spräche  und  lautgebung  zwi- 
schen IsFrg.  einerseits  und  den  glo.ssaren  Ja  und  Je  anilrerseits, 
wobei  die  Untersuchung  sich  auch  auf  die  übrigen  teile  der 
Murbacher  handschrift  (glossar  Jb  und  hymu.)  und  auf  das 
original  des  Koronischeu  glossars,  au  dessen  bairischem  Ur- 
sprünge ich  nicht  mehr  fcsthaltc,  ausdehnen  muss;  es  wird  sich 
hierbei  zeigen,  dass  lloltzmauus  hypothese  vollständig  aufrecht 
erhallen  werden  kann.  Sodann  wenden  wir  uns  der  frage  zu, 
ob  und  welche  glosscu  Je  aus  IsFrg.  entlehnt  habe.  Endlich 
werden  wir  das  bisher  ganz  verkannte  Verhältnis  zwischen  Je 
und  dom  Kcronischen  glossar  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterziehen. 


Kap.  I.  Sprachlirhe  krilerien. 

a)  La  u t bezei  c h n u ng  <ier  gutturale. 

1.  Die  mediu. 

Urgermanisches  (j  wird  im  Pariser  Isidor  vor  duukelen 
vocalen,  « eingcschlosscn,  sowie  vor  cousonanteu  durch  g,  vor 
e und  / aber  durch  gh  bezeichnet;  doch  steht  in  letzterem  falle 
inlautend  nicht  selten  g,  wie  sich  deuu  auch  sonst  einzelne 
abweichungen  von  der  regel  finden.  Neben  gh  und  g tritt  nun 
aber  noch  ch  auf,  obwol  es  sonst  in  diesem  dcnkmal  zur  be- 
zeichnuug  der  teuuis  dient,  und  zwar  in  btuchisoe  *.),  17  (vgl. 
h/ugisola  Frg.  35,  2.  11;  plugisoulo  33,  7)  und  mit  ausnahme  von 
ghUnuhin  7,  17  durchweg  im  prälix  chi-.  Der  bairische  Schrei- 
ber der  Monscer  bruchstUcke  setzte  für  gh,  g meist  seine  g,  k 
ein,  gh  Hess  er  nur  stehen  in  gheist  3,8.  5,  1;  gheisles  23,  13; 
gheiste  4,  10;  gheisla  5,  10;  gliehn  15,  tt;  snghciii  10,24;  ghiri 
27,  14.  28.  Das  prälix  war  aber  in  seiner  Vorlage  nicht  chi-. 
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sondern  ghi-  geschrieben,  wie  sieb  ergibt  ans  ghiruni  0,  18; 
ghi/iiislrit  17,3;  ghimeiluu  18,  10;  gliib[ure]  10,24.  Aus  einer 
Vermischung  zwiseheu  ghi-  seiner  Vorlage  und  ga-  seiner  zungc 
entsprangen  gha\sait\  7,  II;  ghachuriin  TI,  13;  ghusahhun  (hs. 
gahsahhim)  1,  3.  Und  auch  jenes  eh  war  seiner  Vorlage  nicht 
fremd,  da  cch  = cg  in  lecchen  22,  5 und  licchentan  1,  7 nicht 
von  ihm  selbst  herrühren  kann. 

Was  nun  zunächst  gh  anbetriftt,  so  begegnet  cs  zwar  auch 
ein  par  mal  sonst,  auf  bairischem  Sprachgebiet  einigemal  im 
vcrbriiderungsbucli  von  St.  Peter  in  Salzburg  bei  vcrscliiedenen 
Schreibern  [Eghiolf  .33,  21  a;  tghilfrid  52,  30  b;  HilUghund  81, 
25  c;  Enghilsca/h  23,  10  d;  f uo//’gher  05,  17  d;  Sighipald  54, 12  k; 
Udulgher  18,  39  p;  Iluglüperl  07,21  x]  auf  alemannischem  in 
ghelf  Gl.  2,  320,  15  (Sg.  141);  ghigrwizln  Gl.  1,311,  10  (l'rg. 
S.  Paul.);  ghrimme  (ferox)  Gl.  2,  011,  63  (Einsied.  303),  und  bis 
zum  jahr  814  28  mal  in  cigennamen  S.  Gallischer  urkunden 
vor  hellen  vocalcu  (Henning  ü.  d.  SG.  sprachd.  s.  138.  140),  in 
Frauken  im  Weisseub.  kat.  {eitlurghebon  38)  und  in  urkund- 
lichen eigennamen  (Wcinhold  Isidor  s.  87).  Aber  iu  der  aus- 
dchuuug  wie  in  den  Junius’scheu  glossen  in  keinem  andern 
deuknial,  so  dass  wir  ein  recht  haben,  auf  diese  Übereinstim- 
mung mit  IsFrg.  gewicht  zu  legen.  Zwar  in  Je  ist  es  nur  drei- 
mal zu  finden,  huorighiu  230,0;  menighi  238,7;  ereghiso!  241, 
19,  um  so  öt4cr  jedoch  in  Ja,  und  zwar  genau  iu  dcnscllien 
grenzen  wie  in  IsFrg.  Denn  mit  ausnahme  von  itrslaghun  1,  315, 
55  kommt  es  nur  vor  e und  t vor,  27  mal  {ghibulahligher  1, 
315,21;  einigber  37;  ghifmighidu  19;  sjHtligher  52;  sighinumfti 
364,  I ; i/rhaughit  543,  0;  nbidghighcr  39;  eidunghelt 

2,700,23;  meghinigo  192  Xyer.;  ubarmegbinolon  193  Nycr.,  und 
10 mal  im  präfix  ghi-:  <H.  I,  315,5.  10.21.49.  337,  9.  11.  17. 
34.  47.  304,  16.  17.  22.  380,  49.  391,  5.  763,  15.  742,  36),  wäh- 
rend vor  dunkelen  vocalcn  und  a sowie  vor  consonanten  g 
verwendet  ist  (52 mal,  darunter  12 mal  gn-),  was  sich  vor  e 
und  i nur  5 mal  findet,  einmal  in  dem  präfix  gi-  (2,340,  17), 
sonst  wie  im  Isidor  nur  im  inlaut  {pischrenger  1,543,24;  /'rü- 
gen 1,  580,  30;  Hiirgil  2,  334,  1 ; opanoiiligcnm  2,  350,  11).  Dass 
nun  mindestens  die  gh,  gewis  aber  auch  die  meisten  g nur 
stehengeblicbene  roste  aus  einer  Vorlage  sind,  die  in  dieser 
hinsicht  sich  von  derjenigen  der  Frgm.  nicht  unterschieden 
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haben  kann,  lehren  niclit  nur  selir  zalilreicbe  k,  c (z.  b.  kinnc 

1,  587,  4;  keroe  2,  350,  20;  kiofucota  1,  587,  11;  golekelt  1,  337, 
20;  cahnn  1,  513,  13;  nflercanc  1,  5Sfi,  17;  amt  1,  58(5,  24;  cat 

2,  350,  11);  fiknleiztiz  2,  350,  20;  focal  2,  350,  34;  uimkan  2,  (520, 
33;  41  mal  ki-,  Omal  kn-  ca-),  in  denen  jeder  den  durchbrechen- 
den aleni.  dialekt  des  Kclireibers  anerkennen  wird,  da  die  flbri- 
gen  stücke  der  Murbaclicr  bandschrift  dazu  stimmen,  sondern 
auch  der  umstand,  dass  die  gh  im  anfange  des  glossars,  wo 
der  Schreiber,  noch  unermUdet,  seine  Vorlage  treuer  copierte, 
am  häutigsten  sind;  denn  18  ilavon  entfallen  auf  die  glossen 
zum  pcntateucli.  Bemerkenswert  ist,  dass  in  der  Schreibung 
des  präfixes  ghi-  die  Vorlage  zu  derjenigen  der  Frgm.,  nicht 
zum  Pariser  Isidor  stimmt. 

Wir  wenden  uns  zu  ch  als  lautbezeichnung  für  die  media, 
und  liespreclien  zunächst  das  prälix.  Es  lässt  sich  nicht  er- 
warten, dass  die  Murbaehcr  denkmäler  zahlreiche  belege  für 
c/ii-  gewähren,  denn  in  der  Vorlage  war  ja  ghi-  geschrieben. 
Aber  vereinzelt  erscheint  es  doch  in  Ja  {chizuethm  gemollis 
1,  553,  27),  Je  {chhuülicho  mezti  234,  3)  und  in  den  hymn. 
eochalichera  10,4;  eocha/ichemu  10,  11).  .Vusscrhalb  des  prä- 
fixes  ist  es  etwas  häufiger;  Ja  hat  es  hier  dreimal  {inchinnel 
1,511,30;  chuldinc  1,543,47;  chai  subifatio  1,500,17,  von 
ghizinch  1,33T,  17;  ha/spaitch  389,7  abgesehen),  Jb  zweimal 
{chanilfanii  1,  205,  20,  auch  in  Kd;  iiichnegit  1,274,50  = pignegit 
Kd;  hanu'h  2s5,  4 und  protrinch  293,  lo  bringe  icli  nicht  in 
anschlag),  die  hymn.  zweimal  {harchehan  12,2;  chriwmiu  1,5). 

Auf  fränkischem  boden  ist  chi-  noch  zu  belegen  aus  den 
Prudentiu.sglossen,  welche  im  cod.  l'revir.  1404  und  einem  cod. 
Appon.  überliefert  sind:  chi-  Gl.  2,  552,  3.  33;  538,  17.  48.  530,  1. 
15.24.  541,32.  540,4  1.71.  5.50,7.  Belege  für  ch  = g in  an- 
deren Worten  sind  mir  niciit  Itekannt.  (Janz  selten  ist  dieses 
ch  in  Baiern : ich  kenne  es  hier  nur  aus  dem  Salzburger  ver- 
brüderungsbuche, wo  es  viermal  begegnet;  Sichihuli  01,  30; 
Sichihi/I  01,  37;  t’holduuaih  103,  17;  V Cheitmur  42,  2;  was 
Weinhold  bair.  (üramm.  s.  188  sonst  noch  anführt,  ist  nicht  voll- 
wichtig. .\uf  alemannischem  Sprachgebiete  aber  begegnet  es 
auch  sonst.  Zunächst  in  dem  mit  den  Murbacher  denkinälern 
verwanten  glossar  Re  Omal  {anechehefte  2,235,  37;  chehiten 
conjuges  2,230,  15;  ehnen  jjraecipites  2,233,28;  slechepraunn 
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2,  233,  31;  mit  A für  ch  ')  heneret  2,  234,  ID;  henumneut  2,  23r>, 
62).  Sodann  in  glossen  zur  llenedictinerrogel  ans  einer  fürstl. 
Lobkowitzer  bs.  einmal  [lirnunchii  2,  32,  15),  einmal  im  Sg.  2D9 
{zaubarchiscrip  2,  D5,  (iO),  einmal  in  den  S.  Panier  gl.  zn  Lneas 
{chahuH  snbito  1,  731,  52),  einmal  in  S.  lllasier  gl.  {dicchet  in- 
tercedite  ül.  1,  312,  73),  und  25  mal  in  eigennamen  S.  Gallischer 
nrknnden  bis  z.  j.  814  (Henning  a.  a.  o.  s.  138.  140).  Das  bei- 
spiel  ans  der  Henedictincrrcgel  bei  Weinhold  alem.  gramm.  s.  187 
fällt  weg,  da  das  swv.  kripfen  anlantende  tennis  hat  (Gralf  4,598). 

In  welcher  gegend  ist  aber  ch  — y entsprangen?  Um 
dieses  zn  ermitteln  and  um  boden  für  weitere  Schlüsse  zu  ge- 
winnen, ist  cs  nötig,  auf  den  lantwert  dieses  Zeichens  ein- 
zugehen. 

Hervorzuheben  ist  zunächst  die  tatsache,  dass  ch  = g mit 
kaum  nennenswerten  ausnahmen  nur  vor  hellen  vocalcn  auftritt. 
Ferner  verwenden  alle  ((ucllen,  welche  dieses  ch  bieten,  das- 
selbe Zeichen  entweder  durchweg  oder  doch  genügend  oft  auch 
für  die  tenuis.  Folglich  können  sich  in  demjenigen  dialckt, 
aus  welchem  ch  — g stammt,  aulautende  tenuis  und  media  vor 
hellen  vocalcn  nicht  allzu  auffällig  von  einander  unterschieden 
haben.  Das  trifl't  nun  aber  für  die  oberdeutschen  mundarten 
durchaus  nicht  zu,  denn  hier  war  ja  die  tenuis  zur  atfricata 
vorgerückt  und  hob  sich  von  dem  taute,  der  bald  durch  k,  c, 
bald  durch  g bezeichnet  wird,  auf  das  schärfste  ab.  Da  nun 
ch  = k sicher  ein  Verschlusslaut  ist,  so  muss  auch  ch  = g,  und 
weiter  yh  — ch  dieselbe  qualität  besitzen  und  die  Vermutung 
Hidtzmanns  (altd.  gramm.  s.  265),  dass  das  nactigeselztc  h nur 
wie  im  italienischen  die  palatale  aussprache  des  ge,  gi,  ce,  ci 
verhüten  solle,  hat  viel  für  sich.  Nun  wird  allerdings  ch  = k 
im  Is.  auch  vor  dunkclcn  vocalen  gesetzt,  wo  ja  c genügt  hätte 
(das  im  lat.  ungebräuchliche  k kannte  der  erlinder  dieses 
Systems  vielleicht  gar  nicht).  Weshalb  c vermieden  wird,  ist 
nicht  klar.  Verband  er  vielleicht  mit  diesem  Zeichen  ülrcrhaupt 
vor  vocalen  den  wert  von  z'i  (vgl.  die  slavischc  Orthographie). 


')  Wie  in  hartes  (mnriti)  Rb  I,:u>3,  Ut;  hetagirula  (ventri.s  ingliivies) 
Gl.  2,  ;i2o,  21  (Carl.'«'.  III);  hrefti  (vigorc)  Rb  2,  äliT,  bl;  hrefte  (IcKC) 
(tl.  2,  2s,  a.5  (TriiT  MM);  ar/iuueine  (ubstiiiiescat)  Rb  2.  :U.1,  TU;  liueiiiin 
(uxuris)  ebd.  I,  252,  44. 
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Das  iiebcneinaiideihesfclien  von  ch  und  gh  vor  liellen  vocalen 
= y erkläre  ieli  mir  so,  dass  jene  bc/.eiclmunfcsweisc  eiuer 
älteren,  diese  einer  mehr  vervollkommnelen  jüngeren  ent- 
wicklungsperiodc  seines  svstems  angehört;  ich  bin  also  der 
ausieht,  dass  der  erfindcr  anfänglich  die  buchstabencnmbination 
yh  noch  gar  nicht  gekannt  und  nur  aus  not  zu  ch  gegrifl'cn 
halrc,  um  vor  c und  i den  cliaraktcr  der  lenis  als  eines  Ver- 
schlusslautes auch  in  der  schrift  hervorzuheben.  Da  ihm  aber 
A unbekannt,  c (aus  irgend  welchen  gründen)  ungenügend  war, 
so  blicl)  ihm  kein  anderer  ausweg  übrig,  wenn  meine  Voraus- 
setzungen richtig  sind , als  die  lenis  mit  der  fortis  in  diesem 
falle  zusammen  zu  werfen.  Aus  dieser  älteren  unvollkommeneren 
Periode  des  Systems  könnte  sich  dann,  in  folge  des  häufigen 
gebrauches,  die  Schreibung  des  jrräfixes  chi-  in  die  spätere  zeit 
hinein  gerettet  haben.  Wo  sonst  ch  vorkommt,  trägt  es  den 
Charakter  eines  vergessenen  restes  älterer  zustände  deutlich 
genug  an  sich. 

Also  nur  in  einer  fränkischen  gegend,  nach  der  grenze  des 
romanischen  hin,  wo  die  teuuis  rein,  nicht  atfriciert  gesprochen 
wurde,  wo  yi-,  nicht  ga-  galt,  wo  eine  Verschiebung  der  medien 
nicht  ciugetreten  war,  ist  dieses  schriftsystem  der  gutturale 
entsprungen.  Finden  wir  cs  also  auch  in  alemannischen  ge- 
genden,  in  Murbach,  Hoichenau,  H.  Gallen,  so  ist  es  entweder, 
was  für  die  S.  Gallischen  eigennamen  (soweit  deren  träger  nicht 
etwa  Franken  waren)  das  wahrscheinlichste  ist,  rein  äusserlich 
dahin  Ulrergefülirt  worden,  oder  die  denkmäler,  in  denen  es 
hervortritt,  sind  aus  vorhigen  abgeschrieben , welche  in  jenem 
schriftsystem  abgefasst  waren.  Dass  dies  in  unserem  falle  an- 
zunehmen ist,  geht  aus  der  schon  erwähnten  tatsache  hervor, 
dass  gh  nur  im  anfangc  des  glossars  Ja  häufiger  begegnet. 
Was  die  übrigen  stücke  der  Murbacber  handschrift  anbetriftt, 
so  weisen  die  beiden  cha-  der  hymnen  besonders  deutlich  auf 
eine  Vorlage  hin,  in  welcher  wie  im  Pariser  Isidor  chi-  ge- 
schrieben war. 

Noch  unbeachtet  geblieben  sind  die  spuren  dieses  frän- 
kischen gutturalsystcms  im  Ker.  glossar.  yh  zwar  kommt  nicht 
vor,  w(d  aber  ch  — g,  wobei  zu  itemerken  ist,  dass  in  K'‘  mit 
ch  gleichwertig  kh  gebraucht  wird.  Allerdings  ist  dieses  Zei- 
chen nicht  auf  die  Stellung  vor  hellen  vocalen  beschränkt.  Die 
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belefrc  sind:  cUn-nffU  Pa  12^,  11;  khauurli  gl.  k.  91,  18;  kha- 
crefdic  ebd.  173,  13,  drei  lillle,  w»  das  original  gewis  chi-  hafte; 
pUchit  (pflegt)  Pa  f)2,  1(1  (eine  durdiaus  Isidorisclic  tonn); 
machnn  (queuni)  ebd.  98,  20;  kiihimchim  (gezwungen)  gl.  k.  7;>, 
37;  irzochan  (erzogen)  elai.  233,22;  unrkhH  ebd.  207,21  (= 
uurgU  (•);  anahnekhendi  ebd.  187,  3 (=  umhneyente  c);  khahi 
(gilbe)  Ha  231,28;  chriskimnum  ebd.  2;>2,  '21.  Vielleicht  steht 
li  für  eil  in  bien:  (eonfiisio)  Pa  72,  3.'’>;  haar  pH  (=  kierpil  b) 
ebd.  94,  27. 


2.  Die  tenuis. 

Heber  ch  ist  bereits  ini  vorhergehenden  gehandelt.  Darauf 
dass  auch  die  Miirbaclicr  denkniälcr  die  tenuis  durch  eh  be- 
zeichnen, ist  selbstverständlich  kein  gewicht  zu  legen,  da  ch 
ini  oberdeutschen  eben  die  all'ricata  bedeutet. 

Zu  erörtern  bleibt  jedoch  die  lautverbindung  kie,  welche 
ini  Pariser  Isidor,  vereinzelt  auch  in  l'rg.  durch  ipih  gegeben 
wird.  Was  das  h hier  sidle,  ist  für  die  folgende  erörterung 
eigentlich  glcichglilfig;  ich  bin  indes  iler  nieinung,  dass  cs  der 
Schreiber  nur,  um  eine  analogic  zu  eh  herzustcllen,  dem  (pi 
nachgesetzt  habe.  Au  die  aftVicata  ist  selbstverständlich  nicht 
zu  denken,  inan  würde  dann  übrigens  eher  (/ha  erwarten.  Es 
ist  nun  äusserst  bedeutsam,  dass  die  Schreibung  ipih  ausser  in 
IsFig.  nur  noch  in  zwei  Murbacher  denkmälern  vorkommt, 
nämlich  in  den  hymnen  uud  in  Je.  ln  den  ersteren  dreimal 
(«r  //uheiiie  2,7;  i/ahedenlen  23,  1;  i/uhedenie.s  20,  12),  dazu 
qnuhad  2,  8.  ln  dem  glossar  aber  bis  auf  fenihede  233,  27  und 
qhidU  234,32  durchaus  regelmässig  (13nial):  qiihiiin  239,9; 
qnhidil  240,  17.  250,  25;  /'araquhe/au  214,  11;  /'uriqiiheiiieiili 
240,38;  zuaquhemene  247,3;  ferqahal  248,32;  erquhiehi/  248, 
35;  quhe/in  250,  19;  //w/nV/o  253,  29;  qiihidii  254,  38;  folquhelan 
250,  0;  qahida  Gl.  2,  50,  50. 

Durch  nichts  kann  die  enge  bcziehung  der  Murhacher 
denkmäler  zu  IsFrg.  in  helleres  licht  gesetzt  werden,  als 
durch  diese  Übereinstimmung,  an  der  aus  der  grossen  zahl  der 
ahd.  Sprachdenkmäler  kein  einziges  weiter  teil  hat.  Und  da 
niemand  annchmen  wird,  dass  diese  Schreibung  etwa  in  Mur- 
bach entsprungen  sei  — hier  und  in  Reichenau  schrieb  man 
vielmehr  chua,  chu  — , so  bleibt  keine  andere  erklärung  übrig. 
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als  dass  die  Vorlage  der  glosseii  Je  und  der  liyninen,  und  wenn 
wir  die  selion  <d)cn  gewonnenen  resullatc  liinzunehnicn,  auch 
<lie  von  Ja  wenigstens  beziiglieli  der  gutturale,  walirselieinlich 
aber  übcrbaupt  naeb  art  des  Paris'er  Isidor  geschrieben  ge- 
wesen sei. 

b)  Bezeichnung  der  dentalen  sj) Irans  durch  lih. 

Ini  Pariser  Isidor  wird  die  dentale  spirans,  soweit  sic  (ini 
inlaut)  noch  nicht  zu  d geworden  ist,  durch  dh  bezeichnet 
(Weinludd  Isid.  s.  71);  dass  dies  auch  in  der  Vorlage  der  Frg. 
der  fall  war,  ergibt  sich  aus  zahlreichen  resten , die  der  bai- 
rische copist  stehen  gelassen  hat.  Iloltzniann  a.  a.  o.  s.  470 
macht  daraut  aufmerksam,  dass  auch  hierin  das  glossar  Ja 
seine  abhängigkeit  von  IsFrg.  nicht  verläugne,  denn  kein  an- 
deres si)raclidcnkmal  zeige  das  Isidorische  dh  so  deutlich.  Die 
beispiele  sinil;  dhridhUH  1,  315,  14;  dhriifiri</a  10;  sudhe  31; 
(jhifua{)hidhu  10;  Imdltuu  01;  uuidhuron  70;  dhichn  337,  10; 
ijuldhhiin  5 1 ; fardheuui  4 1 3,  “2 ; dhineman  5 17,  Hi ; umhidherhiu 
10;  fadh  5S7,  7;  undhancpnre  33;  dham  23;  kidhuU  2,741,21; 
dhnruhfnrdih  712,  17;  diwrii  30;  hidherbi  7tl0,  15;  firdhidla 
102  Nyer.  Im  Zusammenhänge  mit  dem  übrigen  mag  man 
diese  Übereinstimmung  immerhin  geltend  machen,  aber  absolut 
beweisend  ist  sie  nicht;  denn  der  kreis  der  denkmäler,  welche 
dh  bieten,  ist  ein  ziendich  grosser. 

Um  mit  den  friinkischen  quellen  zu  beginnen,  so  ist  dh 
zunächst  sehr  häutig  im  Wcisscuburger  kat.:  uurrdhe  2.  8.  11. 
12.  13;  A-c«/d///' 3.  20 ; quedhem  7;  erdhu  13.  102;  i/uidhil  21.23; 
iindhremo  23;  mterdhrn  28;  nidh/i  30;  nidhur  40;  ladhunga  40; 
gimeinidhd  50;  ruuidhu  51;  fnrwdrdhit  51;  nndher  50.  57  (zwei- 
mal); dinridhn  58;  erdho  71.77  (zweimal);  guedhanue  1\\  edho 
72.  Sl;  redhiholtern  87;  golcimdhi  01;  redhihnfCm  93;  frUlhu 
102;  uuelni/ufdhrmes  lti3;  dhir  103;  gintidho  107.  108.  Es  be- 
gegnet hier  als<i  38 mal,  und  zwar  nur  im  inlaut,  bis  auf  das 
eine  (wol  cnclitische)  dhir  103;  im  anlaut  wird  consequent  lh 
gesetzt  (vgl.  Pietsch  zs.  f.  d.  ph.  7,  115).  Ferner  kennen  es 
die  Strassburger  cide,  aber  ebenfalls  nur  im  inlaut;  hrdhero 
H>;  hruodher  18.  10.  28;  scadhen  20;  trerdheti  20;  hidhuirig 
28.  20;  iridhar  31;  nirdhit  31,  Im  Ludwigslied  kommt  es 
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dreimal  vor;  sid/i  Iti;  /eitl/ior  20;  quadhuu  lOI,  also  ebenfalls 
nur  iu-  und  auslautcnd.  Das  zweite  uicbt  rein  ahd.  Uasler 
recept  mit  seinem  uuidhur  Denkm.  (12,  2,  1 lasse  ich  bei  seite. 
Sodann  liiulet  es  sieb  7 mal  in  den  Pariser  Virgilglosseu:  dhuo 
2,  708,  5S;  tjidhinyi  715,00;  uuegesceidha  702,  7 ; hodhumo  707, 
■10;  sjierd/ierende  708,  13;  adhumlitUti  711,20;  gehadheder  713, 
3;  ungequidheda  713,  00.  .Aus  anderen  Pariser  glossen  habe 
ich  mir  notiert  dhoh  dho/t  2,  SO,  12;  dhaune  25.  Üie  Kuldaor 
gbissen  gewähren  dhmgure  2,  244,  14  ; d/irozza  3 IS,  21;  dhrounH 
04.  Die  Loipaiger  glossen  zu  den  eanones  dhohe  2,  140,  40; 
holdher  142,  38. 

Auf  alemannischem  bodeu  ist  dh  ebenfalls  nicht  selten. 
Was  zunächst  die  noch  nicht  erwähnten  Murbachcr  und  die 
Keichenauer  denkniäler  betritft,  so  begegnet  dh  in  den  bymnen 
{dhemor  3,  7 ; kadhiii  10,  5;  /eddhachn  7,  7),  in  Je  {nidho  230,  2; 
erdhrnil  242,  34;  erdha  250,  S)  und  in  Jb  {dhicke/  2,  310,  0; 
ariiuldhenli  50);  sodann  ziemlich  häulig  au-,  in-  und  auslautcnd 
in  Ub:  dhie  1,547,30.  542,0.  412,  11.  42.  2,  313,  4S;  dhhi  1, 
542,7;  dhei  1,412,10;  dhahun  1,500,30;  dhih  1,541,2;  dhu 
I,  400,  ii;  dhionosl  I,  458,  38.  510,8;  dhionosle  1,448,  13.  403,  1; 
seidh  1,  541,  4;  dhruscun  1,  074,  1 1 ; dhionoonles  2,  300,34; 
todh  2,  310,  33;  uuardh  2,  310,  46.  Auch  in  den  S.  Paulcr 
glossen  zu  Lucas  ist  dh  nicht  selten:  uuardh  1,  728,  3S.  731, 
53;  chindh  730,47,  731,47.  732,25;  chuadh  731,23.  734,  7. 
28.  735,  2.  737,  10.  37;  hedhlcm  732,  12;  tadh  734,2;  simlh  730, 
34.  ln  den  8.  Panier  gl.  zur  gencsis  findet  sich  bilidhi  1,311, 
40.  Recht  häufig  ist  dh  auch  in  den  namen  der  S.  Gallischen 
urkunden  (Henning  s.  127),  während  es  in  den  S.  Gail,  deuk- 
niäleru  (vom  Keron.  glossar  abgesehen)  fast  ganz  fehlt;  ich 
kenne  nur  dhanu  Denkm.  57,  10.  Aus  anderen  gegeuden  des 
alem.  Sprachgebietes  stammen  dhie  Gl.  2,  151,  7 (Kinsied.  205); 
dhunchili  2,513,57  (Zürich  C 104),  und  die  beispiele  aus  den 
Berner  gl.  zu  den  eanones;  uuerdhe  2,  S7,  13;  purdhin  28; 
dhanne  87,  46.  88,  l;  dhora/"  SS,  18;  dhoh  dhoh  88,  52;  anl- 
lazidhn  5o. 

Auf  bairischem  hoden  fehlt  dh  so  gut  wie  vollständig, 
denn  die  ilrei  beispiele  aus  dem  Verbrüderungsbuch  {/diruduni 
10,20;  Itodhunr.  fiuodhunc  09,  IS.  10)  kfmnen  doch  kaum  in 
hctracht  kommen,  und  dhunha/  K 115,  12  wird  aus  der  Vorlage 

*ur  ipiu'hirlitu  der  dcutm'hou  •|»r;i*  he.  IX.  21 
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stehen  geblieben  sein.  Wenn  es  daher  im  Kernnischen  glossar 
in  so  grossem  umfange  auftritt  (ü.  d.  Ker.  gl.  s.  122),  so  steht 
dieser  umstand  in  starkem  Widerspruche  mit  der  bisher  ange- 
nommenen bairischen  herkunft  des  denkmals.  Allerdings  gilt 
dies  nur  von  b,  denn  in  c fehlt  dh  gänzlich,  und  in  a ist  es 
selten;  den  handschriiten  a und  b gemeinsam  ist  nur  ein  bei- 
spiel  (34,  38),  aber  auch  die  Uhrigen  belege  in  a stammen  aus 
der  Vorlage,  da  sie  fast  alle  im  anfange,  innerhalb  der  drei 
ersten  buchstaben  sich  finden.  Der  erste  teil  der  hs.  b jedoch 
ist  dasjenige  oberd.  denkmal,  welches  sich  bezüglich  der  dh 
dem  Isidor  am  meisten  nähert,  und  in  K*'  ist  wenigstens  die 
partikel  edho  ganz  überwiegend  mit  dh  geschrieben. 

Der  umstand,  dass  in  Je  und  in  den  bymnen  dh  so  viel 
seltener  ist,  als  in  Ja,  obwol  doch  die  Vorlage  aller  drei  denk- 
mäler,  wenn  die  bisher  gewonnenen  resultate  stichhaltig  sind, 
ausschliesslich  oder  doch  überwiegend  dh  gehabt  haben  muss, 
erklärt  sich  vielleicht  so,  dass  die  Schreiber  dafür  das  ihnen 
geläufigere  Zeichen  th  nur  äusserlich  für  das  in  ihrer  Vorlage 
stehende  dh  eingesetzt  haben.  Zu  dieser  Vermutung  gelangt 
man  deshalb,  weil  es  wenig  glaublich  ist,  dass  ihrer  mundart 
die  Spirans  damals  noch  geläufig  gewesen  sei.  Denn  die  dif- 
ferenz  zwischen  den  Schreibern  A und  B in  den  bymnen,  von 
denen  der  eine  im  anlaut  d,  der  andere  th  setzt,  kann  doch 
wol  kaum  anders  gedeutet  werden,  als  dass  der  eine  mit  dem 
d seinem  dialekt  und  der  berschenden  Orthographie  nachgab, 
der  andere  aber  der  Vorlage  treuer  blieb;  oder  sollte  von  zwei 
leuteu,  die,  wie  wir  doch  annehmen  dürfen,  aus  derselben  ge- 
gend  stammten,  der  eine  noch  die  spirans,  der  andere  schon 
den  Verschlusslaut  ges|)ioehen  haben?  Dazu  kommt,  dass  in 
Je  das  ih  in  einer  ausdebnung  auftritt,  die  man  dem  aleman- 
nischen dialekte  des  0.  jhs.  überhaupt  uicht  mehr  Zutrauen 
kann,  insbesondere  in-  und  auslautend,  wo  ja  in  den  namen 
bereits  der  ältesten  S.  Gallischen  urkunden  d herscht  (Henning 
ü.  d.  S.  Gail,  sprachd.  s.  128).  Aber  ich  zweifle  nicht,  dass 
man  auch  im  anlaut  in  Murbach  und  Reichenau  seit  beginn 
des  9.  jhs.  bereits  d gesprochen  habe,  und  dass  der  lautstand 
in  Kd-Jb,  von  wenigen  spuren  einer  Vorlage  abgesehen,  als  der 
eigentlich  normale  für  diese  orte  und  diese  zeit  zu  betrachten 
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sei.  Meine  ineinuii^  gelit  nlso  daiiin,  dnss  auch  die  ih  in  den 
denkinäleni  der  Murbacher  handschrift  indireet  auf  eine  vor-  » 
läge  ini  dialekt  des  Isidor  liinweisen.  Dasselbe  würde  daun 
auch  von  den  ih  in  der  hs.  b des  Keron.  glossars  gelten. 

Die  belege  für  th  aus  den  byninen  hat  Sievers  in  der  ein- 
leitung  (s.  11)  und  im  glossar  seiner  ausgabe  zusamnieugestellt, 
die  aus  Je  folgen  liier:  a)  Anlaut:  thara  2;i3,  10;  ferlhroscmi 
233,32;  (molheiirhi  233,37;  l/ies  236,  13;  kithmngan  237,  12; 
thenchit  23b,  2S.  2f>2,  33;  IhuraJmo/il  239,  15;  thizi  239,37; 
thralo  240,4;  t/ior/"  241,  2;  thurah  thaz  241,  15;  Ihionost  241, 
17;  cnfhachi  241,34  ; thiomot  242,  10;  unizithruunga  242,25; 
l/ier  242,36;  Ihm  242,38;  Ihurtihrachtomes  243,25;  thoh  243, 
27.  247.31 — 33.  250,28;  Ihenchan/i  243,30;  thuilanti  243,33; 
Ifmrahlruapta  243.  36;  Ihihanii  245,  31;  Ihiorna  246,  15;  thurah 
243,  38.  244,  8.  30.  246,  27.  30.  34;  thenchit  246,  31 ; thaz  247, 
18.  35.  248,  2.  6;  thie  247,  25;  Ihuuuidaro  247,  31  ; t kenne  247, 
34;  Ihien  248,  1;  Ihiu  248,  15;  thiononter  250,  13;  thahtu  250, 
14;  Ihurri  251,27.  254,8;  Ihah  252,27;  thero  252,  34;  tholet 
253,  32;  zithechenne  253,  33;  tbonar  254,  17;  Ihinc  Gl.  2,  49,  15; 
IheganonIi  2,  49,  17;  kitheuuite  2,  50,  9;  thurahspanan  2,  50,  40; 
kilhehlnissi  2,  51,  23;  thaz  2,  51,  29;  farthult  2,  51,  36.  — b)  In- 
und  auslaut:  tugaroth  235,  18;  norlhuumi  236,3;  elhe.'i-  236, 
12.  247,20—23.  252,26;  tolh  239,26;  suuetho  240,10;  /'ellh 
240,19;  uitarlh  241,  19.  21;  slalh  241,31;  fermmrth  242,9; 
tith  245,  U>;  rhinlh  246,  13;  nilh  248,  24;  magathheid  252,  1; 
uues/olh  248,  28.  252,  22;  ethesuuenio  Gl.  2,  49,  12.  — Was  das 
Verhältnis  zu  d anlangt,  so  ist  th  im  in-  und  auslaut  sehr  in 
der  minorität,  im  anlaut  dagegen  stehen  den  62  th  nur  13 
gegenüber  {elidintic  235,  38.  252,8;  pidechil  242,  16;  erdenchif 
249,7;  mdfihti  237,21;  framdihant  243,  22;  kidolela  246,33; 
pi  dem  pi  diu  247,24 — 27;  kidenil  253,2;  kidennan  Gl.  2,  51, 
22).  Genau  so  ist  das  Verhältnis  in  dem  stücke  B der  hymnen, 
wie  Sievers  a.  a.  o.  gezeigt  hat. 

c)  Die  labiale  t c n u i s. 

Es  bandelt  sich  hier  nur  um  das  anlautendc  p und  seine 
Verschiebungen.  Bekanntlich  ist  diese  tenuis  nur  im  nberd. 
und  osffränk.  zur  all'ricata  vorgerückt,  im  rhein-  und  mitte  1- 

41  • 


Digitized  by  Google 


312 


K(M!EL 


fränkischen  aber  als  solche  erhalten  frclrliehcn.  Hei  Isidor 
fehlen  zwar  heispiele,  da  es  nur  wenifre  mit  l)Cginnende 
Worte  ühcrhau])t  gibt,  in  den  Frg.  aber  begegnet  /lenilingn  22, 

2.  -l;  /lenJiiiffo  10,  10.  22,  12;  pendigo  21,  20  (jiorlun  20,  29. 
30,  7 koniint  nicht  in  betracht)  nnd  spätere  denkinäler  ver- 
wandten dialekts  bestätigen  dieses  zeugnis  (vgl.  Denkin.*  s. 
XXIV).  So  die  Trierer  glossen  {fiannecmcho  Gl.  2,26,27; 
jnoidim  2,  55r>,  60),  die  Pariser  Virgilglossen  {p/uges  2,700,4; 
perriche  702,48;  pletda  707,  59;  piepho  tibia  715,  17),  die  S. 
Galler  glossen  in  der  hs.  292  (belege  aufgezählt  von  Pietsch 
zs.  f.  d.  )di.  7,  422),  die  gl.  aus  St.  Peter  {puiii  1,  318,  41; 
pitlzi  540, 8;  plastor  617,  37 ; prumila  Germ.  22,  397‘),  die  Frank- 
furter gl.  ( prasmn  Gl.  2,  141,  64).  Ausserdem  linde  ich  pifa 
Gl.  2,  18,  63  (Clm.  23486);  pifont  2,  IS,  7 (in  ders.  hs.);  inindmi 
Gl. 2,560,41  (CrdnSl);  prophn  Gl.  2, 688,  31  (Melk);  gepluimedut 
Gl.  1,  314,  17  (S.  Omer).  Dass  auch  Otfrid  im  anlaut  p hat, 
ist  bekannt  (vgl.  Keiles  glossar  unter  P). 

.\nlautendcs  nn verschobenes  p ist  demnach  ein  untrügliches 
charakterislicum  für  die  rhein-  und  mittelfränkische  inundart. 
Wo  wir  cs  also  in  oberdeutschen  denkmälern  finden , kann  cs 
nur  aus  einer  Vorlage  fränkischer  herkunft  stehen  geblieben 
sein.  Es  sind  nun  wider  einige  von  den  in  rede  stehenden 
quellen,  welche  dieses  p bieten,  nämlich  Kc  in  prohun  (palmitcs) 
= pfropßn  (vgl.  Graft’ 3,  366)  2,  233,  48,  und  die  handschriflen 
des  Kcrouischen  glossars,  welche  ptoh  (pflüg)  144,7  (vgl.  Graff 

3,  359)  gemeinsam  haben , so  dass  es  also  dem  original  ange- 
hört, während  plichit  (p(legt)  62,  lo  (neben  dieser  rheinfrän- 
kischen die  echt  oherd.  form  p/ligif)  nur  in  a,  plamunka  (plau- 
tatio)  216,  12  nur  in  b,  pl(i[n]zura  (hortulani)  nur  in  c steht. 
Auf  [die  übrigen  belege  für  anlauteudcs  p,  welche  üb.  d.  Ker. 
gl.  s.  72  (T.  aufgeflihrt  sind,  lege  ich  keinen  wert,  weil  pttia, 
pinön,  porla,  puzza  auch  in  anderen  oberd.  quellen,  inslwson- 
dere  in  Notkers  j)salmeu  unverschoben  bleiben.  Doch  kann 
noch  hingewiesen  werden  auf  hplec  63,  7 (b)  wo  h halb  getilgt 
ist,  nnd  auf  punlo  262,  19  mit  nachgetragenem  h über  dem  p. 
Nimmt  man  dazu  noch  die  inlautenden  p (zwischen  vocaleu 
nur,  soweit  sic  für  ///»  der  Vorlage  stehen)  in  stapol  (graditur) 
a 160,  11  (=  slüjifi'm  N.  Ho.  139“,  vgl.  alts.  ags.  slnpnn  stv.); 
sgapen  (schäften)  mit  uaehgetragenem  h a 122,  11;  urnuirpit 
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(dcjecit)  li  233,  18;  .v[c](7<//  (liaurif)  t)  107,  21;  slipisfein  (=■ 
sUfstein  o)  b 2b(t,  r>;  scepmdi  (pari,  zu  scepfen)  mit  naclige- 
tragcneni  h HH),  3;  nparondi  (opfernd)  b 1 17,  13  mit  nacli^e- 
tragcneni  h\  oppandh  (servitiiini , lit».  hl  für  th)  b 202,2  (vgl. 
(i.  tl.  Ker.  gl.  8.  75);  sarpidn  (acerbitas)  mit  nadigctragcncm  h 
c 13,  2;  umpi  slipenl  (—  sliphend  b)  c l'.l,  \ — und  vcigleiclit 
diese  belege  mit  Isidors  hUpH  21,4;  aruiiorpunan  (projcctum) 
27,  3;  scaaji  (oves)  37,  27;  uharhlaiipnissi  (pracvaricalio)  23,  23, 
und  ardcmpant  (sulfocant)  Frg.  7,  18  so  wird  die  rheinfräiikischc 
herkunft  des  grossen  wörterbuilis  zur  gewislicit.  Ich  möchte 
bei  dieser  gelegenhcit  noch  auf  eine  andere  Übereinstimmung 
des  Keroniseben  glossars  mit  den  rbeinfriiuk.  denkmälein  hin- 
weisen,  die  ich  in  meiner  schrift  U.  d.  Ker.  gl.  falsch  beurteilt 
habe.  Es  ist  dazu  ein  e.xcurs  nötig. 

(Excurs:  d = t iui  Kuronisuhen  glosssr. 

An  stelle  von  niederd.  d hat  Isidor  im  anlaut  fast  stets 
d , im  inlaut  wechselt  d ndt  / (Weinhold  Is.  s.  70);  au  stelle 
von  gemeingerm.  bl  schreibt  er  mehrfach  hd:  Hurehd , rehd 
23,21;  couuihd  23,0;  ueoHuibd  2‘J,  14;  und  für  tt  aus  dd  steht 
zweimal  id:  bUdunde  3‘J,  10.  23.  Im  Weisseuburger  kat.  lllmr- 
wiegt  im  anlaut  / , im  inlaut  aber  stehen  sich  / und  d völlig 
gleiidi.  Otfrid  regelt  den  gebrauch  von  d und  / wie  es  scheint 
willktlhrlich,  wenn  er  im  anlaut  d,  im  inlaut  i setzt,  von  ge- 
ringfügigen ausnahmen  abgesehen;  auch  nrgerm.  tr  im  anlaut 
erscheint  hier  als  dr.  In  den  k'uldacr  urkunden  wechselt  in- 
lautend ! und  d (dine  erkennbare  rcgcl,  im  anlaut  ist  bis  auf 
wenige  ausnahmen  / gesetzt  (vgl.  Kossinna,  ü.  d.  alt.  hochfr. 
sprachd.  s.  30  fl.).  Die  Mainzer  gl.  gewähren  nach  Pietsch 
ZS.  f d.  i)h.  7,  108  im  anlaut  11  d,  3 /,  im  inlaut  33  d,  16  /; 
ebenda  ist  ermittelt,  dass  im  Ludwigslied  im  anlaut  0 d,  2 r,  im 
inlaut  18  d,  12  / stehen,  und  dass  die  S.  Gail,  glossen  in  «1er 
hs.  202  im  anlaut  10  d,  3 /,  im  inlaut  32«/,  13  / bieten.  .\uch 
über  die  kleineren  denkmäler  sind  dort  bcrechnungen  angc- 
stellt.  --  Alles  in  allem;  «len  fränkischen  schieiliern  des  it.  und 
10.  jhs.  waren  d und  / gleich«  ertige  Zeichen  für  einen  laut, 
dessen  natnr  wir  noch  nicht  genau  kennen.  Dies  geht  besonders 
aus  den  Schreibungen  hd  sd  fd  dr  (=  urgerm.  Ir)  hervor,  wo 
ja  die  tennis  älter  ist  als  die  zweite  lautverschiebnng.  Zugleich 
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aber  gewinnen  wir  das  resultat,  das«  diene  sclircibungen  nur 
in  einer  gegend  entaprungen  nein  künnen,  wu  durcli  den  Zu- 
sammenfall der  aus  der  spirans  hervorgegaugenen  media  (so- 
weit !h  nicht  erhalten  ist)  mit  dem  urgermanischen  d und  dem- 
jenigen laute,  welcher  in  den  Verbindungen  ht,  s(,  fl,  tr  aus  dem 
urgenu.  ererbt  war  — wo,  sage  ich,  in  folge  des  Zusammenfalles 
dieser  laute  ein  unterschied  in  der  bedeutung  der  hergebrachten 
Zeichen  d und  / nicht  mehr  gefühlt  wurde,  so  dass  sic  beide 
promiscue  gebraucht  werden  konnten,  wenn  nicht  irgend  ein 
USUS  für  eins  von  beiden  entschied.  Meist  setzten  die  Schreiber 
ganz  beliebig  bald  das  eine,  bald  das  andere,  wie  aus  den 
Zusammenstellungen  bei  Pietsch  a.  a.  o.  hervorgeht;  und  zwar 
taten  sic  dies  nicht  nur  bei  der  urgerm.  media,  sondern  auch 
bei  dem  aus  der  spirans  entstandenen  laute:  denn  cs  wird  er- 
laubt sein,  / an  stelle  von  ilt  nicht  mit  anderen  für  ‘romanische 
Schreibung’,  sondern  auf  diese  weise  zu  erklären.  Auch  das 
nebeneinanderbestehen  von  dh  und  ih  erklärt  sich  aus  diesem 
gesichtspunkte.  Das  resultat  dieser  erwägungen  ist,  dass  d an 
stelle  von  nrgermauisch  t (also  in  obigen  lautverbinduugen)  mit 
Sicherheit  auf  fränkischen  Ursprung  des  l»ctr.  dcnkmals  schlicsscu 
lässt,  da  im  oberdeutschen  eine  derartige  Verwechselung  der 
Zeichen  nicht  cintreten  konnte.  Wenn  wir  nun  sehen,  dass 
jene  hd,  xd,  fd,  dr  ausser  in  zweifellos  fränkischen  quellen  nur 
noch  im  Kerouischeu  glossar  Vorkommen,  so  ist  damit  ein  wei- 
terer Imweis  für  dessen  ursj)rung  aus  Rheinfranken  gewonnen. 
Die  belege  nun  für  diese  Schreibungen  sind  folgende. 

1.  hd.  Isidor  uuihd  und  rchd,  viermal,  s.  o.  — Mainzer 
glossen:  xiahdu  1,712,51;  /lehdende  7UI,  12.  — Mainzer  beichte: 
almahdigen  Denkm.  74“,  1.  21;  higihdic  2.  21;  unrehdvx  3.  4; 
manslahdu  8.  — Strassburger  eide : niadh , d.  i.  mahd  Denkm. 
(57,  18.  — Rcichenauer  beichte:  higihdic  Denkm.  75,  1;  dahda, 
unrehdn  14;  {ulmahtdigen  1.  8.  10.  13.  1(5.  18.20;  gidahldin  3; 
älmuhtdigen  7;  linreh/des  14).  — Lorschcr  beichte:  higihdi 
Denkm.  72’’  (s.  (530),  (5;  unrehdero  22  (zweimal);  rehde  3(5; 
drultldin  43.  — Pfälzer  beichte:  mnnslalida  Denkm.  74’’,  7; 
{bigihidig  I).  — Würzburger  glossen:  (drihidin  1,  (554,  17).  — 
Trierer  glossen;  girihdu  (rctorsit)  2,  552,  (57;  uznechdigi  (e.\- 
timum)  2,553,  51.  — Glossen  aus  St.  Peter:  inknehdu  1,509, 
21;  uuegeuuahda  2,354,33.  — Melker  glossen  (01.2,688  11., 
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fränkisch):  bra/ida  2,  694,4;  /'or\/i\deler  (forniidatus)  695,  3; 
dhde  (sequaie)  607,  42.  — liernor  glossen  in  der  h»,  264  (aus 
fränk.  Verlage) : inknehda  2,  525,  32.  — Einsiedler  gl.  in  der 
1)8.303  (fränkisch):  2,  611,  71 ; //«Äd/jrer  2,  612,  31. 

— Gl.  in  der  Wiener  hs.  960  (fränkisch):  frumbrahdoat  2,21, 
3S.  — Gl.  in  clni.  8104  (fränkisch):  nuisdon  (neverunt)  2,319, 
57,  vgl.  droddene  (domino)  319,  15.  — GL  in  der  S.  Galler  hs. 
70  (aus  fränk.  vorlageV,  vgl.  unrudi  conscientiae  1,765,16; 
hiudigan  766,  11;  uuisdwimes  25;  langmuadi  46):  kianbahdiu  l, 
765,  41 ; intiu/ididii  766,  23.  — Zwei  beispiele  aus  Notker  wird 
man  nicht  veiweiten  wollen,  um  dies  hd  auch  als  uherd.  zu 
erweisen:  (nihdondc  Hatt.  2,  268'’;  ddhder  3,540“. 

Die  belege  aus  dem  Kciuniscbcn  glussar  in  meiner  Schrift 
s.  68  f.;  zwei  davon  sind  den  liss.  a und  b gemeinsam,  gehören 
also  dem  original  an,  die  übrigen  linden  sich  nur  in  b,  stam- 
men aber  gewis  ebenfalls  aus  der  Vorlage,  da  mau  nicht  ein- 
sieht, wie  die  obod.  scliiciber  sie  sollten  bineingebiacht  haben. 

2.  sd.  Reichenauer  beichte;  dursdage  10.  — Lorscher 
beichte:  gidrosda  17;  prieada  31.  — Glossen  in  der  St.  Galler 
hs.  202  (fränkisch):  ga/sdemn  2,  738,  10;  esdri  (pavimentum) 
2,  739,  13  - esdrih  Pt.;  ehsdrhi  (cementum)  2,  740,  5 1.  hesdrih 
mit  voigcschlagcncm  h.  — Glossen  in  der  Frankfnrtcr  hs.  130; 
hiiurlHsdi  2,  34,  28:  ireremesdar  2,35,  1.  — Melker  gl.:  c[e] 
eniosdi  (nimirnm)  2,  605,  47.  — Fränk.  gl.  in  der  Oxforder  hs. 
L.aud.  436;  gilasdernl  2,  157,  4.  — Wolfenbllttcl-Weisscnburger 
gl.  (hs.  56):  bresdiiiigon  2,381,33.  — Gl.  in  der  Wiener  hs. 
069;  /iisdrodin  2,  22.  30;  (blaxidc  spiramine  2,  21,  39; 

virccta  2.  21,5'i).  — Gl.  in  der  Einsiedler  hs.  15  (ans  fiänk. 
\orlage?):  rosdugemo  2,  531,  5. 

.\uch  in  der  Mnibach-Reichenauer  sippe  begegnet  es,  und 
liefert  einen  weitcien  Insweis  für  die  fränk.  herkunft  dieser 
dcnkmäler:  kihersdU  .Ib  1,  270,  59;  terisdnim  (lateinisch!)  Rb 
1,317,26;  canisdra  (lat.!)  cbd.  317,30. 

Die  belege  aus  der  hs.  b des  Keron.  glossars  (die  Schrei- 
ber von  a und  c haben  sie  getilgt)  in  meiner  Schrift  s.  68. 

3.  fd.  Würzburger  gl.:  (molesta)  1,621,26. — 

Mainzer  gl.:  gizumfdi  (conventione)  1,  715,  58;  gezumfdust  715, 
70;  znolui/dnn  (imposuerunt)  710,  39;  nfhefdidu  723,  2.  — 
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Reiclicniuier  beichte;  durfdige  "21.  — (II.  ini  Sanpnll.  292:  dn- 
Idra  1,  197,  32  = Pt,  — Gl.  au«  St.  Peter:  dafdrn  1,  497,  :i2; 
hnlefdra  2,260,21.  — Trierer  gl.:  sdhafdiit  2,  27,  .')7 ; mede- 
scn/ditri  551,12;  bihufdan  (luancipatani)  551,  16;  (giitosscepldi 
Collegia  553,  67).  — Melker  gl.:  umuergho/diu  2,  695,  59; 
genosce/di  696,61.  — Gl.  in  der  Frnnkf.  h«.  139:  .tciulnhafda 
2,34,62.  — ' Einsiedler  gl.  in  der  lis.  393:  afdersluzzilu  2,611, 
69.  — Wolfenbtlttol-Helnistädter  gl.  (niederd.):  gihnfdndc 
2.  — Glossen  in  der  Oxforder  hs.  436:  /urigiha/don  (praefixere) 

2,  157,  42.  — Wiener  gl.  in  der  h«.  969:  hifdin  2,  21,  9;  satm- 
ha/demo  21,  43;  reganha/den  21,  54.  — Eriluk.  gl.  in  der  pfftlzcr 
hs.  1716;  zunfdie  (nicdiator)  2,771,22.  — Frank,  gl.  in  cini. 
23486:  a/dedebu  2,29,32.  — Gl.  in  clm.  395  und  21562  (aus 
fränk.  Vorlage):  afdiin  2,  672,  58.  — Gl.  in  der  Urtl.«seler  hs. 
9968 ; o/di  (saepe)  2,  563,  56. 

Die  belege  aus  dem  Keron.  glossar  wideruni  nur  in  der 
hs.  b,  vgl.  a.  a.  o.  s.  68. 

1.  dr  — urgcrni.  tr.  Tatian:  drisiuuU  (thesaurizat)  195, 

3.  — Würzburger  beichte:  dnigo  Denkin.  76,  7;  dmgur  8 (altu. 
tregr).  — Gl.  in  der  S.  Galler  hs.  292;  erdninsnitji  (det'aecaverat, 
aus  mittellat.  Inimire)  2,  191,  37.  — Hei  Otfrid  steht  bei  deut- 
schen Worten  in  VP  nur  dr,  bei  tVciudcn  mit  wenigen  aus- 
nahnicn.  — nndragcr  (iiiipiger)  Gl.  2,  20,  14  (Clm.  23486). 

ln  der  hs.  b des  Keron.  glossars  linden  sich  zwei  bcispielc 
(a.  a.  0.  s.  68). 

Unter  diesem  gesichtspunkte  fällt  aber  auch  auf  die  übrigen 
d für  t,  die  in  meiner  schrift  s.  loo  tV.  besprochen  sind,  neues 
licht,  und  die  von  mir  s.  lo2  f.  vnrgetrageuc,  doch  etwas  künst- 
liche erklärung  fällt  in  sich  zusammen.  Oberdeutscher  schreib- 
gebrauch war,  wie  wir  aus  allen  gleichzeitigen  denkmäleru 
sehen,  im  an-  wie  im  inlaut  / zu  setzen,  die  zahlreichen  d 
können  daher  nur  restc  aus  einer  fränkischen  Vorlage  sein, 
und  zwar  aus  einer  im  dialekt  des  Isidor  gc.schricbencu,  da  im 
südfränk.  inlautend  t , im  ostfränk.  auch  im  anlaut  / gesetzt 
zu  werden  pflegt.  Zu  beachten  ist  duliei,  dass  die  bcispielc  in 
a und  c z.  t.  mit  b stimmen  (in  anderen  fällen  hat  b l cingc- 
führt),  also  gewis  dem  original  angehören.  Die  bedenken,  die 
ich  s.  192  gegen  diese  erklärung  änsserte,  erledigen  sich  durch 
die  erwäguug,  dass  man  gar  nicht  anzunehmen  braucht,  die 
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Vorlage  habe  ausschlicsslipli  t!  ==  olrerd.  / verwendet,  denn 
weder  ini  Isidor  noch  in  den  übrigen  quellen  gleicher  niuudiirt 
ist  dies  ja  der  fall.  Vielmehr  werden  schon  dort  nach  kurzen 
vocalen  nielir  t,  nach  langen  mehr  d gestanden  haben,  uml 
hinter  e war  gewis  auch  dort  schon  l,  nach  d d bevorzugt, 
aus  gründen,  die  wir  hier  nicht  zu  untersuchen  brauchen,  und 
die  uns  vielleicht  gar  nicht  mehr  erkennbar  sind.) 

Wir  kehren  zu  dem  aulautenden  p zurück.  Dieses  ist  also 
im  obenleutscbcn  zur  aflricata  verschoben,  erhaltenes  p kommt 
nur  auf  fränkischem  hoden  vor.  Eine  weitere  \erschiehung 
hat  nun  aber  die  atlVicata  im  alemannischen  durchgcinacht, 
wenigstens  in  S.  Gallen,  Keichenau,  .Murhach,  indem  sie  zur 
reinen  s|)irans  f weiter  vor  gerückt  ist.  Ich  habe  darüber 
schon  Kcr.  gl.  s.  XXXIV'^  gehandelt,  nehme  aber  hier  die  Unter- 
suchung noch  einmal  auf,  da  die  bisherigen  belcgsamndungen 
(vgl.  Weinhold,  alem.  gramin.  s.  I2‘2j  von  V(dlständigkeil  weit 
entfernt  sind. 

a)  8.  Gallen,  ln  den  urkunden  nur  Faflinchuvu  (Henning 
8.  12‘J).  Im  anhang  des  u>cabulariiis  f'hlng-reost  (ilentilia),  der 
alte  vocabularius  charakterisiert  sich  auch  durch  p/aslur,  phurru, 
phnkinze  ( Henning  s.  S7)  als  unsancigalliseh,  ja  das  erste  bei- 
spiel  weist  sogar  auf  <las  fränkische  hin  ( ü.  d.  Ker.  gl.  s.  E). 
Der  echt  8.  Gail,  teil  von  gl.  k.  (K“)  bietet  fnrzih,  falunzo, 
fiiwn  (a.  a.  o.  s.  7H),  die  Henedictinerregel  /'uni,  /'arm  (8eiler, 
Beitr.  1,  120),  die  glossen  fant  1,  7Cti,  it  l (8g.  7(t);  form  (j)orri) 

1,  H5t),  3r>  (8g.  205);  fefor  (de  pipero)  Hatt.  1,  270'’  (8g.  212); 
fnreeih  (vestibulum)  Hatt.  I,  2t>l*  (8g.  290);  frunnln  Hatt.  1, 
H08'  (8g.  184);  fiinnii  HOO“  (ebd.);  /hioc  HHi"  (ebil.).  Notker 
verwendet  durchweg  dieses  /,  z.  b.  /'dfeii  Bo.  HH'' ; misscfi'idoiido 
11*;  /li/il  00”. 

b)  Reichenau.  Rb:  /Inuzolu  1,  Hl 0,50;  /«/maiOoi/c  4(’0,  10; 
fendimjum  500,  14;  ki/hmzoliu  55H,  18;  prin/ifun  5^5;  OH;  fade 

2,  H07,  OH.  — Rd-Jb:  fani  1,271,H2.  288,  45;  faJanza,  forzih 
271,  10:  clnalfimna  272,  10;  friinnia  27H,  5;  fruanion  274,20; 
forzihhn  277,00;  faniinn  280,25;  /Instar  28H,  H4;  fun!  288,05 
(fehlt  IM);  /lind  280,  1'';  furziche  204,  04;  /hislrnrrn  270,  .50.  — 
Rf:  /Instar  1,  141,  20.  — Rg':  lugefendtnge  1,  715,  00  (=  dnga- 
penmnge  Billss.).  — Ra:  /lUn'it  (pHegt)  OH,  10. 
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c)  Miirbach.  Hymn. :/>«/<?  ä,  1.  — Ja:  fadh  1,587,7; 
fnnlum  2,350,32.  — Jb:  s.  o.  unter  Kd.  — Je:  forzich  234, 
21  Nyer. : frunuta  Gl.  2,  50,  31. 

(!)  Die  übrigen  gegenden:  flaster  Gl.  2,  511),  17  (Zürich  C 
164)  = phlas/er  Kinsied.  316;  flastar  Gl.  1,  4 14,  20  (Jd);  fhmja 
(aratra)  Gl.  2,  521),  3 (Kern  261);  fenniiuje  2,  548,  57  (Appon.); 
ßcfj  (eoniniissura)  2,  541),  1 (ebend.);  fulanzon  1,  3v2,  27  (A); 
/liinzura  2,  207,  21  (.\);  /'ande  (pignorc)  2,  773,  65  (Vat.  1716); 

2,  675,  41)  (Sclilcttst.);  /hwkis  2,  679,  70  (cbd.);  /luiiw  (pruna) 
2,  68 1,  72  (ebd.),  als«  alle  drei  beispielc  aus  dein  6.  vocabular 
(s()nst  jtf,  jth:  /ihnru/'i-id  2,686,  1;  pßfijd  Zs.  5,  325*':  /diaili 
363'’);  /(danzu  Gl.  2,  136,  9 (Clm.  18140.  11)440.  3860“.  6242)  - 
phnlnnza  (Vimlob.  2723.  2732);  fanna  2,  226,  14  (SFIor.  III, 
222  H);  /dnituH  2,  222,  66  (C'lni.  18550,  I);  /'aiit  2,  352,  24  (Clni. 
4160);  /i/u  2,  733,  16  (Clin.  14747);  /uul  l,  652,  31  (Clm.  19440); 
ßreih  I,  632,  21  (Clm.  14689);  fruentn  2,  6,  47  (Fuld.  Aa  2); 
llnnzn  2,  6,  53  (cbd.).  Aus  Tatian  5 beispielc  bei  Sievers  einl. 
s.  15.  Ks  kann  liier  nicht  untersuclit  werden,  in  wie  weit  die 
hier  mit  aufgciählfcn  belege  aus  bairischen  gbissen  etwa  auf 
rechnung  alemannischer  Vorlagen  oder  abschrciber  zu  setzen 
seien,  ln  gewissen  gegenden  Ostfrankens  muss  indes  die  aftVi- 
cata  wirklich  wie  im  alcni.  zur  spirans  weiter  v orgerückt  sein, 
da  auch  die  heutigen  mundarten  sic  halten. 

Fs  steht  also  fest,  dass  in  S.  Gallen,  Keichenau  und  Mur- 
bach, wahrscheinlich  aber  auch  in  anderen  gegenden  des  ale- 
mannischen landes  im  anlaut  f statt  pf  galt.  Nun  begegnet 
jedoeh  wider  in  den  Junius’scben  glosscn  und  im  Keron.  glossar 
auch  /(/,  ph  \ pfif'iim  Je  253,  9 Nyer.;  pfarra  Je  Gl.  2,  50,  57; 
phannun  Kd  Jb  1,291,52;  7 belege  aus  der  hs.  b des  Keron. 
glossars  in  meiner  schrift  s.  74.  Dem  dialekt  der  sebreiber 
können  sie  nicht  angehören,  denn  diese  sprachen  f\  ebenso- 
wenig der  Vorlage,  denn  diese  hatte,  wenn  die  bisherigen  aus- 
führungen  stichhaltig  sind,  p.  Wie  sind  sie  also  zu  erklären  ? 
Sollte  sich  nicht  wenigstens  für  pf  die  annahmc  eines  compro- 
misscs  zwischen  p der  Vorlage  und  f des  Schreibers  rechtfertigen 
lassen?  Für  fpendkgn  llc  2,231,31  scheint  sie  wenigstens 
unerlässlich,  denn  fp  kann  keine  affricata  ausdrücken.  ph  frei- 
lich ist  dadurch  noch  nicht  erklärt;  wissen  wir  denn  aber, 
welcher  lautwert  diesem  Zeichen  beiznniesseu  sei?  Soll  cs  nicht 


Digitized  by  Google 


zu  DEN  MURBACUER  DENKMÄLERN.  319 

vielleiclit,  wenigstens  in  fränkischen  gegenden,  nur  eine  tenuis 
mit  nachstUrzcndcni  hauch  ausdrückenV  Wie  dem  auch  sei, 
als  negative  heweismumentc,  also  dafür,  dass  diese  deukmäler 
niclit  aus  lioclialcin.  gegend  staninicu,  dürfen  auch  diese  laut- 
bezeichnungen  mit  ins  treffen  geführt  werden. 

d)  Feminina  auf  -in. 

In  den  meisten  alid.  (|ucllcn  gehen  alle  singularcasus  der 
feminina  des  paradigmas  manayi  glcichmässig  auf  -»  aus.  Da- 
neben erscheint  aber  in  einigen  wenigen  denkmälern,  ebenso 
durcli  den  ganzen  singulär  hindurchgehend,  die  endung  -ln,  mit 
cousequenz  jedoch  nur  in  zweien,  nämlich  in  IsFrg.  uud  Je. 
Das  bclegmatcrial  folgt  hier  möglichst  vollständig. 

Isi«l.:  (redemptionem) ’27,  19;  dheru  u/oxnin  .'19,  2.'i; 

azs  nntniieniin  .'El,  '2.'».  99,  29;  armherzin  (pictatis)  97,  12;  in 
ghilanbin  7,  17;  in  rehteru  chilnuhin  97,  29;  dheru  heilcijnn 
daufin  29,  10;  /'nna  enuin  in  euitin  5,24;  in  aeuuin  99,21.25; 
dhurah  geilin  27,9;  in  ghirin  91,20;  dheru  almahiiyun  goHiihhin 
17,29;  dhurah  iro  grimmin  91,90;  guolliililiin  (in  allen  casus) 
11,  4.  19.  19,  4.  7.  10.  27,  20;  zi  huldin  27,  14;  odhin  (dcsolatio) 
25,  15;  rcstin  (rcquics)  11,  2;  senonin  (bcafitudinc)  25,  91; 
urchnndin  (dat.)  9,0.  9,21.  19,92.  — Formen  auf -i  kommen 
niclit  vor,  da  in  uharhlan/missi  29,  29  und  herahlnisii  b,  15 
(k  lasse  got.  bandi,  vgl.  Sievers  Beitr.  5,  4 1 ; verf.  tt.  d.  Ker.  gl. 
s.  149  ff.)  das  i kurz  ist. 

Fragni.:  in  euuin  4,  12;  galanbin  1,%.  15,  Ib.  90,  12;  gai- 
lihhin  91,  7;  aloxnin  12,  0;  managin  12,  21;  xgalin  90,  22;  liufin 
0,  S;  /'exHn  90,  17.  — Einzige  ausnahme  diu  managi  0,  2,  vom 
bairischen  Schreiber  hincingebracht.  minni  Ti,  b.  12.  17  hat  i 
und  gehört  zur  kl.  bandi. 

Je:  tinfin  (alveum,  imo  ist  lateinisch)  294,  29;  Hufin  (bar- 
atruni)  295,95;  ilalin  unitin  rnmin  29b,  9.  4 ; .v/[«]c/im  299,  1; 
/'eislin  249,2;  xniamin  244,2;  michilin  240,97:  kiinirilin  (pro- 
ventu)  247,4;  nnihin  (ei  wol  = ihaia)  219,  18;  ruliin  (riigitus) 
249,  94;  anluugnin  ua.xsin  250,  21;  unreinin  251,  9S;  heiitin 
(tegumiue)  252,27;  piuuollinin  (temeritas)  252,97;  mendin  xigu- 
mendiu  259,  12.  17;  challin  259,29;  /ehin  255,  19;  kinuhfxamin 
255,  92;  urxuhnin  Gl.  2,  49,  19;  keilin  2,  5o,  2;  uua.sxiu  2,  50,  20; 
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krinimin  utmliiffin  2.  .'lO.  27;  unersmulzilin  2,  .'jO,  37.  — Auf  -i 
nur  vier  helc{?c,  die  dein  Murhaelier  altschrciber  zur  !a»t  fallen: 
sniKmi  2‘1(>,  37 ; antlouyni  Gl.  2,  50,  2(5 ; ubnrseü  (indigeries)  2, 
äO,  37;  ubafarmeizhU  2,  51,  25;  fiisinuigi  2,  51,  34. 

In  Hd-Jt»  bc;;cgnct  dic:«cs  -ht  ebenfalls,  aber  nur  sehr  ver- 
einzelt: ruamiliii  1,  272,  4S;  pMchin  Jb  1,  288,  1 (=  pleichi  Rd). 
D.VZU  /entin  (renes)  .11)  289,  ti<(  (=  /enti  l!d),  wie  in  den  Krg., 
Tat.  und  Sg.  292  (GraIV  2,  239).  .\uf  festini  (juaesidiuiu)  Jh 
288,  28  = festi  Ud  mag  wenigstens  liingewiesen  sein. 

Wo  es  sieh  sonst  noch  findet,  ist  cs  nicht  minder  als  raritiit 
zu  betrachten:  chitolhi  Gl.  1,  303,  3 fStuttg.  th.  et  phil.  fol.  218); 
huttd/iriillin  (cmtrM'tu)  2,82,  15  (Stuttg.  jur.  109);  /la/ilin 
33.  348,  Ui  (Einsied.  34.  Sg.  871);  uhurazi/in  2,  28,  49  (Einsied. 
302);  liitHlfeslin  2,  151,  31  (Eins.  2o5);  muruuin  2,  198,  50  (Basel 
B.  V.  21);  chua/in  (perniciem)  2,  118,32  (t'lm.  18110);  furselin 
(proditionc)  2,  399,  52  (Wien  247);  uesUn  2,  14,  21  (Rar.  UifiOb); 
gesemin  (agminc)  2,38,  42  (Trier  cccl.  17  F). 

Bei  dieser  Sachlage  ist  die  Übereinstimmung  von  .Je  mit 
IsFrg.  widerum  höchst  be<lcutsam,  und  geeignet,  zur  gewisheit 
zu  erheben,  was  oben  vermutet  wurde;  dass  auch  die  Vorlage 
von  Je  im  dialckt  und  in  der  Schreibweise  des  Rariscr  Isidor 
abgefasst  gewesen  sei.  Diese  hypothese  erhält  noch  eine  wei- 
tere bestätiguug  durch  <lic  form  nom.  sg.  fern,  nnhiu  (vicinia) 
Je  251,  30,  welche  mit  Isidors  maurghiu  15,21  auf  gleicher 
linic  steht;  denn  diese  nom.  = ags.  menigeo  sind  mit  einziger 
ausnahmc  von  pilmhinliu  f|)ondcratio)  Gl.  1,  570,  22  (Gotw.  1(»3) 
= pilnihlifio  übr.  hss.  nur  fränkisch:  iiulimmiu  (ubertatem)  Gl. 
1,  ()22,  43  (Würzt).  M)).  th.  f.  20j:  indersezcidiu  uuterstitium)  2, 
142,  13  (Leipzig  civ.  Rep.  11.  A.  (5);  gernnissi  vel  gratidu  (dili- 
gentia) 2,  147,2(5  (Frankf.  til);  mendisio  (c.vsultatio),  unegislo 
(afllictio)  2,320,  49.51  (Karlsr.  111);  sauii/ixlo  (ruga)  2,  508, 
28  (Köln  81);  erhio  (secta)  2,584,  15  (UUsseld.).  Die  Isidor- 
steile  15,  21  dliiu  xe/hu  muneghiu  chinomidm  (ipsa  pluralitas 
personaruin)  fasse  ich  dem  lateinischen  texte  entsprechend  mit 
Holtzmaun  Germ.  1,  171  so  auf,  dass  iiumeghin  — manag! 
(pluralitas)  subject,  chinomidiu  aber  für  chinumidio  verschrieben 
gen.  pl.  eines  stneutr.  ist,  vgl.  ginemmidi  (personas)  Gl.  2,  468, 
, 54.  Wer  chinomidiu  nicht  ändern  will,  den  verweise  ich  wegen 
-H  im  gen.  pl.  auf  dero  erzogononn  sahhonu  iiumleluugu  Gl.  2, 
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!)1,  2b  (Wlii/1(.  Mp.  ili.  f.  IRi):  suchunu  shwru  (icruiu  suaruui) 
Üenkin.  (Ki,  12  (Trierer  ciiji.);  wiiiijierro  ri/eru  lib  l,  412,  52; 
riHiheru  (equestrium)  .Jb  1,279,  11;  hu  (eoruni)  llb  1,412,  46. 
426,21.  463,  14;  hem  in/prullom  ehleu  Gl.  2,  99,37  (Clm.  194 17); 
dem  leuHo  Musp.  bi.  Es  gebt  aus  dem  hier  vorgetragenen 
hervor,  dass  ich  die  von  Weinhold  Isid.  s.  120  f.  und  Sievers 
Beitr.  5,  144  f.  vorgescblagene  üudcrung  der  stelle  als  unnötig 
verwerfe. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  im  dat.  ]>lur.  dieser  feminina  Jo 
durch  kiliyinum  2,  49,  29  von  Isidors  flexion  {andreidim  27,  22) 
abwcicht,  und  mit  den  meisten  llbrigen  alemannischen  quellen 
\'g\.  fins/rinum  tiieiidiuiim  Jiii/iiiiiitn  Ilynm.  14,2.  15,3.  17,2; 
mendinon  fihxjinon  seltxiimiiwn  N.  JIcp.  35b*.  274*.  274'’;  iiiixxe- 
hiirimn  Gl.  2,  58,  19.  Jedoch  war  die  cndmig  -im  auch  dem 
aleni.  nicht  freiiul,  wie  sich  ergibt  aus  ubamzzUhn  Bb  1,  374, 
30.  .542,  13;  in  uuiixlim  (in  desertis)  Gl.  1,  730,  3 (S.  Paul, 
zu  Luc.). 

Eine  kur/c  erwähnung  mögen  hier  anhangsweise  die  de- 
roiniitiva  auf  -(/)i  linden.  Diese  werden  bekanntlich  in  den 
liochalcmanuischcn  i|ucllcn  so  licctiert; 

sing.  noin.  eimberl  (hinge  durch  Notker  erwiesen). 

gen.  eimberinex  (aleni.  nicht  belegt,  alicr  fräuk.  zweimal), 
dat.  eimberine  (N.  Mcp.  279“). 
acc.  ehitberi. 

jilur.  nmn.  eimheriu  (N.  Mcp.  278''). 

gen.  eimberino  (vgl.  kipunUilino  Kb  1,  412,  27). 
dat.  eimberhium  {y^\.  /leUi/hium  Bb  1,651,  10). 
acc.  eimberin. 

So  in  allen  S.  Gallischen.  Beichenaucr  und  Murhacher  ((uellen. 
Besonders  charakteristisch  ist  dabei  der  noin.  acc.  jil.  auf  -iu. 
Daneben  liegt  nun  ein  noin.  acc.  sing,  und  plur.  auf  -(/)(m,  vgl. 
Iici  T.  fingirin  (anulum)  97,  5;  xkefi/in  (uaviculain)  54,  1 ; 
mnyalin  60,  13.  11.  15.  16;  plur.  htbic/in  (colunib.ae)  7,  3;  kindUiu 
(tilioli)  60,5;  humicHn  (pullos)  142,1.  Ferner  in  xceffilin  (iu 
uaviculain)  Frg.  1,5,  fingirin  (anulos)  Gl.  1,622,20  (Wllrzb.); 
kraj/liUiu  (cylindros)  Gl.  2,  500,  35  (Sg.  292).  Es  gibt  nun  zwar 
auch  nlcmaunische  ipiellen,  welche  diese  Ilexion  kennen,  z.  b. 
die  Augsburger  glossen,  aber  die  (Ibcriieferung  zeigt  deutlich 
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jceiiug:,  diiRs  sie  dem  eigentlicli  linchalem.  dialekt,  wie  er  in 
S.  Gallen,  Hcicheuau  und  Murbacli  gesprochen  wurde,  dnrebaua 
fremd  gewesen  ist.  Es  darf  daher  iin  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  argumenten  geltend  gemacht  werden,  dass  sich  in  Je 
251,5  jialgalin  (siliqua),  in  Hd  Jb  esilinchi/m  (asellum)  1,272, 
■IJ,  in  Jb  slechilin  2,317,  12  tindet,  und  dass  das  original  des 
Keronischeu  glossars  im  sing,  und  plur.  -thi  gehabt  hat  (II.  d. 
Kcr.  gl.  s.  NS). 

e)  11  n s y n k o p i e r t e j»  r a e t e r i t a und  p a r t i c i j)  i a 
der  8 w V.  I. 

Alle  echt  oberdeutschen  quellen,  mau  darf  sagen  ohne 
aiisnalimc,  bilden  das  präteritum  und  partieipium  prät.  der 
langsilbigen  schwachen  verba  erster  klasse  mit  synkope  des 
ableitungsvocales.  Sie  unterscheiden  sich  dadurch  von  gewissen 
fränk.  denkmälern,  die  das  i beibehalten.  Es  sind  dies  fol- 
gende: Isidor  fast  durchweg  (Weinhold  s.  77  f.);  Eragm.  ganz 
überwiegend;  Tatian  zur  hälfte  (Sievers  s. 2(i);  Otfrid  synkopiert 
meist,  vgl.  Pietsch  zs.  f d.  pli.  7,  439,  wo  sich  s.  441  auch 
angaben  Uber  die  kleineren  donkmäler  finden;  ausserdem 
UepUdmi . lezidun  Merseburger  spr.;  erdruasnila  Gl.  2,  194,  37 
(Sg.  292);  gis/imnilim  Gl.  1,  472,  20  (Wiirzb.);  //hiotila  2,91,  19 
(Würzb.);  cosidu  Gl.  2,  34,  20  (Fraukf.  139);  ceihniton  Gl.  2, 
772,(15  (Vat.  1710);  scnrgildunt  Gl.  1,296,23  (Pb  2);  gislitli- 
dern  1,297,46  (ebd.j;  ungisUhUdemn  1,  296,46  (ebd.). 

Wo  sich  daher  in  oberdeutschen  quellen  derartige  formen 
finden,  dürfen  sie  als  entscheidender  beweis  fränkischer  her- 
kunft  angesehen  werden.  Es  sind  denn  auch  wider  fast  nur 
die  Junius’schcn  und  Keronischeu  glossen,  welche  sie  bieten: 
imkihigiler  Ja  2,  742,  10;  farspildita  Jb  1,  278,  64  (=  /arspildla 
Kd);  arsliuftliu  (?)  Hd  1,  286,  13  (=  arsUufUn  Jb);  kelerilo 
Je  253,  14;  i/ tnmizzil oh  nviglnal  des  Ker.  gl.  130,34  (bei  Isidor 
im  i)lur.  bekanntlich  -dom  -ddi  -don  wie  im  oberd.);  cafoukida 
cachaerida  84,  9.  10  gewis  auch  formen  des  Originals,  obwol 
nur  in  a so  erhalten;  armoile  a,  irmoitc  b {ormote  c)  fatigati 
110,35,  also  -möite  ira  original.  Ausserdem  keime  ich,  von 
einigen  wenigen  sehr  späten  bair.  belegen  abgesehen,  nur  noch 
hrustUa  voe.  SG.  442.  welche  form  ebenso  wie  die  3.  pl.  gtooztun 
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444  und  marlim  445  (alem.  -ton)  darauf  binweist,  dass  dieses 
denknial  nicht  aus  S.  Gallen  stammt. 


f)  Das  übrige. 

1.  erqhnomnn  Je  241,  20.  Das  particip  -quoman  fast  nur 
in  IsFrg.,  alemanniscli  ist  vielmehr  -qnemau. 

2.  eiufollo  Je  252,  20  ist  eine  fränkische  form,  die  beson- 
ders bei  Ottrid  häufig  begegnet  (3,22,45.  4,  31,  13.  5,23,  104. 
05),  ausserdem  vi/foldtnno  Gl.  2,  582,  4(t  und  tunifoldu  Gl. 
Lipsian.  059. 

3.  unaloinanli  Je  236,  1.  uiiala  für  uuola,  uiielu  ist  aus- 
schliesslich fränkisch,  vgl.  nuaJu  nn  Is.  11,9;  mni/a  (bene)  Gl. 
1,712,48  (llrllssel  18725);  l/iu  hint  unala  gelerit  (il.  1,710,29 
(ebd.).  Auch  unulunuilifi  (beuevolus)  Ra  5.5,  30  weist  auf  fränk. 
Vorlage  hin. 

1.  Das  wort  nnilntii  kommt  ausser  in  Ishbg.  (stellen  hei 
Gratl  2,  2oi)  nur  noch  in  den  Juuius’schen  glosscn  und  ini 
Ker.  gl.  vor:  aniliilles  (vultus)  Ja  1,315,5;  nn/lulii  (ora)  Je 
241,  30  X.;  antlutti  (vultu)  gl.  k.  218,  4. 

5.  trr.  Anlautendes  «r  ist  im  ahd.  ausser  einigemalc  im 
fränkischen  nur  ein  parmal  in  Reichenauer  uml  Murbacher 
quellen  erhalten,  was  wol  auf  rechuung  der  fränk.  Vorlage  zu 
setzen  ist;  uurehhan  (exulem)  Is.  27,  4;  Heruchio,  t'urecheo  in 
Lorscher  und  Fuldacr  urkunden  des  8.  und  9.  jhs.  (Dcnkm.^ 
s.  IX);  tistuiirilou  (architectum  — ahd.  -rhuu)  Gl.  1,  022,  1 
(WUrzb.  Mp.  tli.  f.  20);  arnurinkit  (extorsit)  Gl.  1,  7(»7,  ito  (Leip- 
zig); nurendo  (Zaunkönig,  ags.  nrennu  Ettm.  149.  153)  Stein- 
meyer de  gloss.  Verg.  s.  44'’  aus  einer  Pariser  hs.;  nurisl/illi 
(stranguirium;  Gl.  2,  564,  44  (Ciiln  S|).  zu  irnihan;  umirntnun 
(admissarii)  Hb  1,030,  11;  nuiritta  (culmus)  Rd  Jb  1,  274,  13 
= ags.  rrrifjlye  (stru))pus)  Ettm.  155,  vgl.  «/v/d  (culmusj  Erfurter 
gl.  246  (ahd.  aucli  ohne  //•:  riuu  culmus  Ja  2,  350,  43);  ka- 
uuirich  (victoria)  Ilymn.  20,  1 = kn-wrich‘{,  vgl.  knrichem  (vin- 
camus)  H.  8,  5.  23,3.4;  kirichante  (vincentes)  22,3:  kurihti 
(viccrit)  4,  3;  karihtemo  (devicto)  20,  7. 

0.  magan  und  megin,  ersteres  oberdeutsch,  letzteres  frän- 
kisch. Keine  einzige  sicher  alemannische  quelle  bietet  (von 
eigenuanien  abgesehen)  megin.  wenn  cs  daher  im  Ker.  glossar 
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und  in  der  Murbacher  bs.  v(»rkoiiimt,  dlirfcu  wir  es  als  eiueu 
beweis  fnluk.  herkunft  dieser  deukiiirder  in  ans|iruch  uebnien. 
IJclege: 

a)  Oberdeutsch.  m<ujan  Gl.  2,  b33,  67  (Clni.  14747).  Pa  bat 
mir  makmi,  magan  (72,  26.  Itl2,  4.  160,  lOj,  während  jrl.  k.  und 
Ka  um  mekhi,  megin  kennen  (bc  {'enieinsani  265,  33.  14, 29. 
102,  4;  b allein  72,  26.  265,  34.  36.  160,  10.  266,  5.  6.  240,  4. 
242,  1);  zweimal  in  gl.  k.  noch  idino  mnlaut  {magin  14,  29; 
makin  240,  4).  Hei  Notker  berscht  ausschliesslich  magen  (GratV 
2,  621.  4,  604.  6,  187), 

li)  Fränkisch,  meghiu,  meghines  Is.  fünfmal;  megines  Frg. 
24,  18  {managu  28,  21,  für  magunu  verschrieben,  vom  baiii 
Schreiber  bincingebracht);  megin,  megines,  megine  Tat.  sehr 
häufig  (vgl.  Sievers  gloss.);  meginu  0.  4,  36,  20  (F  ändert); 
megin  Gl.  2,  147,  46  (Fvaukf.  64).  — meginchrepi  Hymu.  26,3.5. 

Diese  regel  scheint  sich  auch  auf  die  ableituugen  zu  er- 
strecken, vgl.  nwgenigör  (valentior)  N.  Ho.  25*  gogenUlrcr 
meghiniga  Is.  15,21.  Die  Murbacher  denkmäler  stehen  auch 
hier  auf  seite  des  fräuk.:  meghinigo  (valenter)  Ja  192  Nver. 
Das  Keron.  glossar  hat  126,  26  in  allen  hss.  mnganic;  216,  16 
dagegen,  wo  nur  b erhalten  ist,  steht  megiuig.  Zu  Olfrids 
irmeginii/  3,  12,  35  stimmen  nhurmeghitwion  Ja  193  Nyer.  und 
iiharmeginota  Hd  Jb  286,  68  (doch  vgl.  lihermegenolon  N.  Ps. 
Hatt.  3,  217“). 


Bückbliok. 

Die  stücke  der  Murbacher  handschrift,  das  Kcronische 
glossar  und  einige  Heichenaucr  denkmäler  zeigen  in  spräche 
und  lautgebung  so  bedeutsame  ähulichkeiten  mit  Isidor  und 
den  Mouscer  bruchstücken , dass  der  Vermutung  niebt  ausge- 
wichen  werden  kann:  sic  seien  direct  oder  durch  mittelglieder 
hindurch  aus  Vorlagen  geflossen,  welche  in  rheinfränkischer 
mundart,  z.  t.  auch  in  der  Orthographie  von  IsFrg.  abgefasst 
gewesen  sind.  Die  beweisniomente,  auf  welche  sich  diese 
hypothese  für  die  hauptsächlichsten  dieser  denkmäler  gründet, 
fasse  ich  hier  noch  oiiimal  zusammen  und  füge  einige  mehr 
nebensächliche,  «dien  noch  nicht  erwähnte,  hinzu. 

1.  Das  glossar  Jb.  Die  spuren  rbeinfiänkischer  mund- 
art sind  ziemlich  geringfügig;  in  der  haujitsachc  ist  der  dialekt 
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l>eidcr  handschrifteu  rciu  hochaleniauniscb.  Auf  das  fräuk. 
weiseu  jedoch  direkt  hin  die  uu8yiiko|iierteu  prät.  und  pari. 
farsiiiUlhu  und  arstiufitiu,  das  nd  in  kihersdif , das  anlautende 
HT  in  uuirilla.  Dein  liochaleui.  des  9.  jhs.  fremd  sind  formen 
wie  rmtnUin,  pteichhi,  esi/inc/iitin  27'2,  -13,  ferner,  was  uoch  niclit 
erwähnt  ist,  das  prnt.  xeyi/a  und  part.  kiseyd  (277,  (57.  US.  2S8, 

з. ')),  bei  Is.  [saghida  21,  30)  noch  ohne  umlaut,  im  Übrigen  lie- 
sonders  dem  bairischen  eigeutllmlich;  vorwiegend  fränkisch  ist 
die  brechung  in  lermnya  Jb  1,  281,  IS;  dagegen  ist  auf  den 
undaut  in  eidsuuerti  282,  40  und  faruuerlit  283,  12  nicht  viel 
zu  geben  (Braune  Bcitr.  4,  551).  Das  wort  sfop/tdn  obturarc 
{furistoppot  2S6,  2)  hat  auch  in  anderen  quellen  pp,  nicht  pf, 
wie  man  erwartet  (Gralf  li,  (»58  f.).  Das  prät.  farleiz  (mit 
uaehgetragenem  a über  dem  diphthoug)  Kd  277,  23  (=  farleaz 
Jb)  ist  fränkisch,  v^\.  firleizssi  Is.  27,  13;  furteiz,  forleizi,  g'theizi 

и.  a.  in  der  hs.  A der  Fuldaer  beichte.  Schliesslich  sei  noch 
auf  dreimaliges  th  hingewieseu  (203,  73.  2‘J5,  15.  21T5,  52),  und 
auf  die  beiden  dh. 

2.  Die  hy innen.  Die  beziehuug  zum  dialekt  des  Isidor 
wird  direct  erwie.sen  durch  die  ausserdem  nur  noch  in  Je  be- 
gegnende Schreibung  <iuh  (Sievers  s.  17).  Wichtig  sind  sodann 
die  allerdings  wenig  zahlreichen  th,  dh  im  in-  und  auslaut 
(Sievers  s.  1.5),  die  mau  nach  ausweis  von  Hd-.Ib  dem  Kei- 
chonau-Murbachcr  dialekt  des  O.jbs.  nicht  mehr  Zutrauen  darf. 
Auch  auf  die  ch  — g,  besonders  auf  die  beiden  chu-,  <lie  gewis 
auf  chi-  der  Vorlage  beruhen,  darf  nachdruck  gelegt  werden. 
Die  zahlreichen  anlautenden  th  beim  schrcibor  B sowie  das 
crhaltcno  //r  mögen  in  zweiter  linie  stehen. 

3.  Das  glossar  Je.  Stricte  beweisend  Bir  die  beziebting 
zum  dialekt  des  Isidor  sind  die  abstracta  auf  -ln  und  die 
Schreibung  (pih.  Au  zweiter  stelle  kommen  die  gh,  das  ch  — g, 
die  th  und  dh,  liesonders  insoweit  als  sic  im  in-  und  auslaut 
stehen.  Unalemannisch  sind  die  pf,  ph  im  anlaut,  die  dcmimitiv- 
enduug  -thi,  und  das  unsynkopierte  participium  kelcrito.  Auch 
das  erhaltcue  »r  darf  lierangezogcn  werden.  Noch  niclit  er- 
wähnt ist,  dass  neben  37 maligem  echt  hocbalemannischeu  ini 
sich  auch  1 1 rheinfränk.  iio  linden  (ein  par  bat  auch  der  Schrei- 
ber B der  hymiieii  aus  der  rheinfränk.  Vorlage  gerettet,  Sievers 
s.  12).  — Weitere  beweise  unten  im  2.  kajiitel. 

B«ltrüg4‘  (cur  ^etcliichto  der  deuticbcn  npracbo.  IX.  ’22 
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•I.  Das  glossar  Ja.  Uurcliaus  beweiskräftig  ist  der  gc- 
braueb  von  gh  und  g.  ln  zweiter  linic  stehen  viermaliges  ch 
--  g und  ilie  zahlieicbcn  d/i.  Ausserdem  ist  auf  das  uusynkop. 
|iart.  unkihigiter  und  auf  die  wortform  anllulti  liinzuwcisen. 
Noch  unerwälmt  blieben  Itisher  die  d in  gamarde  1,315,9  und 
disc  (tisch)  1,  553,  17,  sowie  das  part.  kisekd  2,  742,  32.  Der 
undaut  in  ser/ixol  1,315,  3S  kann  nicht  viel  beweisen.  Merk- 
würdig ist  indes  eine  verbalform,  eine  2j>lur.  auf  -//:  urspriuzii 
mih  (stij)ate  nie)  1,  553,  15,  denn  die.se  endung  begegnet  ausser 
einmal  in  i’a  {uualril  Jubilate  191,  22)  bekanntlich  nur  in  den 
Kragm.  theot.  (vgl.  Heitr.  S,  135  f.),  wo  sic  doch  wol  aus  der 
Vorlage  stammt.  Die  brechung  des  u in  pigonda  1,315,59  ist 
bis  auf  Notker  nur  liänkisch  (ebenso  in  konda,  ondn).  Sehr 
zu  beachten  ist  endlich  das  rr  in  sihutixliiTi  1,511,  3(5  und 
leo/ilxterro  1,587,  28,  da  es  abgesehen  von  ludxmdsterre  II.  14, 
2 und  xterron  \'oc.  1(5(5  nur  fränkisch  ist  (().,  T.,  Jd,  Trierer 
summ,  lleinr.;  (31.  2,  79,  47.  49;  über  Km.  32  ist  vorläufig  noch 
kein  urteil  möglich),  vgl.  auch  ngs.  slenrra. 

5.  Das  Kerouische  glossar.  Für  die  rlieinfränkischc 
herkunft  dieses  denkmals  sprechen  folgende  früher  von  mir 
leider  nicht  genügend  gewürdigten  umstände.  Erstens  die  an- 
und  inlautenden  />  (pp)  für  oberdeutsehes  p/\  f (//'),  dann  die 
hd  fd  sd  dr  für  (dierd.  und  urgerm.  hl,  ft,  st,  Ir,  <lic  iinvcr- 
schobenen  d,  von  denen  mindestens  fünf,  da  sic  auch  in  a 
stehen,  dem  original  angehören  müssen  (68,38.  76,  11.  Hl6,  15. 
150,30.  156,  II),  und  die  un.synkopierten  präterita  der  lang- 
silbigen  schwachen  verba  erster  klasse.  Auch  auf  die  überaus 
häufigen  ih,  dh  (Ker.  gl.  s.  115  If.)  darf  gewicht  gelegt  werden, 
insofern,  als  sie  mit  dem  bisher  angenommenen  bairischen  Ur- 
sprünge die.ses  glossars  sich  nicht  vereinigen  lassen.  Dieser 
annahme  widersjircchen  ferner  die  vor  r und  l cous.  umge- 
lautcten  « (fnreertit  126,  33;  uuerfiu  174,  4<t;  kiuuerui  47,  1; 
Huerfit  265,8;  -mierhic  261,3.  267,26  geliöien  wahrscheinlich 
dem  original  an,  quelmilhn  141,  2 steht  in  bc),  die  40  hrechun- 
gen  des  urgermanischen  o (denn  so  oft  stimmen  darin  abc, 
bcz.  ab  überein),  welche  den  bairischen  denkmälcrn  des  S.  und 
angehenden  9.  jhs.  abgehen  (vgl.  Wüllner,  das  hrab.  gloss.  s. 
80.  S4),  17maliges  ki-  (wie  aus  der  Übereinstimmung  der  hss. 
hervorgeht,  so  oft  bereits  im  original),  während  bis  in  die  zeit 
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(Ich  Muspilli  biiiciii  (Ins  bniriHchu  bei  dicHcni  |)n'ifix  nur  den 
rt-vocal  kannte  (Wüllncr  h.  12(1),  die  häiili;;  fehlenden  n und  / 
iin  aiislautc,  ein  kenn  Zeichen  de«  fränkiK'hen  (U.  d.  Kcr.  gl. 
H.  (io.  7(».  lO.b;  vgl.  l’ielsch  zs.  I.  d.  jih.  7,  112.  11  !t).  ln  bezug 
auf  das  Verhältnis  von  at  zu  iu  (Braune  Beitr.  4,  5.')7  tf.)  steht 
die  erste  abtcilung  der  hs.  h mit  ihren  sceojuDuii , flengande 
(auch  in  c),  liu/i/ih  durchaus  auf  fränkischem  stand|iunktc,  und 
in  der  zweiten  begegnet  nach  fränkischer  art  /Irogti  und  suiomo 
07,  Ti.  Fränkisches  megin  für  oberd.  magmi  geht  in  be  durch, 
aus  der  fränkischen  Vorlage  nmss  auch  die  wortform  wenigi 
7f»,  7.  2.j2,  Id  stammen,  da  die  .\lemanncn  bis  in  die  zeit 
Notkers  und  später  ohne  uudaut  munagl  gesagt  iiabcn  (auch 
menighi  Je  2dS,  7 stammt  aus  der  fränk.  Vorlage).  Dass  die 
Vorlage  von  Fa  nicht  p,  k,  sondern  h,  g (jy//?)  hatte,  ergibt  sieh 
daraus,  dass  die  belege  für  h,  g nur  auf  den  ersten  seiten  der 
handsclirift,  wo  der  Schreiber  noch  treuer  eopierte,  häutig  sind 
(Ker.  gl.  s.  100.  lOS).  Wer  K'“  für  alemannisch  hält,  mag 
darauf  hingewiesen  sein,  dass  der  umlaut  in  der  d.  sg.  -s/eliil 
(137,21.  lOS,  21)  dieser  inundart  fremd  ist,  ebenso  wie  die 
form  iu  (jam)  197,  d.  1.  237,  3 (meist  in  bc),  welelic  vor  Notker 
nur  in  fränkischen  (luellcn  (IsFrg.  0.  T.)  angetroflen  wird  (iu 
Obcrdcutschland  sagte  man  giu).  Ebenso  ist  eriho,  erüo  (iu 
b 1 19,  d.  ISI,  20)  abgesehen  von  Ja  1,  31.'>,  29  nur  fränkisch 
(Weisscub.  knt.,  lex.  sal.).  Die  form  prest  = ags.  premt  für 
priest ar , die  dem  original  199,  d zuziisehreiben  ist,  begegnet 
sonst  nur  in  den  Frankfurter  giessen  2,  140,  29  und  in  der 
Lorscher  beichte  {priesdn).  Schliesslich  sind  zwei  unvcrscho- 
beuc  / für  z in  b zu  crwiihuen:  iruualtit  (convulsa)  03,  38; 
hliil  (sors)  09,  21. 

0.  Das  glossar  Hc.  Auf  eine  rheinfränkische  Vorlage 
deuten  die  anlautenden  p für  alem.  f{pf),  die  ch  für  g be- 
sonders im  prätix  che-  (he-),  einmaliges  dr  für  urgerin.  Ir 
(undruo  fraudis  2,  2d.b,  09),  die  brechung  iu  triogun  2:!0,  ,27 
für  oberd.  Iriitgiiu,  (las  unvcrschobenc  d in  inujinna[ii\den 
(inoiiinalum)  237,  5.  Auch  auf  die  teste  von  th  und  auf  die 
c für  ch  iu  kosilicu  233,  7 und  mi.iselices  231,  0 sei  iiufmerk- 
sam  gemacht. 
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FUr  die  glossare  Ja,  Jl),  He  und  die  hyiuncu  sind  die 
umstände,  die  sich  Air  rheinfränkisciie  berkunft  geltend  machen 
lassen,  hiermit  orschüpft.  Nicht  aber  für  Je  und  <las  Kero- 
uisebe  glossar. 


Kap.  II.  Isidor  und  fraginente  als  quelle  von  Je. 


Wir  verdanken  Holtzmanu  (Germ.  1,  407  fl.)  wie  schon  oben 
erwähnt  auch  den  nach  weis,  dass  in  Je  eine  auzabl  glossen 
enthalten  sind,  welche  der  zusammenstellcr  dieses  Wörterbuchs 
aus  einer  handschriA  des  ahd.  Isidor  und  der  übrigen  dazu 
gehörigen  Übersetzungen  entlehnt  hat.  Dieser  fall  ist  in  der 
geschiebte  der  ahd.  Ubersetzungstätigkeit  völlig  singulär  und 
es  ist  nicht  mehr  erkennbar,  zu  welchem  zwecke  diese,  übrigens 
nicht  sehr  zahlreichen  glossen  aus  ihrem  zusammenhange  ge- 
rissen und  in  ein  alphabetisches  Wörterbuch  eingereiht  worden 
sind.  Aber  Air  die  erkenntnis  des  Verhältnisses  der  Murbacher 
denkmäler  zu  IsFrg.  sind  sie  von  grosser  Wichtigkeit.  Denn 
da,  wie  im  ersten  kapitel  gezeigt  ist,  die  spräche  fast  aller  in 
der  Murbacher  liandschriA  erhaltenen  ahd.  stücke  darauf  hiu- 
weist,  dass  sie  nicht  urs]>rUnglich  in  alemannischer  mundart 
abgefasst  gewesen  seien,  sondern  wir  in  ihnen  deutliche  spuren 
rheinfränkischen  dialekts  und  Isidorischer  Orthographie  zu 
entdecken  glaubten  — was  kann  da  erwünschter  sein,  als 
wenigstens  für  eines  dieser  denkmäler  die  abhäugigkeit  von 
IsKrg.  durch  deutliche  cutlchuungen  hinreichend  documentiert 
zu  sehen? 

Da  Iloltzniann  die  entlehnten  glossen  nicht  vollständig 
aufgefunden  hat,  cs  auch  fUr  den  gang  dieser  Untersuchung 
von  Wichtigkeit  ist , das  material  übersichtlich  vor  angen  zu 
haben,  so  folgt  hier  eine  erneute  Zusammenstellung. 


Je  (Nycrup) 

234, 5 anxie  angusllih 

2.35, 3 agid^rapha  uuih  kischrifi 
235,35  üarliarus  eliitiolic') 


Isidor  (Weinhold),  Fragments 
theolisoa  (Masstnann). 

Frg.  27, 23  anxie  aiigusl/ili/io  (de  voc. 
penL). 

Frg.  2s,  21  /ifi/iic  gnsa  ip  (elid.). 
Frg.  24,20  barliariise/iV/iM/ic')(ebd.) 


')  Das  wort  knnimt  nur  in  IsFrg.  und  ,Ie  (2.52,  S)  vor,  in  Frg.  iiunier 
mit  iu,  im  Is.  aber  wie  in  .tc  mit  breelning  (fliilheoiligun  .alienigenam  31,  23). 


Digitized  by  Google 


zu  DEN  MURBACUER  DENKMÄLERN. 


329 


2-10,  ;U)  nuu  auuiulatur  iiist  abulgic^) 
'21(1,34  nuu  iuflatur  iii  zif/lail  sih') 
24(J, 24  non  p(jrpuram  ackust') 

240,37  nun  cst  uiubitiosa  nist  kiri 

233,  2U  ambitioBä  kiri 

234,  1 anibitio8U8  kiri 

240,33  nun  irritalur  iii  pismerol 

251,  ti  suisuitatur  fraget,  spurii 

234, 0 animu  (I.  tuudicae)  fidci  /uzil 
kitoubun 

24t),  27  per  praueep8  Ihurali  cpan- 
' ptasl  ’) 

‘253,15  tibicincs  suuegaiara,  irum- 
bara  ’) 

254,  ‘20  validuui  slrcngan 

‘251,3t'  apurdtia  unreinin 

‘234,  1 1 alabastruin  olifaz'^)  (salpfat 
aus  gl.  k.  4S,  37) 

234,  12  a/.ymorum  oslronu*) 

253, 35  tUDiultua  sturyn 

24‘,t,  17  rctulit  erput 

234,  13  agrum  figuli  havenures  laut 

‘237, 37  elamideiu  cotuuueppiroc 

‘234,8  augariavit  kinotta*) 


Frg.  27, 13  nun  aomulatur  ...  st 
apulgic  ')  (1.  Cor.  13,  4). 

Erg.  27,  13  nun  inflatnr  ni  zaplait 
sih ')  (1.  Cor.  13,  4). 

Erg.  27,  13.  2i)  non  agit  perperam  ni 
habet  uchust')  (1.  Cor.  13,  4). 

I Erg.  27,  14.  28  non  cst  ambiliosa  ..st 
j ghiri  (1.  Cor.  13,  5). 

E'rg.  27, 14  non  irritatur  ni  bismerot 
(I.  Cor.  13,  5). 

sdscitabatur  Matth.  2, 4 (in  Erg. nicht 
erhalten). 

modicae  lidei  Matth.  t>,  30  u.  s.  (in 
Erg.  nicht  erhallen). 

per  praeceps  Matth.  8,  32  = Luc.  8, 
33  (in  Erg.  nicht  erhalten). 

tibieines  Matth. !),  23  (in  Erg.  nicht 
erhalten). 

validum  ventuni  Matth.  14,30  (inErg. 
nicht  erhalten). 

Erg.  10,3  et  omni  spurcitia  enti  al- 
tera unhreiniäa  Matth.  23, 27. 

alabastrum  Matth.  26, 7 (in  Erg.  nicht 
erhalten). 

azymornm  Matth.  ‘20, 1 7 (in  Erg.  nicht 
erhalten). 

Erg.  1 0,24  tumultue  sturm  Matth. 
20,  5. 

Erg.  21,  28  retulit  <irioo2  Matth.  27,3. 

Erg.  22,  14  agrum  figuli  hauua 

Matth.  27,  10. 

chlamydem  coccineam  Matth.  27,  28 
(in  Erg.  nicht  erhalten). 

angariaverunt  Matth.  27,  32  (in  Erg. 
nicht  erhalten). 


')  Nur  hier  in  dieser  bedeutung. 

’)  na«|  Xfyöpfrov. 

’)  Wahrscheinlich  stammt  nur  trumbara  {=  T.  00,  12)  aus  dem 
deutschen  Matthhus,  tibieines  suuegaiara  scheint  dagegen  = Gl.  1,711, 
03  zu  sein;  denn  wenn  man  253,0  tibia  pfifara  hinzunimmt,  wird  man 
auf  die  Vermutung  geführt,  dass  die  a.  a.  o.  der  glossen  stehende  iatei- 
nisebe  crkliirung  tibiciucs  tibia  carmen  lugiibre  cauentes  auch  in  der 
Vorlage  von  Je  vurli.mden  war : p/ifara.  ebenfalls  tibieines  tihersetzend, 
stand  aus  raummangcl  Uber  tibia  und  wurde  vom  abschreiber  falsch 
bezogen. 

•)  azymorum  ostruno  T.  157,  I, 

‘)  Ul.  1,  710,  10  angariaverunt  kenotton  — 815,  32  ginottun. 
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2:57,  iis  calvnriac  anus  hamatunr.-  culvariac  locu»  Slatlh.  27,  ;J2  (iu  Frg. 

stat ')  niclil  urlialtun). 

237,15  cohoiti-m  iimhirinc-)  iiuivcraain  uuliurtcm  Matth.  27,27  (in 

nicht  crhaltcu). 

237,  35  ciilafis  /ustim  “)  culaplii»  Matth.  2(1,  (17  (in  Fr^.  nicht 

erhallen). 

231,27  atria  fril/to/  ')  Fi'K- 21,5  atrin/iriiV/iOMf  Matth.  2(1, 0'.t. 

231,  1 arcliuna  fu-ilac  kiriini  lg.  7,  13  archaua  heiUic  chiritni  = 

liei/iic I Frjj.  3il, 

247,31  (|iium(iiiaiu  iholithiiiiuidaro  Is.  |.5,  17  tlhvh  dliiuliituedhcni  (ta- 
(i|uami|uaiii  lliohzhperi,  iiuaiiivis  tuen). 

inti  t/iohzisjieri  zusätiic  de»  ((Uig- 
»atur») 

252,  In  8|iccialitcr  iinzuiii/!o  {ein-  13.7,  211  »|)ecialitcr  imziiui/lo  — iin- 
/ullo  ziiaalg  des  (tlussatorB)  zitiflo  Fr{;.  3n,  21. 

237,15  cardiucs  nrhis  umhirhigts^)  Is.  3,  2 cardiucs  «rtiia  terrae  iimbi- 
skerdar  hrimjn  milliiujardcs  erdha. 

23S, '35  dciuüiitia  nuotHissa“)  U.  !t,  it  uiajtuae  dciiicntiac  cM  mihhU 

uuouliiissa’'}  isl. 

235,24  disliiictio  untarskeid  Is.  II,  22.  15,31  distiiicliu  undar- 

si’heil. 

252,5  s|)iraciilnm  niHiii  {annphts!  Is.  11,27  (Hiiib  33,  4)  s|iiraculiim 
entlehnt  aus  Ub  I,  31(1,  I /.ii  (ton.  nuini|)Otentis  adum  d/ies  tilmahti- 
2,  7)  tjhin. 

IJilfi  ist  tillc.«,  vvtls  sidi  mit  'grösserer  oder  {rcriiigcier  .sidier- 
lieit  auf  I.-iFrjc.  zu  rück  füll  reu  Hisst,  IM  vou  etwa  bäd  };losscu. 
Zu  bedeiikeu  ist  frdlidi,  dass  wir  iiielit  liestiuiiiieii  können, 
oh  etwa  noch  jrlosscn  zu  den  in  Frg:.  nidit  erlialtcuen  teilen 
der  lioiuilieniibersetzunfi  in  Je  Noikouuueu.  IJcsondeis  könnten 
einij;e  von  lien  zalilieidicn  jrlosseu  zur  vulgata,  die  sieli  in  Je 
liuilen,  aus  den  eilaten  stammen,  welche  in  den  traetat  eiii{?e- 
sdiallet  waren.  Ein  beweis  ist  freilich  l'llr  die  einzelnen  fälle 
uieht  zu  erbringen,  leb  teile  diese  glos.'.en  hier  dennoch  mit, 

‘1  calvariac  locus  htunn/slat  T.  2n2,  2. 

■■')  Als  sub.stautiv  mir  bii  Is.  und  m Jo  (als  adv.  bei  Otl'r.). 

’)  Kann  auch  auf  gl.  k.  74,  II  beruhen. 

In  dieser  bedeiKung  hiiufig;  ihiHs  die  gl.  zu  Matth,  gehiirt,  ist 
um  so  uiisielierer,  als  atria  in  vulg.  viernial  vorkiumiit. 

*)  ,1c  scheint  hierilie  bcs.sere  lesart  zu  hiibcn ; lieiiri  da  umbilirini)a 
nicht  cardines  heissen  kann,  so  muss  im  1‘ariser  Isid.  skerdar  ausgcläUcu 
sein.  Hiididiiinija  in  -kriiifffs  gebessert  werden.  F.rsI  dann  wird  die  stelle 
vcrstlindlich . doch  ist  wul  mitliiigiirdes  ausr.uschciden  als  späteres  ein- 
schiebscl  nach  ausfall  von  skerdur.  Auch  in  Ud-.Ib  I,  27(1,  21  ist  cardines 
terrae  (l^Keg.  2,5)  durch  skerdar  übersetzt. 

'•)  f.työfitvov. 
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um  iiucli  cutluriitcu  mögliclikcil  ilir  iccLt  /u  liiHhuii. 

Miiiiclic  von  ihnen  zeiclmen  sich  dureli  ori^inalitiit  und  scliiirl'e 
der  Uherscty.nnji:  nus,  wie  iiuin  erkennt,  wenn  man  sie  mit  den 
sonst  vorhandenen  flössen  zu  dcnsellieu  stellen  vergleicht. 

LCta,  II  assidiiilatc  vmmizi.')  — Eccli.  2a,  l’J. 

I I agiuina  managiu  Irusl.')  — I.  Keg.  2'.l,  1. 

15  atiiiUiidvcnu  «««  cuiima.-)  — l . Itug.  24,  1 2. 
n adversantes  uuidaruuertun.^)  — Deut.  1,4a.  I’s.  a,  s. 

22  aclu  lati.  — Eccli.  as,  aä. 

254,  14  appctmil  c/iuroHt.‘)  — llchr.  11,  Ui. 

17  auctiiuj  funtUH.  — (ien.  2(i,  21)  (V). 

IS  ului  zuh,  fuala.  — Exod.  Ui,  a2. 

21  alcr  (d.  1.  atiium)  forzili.  — Ult  iu  vulg. 

25  aetlier  himil.')  — uethera  Job  aä,  5.  l’rov.  s,  ZV 
ai  a tergo“)  <i/'leruuart.  — 1.  Keg.  12,  2ii. 

3S  auiicUi»  kiHuaiit.  — Marc.  11,51  — giuuaUl  ’l'.  Is5,  12. 

2a5,  Ui  agotiia  cambri,^)  siic.'li.  — Lue.  22,  la. 

iati,  24  uuiiteiii|ilaliu  kisihtnis.  — cuntcuiplatiuiiu  tlcii.au,  41. 

25  coiitciutus  /'crmancHlcr.  — I’s.  lis.  III.  Eccli.  20,  2ti  ly). 

2ti  calculus  zanlro.  — Je».  0,  0 = 111.  I,  5Uh,  52. 

2S  coufertis  unanlaiont.  — Luc.  24,  17  (Luther  ‘handelt'). 

51  ccciidt  foriic/tumlil,')  — Ul't  iu  vulg. 

55  coelaueos’)  kiuhro  — (lal.  I,  U. 

237,  I conluheruiuui  kinoscaf.  — Sap.  \ 5 — tll.  I,  557,  5. 

s cuegcrmit  palutt  (I.  peitun).*)  — Luc.  21,21)  = heilun  1.22s, 2. 

II  criuien  tasUtr.  — I.  .Macc.  ‘J,  U)  = (11.  1,01)5,  42. 

24  claiiguris  calmes.  — Nuiu.  21),  I.  ISoph.  I,  10. 

27  congetuiiiant  kimachoul.  — cuiigeiuiuans  2.  Keg.  5,  54  (V). 

5ü  coiieitavit  crmuthtit.*)  — I.  Macc.  0,  55. 

51  euiigratuluuiiiii  ebanfrenutl.')  — Lue.  1.5,0.  l'hil.  2,  |s. 

55  coucessa  kekepan.  — J ud.  1 1 , ao. 

50  eorrigit  ri/ilil.  — l's.  IIS, 'J.  Prov.  21,  21). 

255,  12  crepidiiii‘’J  cnli  uuazzaro  opununtic.  — Ex.  2,5. 

Ul  delieii»  uiiela/ibi.')  — Oft  iu  vulg. 


')  «.laj  ktyöptvoy. 

Iu  dieser  bedcutiiug  nur  uoeh  Kd-Jh  I,  271,  25  auiuiadverlit 
ktiMitttm  nitm.  — Vgl.  Kb  1,  412,  15. 

’)  Als  swui.  nur  noch  bei  T.  und  0.,  iu  dieser  bedeutuug  nur  hier. 
•)  ln  dieser  bedeutung  nur  hier. 

Vgl.  Kb  I,  110,  51  a tergu  /"utia  ruckti. 

“)  cambrl  nur  zweiuial  iu  ,Ic;  das  adj.  guiiibar  11.  5,  I und  iu  einer 
gruppe  giessen  zu  Exed.  is,  25  (Kd.Ib  1,  210,  27.  (11.  I,  522,  15  in  5 hss.). 
’)  Viel'eicht  ist  eunlaelaneus  .Macc.  1),  21)  gen  eint,  vgl.  (11.1,  705,  45. 
*)  Die  glusse  eugunt  peiltanl  zusatz  des  glussaturs. 

Ex.  2,  5 per  erepidiueni  alvei,  aber  Kd  .Jb  I,  274,  45  crupidiue  alvei 
in  Saume  des  siraumes ; vgl.  520,  17  iu  crepidine  in  unliiiplii,  in  suitme. 
Ja  I,  557,  s hat  uur  alvei  slrttitines. 
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2<i  (lir|iiituiiu  reilii.')  — Job  21,  1. 

(lisccptabaiit -)  rcilinoton.  — Act.  11,2. 

2il  ilaiiiiiationi»^)  haziiissi*).  — 2.  Cor.  .'l,  !•. 

;i(l  ililTusa  kispreilil.  — x\,ct.  1,  IS.  Roui.  5,  5. 

.■);i  iliserUiB  kilerter.')  — Sap.  7,  22. 

:17  iiiorii»  iwitni.  — I 

uiora  epft/i.  — | [rmirpuuma  Gl.  I,  .illl,  IS). 

2;jli,  luolai'f»  khinizeni.  — .Joel  1,  (>  — chinnizcni  Gl.  I,(it>y,  20. 
multifarie  mauajcn  t/uhilin.  — iiiiiltifariain^)  Uelir.  I,  I. 

\h  DierucisBimiinO)  eimialt,  ihurahnoht.  — Deut.  32,  I I. 

20  nuulum  feriscaz.  — Jon.  1,3  = ferischatz  Gl.  I,(>7(i,  3. 

2-10,  1 iieoiiienia’)  chin/iuiiiki.  — l’s.  SO,  1. 

IS  no.\a  sunUi.  — 1.  Esdr.  4,  13  (vgl.  Gl.  1,  471,  43.  472,  14). 

10  novales“)  felth,  holz  niuunz.  — Jer.  4,3. 

20  nngas“)  umbiderhi.  — Soph.  3,  |s. 

241,  II  opi)ilat  ciican  kiuel.')  — oppilabit  l’s.  loti,  42. 

19  obstipuit  ereghisol  uuarlh.  — | obstupiiit  oft,  obriguit  nicht  iu 
ubrignii  eregisot  uutirlli.  — ( viilg. 

20  eniarcuil '")  crghiioman  uuarlh.  — .les.  21,  4. 

25  oportunum  kiiiuors/tmin.  — ln  vnig.  mehrfach. 

27  oppansmn")  unillachan  in  hu.se.  — Exod.  27,  21. 

31  ora  slalh.  '’)  — oiani  maris  1.  .Macc.  II,  I.  llebr.  II,  12. 

242,  5 obdiieta  ki.sezit.  — 2.  Esdr.  4,  7 (?). 

IS  olferis  piulis.  — olleres  Gen.  22,  2. 

243,  3 palestra  kininguii.  — pai  ticipcs  palacstrae  2.  Macc.  4, 14. 

S plaga  ha/hu,  himUisc  ha/ba.  — Oft  in  vulg. 

14  pauiHtim '^)  aflertei/um.')  — Oft  in  vnig.,  z.  b.  Gun.  33,  14. 

244,  37  perhibetur  sugel,'*)  chundil.  — testimoniuni  perhibet  iiiehrfach 

im  neuen  testament. 


')  In  dieser  .bedeiitung  nur  hier. 

■')  slrilun  Gl.  I,  745,  30. 

■')  dauinaciunis  gloria  des  iodes  ....  niss  ....  Gl.  I,  700,  2 (Sg.  70). 

•)  tlnaS  Xtyiipfrov. 

=•)  Vgl.' Ol.  I.7S2,  0.  804,4. 

"I  hhitirosta  Gl.  I,  373,  9. 

’)  buciuatc  in  iieunienia  lullet  iu  lultli  Gl.  1,520,9. 

*)  uiutenli  vel  riuli,  f.  rbd  Gl.  1,  027,  3 = niuuipruht  Ub  I,  030,  9. 
Uebrigens  auch  Os.  lo,  12  novale  rodh  Gl.  1,  000,  5 = niuuilenti  008,  15. 

“)  giposi,  unfruma  (ü.  1.  0S3,  3S. 

'“)  Gen.  32,  25.  32  eniarcuit  ardorrelii , iruiiesinela  Gl.  1,300,  4o  = 
ertual,  erdorretn  278,  2 (IMJb)  = iirdorrelu 10  (Kb),  aber  zu  dieser 
sleilc  passt  diu  Verdeutschung  in  ,1c  nicht,  ebensowenig  zu  Jerum.  51, 50 
{iruucihela  Gl.  1,  035,  12). 

")  Glossiert  ist  vielmehr  velum  (‘Vorhang’  Luther),  ituil-lachan 
nna^  kty.  (tiratV  I,  '»13).  oppansum  ist  Gl.  1,  331,  |S  durch  gispreilit, 
255,  72  durch  iugagani  kispreilil  iiborset/.t. 

'^)  241,32  ora  mnrchu  lautes  sulbstiindiger  zusatz  des  glossatois. 

'•■)  Vgl.  Gl.  1,  280,  .59. 

”)  ln  dieser  bedeutung  häufig  bei  Tat. 
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245,  4 pira  fiur.  — pyra  ')  Act.  2&,  2. 

14  prociil  ferro.  — IlSiiflg  in  vulg. 

15  poiitifex  hehallo.  ‘)  — Häufif'  in  viiljj. 

41)  propere  sniumo.  — Dan.  3,  III. 

.'17  proiii  kinigene.  — Den.  4.'i,  2li. 

2 Iti,  5 pruspicit  framscoitiiol.  »)  — l's.  Uti,  13. 

H)  pugillaria  laiihi  (tl.  i.  tavla).  — pnf;illaruin  Lue.  I,<i3. 
ly  praecedenlia  fitrcanliin.  — I.  Tiiu.  5,  24. 

2(1  praelalus  est  erhaban  uuas.  — 2.  Maee.  4,  28 

23  prufessione  forn/ieiz.  — prufeaaiunis  Aet.  3,  37. 

24  partidpatiu  kimeini.^)  — I.  Cor.  10,  10.  2.  Cor.  0,  14. 

25  praedeatinatus  fornscu/fot.'^)  — Rom.  1,  4. 

2‘.)  praestolatur  pilil.^)  — Job  7,  2.  Mich.  5,  7. 

33  pcrpeasia  (I.  perpesaa  cst)  kidolela.  — Deut.  22,  20. 

247,  1 privari  kifremiitan.  — privare  Eslli.  10,  12. 

4 provenlu  kipurilin.-]  — provenliim*)  1.  Cor.  10,  13. 

15  quiiasatug  kilhrittif.’')  — quaseatoui  Jes.  42,3. 

24S,  7 (|uin  potiua  fi/o  mer,  mer  inti  mer.  — Oft  in  vulg.'') 

15  quac  gesla  sunt  l/iiii  kijnirit  sinl.  — Tob.  7,  14  it.  s. 

23  ralibus’)  scheffun.  — 3.  Keg.  5,  il. 

32  renuit*)  ferqu/uU.  — Mehrfaeb  in  vulg. 

240,  7 retraetat  erdeuchU,  uhlol.  — retraclat  cogitaus  '2.  Keg.  I I,  I I. 

13  reeordare  er/iugi.'’)  — Lue.  10,  25  (aber  auch  sonst). 

34  rugilus  rubin^)  leuiiin.  — rugitns  leonis  (/euuin)  Job  4,  30. 

Prov.  20,  2. 

250,  5 reprobi  ferchoronoii.  — Oft  in  Vulg. 

0 remediunt  erlosida.  — Tob.  0,  7. 

10  sanbucus'")  snlzara.  — sambucac  Dan.  3,5. 

14  satagit  t/iahtn,  sorgetu.  — satagebat  Luc.  10,  40. 

251,  5 siliqua  pulgi/in,  smalsali.  — Lue.  15,  10  siliquis,  mit  der  var. 

siliqua,  vgl.  01.  1,720,23.  72S,  10. 

20  soliuni  chitiiinges  /tohseda/.  — soliuin  regni  3.  Reg.  30,  10  u.  s. 
30  snbliniatUB  erhoii.  — Ez.  31,  Io. 


')  pyra  igne  vel  saccare  Gl.  1,  753,  57. 

■t)  «a«?  i.fyo/tfvof. 

In  dieser  bcdeutung  bitan  nur  io  Je. 

')  proventuin  e.xitum  laba  Gl.  1,701,  l!l. 

'')  I.  kiebiiusil  (barundinem  quassaiam  rora  giknusitu  T.  00.  0).  Zu 
Matth.  I'2,  20  quassaiam  kann  die  gl.  nicht  gehören,  weil  hier  die  Erg.  3,  lo 
roreu  cafaclita  haben,  wofiir  man  übiigeus  eoeltikila  zu  vermuten  geneigt 
ist  ((piassata  kiclec/iit  Kd  Jb  1,280,43;  (|uassatnm  kie/nela  Je  2, 51,53). 
")  (]uin  potius  itzzaii  mer  KdJb  1,  280,  3.'t. 

■)  in  ratibiiB  in  see/fiim  Rb  1,  147,  I. 

•)  refello  ferq/inido  vielleicht  /.usatz  des  glossators. 

(*)  In  dieser  bcdeutung  nur  noch  Erg.  20,  0 rccordatus  est  nrhugila. 

’”)  Gemeint  ist  natürlich  sambuca,  ags.  sa/tcrri.’ Ipsalterium).  sn/znra 
im  ahd.  rlna^  /.fyiifitror.  — samliucae  hrmzza  Gl.  1,  000,  24  = bruoz- 
zun  801,  15. 
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2.>2,  U »uji|iiiuiuui  SV?',  uuizi.  — 2.  Miiuc.  (i,  l'.l.  ') 

15  Hu)iiciMiit|iir|  e?isezil  (WnlJ.  — Luc.  lo,  n.  211  (?). 

25.‘t,  t>  tcstor  siivrro.  — I. 'l'iui.  5,  21. 

Vi  Iiiimdimii ’)  ??w?tä'm.  — Lalli.  S>,  ll>  = mc?uii  J:i  1,  IUI,  H. 

251,  ti  tiirpc  {ha.  turpia)  liicruni  s?nnlt  kiri.  — 1.  Tim.  ;t, 

21  vucordia  ?uirhvi(.  — Joli  s,  n. 

:U  vcrauliia  kihu.  — Prov.  12,  2:t.  11,  17. 

:i5  vurnum  vHsh?  uuinia?'.  — vcrmim  tcmpiia  t»cu.  1h,  7. 

255,  1 vcrcor  furhtu.  — Eccli.  25,  2t>.  .\ct.  20,  21. 

7 viaticum  ?t?u'c?u-sl.  — Deut.  15,  11  — tiuvgattcsi  KdJb  1,2'.»5, 27. 
'■)  vif-il  ntililimahlari.  — Üau.  -1,  lo  = ?iua/ilnri  Gl.  I,  titil,  10. 

Iti  vilicua  ?nciur.  — Luc.  lli,  5 = mvior  Gl.  1,S17,  4H. 

21  uliiia  <t?'??ui.  — Luc.  2,  2''  = a?  tna  1,  soti,  0. 

55  unia  croj?mvz.  — Hclir.  ‘J,  4. 

2.50,  5 valenter  chraftlicho.  — Dan.  5,  4. 
s uuiua  erdha.  — Ul’t  in  vul(;. 

II  vitalem  a|iiritiim  H\)hafUm  keist.  --  .Sap.  15,  II. 

')  -Vucli  .Matth.  2.5,  4ti,  aber  liier  wuicbeti  die  Pr«.  10,  12  ab. 

-)  /'a?'scurida  Ub  1,  105,  50.  — tripudiaiitca  ??ie?idv?ilc  wahrachciulich 
zuaat/,  dea  t;loasatura. 


Kap.  III.  Je  und  das  Keroiiischv  ^lossar. 

Es  ist  bisher  luicli  vou  iiietmtiulcui  bemerkt  wordcu,  dass 
i!ic  li!Ui|ttiiiasse  der  iu  Je  entliiilteuen  glusseu  aus  dem  Kero- 
uisdieu  glossar  geflossen  ist,  dass  wir  also  Je,  von  iutcrpolatio- 
nen  verseliietlcner  art  abgeseben,  mit  ilemselben  reebte  als 
baiidsebrift  otlcr  bearbeitung  des  grossen  wörferbnebs  betraeb- 
ten  dürfen,  wie  die  bss.  vou  K (wozu  nun  noeb  Hc-Jb  getreten 
ist,  ZS.  f.  (1.  a.,  bd.  26,  s.  326  H.).  leb  stelle  zunäebst  siimmtliebe 
in  betraebt  kommende  glossen  liier  zusammen,  in  der  reihen- 
folge,  wie  sie  iu  Je  stebcu;  wenn  auch  einige  seiten  dadureb 
in  ansprueb  genommen  werden,  glaube  ieb  dueb  denjenigen, 
welebc  iiaebprUfen  wollen,  diese  Übersichtliche  Zusammenstellung 
schuldig  ZU  sein;  auch  ist  sie  als  vorarlieit  für  die  ausgabe 
von  Je  im  3.  band  der  glossen  vielleicht  nicht  ohne  wert. 

.Je  Keroniachc  aippe. 

255,0  iiuctor  orlfnuno')  10,55  auctor  orlfrutne  b,  urdofru- 

»IU  a,  urfrumm'w  c (fehlt  K) 

IS  advocutua  z?ia  lado?itvr  70,  20  advocatua  zoa  caiadol  a z?i 

kilalol  1)  (fehlt  c R). 

')  auctor  orll'ru?/to  Ilyum.  5, 1.  21,7. 
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Itt  adtcutius  starhUchur 

20  altoi'catii)  siril 

21  urtifcx  tiieisUir'') 

21  arrot'iiniur  Itruomli^) 


25  utmtirduui  unfroi  (liv»  hh- 
furi) 

27  abdiuut  Icrijhedc 

2>>  ub8<|uu  federt;  ana  nuniui’’) 


2!)  aduiiiiciiluui  zi  he!fu 
Ul)  auieulieua  urmuuli'^) 

Ul  avidii»  e/i/ic’) 

32  attritu»  /'erzorau*),fcrlhrus- 
can 

33  abacia  funa  kitancn 

:U  adrogantia  kci/i'‘) 

35  aeuuiuiuda  zikiuucrre  (d.  i. 
zi  kifucrre) 

3ti  anteeellit  farifcril '“) 

US  adHtibulatiu  urckundi 


:f35 

31,  II  adleutius  (daa  deutaelie  ab- 
weielieml). 

I'.M,  2'J  altercatiu  slriil  ae,  strid  b 
Ifelilt  K). 

24, 3ü  aroca  maislar  ab,  mei : s(ra  e 
(hnuHu  R). 

K,  4 arrof'aiiler  hruinlMio  in  allen 
liaa.,  vun  uritiu^rHpli.  abweiehun- 
f'en  abKeaelieii.^) 

4,2  atiBurdmii  umjafoari  ab  (cR 
fehlen). 

2,25  (22,22)  abdieat  * /'crt/uiilil  a 
(liR,  fehlt  c). 

2, 20  ab6i|ue  federe  (netere  b)  *iiz- 
zeiut  rnuoiscuffi  a (b,  fehlt  e)  = 
UHU  triuua  vel  uuara  R'',  anu  mtra 
vel  iriuiiii 

4,  15  admiiiieiilum  *fic/l'u  be  (a,  nur 
lat.  R). 

III,  2s  auientietia  urmuti'^)  U = 
* unmcz  pillt’nii  a (b). 

32,24  avidua  kiri  abe. 

32,  |.'>  altritua  a(bcR). 

411,32  abacta  ' obkidanemu  b (ae) 
= fumt  /jaUmcm  R. 

4,3!)  aiTugantia  Itrom  a (bc,  nur 
lat.  R). 

3tl,  3U  adeuuiuda  za  gamezza  b,  ad- 
eomuda  j<i  gmnczzc  a,  ailconinio- 
dh  IO  gnmczan  e = za  gaf'orc  R. 

44,  1!)  anteeellit  */iiri‘/uißiii(  a (be), 

10,23  adatibulatiuue  *inil  faslino- 
de  a (bc,  fehlt  R). 


’)  Naeh  dem  deiitaehen  iat  alau  hier  daa  lateinische  nnij'emtidelt. 
“)  Sehreibfohlery  Doch  v)fl.  arro^ans  ruamUi  da  102  N.;  Ilhrigena  kann 
die  {tloaao  in  Je  aueh  = («I.  2,  27s,  5(1  aein  (zu  («regura  hoin.)  ‘)  Wo 
auf  diu  abweiehnngen  der  haa.  niehta  ankuiunii,  führe  ich  künftighin  nur 
ilie  leaart  6iner  ha.  auf  mit  einem  atern  davor.  ’)  Die  deiitaehu  wen- 
diiug,  wie  aiü  Je  und  R gemeinaam  haben,  nur  hier  (firaff  1,  020). 
'•)  Daa  wort  ausserdem  nur  los,  5 diaperatna  Hrmoa(  (abe.  fehlt  R)  und 
111(1,  30  aniena  iirmol  ae  iirmod  b (R  nur  lat.).  -Also  iat  ea  auf  die 
Kerou.-hrab.  aippc  beachränkt.  ’)  Die  deulaehu  ühuractzung , die  zu 
avidus  nicht  p^iaat,  acheiut  nach  dun  interpretamunten  avariis,  insatiubdis 
gemaeht  zu  aein,  die  der  bearboiter  aut  den  besitz  bezog.  ")  Selb- 
ständiger ziiaatz.  ")  Der  bearbeiter  hält  sieh  an  daa  inlerpret.  iaefaniia, 
vgl.  .)c  Ul.  2,  50,  2 iaclaiUia  kgilin , welche  gloaac,  da  sie  sich  nicht  in 
der  Ben.-R.  findet,  wahraeheinlieh  hierher  gehili't.  ’'’)  Daa  interjiret. 
anleccdit  iat  übersetzt. 
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'i;}4, 2 abrugaus  f recht 

b angit  aiufiistil 
l'J  Ubt  kinuisso,  sar 

■Jl  ariulus  Huzo") 

’J!)  alvcmii  liufin  iinu  (lutztercs 
wol  lat.) 

.'<()  arca  Icnni 

:ll  allugoria  kilihiiissi 

I adncxua  kifitagit  (liicnliireh 
ualirHcliuiuIich  diu  fulgundc 
gl.  udDixim  iiiffiinnan  licr- 
vorgurufen) 
agricola  lantsidulo 

(>  an  gor  unfroi 
7 aditiiH  incanc,  zuacanc 

ad  liiuina  zi  porlitn 

12  alitos  ßiukenti 

l.ä  agoii  fehUt,  Ua'*). 

17  austuritaa  surß,  hirli 
l’J  avul»u8  ijcicheutaii 
2U  ardumn  unsamft 


22  ai  tu»  keteih  ”),  artu»  fingar 


2,  12  abrogana  (das  deutachu  ab- 
wuiulieiid). 

0,9  anxiüs  angnstil  a (nngust  bc). 

IS,  7 aat  ugo  ih  cauuisso  a,  ih  ki- 
itiiisso  b,  ih  uuizod/ih  c,  enti  ih  K. 

30,  :15  ariolua  *nintisleo  ab(c),  ana- 
pctari  li. 

22.20  alvoua  prulundua  *slraum 
liuß  a (b,  in  cK  nur  alvoua 
slraum). 

35. 20  are  * flazzi  ab  (u)  = (<rn/uR. 

4s,  37  allegoriaiu  * spdpauhan  a (bc, 

mir  lat.  U). 

4,2‘Jadnixa  cunjuuuta  *gamahhot 
gafuagil  a (bc). 

■Io,  4 accola  * /anlsidileo  a (bc)  = 
/anipikenkeu  R. 

0,  S angor  (d.  duutachc  abweichend). 

32,  7 aditua  intruitua  *zuacanc,  in- 
canc  a (bc,  nur  lat.  R). 

40, 4 ad  liniina  (ad  dumum)  * za 
drisguftim  a (bcR). 

10, 1.')  alitea  avea  volucrea  * kafe- 
dare  fogala  fliugante  a (bc,  nur 
lat.  R). 

1 1.32  agunc  pugna  ♦/brarianrfiyemo 
fehia  a (bc)  = agon  eilen'*)  R. 

20. 33  auaturitas  aevcritaa  amaritudo 
(daa  deutache  abweichend). 

30.21  aevulaua  aeparatua 
arsgeidan  a (b,  fehlt  c). 

S,  22  ardnua  ....  ditldcilia  * uuidar- 
perc  ....  unsest  a = ♦ unodhi  b 
(c)  = difticilia  unsenfti  vel  uno- 
di  R. 

20, 20  artua  digitua  * foranondig 
fingar  b (ac,  nur  lat.  R). 


Üieaea  an.  kty.  (Grall  4,  1123)  übersetzt  daa  Interpret,  vates. 
*')  .Vuf  der  gloasierung  von  R benilit  (waa  icii  za.  a.  a.  o.  a.  327  Uber- 
Bolieii  habe)  Kc  Jb  2,314,  II  agon  ellinod\  wenn  aber  .Jb  zu  agon  noch 
aiiaaerdeiu  diu  verdeutacbiing  ila  bietet,  so  atamiiit  diese  aua  Je  (oder 
mngekehrl , waa  aber  weniger  wahraehoinlich  ist)  und  beweist,  in  wie 
naher  bezielmng  die  stücke  der  .Murbaeher  ha.  zu  einander  atehen. 

.Seltenes  wort,  das  ans.serdeui  nur  bei  N.  Hatt.  3,  4tl4i'  (so  diu  geleiche 
tiwiit  lies  fingeris)  und  im  Summ,  ileinr.  begegnet  (Grafit  2,  134). 
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23  adtollens  heß'enti 

25  aelimentiim  kiscaff 

31  bellicosus  chuoni  iu  uuige 

32  baptisioum  uuaskiuuazer 

34  bacbi  ailriske ' * ) 

35  baratrum  tiutiu 

23C,  I beneficuB  uuu/aluaiili 

3 boreas  norlhuuml 

4 brntus  lumber,  narr» 

5 conperi  arclianUi,  fand 

K cummessat io couma 

n cnienta  ermuati. 

12  cnjngpiani  ethrs  uue/iclies 

15  cuDCtatiir  zuuiu/ol 

Iti  consnitat  fraget  kirates 

n cori'unnt  rihtant 

2U  conscii  kiuuizun'‘) 

22  diens  kinoscaf 


42, 33  adtollit  erogif  abc  = jitlollens 
exaltans  R (das  dcutsidie  lehlt  in 
R,  in  abn  abweichend). 

42,  12  aliuientum  gascuft  a cascafl 

bc. 

57, 3ü  bellicosus  choner  R (l'eblt  abc). 

54,35  ba|itisnimii  lavaermn  (das 
deutsebe  abweichend,  in  R fehlt 
die  ganze  gl.). 

5li,  21  bacchi  antiqui  ...  aiilriske 
a einiriske  c'*)  andiske  b (bacbi 
foniike  vel  antiqui  R). 

54,  I baratrum  gurgitein  voragu  (das 
deutsche  abweichend). 

54, 2S  beneficus  benefactor  fruma- 
ha  ft  uueta  toaiidi  ab  (c)  = fru- 
mahafl  uurla  toanter  R. 

58,  12  boreas  ventu.-i  aqiiilo  'iiuint 
nordroner  a (b)  = uuint  c (nur 
la:.  R). 

54,  1(1  stultuB  narro  ab;  12  brntus 
*unfroat  ah  (c)  = unuait  R. 

(10, 311  conperi  cognovi  *pifant  ir- 
chanta  b (a)  — pifand  c R. 

iti,  !l  coniincssationibus  limiriosis 
conviviis  (das  deutsche  abwei- 
chend). 

78,8  cnienta  vexatio  (das  dcntsche 
abweichend). 

!l2,  li  eiijiispiani  * su  uitclih  si>  iz  si 
a (b). 

74,!)  cnnctans  dubit.ans  * zueondi 
zuifalondi  a (bc). 

Ii2,  10  cnnsultat  Judicium  i|uaerit 
* pßigit  suna  sohit  a (be). 

!)o,  23  collabuutur  corruuni  (das 
deutsche  abweicliend). 
conscius  kauuizzu  a. 

tili,  3ii  clieiis  siisceptiiB  (das  deutsche 
abweichend). 


")  Die  form  antrisc,  eutrisc  (zu  unterscheiden  von  anlisc,  ciitisc) 
ist  auf  das  Keron.  glossar  und  die  Murbaeher  denkmäier  beseliriinict 
((»raff  I,  387).  Später  erscheint  endersc  in  anderer  bedciitnng  bei  Notker 
(Orair  t,3S5).  ’“)  .So  steht  wie  mir  .Steimueyer  (der  mir  aiieli  sonst 

über  einzelne  stellen  tVenmIlichst  anskunft  erteilt  hat,  hericliiigeuil  oder 
bestätigend)  mittcilt  in  der  hs.  Almr  w.as  soll  das  dent.Hche  wort V Viel- 
leicht ist  ar-muat!  eruilUInng,  vexatio  iibersetzend , gemeint;  es  wäre 
das  eine  bildnng  wie  ark/rti,  giirli,  l’in’frili  n.  ä.  "■)  Vgl.  auch 
conscius  kauuizzun  <>l.  2,  328,  19  (Uierunym.  in  Matth.). 
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27  ooiispnliir  kiskeri!  sin! 

K»  condicio  niuu  ki.tezil 

:)2  catlioliriis  tiUiclier  kUau/iflo 
dl  CDiisiilliiiD  kiralaii 

;t5  coiii'ionatlir  /xlnsjireclint 
M cuiiuimiia  kfH 
’,i'i  cmitiianx  eiustrilic 
2.'li,  I cilra  euoHl 

2 clotm  (lioa  i'liaiia)  reyaH 
:t  oriiiiiu  horo 

j clianons  ki’uiiiliger 
(i  ciinKt‘iii‘8  mtiimnuiiijit 
7 carina  scrf 

d (•iiiia  miilial 

10  (‘oacorvant  ii/foiil,  purout 

11  coaptans  funganli 

12  cotialiliata  kilhrungim 

i;i  Rrmuunt  (lins  froiiimit)  cre- 
mizonl 

”)  d.  h.  xgijvg. 


•12,20  (’onBetur  statuetar  (das 
deutsche  aliweichend). 

>1,  Is  condicio  potcstas  sivc  lex 
couiposita  (iiiipoHita  b)  * katcaft 
muht  t'tlii  aeiiua  iitignsaziiu  a (b, 
tclill  c)  = in|)osita  ana  gasaz- 
tiu  U. 

72,  111  calholicosrcctus  (das  deutsche 
abweichend). 

02,7  consultuiu  Judicium  sanodalc 
sonn  iii  senode  u (li)  = 
consultuiu  karnliin  K. 

lil,  2G  concionatur  colloquitiir  (das 
deutsche  aliwciclicnd). 

(Ui,  d:l  caerimonia  *<inllmizza  a (bc) 
= kdl  vel  plouslar  R. 

(!.’,  ]s  contnniax  * zaphilianner  a 
(bc)  = einsh-ili  vel  fraua/i  R. 

74,5  eis  vcl  cilra  * in  amu  halp 
[tv/«|  upirnr  a (b  c)  = cis  Itinoiil 
citra  enonl  R. 

72,  ;t;i  chaos  profundmu  vel  cont'nsio 
(das  deutsche  abweichend). 

tUi,  27  caenuni  lutum  cor  a (jos/  b, 
dosi  e)  horo  = caennin  horo, 
lulmu  /eim  R. 

tiü,  40  Clemens  * kaniUhhofl  a (bc) 
= kdnadic  K. 

72,  ito  congregationem  mmanungo 
a,  * kisamannnka  b (c). 

liS,  :t  careno”)  nimpha  vcl  aqua 
prunehuHe  müsse  nuazzar  a (bc) 
= carina  sce/fcs  podum  R. 

72,29  curia  congregationem  ’ ka- 
mahidu  sHmununga  a (bc)  = curia 
mahat  R. 

74,  17  coacervane  ctoigregans  "'Aa- 
mahonti  kasamanonli  a (bc)  = 
coacervans  huufl'onii  K. 

74.20  coaplaus  ’ knmahonli  a (b) 
= kufogenti  R. 

74, 2;i  constipata  * citigehU  a (l>c) 
= mnpi  pidrungan  R. 

154.20  fremunt  *croinizzonl>i[\K  R). 
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237,  IS  vrussator  (lirs  grns«ator) 
arger 

2(1  coulescuiit  eruna/isiinl 

237,  22  c.aelebs  uiigi/iiuiiil '“) 

2.»  canle  c/iiili 

2li  Roticilio  suaiia 
3-I  Ronviilsa  kiakeulan 

23S,  I cata/i/.at  ref  sU,  uolil , uz- 
uuir/it 

2 Rallis  uuec  in  holze 

3 cagsmii  ilatiii,  umhitlerhi 

I cap.Hcilas  uiiilin,  rumiit 
.3  clamitat  filo  harel 

(i  claiii  slitJo,  loHCiio 
7 R.atcrva  meiiighi 
S RRiiaRi  erleilil,  selil'-") 

!l  CRli  so  samu 
10  Rrclirigcunt  kimaimefiiUoiit 

I I catalo^UH  Huibero  zahl 
13  clieng  /'riuiilscha/h 


:!39 

1G2, 1 ^raggahir  Invasor  praodator 
latro  (die  deiitgelien  kIoss.  ab- 
woiehemi). 

yo,  12  coaluit  concrcvit  *intsi>raiic 
cauuohs  a (b). 

(Ui,  4 caelelig  *hrainhafl  a (bc)  = 
liaguslall  R. 

72,27  canle  ovile  *auiiisl  scapnis 
a (bc). 

üCi,  15  conciliu  a (b,  fehlt  cR). 

ü2,  3S  Ronviilsa  bc  (conpnisaa)  scpa- 
rata  . . ‘arscaitlait  a (b). 

72,  1 1 cathazi/.at  refutat  redar^nit 
objm-Rat  (das  dcnteclK^  .abwei- 
chend). 

S(i,  1(>  Calles  viae  in  silva  anxnstae 
* atluiiicki  uiieke  in  holze  unke  a 
(1),  fehlt  c)  — calleg  sl'iga  R. 

70,17  cassa  vana  inania  * lotara 
umfhdarpi  iliilifhi  a (b,  fehlt  cR). 

s2,  37  capacitixs  amplitiido  (d.as 
deutsche  abw'cii:hcnd  i. 

s(),  uyelaiiiitat  saepiiis  clamat 
li/ihho  harel oflo harel  A{\>.  fehlt  c). 

72,  s dam  neculte  vel  latenter  *»•«//- 
Irigo  luncht  tarnigo  a (bc). 

70,  24  eaterva  imiltitudu  *casama- 
niihi  inanaki  a (b,-nur  lat.  R). 

02,20  cenaetur  statnetur  * pisihil 
ki.HaHii  a (b)=  ceusctiir  neinnil 
vel  celil  (c  auf  rasur)  R. 

SO,  y een  tioasi  *piunrli  soso  a (b). 

70,  27  inultipliciter  * kamanacfa/lol 
a (b). 

72,  25  eathalogus  ordo  series  (das 
dcittsche  abweichend ).=  e.athalo- 
giis  niimerus  series  R. 


00,30  cliens  soseejitiis  * inlha/iel  in- 
fangan  a (be)  = cliens  sodalis 
gcieius  R. 


'")  ccleps  iinkihigiler  .Ja  2,  712,  lo  ''•')  laiigan  ist  die  uberdcutsehe, 
taiigal,  riaugnl  die  Iränkisehe  fono  (tiralf  5,  373  IL).  Lct/.tere  begegnet 
nur  bei  Is.,  T.  und  im  Keroniscii  hrab.  gloss.ir. 'dessen  fränk.  herkiinft 
bestätigend.'  luiigal  (0|mea)  221,  17  (be);  in  laiicii  (impeuetrabile)  R Iso. 
25  (abe  abweichend).  Auch  aga.  nur  (EtMn.  501).  Vmi  ib  u fräak^ 

<|uellen  hat  nur  Utfrid,  seiner  hinneignug  zum  alein.  '/.iir  folge,  die  n- 
aldeitung.  *")  Entweiler  = sezzil,  oder  was  wahrscheinlicher  i.-'t,  flir  ze/il 
verschrieben. 
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23S,  14  connerti  kisamniioi . kimii- 
chol,  kifuagit 


23S,  20  «liscoli»  unsenfle 

22  ili'iiteroiiuiniiim  nunrsprncha 


23  tloterrimc  crim/icho 

31  (IcVOhlS  MMlV/lf”) 

32  (leinuin  iit  iiiiigisl 

34  (tt'Koloraliiii  aunro,  missiuiiro 

;15  inollcs  umbiilerbe 
3li  uKiH  sihi,  uuisa 

35  niKiiachiiH  einugn 

239,  1 luorhns  sichiii 
2 moliiitsiiH  ruillio 
4 iDitoro  uuHlfuu 

li.  7 mulcero  kinaden,  alililini 


9 luuNcipiila  sirlie  (lii*s  siri/ic), 
ungut 

Ul  imintO  nuiHol 

11  luiinitieciitia  martich  kc/ia 

12  imiiiifiiMiH  rrhaft  kebn 

13  luiiniliis  umbifeslinot 

14  uiiiHsitat  miirmorol 

Iti  iiiiscitiir  ailiiiisciliir  consc- 
(liiihir  kifo/grl 

19  n.'iviis  kifo/gi-nli^^) 


liii,  29  connectprc  con jüngere  coap- 
tare  knscnidan  :i  (kisnilhan  b 
kisniilan  c)  kufogen  kasiton  a 
(bc)  — kncnupfen  kamahhon 
ka/'iigi'H  1£. 

ins,  32  diseola  * unsempfli  a(bcK). 

1 112,31)  (leuternnoniiiiui  iteratio  doc- 
trinao  i.  e.  aeeunda  lex  *nfarlatra 
itaz  ist  aflnra  afuua  a (lic,  mir 
lat.  R). 

UIU,  23  deterriinum  de  inalo  pejore 
fttrianosla  upile  uuirsiro  a (hc). 

90,31  dcvotiis  ’ aiilhiiizzo  a (b)  = 
devoui«  hohi  vel  intentus  U. 

201.20  deiumn  iz  iunkistin  b. 

140,12  colorata  mxssufaro  a,  mis- 

fnro  b,  cnfaro  U. 

211,30  niiillea  slnflc  b’*). 

211,22  uiog  ciinaiictmlo  sidu  edho 
uuisii  b = uuisa  c = situ  U. 

212,5  nmnarchna  singalaria  cin- 
herosto  sunlaric  b (nur  lat.  !£). 

211,  IS  tuorbuB  suhl  bcR. 

20S,  25  nmlüBiig  rotheo  b hrudeo  c. 

2os,  21  uiucro  Bumma  pars  teil  spizze 
oparastin  teil  uuafanncs  4». 

207,32  imilcet  delectat  placet  (das 
dcutBclie  abwciuliend)  - - niuleet 
s/ihlenlo  minneul  R. 

209,  1 luuBuipula  laqoeiiB  *falta  slrik 
b (c)  = luUBcipula  fat/a  R. 

211.20  monuo  mnnom  hc. 

20S,  0 mnniiiecntia  libertaB  libcra 
(das  dßutBche  abweichend,  R nur 
lat,). 

2os,  4 niiinificuB  *erhaft  b (c). 

207,  40  umnitiiB  pifestinot  bc. 

2os,  9 uiuBitant  uiunuurant  ..  tnur- 
mu/oiil  b. 

213,  19  nactug  invcutus  .adoptus 
(das  deutsche  abweichend);  vgl. 
20,  17  ailipiscilur  ronscipiitnr  ’pi- 
gezznnti  cafidgendi  a (li). 

212,37  luvns  stiiltuB  piger  (das 
deutsche  abweichenil). 


”)  Vgl.  devota  OM///i^iu  (il.  2,  047,  05.  *’)  Vgl.  loi,  II  otio  eupi- 

dus  * uupidorpi  a(b).  -•')  Cichöi  t ullenhar  zur  vorhergehenden  glossc. 
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23U,  21  nalus  niitritiia  kizuffau 
22  iiaviter  ilitjo 
2:i  Na-iaret  rfini,  uiiilii 

21  nectiir  liiniec,  iiiiiu 


26  ncctit  /linlit,  kisamiinol 

27  nueat  s!nliit 

2S  nefas  iiukiuHulillih  suh(u 

2!l  ncfanila  unsnki'tnU 
:il  nt'farins  .iHulhafliii 

22  iiiiiiiriim  mw  ziiuiiiii/ 

33  neuipe  kiimisso 

31  nec  nun  nzan  iiu/i 
37  ncntrmu  )io/i  thizi  noh  lliiiz 
ui  uiicilrisc 

2UI,  2 neijiiennt  ni  magun 

I niliiluuiiiiiia  iiiuiti/ilu  min 

5 niniirnin  kitiuisso , thralo, 
uHiiiitiirlih 

7 necrimiaiitia  seht  frnm  hello 
kihalota 

s ntiiniiH  holz 

;»  nninorosns  holzohli,  oslo  ohli 
ln  nidurn  suuetho,  slanche 

I I nititur  iiikiimil  iuniis  pi- 
cuninin 

13  nixiiH  kipognn 

12  nitons  kttuciinli 

14  nitct  scinit 

15  nornia  mei,  sprata 


213.25  natus  kipornu  h. 

213,  4 navitor /(«rjc«  bc horxclihho  U. 

212,35  Na/.arciis  sanctus  uitiher  bn 
(nur  lai.  li). 

215,  1 nectar  sapor  vcl  odnr  mmi- 
inau  «uaviiatia  melllisl  vpI  viui 
....  Iwnakes  edho  iitiiiies  b. 

214,3.5  ncctit  alligat  *pislrihhil, 
piiiiil  I)  (c). 

215,11  ncc43t  slahil  bc  (ghiietil  K)- 

215.21  nefas  mein  U;  22  ncl'ario 
Hcclerato  * firinlnil.  meintod  1)  (c). 

215.25  ncfamluiu  meinlih  bc. 

215,  22  nefaiio  sco'.crato  (d.  deutsche 
auweicbeiid). 

213,  2»)  niiuiriiiu  . . iirnoiil  dubio  . . . 
Hzzor  ziiuifnl  h. 

215,  111  neuipu  ^kiuuisso  c (b)  = 
zasperi  11 

214,  IS  nee  non  (inh  ni  b. 

21.5,7  neiilcr  *noh  uucthar  b (cK). 

214,20  ue(|ucunt  *ni  mnkun  b (c). 

214,  12  nthilotuinu»  * neouuihli  min 
b (c). 

213, 2ti  nimii  um  veru  prorstis  procnl 
duliio  (d.as  deutsche  abweichend). 

215,33  neKroulanticus  evoealiir  iiin- 
brarum  divinaiio  (das  deutsche 
abweichend). 

214.22  neimis  holz  bc  (fors!  U). 

2111.3  ncmoi'osa  frundosa  (d.  deiit 
abweichend). 

214,  1 nidorcs  odoidb  *slenkhe, 
sniiekhe  b (c). 

214.3  uisiis  conatus  (das  deutsche 
abweichend). 

224,  33  nexe  ligate(das  deutsche  ab- 
weichend). 

213,211  nitens  * hnekendi  h (c). 

213,37  uitescil  scini!  bcH. 

217,  l nornia  xjßniln  bc,  niensura 
kimez  b. 


21  nntiiH  AihiW/,  niitii  2111,211  nutu  mnhti  bc. 

kifli 

Üeiträifv  zur  gezobicht«  der  d«?uUcheu  hprAcbc. . 


|UNIVEESIT7j; 
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210,  20  iiumiuiBnia  muniza,  uiimuiu- 
lariuB  muiiizari 
2H  niinciipat  tu-mmil 
29  niipcr  iiahuii 
21  Düiinulli  sumr/ic/ie,  manegi- 

X>  nnbila  scalo,  uuolclien 

:1S  obliciia  missiuuenlil 


241,2  opiiidiim  Ihorf , kizimbri. 
chasU'üa 

0 obnixc  conato  picunuau 
7 obstinat iu  hurimuali 
s obstinate  ittun,  anauuarlu 


9 upitiilante  /tel/'anlemo 

10  obiciiint  cncan  sezzunt 


12  opinio  kiuuahl 

13  obici  fertrihau 

14  obsida;o>rtirt«,  iimhiainatu 

15  ob  id  thurah  l/iaz 
10  (»ijilex  (idahiieislar 
17  üffjcioni  Itiioiwst 

IS  oniilto  ferluzo 

23  oliujpmu  liimil 

24  oboliis  zuucHf  scaza 

2s  oracula  aiiluiirli,  pipoi 


30  ora  aiitliiUi^*) 


-*)  Vgl.  oben  s.  323. 


210,  15  nuinuiisma  (das  deutsche  ab- 
weichend). 

210,2s  nuncnpat  * numot  c (b). 

210.30  n II  per  iiii  bc. 

210,39  nonnullos  * ua/les  /u/ie\i(c), 
alii]iiaiito3  . . plurimos  manake  b. 

21.5,  37  nebiila  mnbrosa  vel  obscnra 

. . . nebuL 

221, 10  oblicns  non  rectiis  vel  trans- 
vcrsiis  ....  misuuenlil  b = 
transvereiis  missauucnlit  K. 

219,0  o]ipido  Castro  vel  civitas  sine 
luuro  (das  deiitscbe  abweichend) 
= oppido  casteUa  U. 

220, 23  obnixus  e.onstrictns  snb- 
luissus  (das  deutsche  abweichend). 

220,  13  obstinatio  ncqnitia  vel  con- 
tentio(das  dentsclie  abweichend). 

223,22  obstinatiis  despertitns  irrc- 
vocabilis  (das  deutsche  abwei- 
chend). 

220,3  opitulator  auxiliator  . . . hel- 
fendi  b. 

222,  10  üliiciunt  opponiint  * firnucr- 
fant  irlfkfnt  ii  (c)  = inkngan 
Huerfnnt  inkngau  sezzent  K. 

222,21  opinio  notitia  vel  fama  (das 
deutsche  abwciclicnd). 

222,  S oliice  repcil«  * firuuirphe,  fir- 
Irip  b (c) 

220,  19  obsessus  pistzzaii  Uli,  pise- 
zit  c. 

220,  10  ob  *pilhiu  b (c). 

21S,  27  opifex  *maistar  b (c). 

215.30  oflicimu  obsci|uiiiu]  niiniste- 
rium  (das  deiitsclie  abweichend). 

220,7  omitto  ’fir/azzu  b (c). 

221.30  (diiupuni  caelmn  u/lih  bc. 

223,  2 obtlum  diinidiiini  scriptuli 
siliquas  111  (das  deutsche  abwei- 
chend). 

2IS,  10  oracula  responsa  praecepta 
vel  niandata  kiped  aul/euki  pipod 
edho  (iriindi  b. 

21S,  3 ore  vultu  nniitd  aiillulti  b. 
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241 , 33  obtare  keuucHnu,  kiuunskan 

35  oannna  heili,  kehult'^'^) 

3?>.  242,  1 obaecrii  pillu , 
suuerro 

242,  2.  3 operiliir  olioi  pisco- 

uuol,  pi/iallil 

4 obsoaamu  pifangan 

(t  obtutibns  kisUttigem 

T olucauat«  zepar 

U occumberu  f eruuerduu,  (tc- 
cnbuit  fcruuurlk,  pUeiü 

Ul  obnixuB  piiluuugan,  tliio- 

II  obtnmlcre  piuueriau 

12.  13  obtunaua  kiplenlil,  ub- 
tiinaa  kimcitiu 

14  onuatiim  follau,  kiliiluiwu 

15  ubjiirgat  refsh,  sclii^iil 

IT  ulna  kar[l\uur[z] 

20  ubatruainu  anzogau 

21  uvana  mendinli 

22  upem  helfa 

23  opulenlia  kiiiulit 

24  utiiia  liursco 

2.')  paacha  uuizi,  ikruungu, 
ustru,  hinauart;  pliaac 
oslra. 


34a 

221,3b  optiu  vuliinlaa  uunsc  hc  R. 

221.33  oaianna  aalviliua  vcl  aalvum 
l'ac  kihcli  edhu  kihutlanan  kiiou 
b (fehlt  c,  nur  lat.  R). 

222,  24  obaecrat  jdlil  b c = pisue- 
rit  R. 

222,  (!  operire  exapectare  inluhhen, 
pilan  b (operire  ledere  R). 

220,  I!)  obaeaaiia  occupatiia  (ilaa 
(icutache  ahweieliend). 

21b,  3U  obtutoa  viaus  oapectoa  . . . 
kisihil  b. 

ITU, 31  holueauata  intcgra  hoalia 
...  ’alonc  ccpar  a (be). 

221,7  occubuit  interit  oecidit  kUeid, 
firuuart,  irsluag  h. 

220,23  ubnixiia  eonalrictna  siibinia- 
808  * pifestinod  kithunkan  untar- 
sentit  b (c). 

222,  14  obtundere  pruhibcre  *pi- 
stuzzan,  uueren  b (e)  = obtuu- 
dere  farpliuuan  R. 

222, 10  obtunaua  ubuaccatua  ’pistum- 
po/od  irpUndil  b (c). 

221,  2!l  ouuatum  oneratuni  ^ravatum 
kiscoppol  hililalan  kisuuaril  b. 

210,25  objurgat  oppugnat  increpat 
(daa  deutaelie  abweichend). 

220.33  ülua  *cho!  b (c)  = uurz  R; 
34  olora  cnrtcras  bc. 

2,32.  32,17  abatruauni  ...  abatr.ac- 
tiim  farzugan  a (b). 

21b,  21  uvana  gaudcna  *fraHueudi 
menihendi  b (c). 

210,30  opeiu  auxiliuui  kinnl/ui  hel- 
fa b. 

219.33  upulentiu  abiindantia  kauma 
kiiiuht  b. 

21b,  1 0 oeiiia  eitiua  *kaho  skierii  b (c). 

225,  I paacha  tranaitiia  oslaruu  fart 
I)  usinrgauma  fart  c. 


Vgl.  oaanna  kuhall  llymn.  0,  5.  7,0.  Vgl.  RdJh  1,  2b0, 

II  obiiixe  hniuililcr  auhniiaae  ^/(’o/ic/io.  >')  Vgl.  |inaaio  U)'mn. 

10,2.  Der  aingni.  iistra  nur  in  Je  (CiralT  l,5ol). 

23* 


Digitized  by  Google 


314 


KOUEL 


242,  iS  patibiilam  uuhipoum 
29  paraclitam  trost 

31  patrniis  falernt 

32  palmiles  esli,  sumarlnla 

33  patulis  o/fononlem 

34  pansa  erdhenit 

35  porlenta  utinlar 

3t>.  39  patricida  Iher  fater  t/ahil 
mti  muater;  parrii-idn  tMu 
chint  s/ahil 

243,  2 pactnni  samanunga,  feitlw 

4. 5 pal[p]antes  fliohinle  (= 
flihantey,  palpare  flehau 
ü paluiatua  kihoupilpanlot 

7 plandit«  hantslngoe! 

9 plauatrum  uuagan 
lu  pantera  uezi 

1 1 parsimonia  fasta,  furipurt 

12  pauxillnlttiD  tuz'd 

13  pariimper  peile  liizil 

14  parannis  lei/inii 

19.20  plerifpifi  siime,  mntMge\ 
plernuiqiie  oftn 

21. 22  patrantur  zua  sih  iialianl, 
fr  am  dihant 


225,37  patibulum  stipis  paumfih 
s lulleck i>  c.  *“) 

225,  3 paraclitum  consolatoriuui 
droslendi  fouerendi  b = tro- 
sleiili  c. 

225,  19  patruiis  fataro  b fetiro  c 
fa'.ureo  K. 

224,  5 palmites  sarmenta  *uuhtrepuH 
paum  uiiidhi  edho  zaiiii  b (c)  = 
ziti  R = rebazui  Rc  (Jb)  317,  14. 

224, 22  patulis  expaosrs  (d.  deutsche 
abweichend). 

221.34  pansa  *irlhenil  b (c). 

234,9  portentum  prodigiuro  (das 

deutsche  abweichend). 

225,  24  patricidium  qni  patrcm  oc- 
cidit  faterslaho  c = falertUthl  R. 

225,  lii  pactio  coliibentia(d.  deutsche 
abweichend) 

224,  24  palpat  fovet  blanditur 

flehot  bc  = fnlil  R. 

204,  39  laurcatUB  kihaubilpaiidol  b 
(cR);  239,12  redimitns  kihaupit- 
pantol  bc. 

225,  30  plaudite  gandete  clahezziiit 
c (bR  fehlen). 

225,  13  plaustrum  uuagan  bc. 

224,  2 panthcrani  haurit,  fialam  bi- 
bit  (das  deutsche  abweichend). 

223,  29  parsimunia  frugalitas  . . . 
furipurt  bc. 

225.34  pauxillum  panlnlum  luzzic  c 
(paxilliiui  cazellsleccho  R). 

223, 32  pariini  perparnm  *luzichiz 
thuruhluzic  b (c). 

223,29  parsiinonia  *tei/oudi  b (c). 

220, 12  plerique  frequenter  diccho 
ofto  c = plerique  nunnulli  R. 

224,  1 1 patrantnr  perficiuntur  per- 
petrantur  (das  deutsche  abwei 
chcnd). 


”)  225,20 — 233,2  fehlen  in  der  hs.  b,  wir  sind  also  Dir  diese  partie 
allein  auf  cR  an);ewiesen ; da  nun  aber  c von  Je  ^ar  nicht  iieiintzt  ist, 
die  deutschen  glossen  in  R aber  anf  diesen  seiten  sehr  wenig  zahlreich 
sind,  SU  ist  aus  diesem  lei'e  für  unsern  zweck  wenig  zu  gewinnen. 
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243,  ;t|  pepigit  aitlJiiez,  fcstiiwla 
37  prausagiuiu  forauuizida 

244,  l portinax  emmizigo,  praecupü 

uiurelichu 

2 pertiuacitiia  sniumin 

4 pcrviuix  emmtzHh,  hartlih 

5 porpetratum  IkunihMa 
!>  perspicuuui  augazorhl 

10  praeatularü  pUan,  pihaltan 

11  pravfatua  foraguhetan 

12  praoauinctfrfraA/t;;  praoaumit 

14  pracdpumu  o/fan/ih,  at- 
Uromcisl 

15  praeaidium  helfa,  züafluhi 

13  praeditua  archoran,  fora- 
sezit 

20  pracaul  suanari 

24  prauBtantiur  hoiro,  richoro 

25  praerogativa  cuattali  ton 
foraloni 

30  pcrfruatiir  ihurah  nioze 
32  praouipitat  fcrscurgit 

35  percuncUtur  ersuachU 

30  penotrat  incai,  fcrit 

36.  245,  I piu8  kinadic,  herhafl, 
uuih 


223,  1 pcpigit  iniit  (daa  duulaubc  ab- 
weichend, b fehlt). 

226,  35  pracsaginm  praescienlia  fo- 
rapauhan  c. 

227,17  portinax  irrevucabilia  vel 
cunatans  (daa  deutacbe  abwuich., 
b fohlt). 

227,  10  pertiuaciaduritiafd. deutacbe 
abweichend,  b fehlt). 

227,  15  pervicax  intentionc  durua  c 
(b  fehlt). 

228,  31  pcrpetratcunimittit<(urA/ru- 
mit  kimahol  c (b  fehlt). 

226, 7 perapicuu  praecipue  aperte 
(daa  deutache  abweichend,  b fehlt). 

220,  10  praeatolanteui  exapectanteu 
(daa  deutache  abweich.,  b llicke). 

220,  20  praefata  ante  dicta  furichuilt 
c (b  fehlt). 

227,  2 prac8uuiitu8urpat(d.  deutache 
abweichend,  b fehlt). 

223,  23  praecipuua  perfeclua  elcgana 
meislo  kidikan  c (b  fehlt). 

227, 4 praeaidium  auxilium  vel  re- 
fugium  foltazuht  c (b  fehlt). 

227,37  praeditua  putena  antepuai- 
tua  forist  c (b  fehlt). 

228,  5 praeaulem  principem  vel  de- 
fenaorem  herostun  e (b  fehlt). 

226, 22  praeatantiur  melier  petiur 
tiurUhora  c (b  fehlt). 

234,  15  praerogativa  propria  digni- 
taa  (daa  deutache  abweichend). 

223,  20  perfriiiturutitur;;r«/uVniMjt< 
c (b  fehlt). 

233, 10  praecipitat  impellit  vel  de 
alte  dejecit . . . hokona  aruuirpit 
b = haohana  scurkit  R. 

227,  23  pereuueta  interroga  (daa 
deutache  abweichend,  b fehlt). 

227,  25  penetrat  Intrat  durhferit  c 
(b  fehlt). 

220,  13  piua  religioaua  aerhafl,  aer- 
Hh  c (b  fehlt). 


>°)  praeaumit  irpa/dei  Gl.  2,  286,  43  (zu  Gregore  hom.). 
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215, 5 |)iuciila  sitnOi 

(i  priviU'f'iimi  furisln  era, 
ktuunltitjaz  pipot 

!t  priscmn  enlrist- 
11  pigiiore  chiitd 

1 1  prulcs  chind,  chunni 

l.’l  privat  pileilit,  hitil 

17  pulum  himil,  puli  himda 

IS  pUUtUB  SCO 

21.  22  prupltiuia  forspracha, 
ntUifsa 

21  prucullu  tunst,  hugal 

25  pruccres  cuiiiuncs  uuclitc\ 
procenis  langer,  unitcr. 

27  prudicus  urscoufo,  spentari 

28  prudi^imu  forazeichan, 
forapouehan 

3(1  prusapia  chunni,  adal 

31  pullcDB  maganti,  Ihihanti 

33. 31  pwmil  framjtringil,  chun- 
dit\  prumunl  frampringant, 
chundanl,  chinint 
38  prupagare  kedennnn,  tnuel- 
Lin 

21(1,  I praerogaliva  pezzisla 
3 prursuB  kiuuaro,  zisperi 
(i  prolervus  unkiuuar,  abah 

1 1 puppie  scheffcs  sliiira 

12  pubuscoru  parten 

13  puerperiuui  chinth  in  uuambu 
kifestinot 


228,21)  piaculuin  auedua  flagiiiam 
(irina  c (b  fühlt). 

22(1,  5 privilogia  quod  ex  jure 
skericnlih  kiuualtidu  c = sclp- 
uualtida  K. 

22!i,*Jpri8üaaDti(|ua/brnic  c(b  fehlt). 

228,  37  pigDora  liberi  uuetti  c = 
pignura  chind  R. 

228, 3(1  prolea  infantoa  zuhtare  c 
(b  fehlt). 

228,  lU  privat  fraudat  aubtrahit  pi- 
losit  tarnt  c = ])rivat  pileilit  K. 

230,17  poluiu  himil  c;  230,2(1  poli 
enti  c. 

230, 2s  poDtum  mare  lacum  meri 
hseo  uuac  c. 

230,  I prubliama  foraspraha  e. 

230, 31  procella  via  venti  unstiUi 
megin  uuinles  c = unst  K. 

231.38  procerea  priurea  principea 
fordarom  o = hringa  K rinccha 
Jb  317,33. 

231,4  prudigua  everaor  devorator 
unsprahenti  c. 

230. 38  prodigium  forazeihan  e. 

231,  12  pruaapia  prugenioa  urigo 
uugnatiu  adal  c = framchunniR. 

228,  37  pullena  valena  vigena  uuah- 
sanli  e. 

233,  28  promit  luquitnr  (d.  deutsche 
fehlt  in  bcK). 

228,  32  prupaganiua  exteudimua 
nahames,  dennemes  e. 

234,  15  praerogativa  propria  digni- 
taa  (daa  deutsche  abweieheud). 

228,  25  prursus  penitus  umninu  so 
ist  zisperi  c. 

231,27  |)rotcrvii8  vir  cxcellena  afr/M 
(lies  abuh)  comman  khahi  c. 

230, 10  puppis  ultima  ))ar8  navia  c 
(das  deutsche  nicht  erhalten). 

232. 25  pubcacere  creaccrc  irouuen  e. 

233.25  puerperium  *khncth  (lies 
khinth  ?)  kiperandi  b (c). 
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24i>,  15  puerpera  thioma 


17  pullulat  chinil 

1 8 publicanuH  zuUanari,  firinari 

TI  pollicitUB  kihdzan 

20  paratruni  hol,  cruaba 

porvicux  pureeverau»  tbu- 
rahwwnenti 

50  prucax  filuspraclii 
217,5  provecti  zuai/uhemcne 

8 tjucuDt  maguH,  quivi  mahla, 
quivic  mahta 

10.11  i|uas8at  muil,  kiscutit-, 

’ quatitur  kiscutit,  kiitiieyit 

12  qaaestiuiica  ersuacliuiiga 

15  (|ue8tuni  uuuchar 

14  quüsu  pittu 

17  qiuntotiuB  Aorxcor,^")  sniu- 
mor 

IS.  I'J  qiiatenus  ihnz,  uuiu 

2o  quiBDani  cthcs  uuelih 

21.  22  quamlain,  quasilam 
cthcsuueHhe 

25  quidpiaiu  cthcs  uunz 

24  quainubreui  pi  ticru  sachu 

25  IT.  (|uucirca  pidiu,  iimbi  ihic 
siicha-,  ipiaproptcr  iiiiaz 
pidhr,  (|ua  du  re  /'omt  dcru 
sachu. 

i|uantueiuH  so  horsco  Hymn. 
272,  14  (iU  Urugurg  lioiu.). 


:M7 

254, 15  puerpera  quae  priuiuiu  maa- 
culum  parit  (daa  deutsche  ab- 
weichend). 

252. 27  pullulare  gcruiinarc  (das 
deutsche  abweichend). 

255,  1 1 publicaniis  tclunarius  . . . 
zulaiiiiri  b zoHanari  c. 

252.0  pullicitatiupruuiissiu  kiheiz  c. 

54,  1 haratruui  . . fovea  . . cropa  abc 

= hot  R. 

227,  15  pervieax  inten  tiuue  durus 
(das  deutsche  fehlt);  vgl.  257,  5o 
perseverans  thuruhuuonendi  b. 

251,  25  prucax  verbosus  (d.  deutsche 
abweichend). 

251,  S provecti  sunt  (das  deutsche 
abweichend). 

250,  10  quiverunt  ' mahton  b (c); 
250,  8 qiiivit  mahta  b. 

254. 28  qiiatit  cuncutit  luovet  terit 
vexat  vel  (|uassat ...  'uuckii  b (c). 

255,  17  quaestiuncs  xo/j/ii  b,  sohhida 
c. 

255,51  questus  lucruin  vcl  quesitiu 
(das  deutsche  abweichend). 

255,  24  (luesu  rugu  forscom  bc 
piiiu  c. 

257, 20  quantotius  huueo  keroliho  c. 

254,50  quatenus  qua  vcl  qualitcr 
....  uaeo  b = daz  daz  R. 

250,5  quisquaui  ullus  vcl  aliquis 
. . . cthesuuelih  b. 

254, 511  quandaui  aliquani  (das  deut- 
sche abweichend) 

250. 0 quidpiam  ali(|uid  . . ethas- 
uuaz  b. 

254, 25  quauiubrcin  idcircu  vcl  idcu 
* olthera  sahhu  pithiu  cdho  pithiu 
b (c). 

257,  15  quocirca  ((uaprupter  umpi 
daz,  fora  thiii  b. 


11),  0;  <|uantocius  fiio  horsco  01.2, 
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2 47, 34  i|naiuiui|ui(U'ni  thctine  zis/ieri 

:Oi  (|iiiduiu  iuzi',  sumihh 
37  (|uurun(laui  sumilichfrit 
218,  4 i|UUi|UO  tvwr,  au/i 
3 (luin  mcr 

!•  quippc  kiuuisso,  luzil 
' IO  quo  nuiniiiu  uucUchcru 
kiuuaJli,  chrefti 

12  quuus(|uc  uuea  !ange‘') 

13  qiiundam  giu  uuennio^^ 

17  radial  sc/iinit 

l'.t  rapidlia  harnmnti^->) 

20  rari'scnnt  suninant , kimi- 
neroHt 

21  mUim  nnl/tiiigitn,  /'esir,  rali 
iiii/'iiiigitHC,  jeslc 

21  raiicor  ni/A,  uft/iiisl 
2''  rccipiocmii  uues/oth 

33  rudeniptua  (iiua  ruiliiuitus) 
ki/itiiiiiilfiiiiilot 

33  rudivivoui  auur  i-n/uJiichit 

30.  .17  rofectlis  auur  crkahan; 
rofertum  erfuHit. 

21!i,  4 retuxiiit  ruplicavit  cruuap 

3 roaipiscit  fcrsluonl 


235.3  quaiidiHpudi'ui  tune  tmiiiino 
(hanna  kiuuiso  thana  alhtka  b (c 
abweichend). 

230,  2‘J  i|uidaiii  tuudicuui  sum  luzcit 
(I.  luzcit)  b. 

237,  1 i)uurundaui  aliquonim  * sum- 
ero  ethesUhkero  b (c). 

237,  0 (luocjue  denuo  *so  smna,  afar 
I.  (e). 

230,  24  quin  etiam  . . iiiagia  .. . mer 
b. 

230,  17  (|uippe  * kiuuiso  b (e). 

237,  s ()uo  mnnino  <]ua  putestate 
uuetichu  namin , huuelikkeru 
makili  b. 

210,  3S  quunaquc  quaiudiu  ...  kiiueo 
langu  b. 

237.3  quuudaiii  uliui  vul  alii|iiundu 
iu  /urni  ctko  clkastiuaunc  1)  = 
iu  forn  c ==  giu  f'orn  K. 

23^,  8 raditia  ' piscinaH  b (c). 

237,  21  rapidua  veli>.x  rapax  (das 
deutache  abweichend). 

23S,  Io  rariaeent  patiacent  (daa 
deiilaehc  abweicliend). 

237,  2a  ratuui  validiiui  delinitum  vul 
eertuiii  fcsli  bc. 

238,  I rancor  invidia  dolor  . . uid  b. 

23!l,  2 reciproea  ad  vicein  reiuiaaa 

(daa  deiitaehc  abweichend). 

238,  12  redimitua  A(Aum/«7;;om1o<  bc. 

23!t,  35  redivivus  ex  ruinia  renaa 
ceiia  (daa  deucache  abweichend). 

23!1, 10  refecimu  a relectuui  c re- 
pletiim  ' prunkan  b (c). 

240,30  retexit  rcvolvit  replieat  (daa 
dcutache  abweichend). 

240,  10  reaipiacant  rcaapiant  (daa 
deutache  abweichend). 


”)  Die  adverbiall'orni  hmgc  (gebildet  nach  art  dea  angelaächa.  und 
nordiachen,  i.  b.  ans.  allt'r.  lange,  altii  gjarna,  vkI.  Paul  Heilr.  4,  33S) 
für  KUwühnlichcB  lango  iat  beachr<äukt  auf  Je,  Ub  und  laidor-  PraKin. 
((irali'  2,  227).  •‘■')  Vgl.  iukuuannc  (aliquaudo)  la.  3!l,  7.  Prg.  30,  2. 

iuuuanue,  iouuanne  Otfr.  (aoudat  nirgeiida,  alao  nur  fräukiach).  ’“)  Daa 
verb  findet  aich  aiisscrdcui  nur  bei  Tatiau. 
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2lit,  ti  rcscral  n/fonol 
1 1 retiucre  suuigen 

H refiilait  crskein 

12.  15  reiiiutuni  sul)liituiu /riAi;' 

/«rn;  leiiiotuin  crruaril 
li>  rulatiiui  auar  hilragan 

IS  religio  iiiiiliin  ei  l=iuui‘i) 

20  ruutu  siinta 

21  rit«  re/ilo 

25  ritu  silii,  liisa 


2t>  robiiatus  strenger  \ robor 
slrengin 

2s  rude  NIMM/ 

2'J  nipt!»  fbia/t'-t') 

;i2  riibiim  hetfultra  (1.  heiftätra 
= hiefuitra) 

:i:<  riira  achrn 

:15  riibiginotn  uvriiginum  umif- 
fan^) 

:i(i  ruuipheaui  uitaffan,  suuert 

250,  I ruaullut  knctmlutil 

:t  rigidug  kistabrt^') 

s.  !l  aaneit  decernit  erscouiiol; 

aanxit  ki/iol  dtp 
1 1 aata  suli,  aatur  saio 


12.  i;i  aedulu  sorchaflo,  aedii- 
bia  iifit)  thiononter 


2.'l!l,  17  icaurare  apiM'irc  pandoru(daa 
deiitachc  abweichend). 

2.'1S.  :i5  rclicuit  taeuit  firsuuikel, 
l/iakel;  :17  rcticentea  taeentea 
suuikente  thakente  b. 

210,  :iS  refulget  reaplendet  ...  ' pi- 
scinil  b (c). 

32,21  remoliiin  uruitagit  ab  kihro- 
rit  c arhrvril  li. 

23S,  23  relata  reporUta  * praht  ki- 
Irakan  b (c)  = afitr  ciitnigaiiiu  R. 

241,  2 religio  aanctitaa  eoHhhi,  uuihi. 

23!l,  33  realua  rena  h,  reatu  culpa 

c (daa  deutsche  abweichend). 

2ll,2ti  rite  rehut  bc. 

211.33  rilua  ciiltus  aive  aacrilicinni 
(das  deulacho  abweieliend)  = 
rit  US  uitisit  U. 

2 12, 0 robuatns  slninclih  bc  strenger 
R;  241, S robore  krefti  bc  = ro- 
bur  strengi  R. 

242,  !l  rudis  . . novi  . . niiiiii  b. 

242,  1 3 niiiea  stein  ab  = scesso  vel 
caehlep  R. 

243,  2 riibna  lignmn  apinosnui  (daa 
deutsche  abweichend). 

212.34  rnra  ..  agros  akhara  1>. 

212,22  rubigiueui  .•leruginem  ’rost 

frosl  b (c). 

242, 3t)  runphea  gladium  ' iiitit/fttn 
suiiert  b (c) 

211,4  resultat  reluctat  recalcitral 
(daa  deutache  abweieliend). 

23!),  21  rigidiia  durus  unprachi  b 
= harter  vcl  rehter  R. 

241,  IT  aau.xit  dcliiiivit  vcl  dijudi- 
cavit  (daa  deutsche  abweichend). 

243,37  satuin  nnuiu  et  diinidiuin 
inodium  stathala  a satala  b = 
satiiiu  giuhsaat  R;  243,  1 1 aalor 
saari  bc. 

247,  13  scdulua  assiduus  frci|ucna 
(das  deutsche  abweichend). 


’*)  Das  wort  ist  beaehränkt  aut'  Je,  Rd-.Ib,  Rf  und  N.  (hier  nur 
I’s.  113,  S bei  Ilatt.  2,  los'');  vgl.  aga.  flöh  Ettin.  3lio.  •'"')  Die  ver- 
dentsehniig  gehürt  wo!  r.iir  folgenden  gloaae.  ^“)  Das  wort  begegnet 
ausserdciu  nur  Ul.  I,  535,  47  (zu  l’ruv.  IS,  23)  rigide  parrunto,  gistapeto 
(cltn.  194  40). 
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25u,  15  8:itcllit«8  ambaUta,  kisiniU 


Hi  sütrapam  hcrostun,  uuisun 
ualtus  htilz,  pcrga 

Hl  aalvu  Huelaguhclin^) 

20  Statur  uuaga 

21  sa^acitas  (in^ujrnm,  cainbri, 
uassin  “) 


2;t  scandit  siigit 
24  squalur  egisu 

2li  sectans  tuanli 

2b  saltiiu  thoh^'‘) 

29  sceiua(d.  i.  o/jj/ta)  kilihuissa 

:i0  saovum  crim 


:il  serioiu  anlreit 


32  soditiu  stril,  utigizumfl 

33  stirps  /iipurt 

34  sexiis  kipuil*") 

35  sccptriim  chuningisc  kerta 

3li  strcpitum  chradn,  sturm 

37  strenuus  frouuer,  snelter 

251,2  simboluiu  cuat  saiiiiinspra- 
cka,  kilaupa^') 


245,  lU  satullitcs  sucii  latrunuio  vul 
ru^i  cumitus  (das  deutsche  ab- 
weichend). 

244, 25  satrapi  pracpusiti  Poraaruu 
(das  deutsche  abweichend). 

215. 10  saltiis  silva  vel  uiuntes  holz 
edho  perga  b = nuald  vel  forsl  R. 

244,  29  salve  ave  halt. 

254, 35  stater  uuaka  b. 

214, 13  aagax  acer  aut  celer  ad  iu- 
vestigandum  sive  scitus;  245,  I 
sagacissiniUB  velucissimus  (das 
deutsche  abweichend). 

252,  18  scandit  'uf  slikit  b (o). 

177, 17  squalur  *unchuski  ae(b)  = 

afermi  K (auch  254,9). 

24ti,  2ti  soctans  exercens  (das  deut- 
sche abweichend). 

245,  7 saltim  milduni  c = doh  li. 

253,  Hi  sceina  imago  figura  kimali 
kiHhhilha  b. 

246, 15  saevus  malus  pessimus  cru- 
delis  slithic  b slidic  c = crim- 
mer  R. 

246, 2 series  ordo  tenur  (das  deut- 
sche abweichend);  = R 243,22 
series  eniiprurlida  vel  antreiii  6 
(Em.  29). 

246,  17  seditio  disceptatiu  (das  deut- 
sche abweichend). 

254. 1 0 sti  rps  origo  progenies  stuckt  c. 

246, 20  sexiis  natura  heid  bc. 

251,37  sceptrum  virga  regalis  jfar/tr 

chuninciih  b. 

254,  2S  strepitus  tumultus  (das  deut- 
sche abweichend). 

253, 31  strenuus  laetus  sollicitus 
(das  deutsche  abweichend). 

24S,  8 simbolum  optima  collatio  vel 
quodcunqiie  pactum  ki/aupo*')hc. 


”)  D.  i.  wol  -guhetin  tum.,  vgl.  salutem  elugium  uuo/agiiedi  Gl.  1, 
7S7,  10;  salutatiu  uuutagucti  T.  3,3.  ’")  sagacilato  antlougni,  uuassin 

Je  Gl.  2,  50,  26  zur  BK.  (=  huwissi  Halt.  I,  77).  Es  ist  daher  sehr  frag- 
lich, ob  diese  glusse  auf  dem  Ker.  glossar  beruht.  ’’)  saltim  doh 
KdJb  1,  290,67.  '")  Vgl.  Rd-Jb  1,290,70  sexus  natura  kipurl. 

*’)  Als  stf.  nur  oberdeutsch  und  bei  Utfrid,  als  swm.  ausser  im  Kuron. 
glossar  (unsere  hypothese  bestätigend)  uur  fränkisch  (Is.  Erg.  T.  \Vm.). 
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201,'  stipulatUB  urchundot 

bcimlit  citeilii 

i)  Bons  terrenli 

10  Btilo  stecho 

1 1 stipuU  kispriuzla 

U Holamcn  hetfn,  BubBiüimii 
hdfa 

15  Bolemnla  iarei  kiuuanta") 

10  sponte  keriUcho;  20  spoutu 
uuiUin 

28  suis  siiuin,  suuinum,  stiui- 
iiiit;  Biiile  suuiiiin 

31  Bupplex  pittenli,  supplicat 
piiil 

32.  33  Btudia  ila,  minna 

34  sugillat  uurgil 

35  BUiuma  rima 

30  Bupellectilu  alkifuari,  alli- 
aziisi 

252, 4 statuit  kitazUi 

11  BUBiirrat  runet , raüt , pi- 
spreehol 

12  Beursuni  suntar 

13.  14  solers  piderbi,  sorchaft, 
kiuuar;  solcrter  kiuuara- 
Ucho. 

10  sinagoga  kisamani 

24  talamuB  pruUchamara 

25  tamcB  ptuat 

20  tandem  ethesuuene 


252,  14  slipulatur  b (stipulatUB  c) 
toBtiticatus  (das  deut»chü  abwei- 
chend). 

254.8  Bcinditur  slizzil  b 

249,25  Buntes  nocontes  rtilunle  bc 
(d.  i.  taronte). 

255. 23  Btilo  grauiu  vel  calauius  (das  i 
deutsche  abweichend). 

254,  21  Btipata  fulta  (das  deutsche 
abweichend). 

2 19. 23  Bolamcii  solatium  (das  deut- 
sche abweichend). 

249,  1 1 Bolemnia  fesla  uiissa  annua 
solita  (das  deutsche  abweichend). 

253,5  sponte  ultro  MMi//«»  «p«nbc. 

250,35  Bues  porci  suuin  bc. 

250,  12  supplcx  submissnB  rogans 
(das  deutsche  abweichend). 

42,  5 studia  ilunga  a,  illungit  b (vgl. 
253,  24). 

251, 19  sngillat  ...  *uurkit  b (c). 

255,  n suminus  hohoslo-,  vgl.  72,3 
Duinerus  rim. 

250,  10  supellectilc  utensilia  (das 
deutsche  abweichend). 

253,  3 statuit  censuit  (das  deutsche 
abweichend). 

251,  14  surrat  runet  b. 

240,34  scorsum  *suntiriHkun  b(c). 

249,  9 solers  sollicitus  (das  deutsche 
abweichend). 

248,  13  sinagoga  convenlus  (das 
deutsche  abweichend). 

256,10  talaini  cubicula  * khemina- 
tun,  chitmara  b (c)  = thalamum 
pruutchamara  R. 

255, 29  tabes  macies  (das  deutsche 
abweichend). 

250. 9 tandem  demum  '•ethasuuanue 
b (c). 


'*)  Das  wort  nur  noch  Rd-Jb  1,272,  01  anniversaria  iarkuuuanta. 
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2-)2,  27  ti'guminc  hclilhi,  l/ia/i 

21).  :i(»  triluu'ä  uitcc,  traiiiitc'  stiya 
:i2  talciituui  kimuigi  cuUles 

2.'t  taxatur  iheuchit,  alitol 
;it  tantunilcin  Ihero  kUiliiiissi 


;tä  taotlit  suuein,  unhtsl 

27  tiMiujrifa«  iihtuollmin 

2ä2,  I luimiltiiitmii  Hharlrunchini 

I lctniu.6  kitniubit , kifiirlilil 

7 tc’uiait  Huidaroia 

*>  tcucx  sircn/fi 

l<»  tipmu  kilihnissi 

I I tirij  kilcrito'^) 

17  triiiiii|ilmtii  mendin,  sigu- 
incndin 

l'.l  Ironua  holiseda/ 

20  tiuuiciia  c/itiiigaitli,  uiicioiili 


22  tof^a  siiiKtrz 
2ä  tuiTiilum  clinimp 

2ti  torroiia  /oiiiiiti 

27.  2s  tropc.a  sigo;  truphcuu 
uuaics  roiiba,  sigo 

31).  31  tot  so  fito-,  tutideiu  so 
manege 

32  tolerat  inlh<%bcl,  lltolel 


2.77, 3U  tugineu  vclaiuüii  *lhechi,  pi- 
huUid  li  (c). 

25Ü,  2 Iramilü  viau  . . uucka  b. 

202,  18  tuluntiim  (dab  deutsche  ab- 
weichend). 

255,31  laxator  uuanendi  b. 

25l>,  13  tantundeu)  uadem  simililudu 
vel  airailiter  ethashuuanne  daz 
selpa  kiUhhithtt  b. 

257,  22  taedet  tristatur  angit  paeni- 
tet  (das  deutsche  abweichend). 

2.5t),  2i>  temerite  be  =:  tcincritate  U 
(das  deutsche  abweichend). 

258,  2J  timolentus  vinulentus  ’upar- 
IrUHchan  b (c). 

257,  37  territus  turbatus  (das  deut- 
sche abweichend). 

257,  21)  tempsit  cunteuipsit  (das 
deutsclie  abweichend). 

257, 2'J  tenax  perseverans  strictus 
(das  deutsche  abweicliend). 

258,24  typus  hgura  ..  ' kUihiiessi 
b (c). 

25!l,  10  tyrub  rusticus(?). 

258,  Iti  triuinphum  sulcninitas  vic- 
toriae  *sigiiiufi  b (c). 

200,  10  tronus  scdal  bc  = haose- 
dal  K. 

258,38  tinniens  sunans  * khcllanti 
luleuU  b (c)  = chlinganti  ii;  t)7,8 
hiniiiens  hueionti  R = inhians 
' aiillonnli  a (bc). 

25'.),  30  toga  flaus  sloz  pal  bc. 

2.50,  24  lurrcndum  b,  turridum  c (das 
deutsche  abweichend). 

250,  20  torrens  üuviiis  ex  pluvia  col- 
lectus  (das  deutsche  abweichend). 

250,35  truphea  spulia  puniturum 
sive  vicloria  * hrckil  raupa  uui- 
zinoU’ru  edlio  siginnft  b (c). 

250,  17  tutidom  * so  manikc  b (c) 
= so  sama  filu  K. 

200,21  tolerat  siistinet  patitur  (ho- 
let tliiddit  troed  b. 


>3)  Die  gl.  253,  IG  tcuia  mualcr  ist  natürlich  aus  uiatur  entstellt. 
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•2'):i,  :»:i  tUKuriuu  Itelid  luzU  ze  the- 
chenne 

:i4  tunditiir  /!//)< 

4ii  turget  Huahsan  pikinuit 
:<7  tarbidus  erbotgan 
2.il,2  tnmida  erbolgan 
:t  tetrum  suuarz 

4 tumuliis  crap 

5 tediiiiu  unlusl 

S torridiiiu  pisi-ngil,  thurri 

tfimeritas  kUurst 
12  vadeiD  purgn 
14  vallatiia  unbifungan 

15.  Iti  vaalitaa  eiiioli;  vnatat 
uuaslit,  roubid 

17  turbine  mogunuuetar,  tko- 
nur 

22  vccti^al  eins,  kelstar 

24  vcbciiu'ns  crpolgan 

25  velleru  samanon , zinibron, 
Uochan 

.41  veluti  Ihiu  mezu , uuelichu 
mrzu 

42  veüiMor  erem 

44  vcniiätum  sconi,  liur.'i/i 

47  vernaeulmn  sunlric 

45  verlM)tcini8  soso  i/ii/iidii 

255,  I vornat  frenuet  si/i 
2 vestibiiliiin  incanc 


4 vosania  miheil 


257,  17  lo^uriiim  ho!<|iiiiiiiu  vol  casa 
(das  (luiitsühe  abweirlicnd). 

2til,  Kl  tunditiir  vurbcratiir  (das 
deutsebu  abweichend). 

2ii2,  !t  tiiFKet  cruscere  incipit  (das 
deiilselie  abweichend). 

21)0,44  torpid  US  iratus  cooiiuotiis 
ki/robil  kipo/kan  kifirorit  b. 

21)1,  I tuuiida  irata  (das  deiitsidie 
abweichend). 

257, 4 tetrum  ni^rnni  unsupnr, 
suuarz. 

21)2,  7 tumulus  sepnicrum  (das  deut- 
sche abweichend). 

40,  .13  tedium  uiilusl  a b R. 

2511,51  tnrridiiui  to.stuiu  sieeum 
'thurri  b (c). 

temeritos  caturst  R. 

202,  44  yades  *purkeon  b (e). 

2l)2, 27  vallata  cireiinidata  (das  deut- 
sche abweichend). 

204,  s vastat  expidiat  expii(;nat  . . . 
irr  au  pol  b. 

201,0  tui'bu  procella  caligo  tenipe- 
state  (das  deutsche  abweichend). 

204, 2b  vectigalia  (das  deutsche  ab- 
weichend). 

204,22  vehementer /iV«  acii/eizzo  b. 

204,  24  vellcre  colÜKere  hrespaii  be 
lesaii  b kisuiiiuiioH  c;  cvellere 
arliuhhan  R. 

204,  10  veluti  ([uasi  (das  deulse.he 
abw  eichend). 

204,  Is  venerat  adurat  crel  petol  U. 

204, 14  venusta  scila  ducta  hagia 
grata  (das  deutsche  ab  weichend  )=^ 
venustus  scaoni  vel  smechnrlih  R. 

204,  5 vernaculus  'suiidiric  b (e). 

204,40  verlmtenus  dico  (das  deiit- 
selie  abweichend). 

204,  47  vernat  laetalor(das  ileutsehe 
abweichend). 

204,11  vestibuluin  iiriina  pars  dumi 
ant  cardines  = vestibuluin  introi- 
tiis  R (das  deutsche  abweie.bend). 

20  >,  10  vesani.i  male  .sana  * 
b (c). 
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251, 5 vuntilahriiui  iiumlscuulii 
i;  vencficiis  eittaruurcho 
's  vibrat  uuer/il 

10  viget  maget,  sneUet 

1 1 vigor  chrnft;  vi  clirrfli;  viri- 
liter  chrafilicho 

15  vibrat  sclihiit)  vibrat  rihtil 

tS  virago  strengisia  uuip 

10  volnbilitas 

22  vorax  sUnlo**) 

25  voluptas  pismit  sunt/ic/i 

20  ulciacitnr  ricliil;  iiltio  kirf- 
cliiila;  iiltor  uuerec/io*^) 

2S  vulgus  /uti/az  fotch 

20  ultro  eitru  inue  inii  uze, 
hinont  eiiti  enoiil 
:):t  iirbs  kizimbri  purgisc 
;H  viilgatum  CSt  kioffouot  ist 

;t0  nsurpat  iwli  iiimil*^),  unrecti 
iiiiiiil,  luat 

;iS  iitcnsiliH  aUiu  ki/'unri,  uuec- 
ncsi 

250,  10  vcgctatns  kimagcl 

i;i.  14  zcphizi  lenes  venti  qui 
verno  tempore  uuint  tiuder 
Ui  uuUtUtr 


io;i,  20  ventilabrum  * uuiulpreilun 
c (b). 

20:<,  24  vencficiis  zaupari  b zau- 
prari  c eitargerio  R. 

205,  24  vibrat  (das  deutsche  ab- 
weichend). 

205,  31  viget  agitat  uuekil  erhrarit 
b = viget  camaket  R. 

205, 33  vigor  vim  vel  vi  viri  violen- 
tia  (das  deutsche  abweichend). 

205,  24  vibrat  mieat  *irziuhil  scinil 
b (c). 

200,  25  virago  fortissima  femina  . . . 
strenkista  uuip  b. 

207, 20  volnbilitas  mentis  varictas 
(das  deutsche  abweichend). 

122.30  vorax  *sliuto  a (bc). 

207,  17  voluptas  oblectatio  (das 
deutsche  abweichend). 

207,  40  ultor  vindex  (das  deutsche 
abweichend). 

207,  31  vulgus  vilis  [populus]  (das 
deutsche  abweicliend). 

207.30  nitro  sponte  (das  deutsche 
abweichend). 

20S,  20  urbs  civitas  hae  burc  b. 

207,  20  Vulgata  in  notitiam  'kiuffil 
b (c). 

20S,  3 usurpat  usum  facit  (das  deut- 
sche abweichend). 

20b,  30  utensilia  neuzzandi  b. 

47,  10  vegitatns  knmaket  R. 

200,  27  zelfcra  venti  zefera  uuindi  b. 


“)  Vgl.  vorax  ignis  s/iuto  des  fxures  Rb  1,533,  13  zu  Lev.  0,  Io 
(voraus  vulg,).  ‘“l  n\X0T  antrccho  Rd  Jb  1,  205,30.  '“)  uoli  iieman 

ausserdem  nur  in  gl.  k.  und  bei  Tat.  (Graff  2,  I05S). 

Aus  (liesor  zuBammenotelluDg  ergibt  sieb  folgendes,  a)  Der 
Verfasser  von  Je  hatte  die  absicht,  eine  verkürzte  und  ver- 
besserte bearbeitung  des  Kcronischen  glossars  zu  liefern,  wozu 
er  durch  sciuc  weit  höhere  kenutnis  des  lateinischen  auch  voll- 
koinnien  befähigt  war.  Viele  vcrdcutschuiigeu  verwarf  er  ganz 
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lieb,  teils  weil  sie  falsch  waren,  teils  weil  die  veralteten  werte 
nicht  mehr  verstanden  wurden,  und  ersetzte  sic  durch  neue,  gc- 
wöhulich  treffendere.  In  den  meisten  fällen  aber  hielt  er  sich  an 
eine  der  Übersetzungen  der  verschiedenen  iuterpretamenta,  und 
fügte  die  ihm  passend  erscheinende  zum  lateinischen  lemma 
hinzu,  die  alte  Übertragung  desselben  verwerfend.  Er  erweiterte 
sodann  sein  glossar  durch  zusätzc  aus  dem  Isidor,  wie  wir 
oben  gesehen  haben ; auch  glossen  zur  vulgata  und  zu  Gregors 
homilien  kommen  vor.  b)  Von  den  erhaltenen  handsebriften 
des  Keronischen  glossars  hat  er  keine  direct  benutzt,  weil  er 
glossen  ans  den  lUcken  von  jeder  derselben  anfUhrt.  Ferner 
steht  fest,  dass  er  die  recension  c (=  Ra)  nicht  ge- 
kannt hat,  weil  er  keine  von  deren  eigentümlichen  abweichun- 
gen  und  bestinderen  Übertragungen  teilt.  Ob  die  handschrift, 
die  er  benutzt,  näher  mit  u oder  mit  b verwant  gewesen  sei, 
lässt  sich  zwar  nicht  sicher  ermitteln,  aber  es  ist  doch  sehr 
wahrscheinlich,  dass,  da  so  vieles  in  Je  auf  Kheinfrankcn  hin- 
weist, insbesondere  die  interpolationen  aus  IsFrg.,  ihm  eine  der 
ahnen  von  h Vorgelegen  habe,  da  ja  wie  wir  oben  sahen,  diese 
bandsebrifl  rheinfränkischer  herkunft  ist.  c)  Merkwürdig  ist, 
dass  er  auch  R bereits  gekannt  hat,  wie  sich  aus  folgenden 
stellen,  einiges  bestreitbare  eingerechnet,  zweifellos  ergibt: 
233,  28.  30.  33.  35.  23-1,  30.  31.  235,  23.  31.  230,  34.  37.  38. 
237,  1.  3.  5.  7.  9.  10.  11.  12.  238,  8. 13.  14.  34.  241,  10.38.  242,  1. 
244,  10.  32.  245,  11.  13.  24.  30.  240,  20.  247,  18.  19.  249,  15.  16. 
25.  20.  250,  11.  28.  30.  252,  24.  253,  19.  20.  30.  31.  254,  9.  33. 
255,  2.  6.  10.  250,  10.  Uas  Wörterbuch  hatte  also  damals  seine 
Wanderung  Uber  Alemannicn  nach  ßaiern  bereits  vollendet, 
wenn  nicht  etwa  die  recension,  welche  der  Verfasser  von  R 
benutzte,  diese  abweichungen  von  der  Keronischen  sippe  schon 
enthalten  haben  sollte.  Wahrscheinlich  ist  dies  indes  schon 
deshalb  nicht,  weil  Jb-Re,  also  ein  anderes  gleichaltriges  stück 
der  Murbacher  handschrift,  das  hrab.  glossar  wirklich  vor  sieh 
gehabt  hat  (zs.  f.  d.  a.  bd.  20,  s.  320  fl’.),  abschriften  dieses  Wör- 
terbuchs also  um  jene  zeit  in  der  gegend,  aus  der  die  handschrift 
stammt,  in  der  tat  vorhanden  gewesen  sind. 

Für  uns  ist  das  haupti-esultat  dies:  da  Je  deutliche  spuren 
Isidorischer  lautgebung  zeigt  und  auch  direct  glossen  aus  IsFrg. 
heriibcrgcnommeu  hat,  da  ferner  nicht  allein  die  hs.  b des 
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Kcronischeii  glossius,  i-omlcin  auch  das  eischliessbare  original 
eigentiindichkeiten  rheinfränkischer  niundart  aufweist,  so  erhebt 
die  weitere  heohachtuug,  dass  Je  in  der  haujitsache  nur  eine 
bearheitung  des  Keronischen  glossars  ist,  die  Vermutung  zur 
gewissheit,  dass  beide  alphabetische  Wörterbücher,  das  ältere 
Keronische  und  das  jüngere  daraus  entstandene  Je,  zuerst  in 
einer  rheinfränkischen  gegeud  und  in  der  niundart  von  IsFrg., 
Je  vielleicht  auch  in  dessen  orthograjihie  abgefasst  worden  sind. 

Wie  nun  freilich  diese  beobachtung  mit  den  früher  von 
mir  und  von  Steinmeyer  augestellten  Untersuchungen  über  die 
geschichte  der  handschriften  des  Keron.  glossars  zu  vereinigen 
sei,  darüber  bin  ich  nicht  zu  völliger  klarheit  gelangt.  Wäre 
die  handschrift  c nicht  vorhanden,  so  läge  zwar  alles  ziemlich 
klar  vor  äugen.  Ich  w ürde  daun  sagen;  das  ursprünglich  rhein- 
fränkische  Wörterbuch  wurde  Uber  Alemaunieu  (gl.  k.;  Je)  nach 
Baicrn  gebracht  (Fa),  dort  umgearbeitet  uud  verkürzt  (R),  daun 
ging  es  wider  nach  Alemaunieu  und  Franken  zurück  (Jb-Re;  zu  R 
stimmende  gl.  in  Je).  Nun  tritt  aber  die  hs.  Ra  dazwischen.  Von 
dieser  habe  ich  nachgewiesen  (uud  ich  halte  daran  fest),  dass 
sie  schwerwiegender  gemeinsamer  fehler  wegen  mit  b eng  zu- 
sammeugehöre.  Andererseits  hat  Steinmoyer  anz.  f.  d.  a.  VI,  14« 
mit  recht  darauf  hingewiesen,  dass  ‘a  uud  c in  so  unendlich 
vielen  kleiuigkeilen  mit  einander  gegen  b übereinstimmen,  dass 
es  gar  nicht  ahzuseheu  ist,  wie  c (wenn  aus  *z,  der  gemein- 
samen Vorlage  von  bc,  hervorgegangen)  in  dem  grade  (wie  von 
mir  irrig  vorausgesetzt  wurde)  sich  n wider  hätte  annähern 
können.’  Auch  steht  der  dialekt  von  c dem  von  a viel  näher 
als  dem  von  h,  vgl.  besonders  ü.  d.  Keron.  gl.  s.  XLIII,  wo 
gezeigt  ist,  dass  die  selbständigen  zusätze  und  Underungen, 
welche  c vorgeuommen  hat,  bairischen  Charakter  an  sich  tragen, 
vorausgesetzt  dass  die  bisher  bekannten  charakteristica  für 
diese  niundart  nicht  trügen.  L)a  nun  auch  der  bairische  Chara- 
kter von  rt  unbezweifelt  ist,  so  muss  für  tic  höher  hinauf  eine 
hairische  Vorlage  statuiert  werden,  aus  der  beide  handschriften 
gedosseu  sind.  Wie  sind  nun  aber  bei  diesem  sachvcrhalt  die 
bc  gemeinsamen  fehler  zu  erklären,  da  doch  nicht  nur  b nichts 
bairisches  an  sich  hat,  sondern  auch  die  abc  gemeinsame  Vor- 
lage nicht  bairisch,  sondern  vielmehr  fränkisch  gewesen  ist? 
Ich  w'ciss  hier  nur  den  einen  ausweg,  dass  a diese  fehler,  die 


Digitized  by  Google 


zu  DEN  MUUBACHEK  DENKMÄLERN. 


357 


ja  nicht  übermässig  zablreich  sind,  selbständig  berichtigt  habe. 
Absolut  ausgeschlossen  ist  diese  annabnie  nicht,  wenn  man  be- 
obachtet, wie  frei  K und  Je  verfahren,  aber  viel  Wahrschein- 
lichkeit traue  ich  ihr  selbst  nicht  zu,  ohne  indes  etwas  besseres 
au  die  stelle  setzen  zu  können.  Mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle, 
folgende  punkto  in  der  geschickte  des  Kerouischen  glossars 
betrachte  ich  bis  jetzt  als  sicher  ermittelt: 

1.  Das  original  des  glossars  ist  in  Hheiufranken  verfasst 
und  die  abschrifteu  haben  ihren  weg  über  Alemannien  nach 
Baiern  genommen. 

2.  Der  zweite  teil  der  bs.  h (also  k*')  steht  in  dialektischer 
beziehung  dem  original  relativ  am  nächsten,  obwol  auch  er 
für  die  grammatik  als  alemannisches  Sprachdenkmal  zu  gelten  hat. 

3.  Die  handschriften  u und  c stehen  sich  gegenseitig  in 
sprachlicher  beziehung  näher  als  jede  von  ihnen  der  hs.  b und 
sind,  wenn  auch  aus  alemannischen  Vorlagen  geflossen,  für  die 
grammatik  bairische  quellen.  Was  sie  von  b abweichend  ge- 
meinsam haben,  beruht  auf  einer  gemeinsamen  bairischen 
Vorlage. ') 

4.  * R und  die  daraus  abgeschriebeneu  Jb-Re  (Gl.  2,  314  ff.) 
sind  strenghairischc  denkmälcr.  Je  dagegen  ist  für  die  gramma- 
tik eine  hochalemannische  quelle  trotz  der  spuren  fränkischer 
herkunff. 

')  AnmerkoDgBweise  sei  bemerkt,  dass  die  datiernng  von  Pa  nach 
massgabe  der  Freisinger  urkunden,  wonach  das  dcnkmal  in  die  Jahre 
740 — 4.5  gesetzt  werden  musste  (li.  d.  Ker.  gl.  s.  XXIX),  nur  sehr  be- 
dingt richtig  ist,  wie  schon  Steinmeyer  t>nz.  f.  d.a.  0,141  hervorgehoben 
hat;  denn  nichts  spricht  dafUr,  dass  Pa  in  Preising  entstanden  ist.  Man 
gelangt  nun  zu  einem  wesentlich  abweichenden  resultate,  wenn  man  nach 
dem  von  Karajan  heransgegebenen  Salzburger  verbi  Uderungsbuche  datiert. 
Hier  verhält  sich  bei  dem  ältesten  Schreiber,  der  zwischen  780  und  810 
geschrieben  hat,  unigclautetcs  zu  nicht  nmgelaiitetem  « noch  wie  :<5;  i;to 
(in  Pa  wie  4:i ; 330);  ei : ai  noch  wie  10  : 30  (in  Pa  wie  42  : 105);  fl  bleibt 
noch  fast  durchweg  ungebrochen,  oa  fehlt  durchaus  und  nur  einige  uo 
kommen  vor  (Pa  ö •.  oa  = 184:05);  ao  begegnet  noch  75mal  neben 
30  maligem  fl  (hierin  ist  Pa  altertümlicher,  da  fl  hier  noch  fast  ganz  fehlt). 
Der  lautstand  in  Pa  weicht  also  (von  ao  abgesehen)  nicht  beträchtlich 
von  demjenigen  in  dem  ältesten  teile  des  verbrUderungsbuehes  ab,  und 
wir  würden  hiernach  Pa  nicht  hoher  als  etwa  in  die  70er  Jahre  hinanf- 
riieken  können.  Pa  wäre  dann  jünger  als  der  erste  teil  der  S.  Ualler 
handschrift. 

xur  <lnr  <leiit«»chci)  Hprai'bu.  IX.  24 
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Anhang.  Die  noch  nicht  besprochenen  giossen  von  Je. 

Von  den  uocli  nicht  besprochenen  giossen  von  Je  ist  es 
mir  bei  etwa  lüO  nicht  gelungen,  die  herkunft  zu  ermitteln. 
Diese  hier  aut'zuzfihleu  wrire  Ubcrtiüssig.  Was  noch  übrig  bleibt, 
ist  teils  aus  den  übrigen  stücken  der  Murbacher  handschrift 
entlehnt,  teils  gehört  es  zu  Gregors  werken,  zur  benedictiner- 
regel  und  anderen  auch  sonst  glossierten  Schriften. 

a)  Glossen  aus  anderen  teilen  der  Murbacher 
handschrift. 


234, 10  aliigcbat  uzfertreip 

253.21  titubat  uuaachot 
233,12  adUictiuni  neizzeseti 

234,  (i  agnitio  urchnat 

234, 37  alimoDia  lipnara 

235,  IS  aurora  tagaruth 

243,  IS  penuria  hungar,  armoli 

243,33  perpessua  thultanti 
244, 7 perendie  uparmorgau 

44,31  praeato  auin  az  pim 

245,  tu  poculuui  faz  lilh 

24U,  2'J  rofocillatuui  kilapota 

24U,  3S  ruminat  ituruchil 

251,4  situm  kilegan 

251.21  atola  kiuuati 

254,  13  vacillat  uunnchot,  pipel 
255, 32  ubertas  kuiuhtsumiu 

25t),  12  vcrsatiir  uiiiirliol 


Ja  1,  315,  lU  abigebat  expelicbat 
dhanan  fir(reip  (zu  Gen.  15,11). 

Ja  1,5S7,  32  titubat  uuanchut  {ge- 
bUrc  nicht  zur  Vulg.). 

Jb-Re  2,314,  Iti  (zu  Greg,  hum.) 
atflictiu  (afflicliouc  ud.)  udzseH. 

Jb-Kd  1,271,45  agnitiuni  urchuati 
(zu  Gen.  45,  I)  = urchanati  Rb 
1,317,04. 

Jb-Rd  1, 272, 23  alimunia  muas,  /ip- 
tiara  (zu  Lev.  3,  Iti). 

Jb-Rd  1,271,3t)  aurura  Uigarod  = 
Ja  1,553,32  (zu  Cant,  ti, !)). 

Jb-Rd  1,2S7, 3!)  penuria  zadal,  ar- 
moti  (zu  Ex.  1 7, 3). 

Jb-Rd  1,2SS,  44  dullantiu. 

Jb-Rd  1,  2S9, 15  perendie  ubarmor- 
gana  {-morgancv  Rd). 

Jb-Rd  1,280,72  praeato  aum  az 
henti  pim 

Jb-Rd  l,2Sb,  tl7  pucula  Ud  lidfaz 
(vgl.  poculum  Ud  II.  8,  7). 

Jb-Rd  1,  290, 33  refoeilavit  kalabola 
(zu  Jud.  15,9). 

Jb-Rd  1,299,5  ruminat  ituruchitV. 
ilaruchil  0. 

Jb-Rd  1,291,15  aitum  kilegan. 

Jb-Rd  1,291,4  atola  kauuali. 

(Jb-)Rc  2,  318, 31  vacellat  uuanc/wl. 

Jb-Rd  1,  294, 43  ubertas  habundantia 
kiiiiilitsami. 

(Jb-)Re  2,  3IS,  34  vcrsatiir  MMiir/iot. 
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2-U>,  7 probrosa  iliiuiiizlili  unrciniila 
sunla 

240, 8 profccto  kiiiuisso 
249, 27  rosea  rot,  rosfitro 
249,  :tu  rutilat  lohicil  (so  die  lis.). 
2.53,  1 1 tirannos  ubi/es  uuarc 

2.55,  23  votivum  antheizim 


Hymn.  2»,  I probrosa  miindi  eri- 
mina  itumzlicho  unc[_hus\ko  uue- 
ralti  firino. 

U.  1,7  profccto  kiuuisso. 

II.  21,2  roscü  rosfarmiemH 

U.  19,  I rutilat  lohazit. 

11.21,0  tyranniim  des  pafouues 
uuarc. 

II.  23, 3 Votum  aut/ieizuu. 


b)  Glossen,  die  mit  Rb  Ubereinstimmeu. 


234, 2o  aras  allara 
234, 22  ad  plagaiu  zihatba 

230, 30  comparatio  uuidarmez 

238,17 — 19  damnat  uidril,  scadol, 
fristit 

244,3  praeceps  ferscurgidu 

252,  7 subruit  uularfieti 

234, 7 transceodunt  ubarstiganl 


1,  447,  .38  aras  allara  (3  Reg.  14,23). 
1,310,34  ad  australem  plagam  zi 

sandaruu  hatbu  (Gen.  13,  I). 
1,584,24  comparatio  uuidurmezzini 
(Eccli.  0,  15). 

2,  313,5  damnat  iiidiril  (Greg.  hum.). 

2,312,57  praeceps  scurikida  (Greg, 
hom.). 

2,  305,  9 subruat  unlarfeille  (Greg, 
hom.). 

2,  311, 19  transcenderuDt  ubarsligun 
(Greg.  hom.). 


c)  Zur  benedictinerregel. 


235,  28  al)8urdiim  inconveuiens  uit- 
kiristlih 

244,5  praeponere  farisezan 
240,32  perpeti  cuuic 
25U,  17  sane  kiuuisso 
252, 18  suspiciosus  zuruuaui 
252, 20  sarabaitarum  in  magnis  ve- 
Btibus 

255,31  ulterins  iuugislo 


= Je  2,51,50  absurdum  unkiristlih 
= llatt.  I,  122  anm.  nugilih  uu- 
reht  uiigirisitih  absurdum. 

Hatt.  1,  43  praeponere  furisezzau. 
Hatt.  1,31  perpetuam  euuic. 

Hatt.  1,08  sane  kiuuisso 
=-  Je  2,  50,  01  suspiciosus  zuruuaui. 
= Jt;  2,  49,  20  sarabaitarum  chamar- 
sidUun,  selidara 
Hatt.  1,94  ultimus  iuugislo. 


d)  Glossen  zu  Gregor. 


233,  20  ad  propagandum  zikipreil- 
lenne. 

234, 3 aliquo  modo  chiuuHicho  mezu 

234,32  adserit  ghidil 
235,  24  adserit  ijhuidil,  feslinot 
2.34, 33  adfeetnm  muoluuillo,  miiiua', 
23.3,  27  alfectmu  uui/lo. 

Gl.  2,51,18  afl'cctmo  miiiiiu 


Gl.  2,  207, 24  cd  prupagandam  (-um 
c)  zaarziohaime  zagapreillaane. 
Gl.  2,278,52  aliquomodu  zi  sam- 
uueli/iero  uuis. 

Gl.  2,300,41  asscrit  segila 

Gl.  2,270,  44  aifectus  iiiiuua;  Gl. 
2,  273, 05  alTcctiim  uui/liin 

24* 
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23C,  condiscendant  erharmenl 

237,  23  cousnunt  siuuanl 
243, 3(1  perculit  thurah  Irua/ila 

244, 5 praelatua  foresezil 

247,  30  quanduquc  iosouuanne 
232,  3 sninmopere  a!lu  uua  chtt 
233,22  torpit  (su  lis. ; lies 

se  chualot)\  torpor  chaltin 
234,  II  tyrannice  crimlicho 

e)  GIobscu  zu  u 
234, 35  apices  puo/islaba 

236.21  constat  kislat 

249.21  rimatur  suachit,  ersuachit 

LEIPZIG,  29.  april  1883. 


Gl.  2, 304,  55  condescendnnt  irpa- 
rament. 

Gl.  2,  222, 37  consuunt  siuuueiit. 

Gl.  2,  300,  51  perculit  cazeUla, 
sluoch. 

Gl.  2,275,25  praelatus  gif  urirot, 
fttripnmganer. 

Gl.  2,  223,  54  quanduque  iokiuucnnc. 
Gl.  2,  293,  32  suniinopere  zimeisl. 
Gl.  2,  2SÖ  II  torpor  c/ia/ti. 

Gl.  2,  222, 47  tirannide  uuotgrimliho. 

deren  Schriften. 

Gl.  2,436,12  apices  puochstapa 
(Prudentius). 

Gl.  2,599,22  constat  gistet  (Rufi- 

BUS). 

Gl.  2,  331, 36  rimatur  ursuochit  (Hie- 
roD.  expos.  in  Matth.). 

RUDOLF  KÖGEL. 
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zu  GERHARD  VON  MINDEN. 

Die  bekannte  von  herrn  dr.  W,  Seelniann  im  auftrago 
des  verein»  für  niederdeutsche  Sprachforschung  besorgte  aus- 
gabe  der  mittelniederdeutschen  fabelsammlnng,  die  den  namen 
Gerhards  von  Minden  trägt,  leidet  neben  grossen  Verdiensten 
an  einem  durchgehenden  inangel.  Man  vermisst  allzusehr  eine 
der  wiclitigstcn  pflichten  jedes  herausgebers:  pietät  gegen  die 
handschriftliche  Überlieferung.  Dass  die  sprachformen,  wo  sie 
nicht  mit  der  vom  herausgeber  statuierten  normalspraebe  stim- 
men, ohne  weiteres  durch  seine  normalformen  ersetzt  werden 
(so  z.  b.  finden  sich  unzählige  mal  die  handschriftlichen  formen 
juk,  gik,  mek,  mik,  dek,  dik  in  ju,  mi,  di  normalisiert  u.  s.  w.) 
werden  wenige  Sprachforscher  billigen.  Und  der  literaturfreund 
wird  kaum  dem  herausgeber  dafür  dankbar  sein,  dass  er  die 
handschriftlichen  lesarten  (die  er  jedoch  glücklicherweise  in 
den  anmerkungen  milteilt),  so  oft  sie  ihm  nicht  gleich  zu  passen 
scheinen,  bisweilen  in  ziemlich  gewaltsamer  weise  mit  anderen 
von  ihm  mehr  oder  minder  glücklich  gefundenen  ausdrückon 
vertauscht.  Viele  solche  lesarten  sind  schon  von  Lübhen  im 
mnd.  wörtcrbuchc,  einige  wenige  auch  von  Strauch  in  seiner 
leccnsiou  im  Anzeiger  fda.  V,  239 — 246  gegen  Seelraann  in 
schütz  genommen  worden.  In  diesem  kleinen  aufsatzo  werde 
ich  noch  eine  anzahl  derartiger  lesarten  besprechen,  die  ich 
im  Seelinannschen  texte  in  übereilter  weise  geändert  finde. 
Dabei  ist  gleich  zu  bemerken,  dass  hier  gar  keine  Vollständig- 
keit beabsichtigt  wird.  Es  wird  (abgesehen  von  einigen  dunklen 
stellen,  die  ich  nicht  zu  deuten  vermag)  immerhin  eine  grosse 
menge  weniger  belangreichen  fälle  Zurückbleiben,  wo  die  än- 
derungen  keinen  wesentlichen  cinfluss  haben  auf  die  richtige 
Übersetzung  des  textes. 
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2,  3:  unkundich  is  mi  /rat  se  litie.  Das  rnil  der  lis.  ändert 
öcclmann  in  iro.  Wenn  auch  wo  mit  dem  jetzi{reu  uiederd. 
spracli'jebrauelic  besser  stimmt,  sebeiut  es  mir  jedocli  zweifel- 
haft, ob  mau  hier  das  wat  als  scbreibfebler  auzunchmen  bc- 
reebtigt  sei.  Belege  fUr  trat  beim  verbum  helen  im  mud.  kann 
ieb  allerdings  nicht  Vorbringen.  Dass  es  aber  ganz  richtig  sein 
könnte,  sebeiut  mir  wenigstens  wabrscbeinlicb,  da  im  Heliand 
231  sieb  findet  haat  sie  that  hcluya  harn  hetan  scoldin.  Nur 
im  Vorbeigehen  bemerke  ich,  dass  im  sebwedisebcu  beim  verbum 
licla  lieber  /wad  (was)  als  huru  (wie)  gebraucht  wird. 

2,  44:  wanliken  ‘vermutlich,  bofleutlicb ’ wird  von  Seclmaun 
ohne  not  in  närliken  ‘wahrlich’  geändert. 

9,  30 ; statt  vorderven  ist , wie  aus  dem  folgenden  bliven 
erhellt,  vordriven  zu  lesen. 

10,  2:  genot  an  enetn  riken  hus  wird  von  einer  maus  ge- 
sagt. Die  Änderung  gevöt  (ernährt)  liegt  allerdings  sehr  nahe. 
Indessen  scheint  es  mir  nicht  ganz  uni>asscnd,  wenn  die  maus 
als  ein  ‘haus-genosse’  bezeichnet  wird;  ich  möchte  daher  die 
liandschriBlichc  lesart  stehen  lassen. 

10,79:  an  euer  groven  male  grol.  Diese  Worte  bedeuten 
‘in  einer  grübe  massig  (=  wenig)  gross.’  Die  maus  versteckte 
sich  also  in  einem  kleinen  mauslochc,  nicht,  wie  Scelmauu 
glaubt,  in  einem  grossen  grullen-mate  ‘grlitzcumass’  (das  wort 
ist  wol  von  ihm  selbst  erfunden). 

12,  11 : Die  hs.  bietet  hier  das  wort  ka  dohle  (ebenso,  wie 
cs  scheint,  im  vs.  22;  die  uummer  12  in  den  anmerkungeu 
muss  fehlerhaft  sein).  Dass  die  Überschrift  kreie  hat,  scheint 
mir  nicht  hinlänglicher  gruud  kra  für  ka  eiuzusetzeu. 

13,52:  dor  valschen  ende  unde  waren  lo//\  Hier  steckt 
wol  Jcdcufalls  ein  fehler,  öeclmann  ändert  dor  vulseker  vrende 
unwaren  lof.  Einfacher  wäre,  nur  das  de  in  unde  zu  streichen, 
also : dor  valschen  ende  unwaren  lof  zu  lesen  {ende  = unde  und). 

23,57:  De  konnink  verste  do  up  de  veide  übersetze  ich: 
‘der  küuig  schob  dann  die  fehde  auf’;  versle  ist  wol  prät.  vom 
verbum  versten  fristen,  und  up  adverbial  zu  fassen  (wenn  mau 
so  will,  also  ein  verbum  upversten  auzunehmen).  Scelmaun 
setzt  statt  verste  das  wort  vor  lech  verzichtete;  ich  weiss  in- 
dessen nicht,  ob  das  mud.  vorlien  mit  up  stehen  kann  (im  mud. 
Wörterbuche  finde  ich  jedenfalls  keiueu  beleg  dafür). 
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28,  62;  die  werte  un  don  in  der  6?.  sind  wol  unde  don  zu 
lesen;  don  sn-iijen  bedeutet  s. v. a.  ‘schweigen  machen’.  Seelmann 
liest  unde  on,  wogegen  schon  der  umstand  spricht,  dass  on  als 
object  schon  einmal  im  vorhergehenden  verse  vorkommt; 
übrigens  ist  wol  die  von  Scelmann  angenommene  transitive 
bcdcutung  von  swigen  (zum  schweigen  bringen)  jedenfalls  ver- 
hältnismässig selten  und  nicht  ohne  not  anzunchmen. 

32,56:  Der  handschriftliche  text  sagt,  dass  die  schafe 
neinhalf  recht  ‘keinerlei  recht’  gegen  die  wölfe  bekommen 
konnten.  Ich  sehe  nicht  ein,  was  gegen  diese  handschriftliche 
lesart  einzuwenden  wäre.  Seelmann  findet  ‘hülfe’  passender 
als  ‘recht’,  indem  er  nein  hulpe  echt  statt  neinhol f recht  schreibt. 

34,  7:  ce  vote  he  vil  seidene  sende  ‘auf  die  fUsse  zog  er 
sehr  selten  schuhe  an’  heisst  es  in  der  hs.  Das  prät.  sende 
hat  Scelmann  nicht  verstanden;  es  gehört  zum  verbum  sehnen, 
schnien  ‘beschuhen,  mit  schuhen  versehen’.  Die  Seelmannsche 
lesart  scrode  passt  schon  an  und  für  sich  sehr  schlecht;  schrodeti 
ist  wol  s.  V.  a.  ‘zerschneiden’,  nicht  ‘beschneiden’. 

36,  55:  of  jti  In  s/ireketide  bore.  Die  änderung  is  tn  spre- 
kende  köre  gibt  zwar  denselben  sinn,  ist  aber  unnötig;  bore 
ist  präs.  conj.  vom  verbum  boren  ‘gebühren,  zukommen’. 

l‘J,  217:  Mi  is  dal  duveliken  let  ‘mir  tut  das  teuflisch  leid’ 
sagt  der  wolf.  Scelmann  setzt  für  duveliken,  das  er  nicht  ver- 
stunden zu  haben  scheint,  den  zahmen  ausdruck  innichliken  ein. 

55, 1) : dal  dicke  uwme  van  dorne  was  (S.  dar  . . ein  dorne 
was).  Ich  glaube  die  werte  der  hs.  behalten  zu  können,  wenn 
mit  dorne  kein  wachsendes  dorngesträuch , welches  die  hrger- 
stätte  (denne)  des  löwen  umschliesst,  sondern  ein  häufen  von 
doruzweigen,  womit  sic  gebaut  ist,  verstanden  wird;  uwme  wäre 
dann  adverb  = ‘ringsumher’. 

56,  34 ; Die  Worte  vele  Sinnes  in  der  hs.  (Scelmann  ändert 
vil  uiwinncs)  können  wol  als  ironisch  behalten  werden. 

56,  1*J:  Sole  (Scelmann  ändert  sntem)  grol  snle  ant morde 
eget.  Die  ändeiung  ist  überflüssig;  ausserdem  hätte  man  wol 
als  dativform  grnte  erwartet.  Die  Worte  sote  grol  der  hs.  sind 
als  subject,  und  eget  als  transitiv  zu  fassen:  ‘süsser  gruss  soll 
süsse  antwort  haben’. 

61, ‘Jl:  wunlik  ‘vermutlich’,  wio  die  hs.  hat,  passt  hier  im 
Zusammenhänge  besser  als  die  Seelmannsche  lesart  wdrllk. 
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72,  17:  ^mde  is  mi  leider  (Seelmann:  leides)  also  swar  ‘und 
es  ist  mir  leider  so  schwer’.  — Uebrigens  scheint  es  mir  frag- 
lich, ob  die  änderung  gelegen  für  gedregen  (getragen)  im  vor- 
hergehenden verse  nötig  ist;  man  könnte  sich  vielleicht  den 
eigentlichen  sinn  der  ganzen  stelle  so  denken,  dass  der  esel 
von  zu  vielem  lasttragen  erschöpft  ist. 

81,  9:  van  iveverschen  unde  van  dilden  tvevere  (die  beiden 
substantive  sind  in  der  hs.  wen' sehen  und  wen’  geschrieben); 
statt  neverschen  ‘Weberinnen’  schreibt  Seelmann  minschen  und 
fasst  das  unde  wie  ein  beschränkendes  ‘und  zwar’  auf. 

83,  47 : dal  gelucke  dal  is  senetvoU;  diese  werte  hat  S. 
gar  nicht  verstanden;  statt  senewolt  ‘rund’  setzt  er  im  texte 
jene  noll,  was  den  wenig  bezeichnenden  sinn  gibt:  ‘jener  wähl 
ist  unser  (der  hasen)  glück’.  Die  wortc  der  hs.  ‘das  glück  ist 
rund’  ist  offenbar  ein  Sprichwort,  das  so  viel  sagt  als  dass 
das  glück  ein  sehr  wandelbares  ding  ist,  welches  sich  oft  und 
leicht  umdreht  wie  ein  rad  oder  eine  kugel. 

lOtl,  135:  dal  he  dorch  mi  de  sune  vorlese;  das  wort  sune 
(wofür  Heelmann  simne  oder  sintie  vorschlägt)  i.st  ‘das  gesicht, 
die  Sehkraft’;  oder  genauer  vielleicht  als  pluralform  zu  fassen 
==  ‘die  seh-organe’,  altsächs.  sinni,  also  mit  beide  ogen{\.  132) 
synonym. 

101,  136  ft'.;  Doch  hupe  ck,  ich!  ek  da!  men  late,  wat  ek 
anders  anega,  dal  darlo  nach  wol  gnade  sla.  Statt  anega  setzt 
Seelmann  anegdn  und  nachher  mach  . . stdn  fUr  nach  . . sta. 
Diese  änderung  ist  ebenso  unnötig  wie  gewagt.  Ob  die  form 
(jdn  als  1.  sing.  prät.  überhaupt  zulässig  ist,  mag  dahingestellt 
sein;  wenn  sic  auch  belegt  ist  (woran  ich  zweifle),  wird  sie 
Jedenfalls  sehr  selten  sein;  übrigens  dürfte  sie  nur  als  indientiv- 
form  gelten,  während  der  Zusammenhang  hier  den  conjunctiv 
erheischt.  Die  handschriftlichen  Worte  geben  guten  siun  und 
zwar  denselben  wie  die  des  Seelniannscheu  textes;  nach  ist 
adverb  -=  ‘nachher’  (die  form  tiach  fUr  na  kommt  als  präpo- 
sition  in  derselben  fabel  dreimal  und  auch  sonst  öfters  bei 
Gerhard  v.  M.  vor);  anega  und  sla  sind  resp.  1.  und  3.  sing, 
präs.  conj. 

UPSALA.  FR.  TAMM. 
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I . Ly  t el. 

Das  adjcctiv  hjtel  wird  durchaus  mit  kurzem  wiirzclvocal 
angesetzt,  wobei  man  sich  einerseits  auf  die  ausspracho  von 
ne.  Httle,  andererseits  auf  die  übrigen  wesfgermaniseben  formen 
des  Wortes  stutzt.  Die  ne.  aussprache  zunächst  kann  für  die 
bcstimmung  der  ags.  Quantität  ebensowenig  massgebend  sein, 
wie  z.  b.  die  von  ne.  nhittle  für  das  entsprechende  ags.  wort. 
Die  jetzt  veraltete  ne.  nebenfoim  Ute  dagegen  weist  mit  be- 
stimmtheit  auf  urs))rünglich  langen  vocal , deuu  ursprünglich 
kurzes  i,  y in  ofiener  silbe  wird  sonst  nicht  zu  ne.  1 — ci 
dijihthongisicrt. 

Andere  momente  kommen  hinzu,  welche  diese  Vermutung 
stutzen. 

Die  ags.  Schreibung  freilich  bietet  keinen  anhalt.  Hei  der 
Unzuverlässigkeit  der  quanlitätsbczeichnung  in  ags.  handsebrif- 
tcu  ist  weder  das  gewöhnliche  fehlen  des  längezeichens  bei 
lylel  eine  gewähr  für  die  kürze,  noch  das  sjunadische  Vorkom- 
men desselben  (z.  b.  lylel  Blickl.  Honi.  49,  20 ; hjt  Ulickl.  Horn. 
•i:t,  13)  für  die  länge  des  vocals. 

Beachtenswert  dagegen  ist  die  flexion  des  adjectivs  im 
ags.;  der  nom.  sg.  fern,  in  der  starken  form  lautet  auf  -u  aus; 
lytelu  {lyiulu\  was  ich  ausser  an  der  von  Grein  belegten  stelle 
noch  in  der  Cura  Fast.  314,  15.  315,  15.  Blickl.  Hom.  59,  27  und 
Leechd.  II,  226  finde;  die  entsprechende  form  von  micel  dagegen 
erscheint  regelmässig  unflectiert,  z.  b.  micel  menigu  Cura  Fast 
4,  Hl;  403,21;  micel  scyld  ebd.  353,  10;  micel  tScarf  ebd.  78 — 
79,20;  110,13;  144,  24;  1S3,  8;  191,10;  401,5;  461,31; 
467,  6;  micel  scand  171,25;  232,  11;  dn  mycel  ea  Oros.  Bosw. 
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19,  15.  22,  1;  sua  nnjcel  Ziele  cbd.  50,  1;  an  wi/cel  yst  ebd.  5G, 
51;  mycel  el)d.  30,  2;  117,11;  mycel  utiyepira'rncs 

cl)d.  118, -12;  mycel  ysl  Saclis.  Cliron.  Tboipe  s.  114;  blis  mied 
cbd.  8.224;  ynornung  mycel  ebd.  35,  28;  micel  sib  Leecbd.  III, 
IGG;  pear/'  mied  cbd.  III,  210;  reieblicbe  belege  aus  den 
poctistdicn  texten  ausserdem  bei  Grein;  die  form  miedu  da- 
gegen (Öievers  Ags.  Gr.  §§  144.  29G,  anm.  1)  entsinne  ich  mich 
nirgends  gelesen  zu  haben;  sie  kann  jedenfalls  nur  ganz  ver- 
einzelt Vorkommen.  Die  anderen  mehrsilbigen  adjeetiva  mit 
kurzer  silbc,  z.  b.  alol,  sn  eolol,  firger,  nacod,  open,  yfel,  manig, 
nelig,  wütig  folgen  der  analogie  von  mied')]  ly  Id  allein  stellt 
sich  hinsichtlich  seiner  flexion  auf  die  seile  der  mehrsilbigen 
mit  langer  Stammsilbe.  Der  me.  si)rachgebrauch  bietet  ausser 
Orrms  Schreibung  lilell  (auch  llldl  v.  8;  niemals  lilell),  noch 
mehrero  anzeichen  fllr  die  ursprllngliche  lilnge  des  vocals: 

1.  Die  von  Stratmann  mehrfach  belegte  Schreibung  mit 
ui,  welche  sonst  regelmässig  langen  vocal  andeutet,  wie  iu 
buile,  fuir,  fluigl,  kuipe,  huide,  bruide,  pruide,  huire,  muinde. 

2.  Die  reime,  welche  durchaus  langen  vocal  bezeugen, 

')  Ausnahmen,  die  sich  als  analugiebildungen  leicht  erklären,  habe 
ich  mir  in  späteren  detikuiälern  gefunden:  yfdu  uncysl  Bliekl.  Hum.  37, 
10;  mtvnigu  sli'iw  Rliekl.  Hum.  37,  !l;'  aber  manig  biirh  Oros.  Bosw.22, 13. 
Audererseits  ändet  sich  im  späteren  wcstsäehsisch  auch  der  nom.  sg. 
fern,  vun  lyld  iu  der  uuflectierten  furm;  Aelfric  schreibt  (Gramm,  ed. 
Zupitza  8.  17):  lyld  modor,  lyld  swiislur,  lyld  boc  wie  auch  i.  b.  ydd 
giilJ'elung  lloui.  II,  21s.  Für  die  ältere  spräche  aber  seheiut  mir  die  Un- 
terscheidung in  der  tiexion  der  mehrsilbigen  starken  adjeetiva  nach  der 
quanlilät  der  Stammsilbe  feslzustehen,  und  es  dilrfte  danach  .Sievers  Ags. 
Gr.  S 13ä  nud  S ^u  mudificieren  sein.  Da  die  ptc.  praet.  der  starken 
Verba  meist  kurze  Stammsilbe  haben,  erklären  sich  auf  diese  weise  die 
endiiugsluscn  furmon  derselben,  vgl.  Sievers  § 306,  anm.  1;  bei  langer 
Stammsilbe  bleibt  auch  hier  die  endung  im  älteren  wcstsäehsisch:  agenu, 
hatCHH  (häufig  im  Gros.)  oHfealtaiu  Cura  Fast.  2,  13  — 3,  12;  apundeno 
Lecehd.  1,  SU,  awntiigeno  Lecchd.  II,  110;  gcbcalenu  Lcechd.  II,  6S; 
geendedu  Cod.  Dipl.  Kcmble  II,  134.  Der  abweichenden  flexiun  liegt  wol 
eiu  allgemeines  lautgesetz  zu  gründe,  welches  iu  raul's  syncujiierungs- 
gesetz  (Beitr.  Yl,  144)  implicite  enthaltcu  ist,  dass  nämlich  syncope  des 
endsilbenvucals  nur  eintritt,  wenn  die  vurbergebeude  silbe  auf  mittlerer, 
nicht  aber,  wenn  sie  auf  schwacher  stufe  steht,  mit  anderen  werten  nur, 
wenn  die  drittletzte  silbe  kurz  ist.  Der  nom.  sg.  fern,  mied  verhält  sich 
zu  hä'gu,  wie  firett  zu  sireiigdu,  wie  der  nom.  acc.  pl.  mwgen  zu  wolcnu. 
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vgl.  Sfralniann  s.  v.  lut\  Wi^smann,  imtcrsucbungcii  (Hier  King 
Horn,  8.  25. 

3.  üie  eibaltung  des  Mautes  im  nortbumbiisclicu  (sebot- 
tiseben)  dialekt,  der  kurzes  i,  tj  in  ollener  silbe  sonst  regel- 
mässig in  e verwandelt:  liteH  gegen  mekill,  euill,  best/,  desij, 
hedtjr,  thedyr  u.  s.  w.  Eine  ganze  anzabl  gründe  spreebeu  also 
für  die  länge  des  vocals,  keiner  dagegen  als  die  vcrglciclmng 
der  übrigen  westgerrnauiseben  formen  des  Wortes.  Nach  den 
* ansfübrungen  von  Paul  in  iJeitr.  VI,  244  ff.  dürfte  es  aber  wol 
nicht  mein-  zweilelbaft  sein,  dass  auch  diese  ursprünglicbe 
länge  des  wurzclvocals  voraussetzeu.  Ebenda  ist  die  moglieb- 
keit  angedeutet,  dass  auch  ags.  hjicl  langen  vocal  besass,  eine 
möglicbkeit,  die  botfcntlicb  durch  die  vorstebeuden  bcmerkuugcu 
zur  wabrscbeinlicbkoit,  wenn  nicht  gewissbeit  wird. 

2.  Seomian. 

üas  ags.  vb.  seomian  von  dem  subst.  sima,  strick,  fessel 
bcrzulcitcn  gebt  nicht  an,  da  sima  sicher  mit  langem  i anzu- 
BCtzen  ist  wie  abd.  simo,  and.  simi,  und  i keinen  «-umlaut  er- 
leidet. Das  eo  in  seomian  sebeint  aber  auch  nicht  m- umlaut 
von  kurz  i zu  sein,  sonst  würden  sich  nebenformen  mit  i finden 
wie  bifian  neben  bcofian,  clipian  neben  cleopiun,  lifian  neben 
leofian,  limu  neben  leornu,  brimu  neben  breomu.  Die  regel- 
mässigkeit  mit  der  eo  in  diesem  worfc  auftritt,  deutet  vielmehr 
auf  cebteu,  langen  di])btboug;  seomian  ist  wahrscbeiidicb  zu 
abd.  sCimen,  dem  es  ja  der  bcdcutuug  nach  sehr  nabe  steht, 
zu  stellen,  wie  ags.  dreorig  zu  abd.  trürec,  ags.  seo/ian  zu  abd. 
säfl,  süftön,  ags.  creo/ian  zu  udd.  kriipen,  nidd.  kraitfen,  ags. 
liion  zu  abd.  di'ilien;  der  vocalwecbsel  macht  bei  dem  bekann- 
ten ablautsvcrliiilluis  von  eo  und  ä keine  Schwierigkeiten. 

M.MUJUKG  A.  D.  LAHN.  G.  SAKUAZIN. 
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In  der  jüngsten  zeit  hat  die  noniinativbildung  consonnn- 
tischer  stilnimo  im  indogerm.  eine  endgültige  erledigung  ge- 
funden, indem  Osthoff  erkannte,  dass  alle  derartige  Stämme  des 
nominativisolien  ,«  entbehren,  dafür  aber  dehnung  des  Stammes 
haben.  So  erklärt  sich  Jetzt  die  angcls.  nomin.ativform  luete 
zu  hceleb-  ‘held’  auf  etwas  andere  weise,  als  Paul  Beitr.  VI, 
229  wollte.  Jedenfalls  hat  dieser  gelehrte  aber  das  tatsächliche 
der  angls.  declination  von  haietf-  richtig  erkannt,  und  Sievers 
hätte  in  seiner  angls.  grammatik  davon  notiz  nehmen  sollen 
und  nicht  h(vle  § 263  als  /-stamm  hinstellcn  dürfen : hccle  (aus 
*halep)  ist  eben  nur  nominativform,  welche  aber  bei  der  identität 
von  allen  sonstigen  acc.-nom.  gelegeullich  auch  als  acc.  sg.  auftritt 
(Beow.  719  kann  fucle  gewiss  auch  als  sing,  gefasst  werden);  dafür 
kennt  Grein  20  belege.  Natürlieh  kann  die  form  gen.  sg.  hcvles 
Ph.  551  nur  jüngere  analngiebildung  sein;  und  die  umgekehrte 
Wirkung  der  analogie  wird  durch  den  noni.  sg.  ha’led  repräseuliert. 

Das  angls.  kennt  noch  6in  neutrum  mit  entsprechender  flexion, 
das  man  bisher  noch  nicht  richtig  beurteilt  hat.  Sievers  angls. 
Gr.  H.  85.  95.  97  sieht  in  angls.  ealti  und  criJoff  zwei  verschie- 
dene Worte;  während  er  cfüob-  richtig  zu  den  cons.  st.  zählt 
(er  gibt  nur  f Uschlieh  einen  noui.  ealoti  an),  irrt  er  in  der 
auffassung  von  cahi  als  na-  oder  «-stamm.  Vielmehr  ist  ealu 
(aus  *alt)p)  der  uom.  acc.,  eulot)  der  zugehörige  gen.  dat.;  fol- 
gende belege  beweisen  dies: 
ea/n  uom.  acc. 

Beow.  769 ; Boetli.  60  (Fox);  Blickl.  165;  Hept.  (Thwaites) 

158.  Horn.  II,  38.  Leechd.  II,  120.  138.  142.  268.  292.  274. 

100.  102. 
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ealoÜ  gen.  dat. 

Chron.  67.  214.  Anc.  Laws  I,  146.  GüSl.  64.  Cod.  Dipl.  II, 

111;  1,  203.  293.  Lcechd.  II,  56.  90.  102.  104.  106.  110. 

114.  116.  120.  134.  138.  140.  142.  144.  268.  274.292.  314. 

III,  20  {eatoiiu  gen  j)lur.  Anc.  LawB  II,  438). 
ist  schon  das  allgemeine  Verhältnis  in  Lcechd.  charakteristisch, 
so  dienen  Lcechd.  II,  268.  292  bcs.  zum  beweise:  dö  healfan 
hül/an  ealoÖ  to  and  gehirle  t)(ft  calu;  drince  hliUtor  ealo  and 
on  b(Ps  hliUtran  eedob  uyrte  wijlle  geonge  üerinde. 

LONDON.  JAMES  PLATT. 
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Durch  ein  unliebes  versehen  habe  ich  ßeitr.  VI 11,  139  ff. 
unter  meinen  Verbesserungsvorschlägen  zum  Beowulf  zwei  con- 
jecturen  als  neu  vorgetragen  (die  zu  v.  1152  f.  und  zu  3ü97), 
welche  Bugge  längst  veröffentlicht  hatte.  Auch  zu  v.  2959 
hätte  ich  auf  Bugge,  Tidskr.  VIII,  61  verweisen  sollen.  Ich 
hatte  die  betreffenden  besserungen  in  mein  handexemplar  des 
Beowulf  schon  vor  Jahren  eingetragen,  ehe  mir  Bugge’s  auf- 
sätze  in  der  Tidskrift  zugänglich  waren,  und  die  betreffenden 
stellen  bei  Bugge  bei  der  redactiou  meiner  bemerkungen  über- 
sehen. Immerhin  darf  man  vielleicht  in  dem  Zusammentreffen 
unserer  Vermutungen  einen  beweis  für  die  richtigkeit  von 
Bugge’s  Verbesserungen  sehen.  [Vgl.  jetzt  auch  Kluge  oben 
8.  187;  — pä  für  peet  v.  15  hat  schon  Bouterwek,  Ctedmon  I, 
CV  vorgeschlagen.  3.  Juli  83J. 

JENA,  19.  Januar  1883.  E.  SIEVEBS. 
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STUDIEN  ZU  DEN  NIEDEEKHEINISCTIEN 
MUNDAUTEN. 

I. 

Die  lautverschiebungBBtufe  doB  mittelflränkiBohen. 

Seitdem  Braune  im  ernten  bande  der  Beiträge  es  unter- 
nommen bat,  die  abntufungen  der  hochdeutschen  lautTerschie- 
bung  in  den  fränkischen  mundarten  des  Niederrheins  festzu- 
stellen, ist  sowol  fQr  die  kenntnis  dieser  mundarten  als  auch 
fOr  die  erkenntnis  der  lautrcrschiebung  als  solcher  soviel  neuen 
Stoffes  und  neuer  gesicbtspunkte  erschienen,  dass  ein  versuch, 
jene  resultate  zu  ergänzen,  lohnend  erscheinen  muss,  zumal 
einerseits  das  mundaitliche  material,  Wenkers  grundlegendes 
schriftchen  ‘Das  rheinische  platt’')  und  die  erste  lieferung 
seines  Sprachatlas^)  durch  art  und  form  gewähr  fUr  Zuverläs- 
sigkeit und  genauigkeit  bietet  und  andrerseits  durch  die  werke 
von  Winteler^)  und  Kräuter^)  die  anschauungen  Uber  das 
wesen  der  lautverschiebung  und  Uber  das  wesen  des  Ver- 
hältnisses des  oberdeutschen  zum  mitteldeutschen  und  nieder- 
deutschen consonantismus  definitive  geworden  zu  sein  scheinen. 

Es  ist  uns  aber  auch  der  weg,  den  wir  einzuschlagcn 
haben,  vorgezeiebnet : wir  werden  nicht  geographisch,  von 
dialekt  zu  dialekt  fortschreitend  eine  stute  der  ‘lautverschie- 
bung' Überhaupt  nach  der  andern,  sondern  die  airstufungen 

')  Wenker,  Ua«  rheinische  platt,  Düsseldorf  1877. 

')  .Strassbarg  1881;  abkürzung:  SA. 

Winteler,  Die  Kerenzer  mnndart,  Leipzig  I87G. 

*)  Kräuter,  Zur  lautverschiebung,  Strassburg  1877. 

BeitrdK«  zur  gMcbirht«  der  deutK-huD  iprarbe.  IX.  25 
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eines  jeden  der  unter  diesem  nanien  zusammengefassten  natur- 
prncesse  für  sich  festzustellen  haben. 

Ich  weiss  aber  nicht,  ob  cs  gerechtfertigt  ist,  auf  die  ab- 
stufungen  der  lautverschiebung  allein  hin  die  mundarten  selbst 
einzuteilen.  Die  lautverschiebung  umfasst  doch  nur  ganz  wenige 
aus  der  grossen  zahl  von  sprachlichen  processen,  von  deren 
geographisch  jedesmal  verschiedenem  wirken  die  Verschieden- 
heit der  mundarten  das  ergebnis  ist.  Wenn  nicht  z.  b.  Pietsch 
(Z.  f.  d.  ph.  Vll,  330)  sagte:  ‘mit  recht  hat  Mtlllenhoff  auf  letz- 
teren (den  stand  der  lautverschiebung)  seine  einteilung  in  ost-, 
rhein-,  und  sUdfränkisch  gegrllndet  so  würde  ich  diese  namen 
eben  nur  als  kürzere  Umschreibung  für  ‘ost-,  rhein-,  südfrän- 
kischo  laut-,  oder  genauer  tenues-  und  rf-verschiebungsstufc 
ansehen;  so  aber  meine  ich,  dass  man  ‘mit  recht’  nur  von  den 
betreffenden  stufen,  nicht  von  den  betreffenden  mundarten 
sprechen  darf. ')  Von  dieser  sicheren  grundlage  aus,  dem  laut- 
stande  der  heutigen  mundarten,  können  wir  dann  die  ent- 
wickiung  der  processe  historisch  zurück  zu  verfolgeu  suchen. 
Es  handelt  sich  nun  um  die  quellen  hierfür  und  die  grund- 
sätze  ihrer  behandlung.  Dass  literarische  denkmäler,  deren 
entstehungsort  nicht  von  vornherein  feststeht,  nur  als  quelle 
für  die  allgemeinen  sprachverhältnisse  eines  grösseren  gebiets, 
nicht  aber  zur  genauen  bestimmung  von  lautgrenzeu  dienen 
können,  versteht  sich  von  selbst,  erfolgt  doch  die  Ortsbestim- 
mung meist  auf  grund  der  tatsacbeu,  welche  wir  hier  erst  fest- 


’)  Es  fragt  sich,  ob  cs  nicht  überhaupt  zweckmässiger  ist,  nicht 
nur  grammatiken  von  begrenzten  dialektgebieten  und  für  begrenzte 
Perioden,  sondern  vorzugsweise  von  sprachprocessen  anzulegon, 
und  zwar  dann  die  ganze  zeitliche  und  räumliche  ausdehnnng  zu  be- 
handeln. Wenn  auch  die  Zusammenfassung  relativer  spracheinheiten  als 
‘dialekte’  oder  ‘typen’  aus  praktischen  gründen  nicht  zu  umgehen  ist, 
so  wird  durch  jene  darstollungsart  immer  zusammengehöriges  aus  ein- 
ander gerissen ; so  wird  man  z.  b.  die  erweichung  von  anl.  /■  (vgl.  unten) 
in  grammatiken  des  Friesischen,  Niederländischen,  Ripuarischen,  die 
diphthongierung  von  ? und  d in  solchen  des  Bairischen,  Mitteldeutschen, 
Rheinfränkischen,  Moselfränkischen  u.  s.  w.  /.usamincnsiichcn  müssen: 
und  das  ziel  der  Sprachwissenschaft  ist  doch  erkenntnis  und  darstellung 
dieser  processe,  nicht  statistische  beschreibnng  zeitlich  und  örtlich  um- 
grenzter sprach  zustande.  Dieses  darstellungsprincip  ist  auf  individuellste 
typen  zu  beschränken  (l'aiil,  Beitr.  VI,  5). 
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Btellen  wollen.  Ueber  die  benut/ung  der  urkunilen  haben 
»ich  schon  Hraunc  (Beitr.  1,  8 f.)  und  ’l’ümpel  (das.  VII,  9)  au»- 
gOBproohen:  e»  hat  nicht  viel  zweck  (Braune  1,8)  bei  geogra- 
phischcr  entfeintbeit  der  paktierenden  aus  der  spräche  der  ur- 
kunde auf  «lie  herkunft  des  Schreibers,  und  von  dieser  wider 
auf  die  spräche  zu  schliessen,  aber  auch  ‘rein  localen’  urkun- 
den (Tümpel  Beitr.  VII,  9)  gegenüber  habe  ich  noch  viele  be- 
denken. So  rechnet  Tümpel  zu  localen  urkunden  und  benutzt 
als  quellen  die  weistümer,  so  z.  b.  s.  15  eins  von  Valbert 
zur  bcstimmung  der  siicbsisch-friinkischen  grenze.  Aber  grade 
die  weistümer  geben  am  allerwenigsten  locale  mundart  wider. 
Man  stelle  sich  nur  die  Verhältnisse  vor;  die  herren,  also  der 
erzbischof  von  Kiiln,  die  kölnischen  und  andere  Stifter,  die 
abteien,  herzoge,  grafen  schicken  ihre  abgesanten  in  die 
bauerndörfer  um  sich  von  den  schöfl'en  ihre  gerechtsame 
‘weisen’  zu  lassen.  Abgesehen  davon,  dass  man  immer  er- 
warten muss,  denjenigen  die  urkunden  schreiben  zu  sehen,  der 
dabei  interessiert  ist:  diese  schöften  konnten  doch  gar  nicht 
schreilten,  die  welche  kamen,  um  die  rcchtsurkunde  aufzuneh- 
men, mussten  es  können:  es  sind  also  alle  weistümer,  wenn 
nicht  etwa  die  herren  ortsnachbaren  waren,  für  unsere  zwecke 
unbrauchbar.  Aber  noch  nicht  einmal  alle  wirklich  rein  localen 
urkunden  bieten  garantie  für  ortssprache ; die  Schreiber  nennen 
sich  selten,  um  so  bedeutsamer  ist  es,  wenn  in  zwei  sonst  rein 
localen  urkunden,  aus  von  Köln  verhältnismässig  entfernten 
orten,  aus  Landscron  an  der  Ahr  (Gudenus,  cod.  dipl.  II,  124‘.>) 
und  Ahrweiler  (das.  1293  vom  Jahre  1371),  ein  ‘cleriais  Co- 
loniensis'  sich  als  Schreiber  angibt;  und  der  wird  doch  sicher 
seiner  heimatlichen  schreibgewohnheit  treu  geblieben  sein. 
Aber  noch  eine  andere  frage  kommt  hier  in  betracht.  Wenn, 
was  ja  schon  unsicher  ist,  eine  urkunde  örtlich  fi.\iert  erscheint 
und  die  spräche  der  aussteiler  widergibt:  haben  wir  dann  eine 
garantie,  da.ss  die  spräche  derselben,  der  gebildeteren,  identisch 
war  mit  der  dem  ort  nach  der  natürlichen  Sprachentwicklung 
zukommenden  sprachforin,  mit  anderen  Worten;  Schrift- 
sprache oder  volksmundart?;  denn  es  kann  »ich  ja  zu 
unseren  zwecken  immer  nur  um  die  letztere,  als  das  organisch 
entwickelte  handeln.  Zunächst  — wenn  wir  wider  nur  nieder- 
rheinische  Verhältnisse  berücksichtigen  — ; Wirkung  einer  hoch- 

25* 
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deutBclien  hofspraclie  auf  die  spräche  am  Niederrhein  ? Diese 
frage  aus  sprachlichem  material  zu  lösen  getraue  ich  mir 
ebensowenig  wie  Busch  (Z.  f.  d.  ph.  X,  173),  und  aus  denselben 
gründen.  Ich  heschrilnke  mich  auf  einige  bemerkungen.  Heute, 
wo  die  Schriftsprache  durch  die  unberechenbar  mächtigen 
mittel  der  schule  und  presse  auf  die  volksmundarten  einwirken 
kann,  besteht,  soviel  ich  aus  der  mundart  meiner  heimat  (Dor- 
magen, 20  km  N.  Köln)  schliessen  kann,  ihre  Wirkung  lediglich 
in  der  Verdrängung  mancher  mundartlichen  Wörter  durch  neu- 
hochdeutsche, die  dann  auch  den  mundartlichen  lautverbält- 
nissen  nicht  mehr  entsprechen : auf  diese  selbst  hat  sie  keinen 
einfluss  ausgeUbt:  ihre  ‘aussprache’  besteht  eben  nur  in  dem 
ersatz  der  nbd.  buchstaben  durch  die  laute  der  mundart,  welche 
man  mit  denselben  Zeichen  widergeben  würde.  Wie  sollte 
denn  nun  die  oberdeutsche  spräche  im  mittelalter  gewirkt 
haben?  Etwa  durch  schriftlichen  verkehr?  etwa  durch  kaiser- 
liche schreiben  und  urkunden?  Aber  die  wurden  erst  sehr 
spät  in  deutscher  spräche  verfasst,  und  schliesslich;  wie  viele 
lasen  sie  denn?  Oder  durch  mündlichen?  Kehmen  wir  con- 
crete  Verhältnisse  an;  der  kaiser  selbst  halte  am  Niederrhein, 
etwa  zu  Köln  hof.  Nun  sollen  die  Kölner,  in  einer  stadt  so 
hoher  cultur,  deren  spräche  notwendig  auf  hoher  stufe  der  aus- 
und  durchbildung  stehen  musste,  etwas  von  der  hofsprache  an- 
genommen haben?  Mir  däucht,  sie  dachten  höchstens;  Was 
der  kaiser  aber  schwäbelt!  (resp.  oberländiscb  spricht,  oder 
‘ saxonizat' : wenn  letzteres  auch  nicht  zu  belegen  ist).  Ich 
will  ja  die  möglicbkeit  nicht  bestreiten,  dass  der  eine  oder  der 
andre  ritter  oder  vornehme  sich  am  hofe  einzelne  oberdeutsche 
Wörter  und  Wendungen,  oder  ein  schlaglaut-^  oder  ein  pf  an- 
gequält hal«,  wenn  er  aber  mit  seinem  oberdeutsch  unter  die 
seinigen  kam,  so  ging  es  ihm  wol,  wie  cs,  denke  ich,  noch 
heute  dem  Kölner  ergeht,  der  unter  Kölnern  das  g selbst  im 
nhd.- sprechen  als  schlaglaut  sprechen  will  — er  wurde  aus- 
gelacht. Damit  ist  natürlich  nichts  gegen  die  wol  begründete 
annahme  gesagt,  dass  einzelne  stände  als  solche,  zumal  der 
ritterstand,  ähnlich  wie  auch  heute  einzelne  stände  seine  be- 
sondere über  weiteste  gebiete  gleichmässige  phraseologie  besass, 
und  dass  wer  für  diesen  stand  schrieb  und  dichtete,  vermied, 
was  nicht  allgemein  gültig  war. 
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Wenn  Busch  (Z.  f.  d.  ph.  X,  174)  erklärt;  Fest  halte  ich, 
dass  jeder  in  Mittelfrankeu  selbst  literarisch  tätige  Mittelfranke 
für  seine  erzeugnisse  eine  seinem  heimatlichen  dialekt  ent- 
sprechende scbriflgebung  verwante,  so  scheint  er  damit  auch 
eine  andere  von  der  oben  berührten  verschiedene  frage  zu  ent- 
scheiden: ob  nicht  innerhalb  unseres  gebiets  unter  dem  ein- 
flusse  eines  übermächtigen  centrums  sich  eine  art  nieder- 
rheinischer  Schriftsprache  gebildet  habe.  Die  Verhältnisse 
scheinen  darauf  hinzudeuten.  Köln,  der  mittelpunkt  von  ‘Ri- 
puarien  ’ batte  bereits  am  ende  des  XII.  Jahrhunderts  eine  alles 
so  überragende  machtstellung  gewonnen,  dass  es  wagen  durfte, 
auf  eigne  hand  auswärtige  politik  zu  treiben. ')  Es  war  in 
dieser  zeit  und  in  den  folgenden  Jahrhunderten  für  den  Nieder- 
rhein, Ja  für  Westdeutschland  der  mittelpunkt  der  politischen 
macht,  der  Wissenschaft,  der  k'unst,  der  industrie,  des  bandels, 
kurz,  eine  Weltstadt,  eine  metropole.  W'enn  irgendwo,  so  waren 
hier  die  bedinguugeu  zur  eutwickluug  einer  Schriftsprache  in 
gestalt  einer  herrschaft  des  Kölnischen  Uber  den  Niederrhein, 
vorhanden.  Ob  sie  sich  al>er  gebildet  hat? 

Ich  möchte  es  bezweifeln  und  glaube  mit  Sicherheit  ihr 
Vorhandensein  um  l‘2l)U  bestreiten  zu  können,  in  diese  zeit  fallt 
nämlich  das  von  W.  Grimm  im  zehnten  bande  von  Haupts  Zeit- 
schrift unter  dem  namen  ‘Maricnlieder’  abgedruckte  gedieht. 
Es  gehört,  wie  sich  unten  (s.  419  d.)  herausstelleu  wird,  in  eine 
gegend,  in  welcher  sich  der  einfluss  der  kölnischen  spräche 
sicher  hätte  müssen  gelten  machen:  gleichwol  behält  der  dichter, 
und  zwar  im  reim,  eine  cigeutUmlichkeit  seiner  heimatlichen 
spräche  im  vocalismus  l)ei,  die  grell  vom  Kölnischen  abweicht, 
deren  Vermeidung  — wenigstens  iin  beweisenden  reim  — , eine 
der  ersten  concessionen  an  die  ‘Schriftsprache’  hätte  sein 
müssen  (vgl.  s.  419):  Nun  ist  es  ja  widerum  sehr  wahrscheinlich, 
dass  in  den  Verhältnissen,  in  welchen  Köln  an  der  spitze  stand, 
in  Sachen  der  kunst,  der  gewerbe,  des  handeis,  die  termini 
sich  in  Köln  bildeten  und  von  der  Umgebung  vielleicht  in  köl- 
nischer lautgestalt  angenommen  wurden;  aber  ein  einfluss 


')  Vgl.  z.  b.  Otto  Abel , Die  politische  bedeutnog  Kölns  ani  ende 
des  zn'öirien  jabrbunderts,  allg.  (Kieler)  monatssebrift  bg.  von  Droysen, 
1S52,  S.  443—41)5. 
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Kölns,  etwa  in  lautlicher  hezichun^  würde  sich  doch  auf  die 
Umgehung  so  habeu  äussern  müssen,  dass  diese  mit  Köln  in 
einem  gegensatz  zur  weiteren  Umgebung  stünde:  aber  die  heu- 
tigen immdarten  beweisen  das  gegenteil:  Köln  steht  ganz 
is(diert  da  und  im  gegensatz  zur  nächsten  Umgebung  (vgl. 
Weuker,  s.  13).  Auch  die  grosse  Übereinstimmung,  welche  sich 
in  urkunden  aus  der  Umgebung  Kölns  mit  dessen  spräche  zeigt, 
im  auffälligen  Widerspruch  zu  der  heutigen  und  auch  gewiss 
schon  damaligen  buutheit  der  mundarten,  beweist  nicht  die 
Schriftsprache  sondern  erklärt  sich  ganz  anders.  Wir  sahen 
oben  zweimal  einen  C’lericus  Coloniensis  als  sclireiber:  werden 
nicht  die  allermeisten  Schreiber  geistlich  gebildete  leute,  und 
in  unseren  gegeudeu  ganz  überwiegend  in  Köln  gebildete  leute 
gewesen  sein?  Es  war  notwendig,  dass  sie  kölnischen 
schreibgebrauch  lernten  und  immer  festhielten:  es  ist 
durchaus  unwahrscheinlich,  dass  sie,  eine  traditionelle  Ortho- 
graphie in  der  hand,  eine  Orthographie,  die  ihnen  mechanisch 
aus  der  feder  floss,  nun  anderwärts  mit  mühe  versuchten,  etwas 
verschiedenen  lautverhältnissen  gerecht  zu  werden,  statt  das 
gewohnte  zu  behalten  und,  wie  es  fast  bei  jeder  Orthographie 
der  fall  ist,  mit  demselben  Zeichen  die  veränderten  laute  zu 
verbinden,  kölnisch  zu  schreiben,  belgisch,  bonnisch  zu  lesen. 
Es  ist  hierbei  ein  vorteilhafter  umstand,  dass  Köln  grade  in 
der  mitte  eines  nach  den  hauptzügen  des  consonantismus  eben- 
mässigen  gebietes  liegt,  dass  also  die  erwähnten  umstände  nur 
die  Schlüsse  aus  den  urkunden  auf  den  betreffenden  vocalismus 
unsicher  machen. 

Als  ganz  zuverlässige  grundlage  des  baues  bleiben  also 
schliesslich  allein  die  heutigen  mundarten  übrig,  und  diese 
bestimmen  auch  in  erster  linic  die  grundsätze  gegenüber  der 
Orthographie  der  denkmäler,  wo  cs  sich  um  feststellung  des 
lautstandes  für  ein  grösseres  gebiet  handelt.  Der  erste  ist  der, 
den  in  den  texten  und  urkunden  angewendeten  lautzeichen 
nicht  lautwerte  beizulegen,  für  welche  man  in  anderen  gegen- 
deu  und  Sprachgebieten  eben  diese  Zeichen  an  wendet,  sondern 
die  lautwerte,  für  welche  man  in  denselben  s])rachgebieten 
heute  dieselben  Zeichen  verwendet  oder  verwenden  würde. 
Kommen  mehrere  Schreibungen  vor,  von  denen  die  eine  einen 
älteren,  die  andere  einen  jüngeren  lautstand  widergibt,  so  ist 
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an^CHiclits  der  hekaiintcii  trä^licit  der  Orthographie  ohne  weitere» 
der  jüngere  lautstand  als  durchgerlrungcn  auzusehen  (l’aul, 
Beitr.  VI,  5),  die  ältere  Schreibung  als  ‘historische  Orthographie.’ 

Nach  diesen  einleitenden  bcinorkungen  kämen  wir  nun 
zur  Sache  selbst,  zur  luutverscbicbung. 

Es  hat  sich  bekanntlich  herausgestellt,  dass  die  unter  dem 
uamen  lautverschiebung  — hier  speciell;  hochdeutsche  lautvcr- 
schiebung  — zusaramengefassten  Vorgänge  mehrere  sprachpro- 
cesse  sind,  welche  unter  sich  in  gar  keinen  beziehungen  stehen 
und  sich  im  laute  ausgedehnter  Zeiträume  vollzogen:  die  Ver- 
schiebung von  tenues  zu  aspiratcu,  aflVicaten  und  Spiranten,  die 
Verschiebung  der  germanischen  spirans  /<  zu  einem  schlaglaut, 
die  Verschiebung  der  gotischen  h d g — da  wo  sie  reibelaute 
waren  — zu  schlaglauten,  endlich  die  Verschiebung  sämmtlicher 
stiinmhnt'ten  geräuschlaute  zu  stimmlosen,  oder,  um  mit  Winteler 
(Kerenzer  mundart  8)  zu  reden,  tlie  Umwandlung  des  ‘weichen’ 
consonantismus  in  einen  ‘harten’*).  Den  Wirkungskreis  und 
die  zeit  eines  Jeden  dieser  processe  wollen  wir  iin  folgenden 
aus  den  besprochenen  ([uellen  fcstzustellen  suchen. 

1.  Tenuosverschiebung. 

Betretfs  der  teunesvcrschiebung  sind  im  ganzen  Braune's 
resultate  zu  widcrholcn  uud  zu  ergänzen,  doch  scheint  mir 
eine  andere  anordnung  als  die  »einige  rationeller.  Er  hat  immer 
die  räiindich  ausgedehntere  Verschiebung  als  die  ältere  ange- 

’)  Die  wichtigsten  dieser  processe  haben  nnr  das  südliche  und 
mittlere  Deutschland  betroffen.  Dass  daraios  keine  ‘einheit’  der  nicht 
betroffenen  sprachen  und  niundarten  folgt,  ist  zu  selbstverständlich,  als 
dass  man  es  besonders  zu  bemerken  brauchte.  Freilich  von  einem  Ober- 
deutschen, und  dazu  eines  früheren  Jahrhunderts  kann  inan  nicht  ver- 
langen, dass  er  verschiedene  niundarten  leicht  auseinander  halte,  an 
denen  ihm  doch  das  gemeinsame,  die  unverschobenbeit  am  meisten  auf- 
fallen musste.  Um  so  anerkennenswerter  ist  es,  wenn  Sebastian  ITelber 
in  seinem  ‘Telitschen  Syllabirbnctilein’  (hg.  v.  Uoethe,  F'reibnrg  und 
Tübingen  s. ’it,  7 f.  unterscheidet:  Süererlti  Jeutfdi«  Sprachen  tccife 

id),  in  benen  man  'üuether  bructi,  bic  (Ji'Inifcpe  ober  ('iulitpifthe,  bic  SAt^ftfepe, 
bie  J^IAmmifth  ober  Srabantiftpe  unb  bie  Cher--  ober  .^loth  Jeutfepe.’,  also  ri- 
puarisch,  niedersächsisch,  niederfränkisch  (resp.  -ländisch);  fast  unbe- 
greiflich aber,  wenn  der  hcrausgeber  (einl.  s.  XIII)  es  ihm  als  einen 
rUckschritt  gegen  Frangk  und  Laurentius  Albertus  anrechnet,  dass 
er  die  einheit  der  niederdeutschen  dialektc  nicht  erkennt. 
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Heben  und  danach  cingeteilt:  ich  möchte  68  vorziehen  die  Ver- 
schiebung nach  der  Stellung  der  tenues  im  wortc  oinzuteilen, 
denn  dass  aus  der  ausdebnung  nicht  das  alter  folgt,  zeigt 
die  das  ganze  Sprachgebiet  umfassende  und  doch  jüngste  Ver- 
schiebung des  th  zu  d. 

Die  Verschiebung  der  inlautenden  einfachen  tenues 
(,  p,  k zu  zz,  ff,  ch  ist  bei  allen  drei  lauten  gleich  weit  ge- 
drungen, bis  zu  einer  linie,  die  von  Wenker  (vgl.  die  karte 
zu  ‘das  rheinische  platt’)  festgestellt  und  nach  dem  orte,  bei 
welchem  sie  den  Rhein  überschreitet,  Benrather  linie  genannt 
ist.  Freilich  ist  der  Übergang  kein  abrupter:  in  einer  menge 
von  Wörtern,  welche  Wahlenberg  s.  11  zusammengestellt  bat, 
reichen  die  unverschobenen  formen  noch  eine  strecke  weiter 
südlich,  in  /uk»,  suchen  sogar  bis  Andernach  (s.  14),  wo  die 
verschobene  form  zugleich  auftritt:  in  diesem  Worte  allerdings 
nicht  ohne  besonderen  grund,  denn  es  liegt  ja  gedehntes  k zu 
gründe,  welches  in  einzelnen  gegenden  den  vocal  verkürzt  hat. 
Andrerseits  reichen  verschobene  formen,  zumal  am  Rhein,  über 
jene  linie  hinaus*),  am  weitesten  und  durchweg  die  von  ich 
und  auch,  bis  zu  der  ‘Uerdinger  linie’,  welche  bei  Uerdingen 
den  Rhein,  nördlich  Vcnlo  die  Maas  überschreitet  und  sich  in 
Holland  wahrscheinlich  südwestlich  wendet,  um  in  der  nähe 
von  Tienen  das  romanische  Sprachgebiet  zu  erreichen  *). 

Dass  jene  grenze,  soweit  wir  sie  zurückverfolgen  können, 
immer  genau  dieselbe  gewesen  ist,  hat  schon  Braune  (beitr.  1, 1 1 ff.) 
nachgewiesen.  Seine  grenze  weicht  von  der  Wenkerschen  nur 
in  zwei  kleinigkeiten  ab.  Die  eine  ist,  dass  Braune  Höhscheid 
zum  ‘mittelfränkischen’  zieht,  Wenker  nicht.  Das  ist  aber  kein 
unterschied,  denn  die  betreffende  urk.  (Lacomblet  111, 507,  Braune 
Beitr.  1,  16)  hat  zwei  nicht  ‘mittelfränkische’  formen,  welche 
Braune  auch  anführt:  heyrschap  und  vursprokinre ; die  laut- 
grenze, welche  Wenker  unmittelbar  südlich  Höbscheid  zieht, 
wird  sich  also  nicht  geändert  haben.  Die  abweichung  bei 
Hilden  und  Haan,  welche  weiter  nördlich  liegen,  also  auch 

')  Vgl.  die  ‘zwitterstufen’,  bei  Wahleoberg:  Die  niederrheiniBche 
(nord-rheinfränkMcho)  mundart  und  ihre  lautvergchiebungsstufe.  Gym- 
nasial-programm,  Köln  ISTI,  s.  8— 10. 

’)  Wenigateog  acbeiut  mir  das  die  bedeutung  der  grenze  in  Andreea 
bandatlaa,  a.  21  zu  sein. 
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mehr  un verschobene,  eigentlich  nur  unverschobene  formen 
haben  müssen,  erklärt  sich  anders.  Hätte  die  urk.  (Lac.  111,  903) 
ortsdialekt,  so  bewiesen  ihre  ‘mittelfränkischen’  formen,  dass 
dort  das  ‘niederdeutsche’  auf  kosten  des  hochdeutschen  zuge- 
nommen habe.  Sie  hat  aber  nicht  ortsdialekt,  denn  es  ist  ein 
weistum  der  rechte  des  erzbischofs  von  Köln  und  des  herzogs 
von  Berg,  also  in  deren  spräche  verfasst. 

FUr  die  übrigen  von  Braune  angeführten  orte  des  Über- 
gangsstreifens, Neuss,  Büttgen,  Willich,  Randerath,  Heinsberg, 
Valkenburg  erweisen  Wcnker’s  linien  unveränderten  lautstand; 
es  kann  also  kein  zweifei  mehr  sein,  dass  die  tenuesverschie- 
bung  in  diesen  gegenden  seit  500  Jahren  auch  nicht  den 
kleinsten  fortschritt  gemacht  hat.  Auch  für  die  Verschiebung 
des  k in  ich  und  auch  über  ein  weiter  nach  norden  reichendes 
gebiet  hin  zeugen  in  den  älteren  sprachperiodeu  die  urkunden 
und  das  was  Behaghel  für  die  Fneidc  gefunden  bat;  er  nimmt 
an,  dass  ursprünglich  auf  dem  ganzen  niederfränkischen  gebiet 
auslautendes  k verschoben  und  später  durch  die  Wirkung  der 
formen  mit  inlautendem  unvcrschobenem  k wider  bergcstellt 
wurde.  Behaghel  wartet  (vorwort  s.  IX)  noch  auf  weiteres 
material  im  Sprachatlas,  aber  schon  Wcnkcr’s  linien  in  ‘das 
rheinische  l’latt’  deuten  auf  die  lüsung,  dass  in  diesem  streifen 
der  von  Behaghel  angeuommeue  verlauf  cintrat;  denn  die  formen 
ohne  Wechsel:  ich,  auch,  sind  verschoben  geblieben;  dass  sonst 
z.  B.  im  pract.  sing,  von  breken,  sprekeii  jetzt  k statt  hat  (>gl. 
Wahlenbcrgs  beispielc  s.  8—10)  ist  ganz  natürlicli,  da  die  nieder- 
rheinischen mundarten,  wenigstens  die  meiner  beimat,  keine 
lautlich  entwickelten,  sondern  in  vocal,  accent  und  cousunaut 
auf  anglcichung  an  den  plur.  beruhende  praet.  sing,  der  ab- 
laotenden  verba  besitzen  (vgl.  unten  s.  106  anm.  3). ') 

ln  auffallendem  gegensatz  zu  dieser  erscheinuug  stellt  die, 
dass  einige  ebenfalls  des  Wechsels  mit  dem  inlaut  entbehrende 
Wörter  mit  auslautendem  i dieses  grade  noch  unvcrschoben 
lassen,  wo  die  inlautenden  / verschoben  sind:  die  bekannten 
Wörter  dat , wat , dit , uUet.  Die  soweit  wir  zurückreichen 

')  Grade  für  die  hier  in  frage  kommende  gegend  belegt  das  gleiche 
ROttsebes  (die  Krefelder  mundart,  in  Frummaons  mundarten  bd.  I der 
neuen  folge)  t;  I5U:  ‘die  formen  des  prät.  auf  o sind  nicht  aus  der  I.  pers. 
sing,  prät.,  sondern  aus  der  I.  pers.  plur.  entstanden.’ 
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küunen  uuvcräiulcrte  grenze  dorsclbeo  das  gebiet  mit 

verscbobeiieiu  l hat  Braune  l’cstgestellt  und  Weuker  noch  nicht 
genauer  angegeben.  Uie  betreffenden  rurnieu  sind  zwar  sehr 
bequeme  schlagwürter  zu  loealisierungen,  aber  ich  kauu  die 
abstufung  ihrer  versehiebung  doch  nicht  als  hervorragendes 
momeut  in  der  tenuesverschiebung  und  zur  dialektseheidniig 
anscheu.  Ebensowenig  die  grenze  zwischen  up  und  uf,  für 
welche  aus  der  älteren  zeit  Busch  (Z.  f.  d.  ph.  X,  29.j)  reiche 
zusammenstellungcu  gemacht  hat,  während  Weuker  (SA,  l.  2) 
die  heutige  grenze  verzeichnet.  Wahrscheinlich  liegt  in  dem 
einen  gebiet  eine  form  mit  gedehntem  p zu  gründe  (vgl.  das 
von  Braune,  Ireitr.  I,  23  angeführte  uppc),  in  dem  andern  eine 
mit  einfachem  p:  ein  ganz  ähnliches  Verhältnis  wie  hd.  kupfer 
und  neurip.  Äopr  (Wahlenbcrg  s.  14,  sielteubUrgisch  ‘kii/fer,’ 
Wolff  8.  37  '),  hd.  tropfe  und  rip.  dro/f  e,  hd.  smccken,  rip.  smachen, 
h<l.  npeket,  rip.  wichet:  vgl.  u.  s.  414.  Pauls  gesetz  für  diese 
Verschiebungen  (Beitr.  VI,  554  ff.)  wird  also  wol  auf  die  deufal- 
reihe  zu  beschränken  sein. 

Von  den  Verschiebungen  der  inlautenden  mit  n {m,  tj) 
l,  r verbundenen  tenues  geht  wider  am  weitesten  die  des 
t;  nach  Wenkers  angaben  bis  zur  Benrather  linie,  nach  Wahlcn- 
berg  (s.  9)  sogar  noch  etwas  darüber  hinaus.  Von  ihrem  alter 
gilt  auch  das  oben  zu  -t-  gesagte. 

Bei  den  verbundenen  p sind  am  weitesten  nach  norden  Ip 
und  rp  verschoben.  Die  heutige  grenze  > erzeichuet  durch  die  linie 
Plf  in  Dorf  dev  SA  (I,  2)  bis  jetzt  nur  zum  teil;  die  Verlänge- 
rung der  linie  nach  NO  können  wir  er.schliessen  aus  den  an- 
gabeu  Heinzerlings*)  über  die  siegerländer  mundart,  (s.  79)  dass 
sie  im  allgemeinen  hier  das  p verschiebt:  sie  wird  etwa  bei 
Bömershagen  (W.  Siegen)  die  westfälische  Sprachgrenze  erreichen. 
Die  linie  Ipjtf  scheint  nach  meinen  erkundigungen  etwas  weiter 
nördlich  zu  laufen. 

Wann  die  Verschiebung  eingetreten  genauer  für  unser  gebiet 
zu  bestimmen,  ist  deswegen  scliwiorig,  weil  in  einem  grossen 
teile  Deutschlands  dieselbe  noch  in  historische  zeit  fällt  und 

')  J.  Wullf,  cunsonantismus  des  BtebeDbiir^isch-sächsisclien , Miihl- 
bacher  prograimn,  llcrmaimstadt  lST:t. 

lieber  den  vocalistuus  und  coDsunantiemus  der  siegerländer  mund- 
art von  Dr.  Jak.  Uoinzerling,  Marburg  IS7I. 
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durt  wubiu  gie  zuletzt  drang,  die  unvcruchobeuen  furnicn  und 
die  zwiHchenstuf'en,  durch  welche  der  laut  bindurchging:  p 4- 
labiolabialem  f,  labiulabialcs  ^ aiininitlicb  in  der  Orthographie 
noch  uiitgenchleppt  werden  in  einer  zeit,  wo  gleichzeitig  vor- 
komineudcs  einfaches  f die  vollcuduug  der  Verschiebung  anzu- 
zeigen scheint.  Busch  weist  angesichts  der  verworrenen  Ortho- 
graphie einen  sicheren  Schluss  ab  (a.  a.  o.  3U2),  während  Braune 
für  Trier  und  die  Mosel  von  anfang  der  denktnäler  an  ver- 
schobene formen,  für  weiter  nördlich  gelegene,  heute  in  das 
verschiebungsgehiet  fallende  orte  auch  noch  in  späterer  zeit  p 
ausetzt  (a.  a.  o.  23;  11).  Er  führt  eine  urk.  (Lac.  111.  tibO)  an 
als  beweis,  dass  in  Prüm  noch  im  XIV.  Jahrhundert  -rp  vor- 
handen gewesen  sei.  .Aber  abgesehen  von  der  uuwahrschein- 
lichkeit,  dass  die  Verschiebung  so  schnell  bis  Trier  gedrungen 
sei  und  dann  für  den  weg  von  da  bis  zur  heutigen  greuzc  so 
viele  Jahrhunderte  gebraucht  haben  sollte'):  Jene  urkunde  ist 
nicht  unverdächtig,  es  ist  ein  kaufvertrag  der  abtei  Prüm  mit 
dem  herrn  Arnold  zu  Randerath  und  Erprath,  dessen  Vorgänger, 
herr  Ludwig,  8 Jahre  vorher  (13ü0:  Lac.  111,  603)  eine  urkunde 
mit  ausstcllt,  welche  für  das  Ubergangsgebiet  des  nfr.  zum  nifr. 
bewies,  eine  gegend  in  deren  nächster  nähe  in  diesem  falle 
auch  das  kaufohjekt  lag.-)  Diese  urkunde  scheint  mir  nicht 
schwer  ins  gewicht  zu  fallen  gegen  die  urkunden  des  goldenen 
buchs  der  abtei,  welches  im  X.,  XI.  und  Xll.  Jahrhundert  zu- 
sammeugoschrieben  worden  ist.  Dort  tiudeu  wir  nun  zwar  in 
urkunden  von  762  (Beyer  1,  16),  866  (1,  105)  943,  (1,  180) 
-dorp,  und  826  (1,  öS)  sowie  881  (I,  119)  Help-,  aber  auch 
schon  762— S04  (1,  14)  -thorpf,  863  (1,  65)  dorhf,  853  (1,  83) 
970  (1,233)  971  (1,235)  dorp/t.  Es  sind  das  allerdings  meist 


')  Pas»  die  r/»,r/'-linie  resiiltat  organischer  entwicklung  ist,  be- 
weist ihr  grader  lauf  über  die  wasserscheidende  höhe  der  Eifel.  Kleine 
ausweichuDgen  ini  Ahrgebiet  erklären  sich  leicht:  während  sonst  die 
Hussgebiete  relative  sprocheinheiteu  zu  bilden  pflegen,  ziehen  die  meisten 
lautvcrschiebungsgrenzen  hier  (]uer  durch  das  Ahrgebiet,  und  so  ent- 
stehen Vermischungen,  wie  sie  sich  t.  b.  bei  den  linien  (=  hd.  -6-) 

mich  den  verschiedenen  beispielen  zeigen  (SA,  I,  2).  Aehnlich  würde  wol 
die  Iprp  lfr/'-j!;reme  aussehen,  wenn  Wenker  linien  nach  mehr  als  einem 
Worte  hätte  ziehen  können. 

’)  In  Linnig,  unmittelbar  an  der  'Benrather  linie’. 
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Trierer  urkunden,  aber  wenn  Braune  MüllenbolT  gegenüber  (p. 
■11)  gegen  die  Verwendung  derselben  für  Trier  ein  wendet,  dass 
sie  aus  Prüm  stammen,  so  bleibt  doch  nur  der  andere  fall,  sic 
für  Prüm  gelten  zu  lassen.  Die  folgerung,  welche  aus  jenen 
urkunden  zu  ziehen  ist,  kann  wol  keine  andere  sein,  als  dass 
im  neunten  Jahrhundert  in  Prüm  nach  r und  / keine  tenuis 
mehr  vorhanden  war,  mithin  auch  in  dem  ganzen  heute  ver- 
schobenen gebiet,  bis  zum  kämm  der  Eifel,  jenseits  dessen  ein 
anderer  volksstamm  wohnte.  Auch  die  urkunden  der  ungefähr 
ebensoweit  nach  norden  gelegenen  abtei  Laach  haben  nicht 
(Braune  s,  41)  ausschliesslich  />:  dorph  steht  z.  b.  in  der  ur- 
kunde von  1179  (Beyer  11,38),  und  eine  jüngere  Schreibung 
wiegt  viele  ältere  auf. 

Wenn  andrerseits  zuweilen  nördlich  unserer  linie  ansätzo 
zur  Verschiebung  Vorkommen  (Braune  I,  23,  Busch  302),  so 
kann  der  heutige  stand  der  volksmundartcn  doch  die  annahme, 
es  sei  eine  Verschiebung  vorhanden  gewesen,  nicht  zulassen: 
ein  solcher  rückschlag  wäre  ohne  beispiel.  Das  rf,  If  in  Köln 
(vgl.  Braune  23  f.,  Wahlenberg  10,  Busch  302)  ist  die  einzige 
Wirkung  welche  in  hiusicht  auf  die  lautvcrschiebung  die  ober- 
deutsche Schriftsprache  in  den  ersten  1000  jahren  ihres  be- 
stchens  ausgeUbt  hat,  und  diese  kann  nur  in  die  allerspäteste 
zeit  fallen,  denn  noch  die  anfangs  des  XVI.  Jahrhunderts  in 
Köln  gedruckten  geistlichen  gcdichte  (hg.  von  Schade,  Han- 
nover 1854)  haben  fast  ausschliesslich  unverschobene  formen: 
Dorotheen  Passie:  warp  224,  nerpeit  363.  Barbaren  Passie: 
helpen  25,  halp  273,  hulpc  36;  warp  141,  werp  299.  Kindbett- 
stgeu  (s.  73  tf.):  hulpen  27,  hulp  35,  help  43.  Margareten 
Passie:  help  144,  helpen  279,  hilp  377,  werpen  286,  schnrp  404, 
das  gedieht  s.  104  ft',  helpen  8,  schar p 79.  Katharinen  Passie: 
halp  57,  helpen  152,  hulpe  387,  473,  hulpes  388,  werpen  273, 
375,  warp  290,  420,  scharpe  369.  Ursulen  Passie:  helpen  187, 
313,  worpen  305,  warfen  249.  Marien  Klage:  helpen  20,  139, 
hilf  229.  Selbst  hente  schwanken  im  Kölnischen  unverschobene 
und  verschobene  formen;  Wahlenberg  in  der  vorrede  zu  Höuig’s 
wb.  der  Kölner  mundart  (Köln  1877)  S.  28. 

Die  Verschiebung  des  p nach  m berührt  unser  gebiet  nicht; 
sic  reicht  nach  Wahlenhergs  augabe  (s.  15)  bis  Speier,  also 
Uber  Weisseuburg  hinaus,  wie  es  schon  zu  Otfrids  zeit  war; 


Digitized  by  Google 


LAUrVKRSrHIKBUNGSSTUFE  DE55  Ml'lTKLFRANK.  383 

Verschiebungen  von  tik,  Ik,  rk  reichen  nur  bis  in  die  gegend 
von  Breisach  (Wahlenberg  s.  H5). 

Von  den  gedehnten  tenues  ist  tt  wider  am  weitesten, 
bis  zur  ‘Benrather  linie’  verschoben,  pp  zu  pf  bis  eben  nörd- 
lich Neckarsteinach,  (ÜA,  I,  2),  kk  nur  bis  Altbreisach  (Wahlen- 
berg 16);  von  jener  Verschiebung  gilt  das  über  I in  den  an- 
deren Stellungen  gesagte,  diese  kommen  fUr  unser  gebiet  nicht 
in  betracht. 

Im  anlau t reicht  die  verachiebung  des  t-  wider  bis  zur 
Benrather  linie,  die  des  p-  zu  p/"  bis  zu  einer  linie,  welche 
zwischen  Heidell)erg  und  die  nächste  südliche  hessische  enclave 
fällt  (SA,  1,  1)  und  südwestliche  richtung  hat,  die  des  k zw  kor 
oder  .r  wider  bis  in  die  gegend  von  Altbreisach.  Nördlich 
dieser  grenzen  ist  aber  der  lautstand  durchaus  kein  gleicher; 
in  Ripuarien,  etwa  bis  zur  r/</r/'-grenzc  sind  p-  und  k-  unaspiriert; 
Wahlenberg  setzt  (s.  17)  das  ‘niederrheinfränkische’  k-  dem 
oberdeutschen  g-  gleich.  Südlich  dieser  linie  aber  beginnen 
beide  laute  vor  vocalen  aspiriert  zu  werden,  vom  k-  merkt  es 
Wahlenberg  s.  14  besonders  an,  vom  p-  scheint  er  das  gegen- 
teil  anzugeben , aber  offenbar  irrtümlicher  weise : allerdings 
tritt,  wie  wir  unten  sehen,  an  gewissen  stellen  lenis  ein,  aber 
nur  bei  nach  der  tenuesverschiebung  aufgenommenen  Wörtern 
und  in  Verbindung  mit  consonanten : vor  vocalen  entspricht 
aber  hochdeutschen!  pf  nacli  Heinzerling  (s.  76),  ‘ein  deutliches 
p'  Das  aspirierte  (mit  gehauclitem  ahsatz  gesprochene)  k-  in 
Mitteldeutschland , bei  dessen  bildnng  während  des  Übergangs 
zum  folgenden  vocal  sieb  gern  ein  ganz  schwaches  gaumen- 
reihegeräusch  einstellt,  setzt  Kräuter  (zur  lautv.  s.  83)  dieses 
Umstandes  halber  als  ‘affricata’  völlig  auf  eine  stufe  mit  dem 
oberdeutschen  k.r,  da  es  gleichgültig  sei,  ob  ein  ])ost-,  medio- 
oder  ante|)alataler  reibelaut  eintrete.  Es  scheint  aber  doch 
ein  ganz  bedeutender  unterschied  zu  sein,  ob  der  betreffende 
reibelaut  überaus  kräftig  und  energisch  gebildet  wird,  oder  so 
schwach  ist,  dass  erst  längere  Übung  ihn  von  ‘X7/’  unterschei- 
det, wie  Kräuter  seihst  von  dem  k vor  dunkeln  vocalen  zu- 
gibt (a.  a.  o.  s.  83,  anm.). ') 


')  Die  natur  ilcs  lautes  srheint  danach  ziemlich  klar  zu  sein:  auf 
den  Damen  (aspirata  oder  affricata)  kommt  also  nichts  an. 
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Dasp,  falls  Wcisscnhurg;  — wie  cs  nach  <ler  richtunjr  von 
Wciikers  ;;/"-linic  scheint  — p-  unil  nicht,  nach  Wahlenbcrgs  an- 
gahe  (s.  15)  pf-  hat,  der  lieutige  lautsfand  mit  dem  zur  zeit 
Otfrids  vorhandenen  Uheieinstimmt,  hat  Braune  schon  nach- 
gewiesen; wie  alt  aber  die  ‘aspirierte  aussprache’  des  an- 
lautenden p und  k sei,  will  Wliicker,  der  sie  flir  den  bcutigcn 
Frankfurter  dialekt  bezeugt,  nicht  entscheiden  (Beitr.  IV,  35); 
aber  mir  scheinen  gleichzeitigkeit  und  zusammenh.ang  mit  den 
anderen  afl'ricationserscheinuugen  eine  ganz  notwendige  an- 
nahme  zu  sein.  Dass  diese  aspiration  nichts  mit  der  weit 
verbreiteten  aspiratiou  der  nhd.  teuues  zu  tun  bat,  zeigen  die 
beispielc  Ileinzerlings  für  das  siegerlämlische:  er  schreibt  für 
das  nach  Kräuter  nhd.  phasän  lautende  wort;  hasse,  s.  76. 
Aber  die  bebandlung  der  fremdwörter  im  siegerländischcn  gibt 
einen  ganz  sicheren  Injweis  für  das  p : alle  fremdwörter,  denen 
im  oberdeutschen  nicht  pf  sondern  h oder  p entspricht,  haben 
im  sieg.  *b-\  die  anderen  und  zwar  ist  dieses  ein 
aspiriertes,  die  aspirierung  kann  also  nur  in  dieselbe  periode 
fallen,  wie  die  aflricierung  im  oberdeutschen,  sie  muss,  ebenso 
wie  die  letztere  eine  tatsacbe  gewesen  sein,  als  die  spräche 
die  Wörter  ‘bd“bsl’,  ‘büch',  ‘hasse’  aufnahm. 

Vom  A-  nimmt  Kräuter  für  das  ganze  hd.  gebiet  (worin 
er  das  md.  offenbar  mit  einbegreift,  genaue  grenzen  gibt  er 
nicht  an)  und  für  die  zeit  der  ältesten  denkmäler  schon  affri- 
cation  au:  denn  als  affricata  fasst  er  ja  den  md.  laut  auf. 
Eine  sichere  entscheidung  würde  widerum  die  behandlung  der 
zu  verschiedenen  Zeiten  aufgenommenen  fremdwörter  ergeben; 
aber  leider  führt  lieinzerling  (s.  lOU)  keine  an.  Die  fränkischen 
denkmäler  haben  bekanntlich  alle  A ausser  Isidor.  Pietsch 
(Z.  f.  d.  ph.  VII,  433)  hält  das  ch  desscibcu  mit  Holtzmann  (gr. 
261  f.)  für  die  ‘tenuis’.  Weinhold  (Is.  74.  89)  für  die  ober- 
deutsche fricativa.  Angesichts  der  heutigen  muudarten  und 
der  analogie  unseres  resultates  für  p kann  man  in  dem  bei 
Isidor  durchweg  und  bei  einigen  anderen  denkmälern  dieser 
gegenden  vereinzelt  (Pietsch  a.  a.  o.)  vorkommenden  ch  kaum 
etwas  anderes  als  die  genauere  widergabe  der  aspirierten  tenuis 
sehen,  eine  Schreibung,  der  gegenüber  das  k der  anderen  denk- 
mäler doch  w(d  keine  uuvcrschobene,  d.  h.  uuaspirierte  tenuis 
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iMsweisen  kann.')  Wenn  nun  Isidor  schon  kh  aber  noch  1p,  rp 
hat,  so  verliert  (iadurch  Hraune’s  vermutunji;,  die  Verschiebung 
des  k-  und  -kk-  würde  erst  sehr  spät  bis  Franken  gedrungen 
sein,  später  als  die  des  rp,  1p,  an  wahi-scheinlichkeit.  Wir 
wci-den  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  die  aspirierung  des  an- 
lautendeu  k nach  zeit  und  ausdehnung  'mit  den  anderen  affri- 
ciorungen  und  aspirierungen , s|)eciell  mit  der  des  p-  ziemlich 
gleich  setzen. 

Wenn  wir  nun  die  summe  der  resultate  ziehen,  welehe 
die  tenuesverschiebung  auf  unserm  Sprachgebiet  hinterlassen 
hat,  so  werden  wir  ausser  dem  niederfränkischen  und  dem 
Uliergangssti  cifen  zwei  hauptstufen  erhalten : die  eine,  am  Rhein 
von  Benrath  bis  Sinzig  reichend  mit  dem  lautstande: 


k-  -kk-  -nk 

-Ik 

-rk 

-ch- 

z-  -iz-  -m 

-Iz 

■rz 

-M(-t) 

p-  -pp-  -mp 

-Ip 

-rp 

fr- 

• Die  andere,  von  Sinzig  bis 
dem  Schema: 

etwa  Heidelberg  roicbend 

mit 

kh-  kk-  -nk 

-Ik 

-rk 

-c/i- 

I-  nz 

-U 

-rz 

pli-  pp-  -mp 

■If 

-rf 

tr- 

Die  einzige  Verschiedenheit 

innerhalb 

der  letzteren  stufe 

be- 

steht  in  dem  unverschobenen  -/  (in  dnt,  nal  etc.)  des  Mosel- 
gebiets, sonst  ist  der  tenuesstand  einheitlich:  Weinholds  al> 
Stufung  in  ripuarische  und  chattische  inundarten  als  haupt- 
gruppen  (mbd.gr. '^§  149)  erscheint  also  durchaus  gerechtfertigt.") 

2.  Verschiebung  des  ]/  zu  d. 

Die  Verschiebung  des  germanischen  reibelauts  p 

')  Als  aspirierten  laut  sieht  auch  Wilnianns  (Vorlesung  Uber  deutsche 
graumi.'itik)  Olfrids  k-  mit  seiner  faucitm  sonoritas  an  und  misst,  ent- 
sprechend den  mundarten , der  abweichenden  Schreibung  c in  den  Ver- 
bindungen d-,  CH-,  er-  auch  eine  andere  phonetische  bedoutung,  die  des 
un.aspiricrtcn  lautes  bei. 

“)  Natürlich  bleibt  der  terininus  ‘mittelfränkiscb ' als  bequeme  zu- 
8.imuienl’a8sende  bezeichnung  des  ripuarischen  und  mosclfriinkisclien,  die 
ja  ihre  charakteristischen  cigenheiten  für  sich  gemein  haben,  darum  doch 
iinentbclirlicli. 
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ZU  einem  schlHglaut  ist  bekanntlich  in  historischer  zeit  vor 
sich  <;egangen  und  auf  ihrem  vorrQcken  von  sOden  nach  norden 
durch  die  denkmäler  verfolgbar.  Die  einzige  abstufung,  welche 
sie  zurückliesB,  ist  die,  dass  das  inlautende  d aus  th  in  Ober- 
deutschland als  lenis  der  aus  -d-  entstandenen  fortis  gegenttber- 
steht,  in  Mittel-  und  Norddeutschland  ganz  mit  d aus  d zusammen- 
gefallen ist,  abgesehen  vielleicht  von  einzelnen  kleineren  gebieten, 
z.b.  dem  ‘freien  grund’  sUdlicb  Siegen,  wo  nach  Heinzerlings  an- 
gabe  (s.  107)  inlautend  noch  der  reibelaut  vorhanden  sein  soll. 
Mir  schien  dieser  laut  kaum  verschieden  von  dem  V,  welches 
in  diesen  mundartcn  sonst  allgemein  inl.  th  und  d zwischen 
vocalen  vertritt.  Der  verlauf  der  Verschiebung  ist  bereits  von 
Braune  (s.  52  ff.)  verfolgt  worden.  In  Köln  muss  sie  um  die 
mitte  des  XII. Jahrhunderts  vollendet  gewesen  sein,  denn  die 
schreinskarten  aus  dieser  zeit,  die  mir  durch  die  freundlichkeit 
des  herru  dr.  Höniger  in  Köln  zugänglich  waren,  zeigen  be- 
reits häufige  d,  welche  die  tb  als  traditionelle  Orthographie 
erweisen. 

3.  Got.  b,  d,  g. 

Ohne  auf  die  frage  nach  der  Priorität  der  reibe-  oder 
scblaglautc  einzugehen,  wollen  wir  vorab  auf  unserem  gebiet 
feststellen,  in  welchem  umfange  die  got.  b d g durch  schlag-, 
in  welchem  sie  durch  reibelaute  vertreten  werden.  Im  inlaut 
wird  wol  d in  keiner  der  in  betracht  kommenden  mundarten 
durch  einen  reibelaut  vertreten;  es  unterliegt  zwar,  zumal 
zwischen  vocalen,  vielen  Veränderungen,  fallt  aus  (so  im  nörd- 
lichsten Kipuarien),  wird  zu  g (so  in  weiten  strecken  von 
Ripuarien  nach  i und  ü)  oder  zu  r (so  in  vielen  md.  mund- 
arten), aber  es  lassen  sich  keine  grosseren  durchgehenden 
stufen  erkennen. 

-h-  wird  in  Niederdeutschland  durch  den  labio- dentalen 
stimmhafVen,  mit  auslautendem  bomorganen  stimmlosen  wech- 
selnden reibelaut  vertreten,  ausser  in  der  Verbindung  mb, 
welche  allgemein  zu  m assimiliert  scheint,  in  Mitteldeutschland 
durch  einen  mit  auslautendem  schlaglaut  wechselnden  bilabialen 
reibelaut,  in  Oberdeutschland  durch  schlaglaute. 

Von  unserem  gebiet  stellt  sich  der  nördliche  teil,  Ripuarien, 
durchaus  zum  niederdeutschen,  nur  pflegt  man  den  betreffen- 
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(len  reibelaut  nicht  wie  dort  mit  «•  widerzugehen  ‘)  — denn 
der  dena  alten  m entsprechende  laut  int  hier  noch  hilahial  — 
sondern  mit  v.  Südlich  der  Ahrmündung  — die  greuzlinieu 
8.  SA,  1,  2 — beginnt  das  gebiet  des  labiolabialen  reihelauts 
wenn  man  anders  einen  laut,  hei  dessen  hildung  die  genäher- 
ten lippcD  kaum  ein  gerüusch  erzeugen,  einen  reibelaut  neunen 
kann.  Die  grenzlinien  zwischen  beiden  gebieten  sind  nach 
nordosten  aus  den  angaben  Heinzerlings  (s.til  f.)  dass  das  Sieger- 
ländische  und  Sayniscbe  -//-  haben,  so  zu  ergänzen,  dass  sie 
etwa  an  derselben  stelle,  die  wir  oben  für  rpjrf  erschlosseu, 
das  sächsische  Sprachgebiet  erreichen.  Nach  Süden  gibt  der 
SA  noch  keine  grenzen  an:  vermutlich  reicht  der  laut  noch 
sehr  weit  südlich.  Kr  steht  aber  nicht  auf  dem  ganzen  gebiet 
seiner  ansdebnung  mit  ausl.  schlaglaut  im  Wechsel : das  nieder- 
deutsche ausl.  f reicht  eine  ganze  strecke  weiter  südlich  als 
inl.  V-:  bis  zu  derselben  grenze  ungefähr,  welche  für  üutltias 
festgestellt  ist-,  erst  nach  einem  vcrmittlungsstrcifcu , der  das 
inl.  w auch  ausl.  beibchält,  folgt  der  schlaglaut.  Die  genauen 
grenzen  hat  Wenker  (SA,  I,  2)  für  die  Wörter  korh  [und  hieih 
angegeben,  sic  sind  nach  Heinzcrlings  angaben  (s.  70  f.),  dass 
im  siegerl.  ausl.  f in  diesen  beiden  und  den  meisten  anderen 
fällen  steht,  (süd)üstlich  vom  Sicgerland  an  die  Sprachgrenze^) 
durchzuzieben. 

Hei  der  rUckverfolgung  des  heutigen  iautstuiidcs  handelt 
es  sich  um  das  Moselland.  Dass  in  Kipuarieu  die  seit  der 
ältesten  zeit  herrschenden  -e-,  -f  die  heutigen  laufe  bezeichueu 
ist  nie  bestritten  worden;  dass  die  südfräukischeu  -h-  das  heu- 
tige -w-  darstellcn,  wie  Braune  (Beitr.  I,  2r>)  und  Paul  (das.  UUi) 

')  Uie  widergsbe  des  BlimmhafteD  labiodentalen  reibelauts  durch 
rv,  wie  sie  heute  in  nd.  (niedersächsisclien)  niundartlicdien  schritten  ühlich 
ist,  scheint  die  Ursache  der  sonst  aunallondcn  tatsachc  itu  sein,  dass 
Niederdeutsche  (von  Westlälen  weiss  ich  es  sicher)  «len  huehsL-dien  v 
seihst  in  niederdeutschen  nanien,  nicht  allein  in  fremden,  also  r,.  h.  in 
Haltet,  Hannover,  Overzier  durch  den  stiininlosen  reibelaut.  f widersu- 
geben  pflegen. 

’)  Für  diesen  teil  der  sächsisch  - fränkischen  resp.  sächsisch  - hes- 
sischen Sprachgrenze  vgl.  ausser  Tümpel  (Beitr.  VII)  und  dessen  quellen; 
Heinzerling,  die  siegerländer  mundarl,  .Siegener  realschulprogiamm  IST4, 
mit  karte,  und  K.  Bauer  im  Korrespondenzhlatt  «les  Vereins  für  nd. 
sprachf««rschung  IV  (Ih79)  S'J  f. 

B«iträge  zur  gvvchicht«  der  deutecheo  «pnu*he.  IX. 
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annebmen,  unterliegt  gleichfalls  kaum  einem  zweifei,  aber  für 
das  Moselland,  welches  graphisch  mit  Ripuarien  stimmt,  hat 
man  auch  lautliche  gleichheit  angenommen.  Soll  nun  erst  nach 
dieser  zeit  im  inlaut  der  heutige  laut  eingetreten  sein?  Ich 
glaube,  dass  selbst  die  ganz  durchgehende  Schreibung  -v-  nicht 
ohne  weiteres  labiodentalen  laut  zu  meinen  braucht,  zumal  die 
feste  Schreibgewohnheit  des  nicht  weit  entfernten  Köln  den 
nicht  sehr  verschiedenen  laut  so  widergab.  Ausserdem  ist  aber 
V das  -V-  gar  nicht  allein  herrschend:  grade  die  ältesten  urkun- 
den (Heinzei  s.  317,  329)  haben  häufiges  -b-,  so  Trierer  Original- 
urkunden von  70t),  1048,  107.'),  1097  (Beyer  I,  7,  328,  375,  3S2), 
das  goldene  buch  von  Prüm  778  und  804  (Beyer  I,  32  und  43). 
Ferner  bemerkt  Heinzei  s.  329  zur  mundart  V (etwa  dem  mosel- 
fränkischen): ‘Doch  ist  inlautend  h besonders  im  anfang  der 
Periode  recht  häufig.’  Wenn  sich  nun  diese  b ebensogut  durch 
identität  des  lauts  mit  dem  der  heutigen  mundart  wie  durch 
oberdeutschen  einfluss  erklären  lassen,  so  ist  jene  erklärung 
I doch  entschieden  vorzuziehen. 

Inlautendem  got.  g entspricht  ausser  in  der  Verbindung 
ng,  welche  wol  allgemein  zu  t/  assimiliert  ist,  in  den  meisten 
nord-  und  mitteldeutschen  mundarten  ein  reibelaut,  und  das 
nord-  und  sQdmittelfränkische  stimmen  darin  unter  sich  und 
mit  den  südlicheren  fränkischen  mundarten  Uberein.  Auch 
vertritt  im  auslaut  durchweg  mit  verschwindenden  ausnabmen 
(in  Frankfurt  z.  b.  iuk,  kruk,  ewek,  Wüleker  beitr.  IV,  34)  den 
inlaut  wider  ein  reibelaut.  Im  mfr,  gebiet  ist  dasselbe  Ver- 
hältnis von  den  ältesten  belegbaren  Zeiten  erwiesen ; im  übrigen 
Westfranken  spricht  das  Uberwiegen  der  Schreibung  g auch  im 
auslaut  (natürlich  wider  abgesehen  von  ng,  wofür  nur  in  einem 
teile  Norddeutschlands  heute  ijx  eintritt:  Diederichs,  ■)  s.  20) 
für  reibelautige  ausspracbe  (vgl.  die  Zusammenstellungen  von 
Pietsch  a.  a.  o.  428). 

Im  anlaut  sind  h und  d fast  auf  dem  ganzen  Sprachgebiet 
durch  schlaglaute  vertreten,  g dagegen  im  nördlichen  Deutsch- 
land vorwiegend  durch  reibelaute.  Hierzu  stimmt  das  Ripua- 
rische;  soweit  ripuarischer  tenuesstand  reicht,  herrscht  reibc- 


’)  A.  Diederichs,  lieber  die  ausspracbe  des  sp,  st,  g und  ng,  Ro- 
stock, Abdruck  aus  z.  f.  Orthographie  Jahrgang  II. 
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läufigen  g-,  und  zwar  abgesehen  von  einem  streifen  an  der 
ostseite,  über  welche  das  westfälische  .r-  herübergreift,  stimm- 
haftes autepalatales.  Das  Moselfränkische  dagegen  hat  den 
mitteldeutschen  schlaglaut;  die  grenze  gegen  den  reibelaut, 
welche  etwas  südlicher  läuft,  als  die  bisher  erwähnten,  findet 
sich  8A  I,  1 ; die  Verlängerung  derselben  nach  nnrdosten  über- 
schreitet nach  Diederichs  angabe  (s.  9)  die  Sieg  unterhalb 
Hamm  und  trifft  auf  das  westfälische  Sprachgebiet  westlich 
des  Siegerlandes , denn  dieses  hat  wie  Heinzerling  (s.  84}  an- 
gibt, ausser  einem  nordwestlichen  streifen  mit  j-  in  der  Vor- 
silbe ge-,  schlaglaut.  Das  alter  dieser  grenze  ist  schwer  fest 
zu  stellen,  da  beide  laute  mit  dem  gleichen  bucbstaben  wider- 
gegeben  werden;  doch  beweisen  die  urkunden  Lac.  1,68,73, 
84  von  Gerresheim  bei  Düsseldorf,  874,  882,  907  mit  dem 
Wechsel  von  Jherichesheim  und  (ierichesheim  die  reibelautige 
ausspiache  für  diese  zeit  schon.  Für  das  Moselfräokische  des 
XIV.  Jahrhunderts  wird  der  schlaglaut  erwiesen  durch  eine 
relativ  locale  urkunde  von  Andernach  (Lac.  HI,  632  v.  J.  1362). 
Dort  findet  sich  nämlich  für  die  praep.  intgegen,  die  nach  ab- 
fall  des  praefixes  int-  in  Hipuarien  heute  allgemein  nicht  zu 
ja'n,  sondern  unter  einwirkung  des  t zu  xa’n  mit  stimmlosem 
anlaut  geworden  ist,  zweimal  die  form:  kege\  hier  ist  die  Wir- 
kung desselben  processes  k,  das  anl.  g muss  also  schlaglaut 
gewesen  sein,  grade  wie  das  heutige,  welches  Wahlenberg 
(s.  14)  mit  cg  widergibt:  egrötz  grütze.  Weitere  beweise  feh- 
len, al>er  auch  beweise  vom  gegenteil:  es  kann  also  mit 
relativer  sicherbeit  für  die  historische  zeit  angenommen  werden, 
dass  got.  b d g \m  selben  umfang  von  schlag-  und  reibelauten 
und  von  denselben  lauten  vertreten  waren,  wie  heute. 

4.  Verschiebung  von  germ.  f und  s. 

Die  germanischen  stimmlosen  reibelaute  f und  e sind 
beute  in-  und  anlautend  in  verschiedenen  teilen  des  Sprach- 
gebiets stimmbaff:  geworden.  Das  inlautende  f ist,  soweit 
es  erweicht  wurde,  mit  dem  Vertreter  von  germ.  -h-  zusammen- 
gefallen, also  in  Ripuarien  labiodent.  -v-,  von  da  ab  südlich 
bilabiales  mit  etwa  den  selben  grenzlinien  wie  beim  Ver- 
treter von  b (vgl.  die  linien  w\w  in  ofen,  SA  1,2),  nur  im 
Süden  reicht  rr  < b weiter  als  «>  < f,  letzteres  nur  etwas 

26* 
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weiter  südlich  als  Lorsch,  so  dass  also  Südfranken  f = germ. 
f hat  (vgl.  die  linie  n\f  in  ofm  SA  I,  2,  welche  Pauls  klage 
Uber  unsere  unzulüngliche  kenntnis  der  heutigen  mundart 
[Beitr.  I,  163)  nunmehr  in  diesem  punkt  erledigt).  Diese  Ver- 
schiebung ist,  soweit  unsere  denkmäler  zurückreicben,  auf  dem 
selben  gebiet  wie  heute  und  in  dem  selben  sinne,  bereits  er- 
folgt, denn  die  Vertreter  von  -h-  und  -f-  erscheinen  durch 
dieselben  Zeichen  widergegeben,  wie  schon  Paul  (Beitr.  I,  163  f.) 
nachgewiesen  hat.  Nur  für  Otfrids  gegend,  der  / < /"  von 
i < A scheidet,  nimmt  er  spiltere  erweichung  des  / an,  aber 
auch  Hir  diesen  punkt  stellt  der  SA  durch  die  erwähnte  linie, 
nach  welcher  das  südlichste  Franken  f bat,  die  identität  der 
altfr.  und  heutigen  Verhältnisse  fest. 

Ebenso  wie  das  -f-,  so  ist  auch  germ.  inl.  s heute  in  aus- 
gedehnten gebieten  stimmhaft  geworden , al>er  nur  auf  nieder- 
deutschen, so  auch  in  Ripuarien,  während  das  Moselfränkische, 
wie  wir  unten  (s.  394)  sehen,  mitteldeutschen  consonantismus, 
stimmloses  s hat  (vgl.  die  Ijeweise  unten  s.  :i9!>).  Da  es  sehr 
schwer  ist  festzustellen,  wann  die  erweichung  des  ,«  eintrat,  so 
dürfen  wir  die  annahme  nicht  abweisen,  dass  diese  mundarten, 
l>evor  sie  ihren  stimmhaften  consonantismus  verloren,  einmal 
stimmhaftes  -s-  besassen. 

Im  an  laut  ist  f und  s gleichfalls  nicht  auf  denselben 
gebieten  stimmhaft  geworden.  Letzteres  im  grössten  teil  Nieder- 
deutschlands  (genauere  grenzen  fehlen  noch  und  werden  auch 
schwerlich  im  SA,  wenigstens  nach  den  quellen  desselben  zu 
urteilen,  erscheinen),  ersteres  sicher  in  westfriesischen  mund- 
arten ')  und  in  Ripuarien,  vielleicht  auch  im  Nierlcrländischen.') 
Doch,  wie  mir  scheint,  nicht  auf  dem  ganzen  gebiet  ripiiarischen 
tenuesstandes;  an  der  östlichen  grenze,  vielleicht  soweit  als 
das  westf.  x-  = g-  herübergreift,  ist  es,  wie  im  Westfälischen, 
stimmlos  geblieben. 

Wann  die  erweichung  eingetreten  ist,  deutet  die  ortho- 

')  Vgl.  Ilobbing,  die  laute  der  Oreetsieler  mundart,  programm, 
Nienburg,  IS79. 

’)  Das  vielbesprochene  nieilei  ländische  v-  macht  auf  mich  einen 
etwas  anderen  eindruck  als  unser  elymcdogisch  entsprechender  laut  z b. 
in  vyn»f  fünf,  vaU  fallen;  die  stimme  scheint  später  einznsetzen  als 
bei  uns.  (Das  richtige  hat  jetzt  wol  Techmer  in  seiner  zs.  I,  169  anm.  3). 
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graphie  der  doDkmiller  an:  bereite  die  ältesten  anfr.  und  anifr. 
kennen  die  Schreibung  v-  (Heyne,  kl.  as.  u.  anfr.  gr.  § 15,  3). 
Aber  nicht  streng  durchgefübrt  würde  dieselbe  nicht  mehr  be- 
weisen, als  im  bd.  wo  an  keinen  stimmhaften  laut  zu  denken 
ist.  Nun  schreiben  aber  die  rip.  denkmäler  mit  solcher  aus- 
scbliesslichkeit  v (auch  vor  « u.  s.  w.)  dass  z.  b.  in  den  mehr 
als  51UO  Versen  der  niederrheinischen  Marienlieder  (Haupt  zs.X) 
nur  fünf  f-  Vorkommen:  fluzcl  10, :j7,  iwerfluzicheide  41,2, 
fluchedc  36, 2.'v,  frucht  72,  lo,  und:  engein  vlccke  si  nit  enbe- 
flecke  61,4.  Noch  mehr  beweist  die  behandlung  der  lehnwör- 
ter.  llckiinntlich  ersetzen  alle  sprachen,  wenn  sie  aus  andern 
entlehnen,  und  einzelne  laute  derselben  nicht  selbst  besitzen, 
die  letzteren  gern  durch  die  ähnlichsten  eigenen.  So  haben 
in  lii])uarien  die  Ichnwörter  fenster,  feiern,  falsch,  anlautendes 
V,  Seide,  so  Iler : /:  diese  drangen  also  zu  einer  zeit  ein,  wo  in 
der  muudart  die  dem  germ.  s und  f entsprechenden  laute 
noch  ziemlich  identisch  mit  den  romanischen,  d.  h.  stimmlos 
waren:  sie  haben  die  erweichung  später  mitgemacht,  ln 
einer  menge  von  Wörtern  aber  wird  das  fremde  f ebenfalls 
durch  stimmloses  f vertreten:  in  fein,  fogpen,  firmen,  flöten, 
Franz  {frants : dagegen  vrits  — Gottfried).  Und  dieser  gegen- 
satz  äussert  sich  auch  in  der  Orthographie. ')  So  schreibt  Hä- 
gens reimchronik  (nach  liiriingcrs  glossar:  vatsch  1293,  vinster 
(=  fenster)  3131,  aber  fin  lOiHt,  4591,  feil  (zornig)  4534,  fale 
(febl)  2499,  3075,  6211,  nur  einmal  t)t’</  4645,  ja  selbst  feninen 
= venennm  1551,  während  jedes  germ.  / als  v erscheint; 
Wierstraat  in  der  Neusser  reimchronik  /ee//  245,  feil  179,682, 
2115,  fijn  2636,  firpelij  2627,  während  germanische  Wörter  fast 
ausschliesslich  v haben.  Wenn  also  die  mundart  ofi'enbar  hier 
für  den  laut  des  fremdworts  nicht  den  ähnlichen  eigenen,  die 
entsprechung  von  germ.  /-  eingesetzt,  sondern  den  fremden,  ihr 
selbst  auch  fremden  aufgenommen  hat,  so  muss  <loch  zur  zeit 
dieser  auinahme  ihr  f-  erheblich  [von  dem  romanischen  ver- 
schieden, also  bereits  stimmhaft  gewesen  sein. 

Ganz  analog  liegen  die  Verhältnisse  beim  s-.  Hier  tritt 

')  Freilich  nicht  in  heutigen  erzeiignissen  der  Kölner  mundart:  die 
betreffenden  verfusser  scheinen  wie  llönig  in  der  vurrede  zum  wb.  der 
Kölner  mundart  (Köln  ISiT)  g.  b zu  meinen  ‘Dann  gchrevv  ich,  we  de 
tVeggeiiacliaff  et  >vö!l,  Kci  Minseb  dann  mib  gien  eige  Kölach  verstund.’ 
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fUr  das  anlautcndc  s sog^ar  die  afTricata  z ein,  und  zwar  nicht 
nur  im  ripuarisclicn  (vgl.  Uönig's  wb.  s.  170  ff.:  die  Wörter 
Soldat,  Säbel,  Sand,  Servatius,')  simpel,  Sinter,  Sophie,  Suppe 
lu  a.) , sondern  auch  im  Krefeldischen , welches  germ.  t-  nicht 
verschiebt,  also  aus  sich  den  laut  z-  nicht  besitzt,  wie  die  von 
Köttsches  § 52  angeführten  beispiele  zeigen.  Die  Schlussfol- 
gerung hieraus  ist  wol  unabweisbar  und  auch  schon  von 
ßöttsches  a.  a.  o.  gezogen:  das  niederrbeinische  s-  muss  damals 
schon  stimmhaft  gewesen  sein.  Wäre  es  bloss  stimmlose  lenis 
gewesen,  wie  es  ja  nach  Bievers,  Phonetik  s.  57,  im  deutschen, 
wo  es  tonlos  gesprochen  wird,  im  vergleich  z.  b.  zu  gleich- 
stehendem englischen  s ist,  so  würde  dieser  laut  der  ähnlichere 
gewesen  und  für  das  fremde  s eingetreten  sein:  ersetzen  doch 
mundarten  mit  anl.  stimmlosem  s,  z.  b.  die  Werdener  (Koch^) 
§ 46)  nicht  nur  fremdes  s,  ‘Soldat’  sondern  selbst  z,  c:  ‘Stpel’, 
(cepula),  ‘Sucher’  mlat.  zucara  durch  ihr  stimmloses  s:  warum 
sollten  es  die  niederrheinischen  mundarten,  wenn  sie  noch 
stimmloses  s gehabt  hätten,  anders  gemacht  haben?  Die  aus- 
dcbnung  des  f muss  wol  so  weit  gewesen  sein,  als  die  heutigen 
mundarten  z in  fremdwörtern  besitzen,  und  das  ist,  nach  Wolffs 
angabe  (s.  52)  im  Biebenbürgischeu,  Fränkisch-Hennebergischen, 
Luxemburgischen  der  fall,  von  welchen  nur  das  BielrenbQrgische 
heute  noch  niederdeutschen  cousonantismus,  stimmhaftes  s hat. 
Dass  die  alten  Orthographien  s nicht  z schreiben,  beweist  nicht 
jüngere  entstehung  des  z,  sondern  nur  den  einfiuss  des  vor- 
schwebenden romanischen  wortbildes.  Gleichwol  findet  sich 
zuweilen  z,  so  z.  b.  zweimal  zoult  = sold  in  den  aus  der  ge- 
druckten (Kölboffschen)  Kölner  chrouik  von  Loersch  und 
Reifferscheid^)  s.  51  ausgezogenen  stücken:  vermutlich  ist  dies 
das  ‘ weiche  z ’,  welches  die  herausgeber  (hier  speciell  wol 
Reifferscheid)  nach  der  anmerk ung  s.  7,  bei  der  regelnng  der 
Orthographie  beibehalten  wollten.  Ich  halte  es  für  kein  ‘wei- 
ches z’  (womit  wol  das  /,  welches  ja  in  andern  Orthographien 


')  Selbst  der  familienDsme  Servus  — .Servatius  wird  Zervas  aus- 
gesprochen. 

’)  Koch,  die  laute  der  Werdener  mnndart  in  ihrem  Verhältnisse  zum 
anfr.,  as.,  ahd.,  Aachener  gymnasialprogramm  IhTU. 

Zwei  Achener  historische  gedichte  hg.  von  II.  Loersch  und  A. 
Reifferscheid,  Achen  ISiä. 
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mit  z widergegebeu  wird  gemeint  ist)  sondern  für  den  laut 
der  heutigen  niuudarten.  Kurz  — die  beste  erklürung  aller 
' besprochenen  tatsachen  scheint  mir  die  zu  sein , dass  die  ‘ er- 
weichung’  des  anlautenden  s und  /'  nach  der  entlebnung  der 
zuerst  genannten,  vor  der  der  zuletzt  aufgefUhrten  fremdwörter 
eingetreten  ist 

5.  Verschiebung  des  consonantensystems. 

Wir  kommen  nun  zu  einem  lautproeess,  der  zwar  vor- 
zugsweise die  oben  besprocheueu  laute  betroffen,  zu  der  oben 
besprochenen  erscheinung  aber  gar  keine  beziehungeu  hat: 
zur  Verschiebung  der  stimmhaften  geräuscblaute  zu 
stimmlosen.  Bekanntlich  ist  es  Winteler,  der  in  seiner 
grammatik  der  Kerenzer  mundart  den  unterschied  zwischen 
ober-,  mittel-  und  niederdeutschem  consonantismus  zuerst  in 
seinem  wesen  erkannt  bat.  Er  sagt  (e.  22) : ‘ Der  . . . gegensatz 
zwischen  dem  schweizerischen  — vielleicht  überhaupt  ober- 
deutschen — consonantismus  einerseits  und  demjenigen  der 
umgebenden  sprachformeu  andrerseits  kann  also  dahin  prae- 
cisiert  werden,  dass  der  erstere  die  im  letzteren  geläufige  qua- 
litative Unterscheidung  von  harten  und  weichen  lauten  ver- 
drängt hat  durch  eine  neue,  graduelle  oder  quantitative.  ’ Und 
(s.  26):  'Dasselbe  (mitteldeutsche)  hat  zwar  mit  den  nieder- 
deutschen weichen  lauten  ziemlich  aufgeräumt  und  teilweise 
sogar  w und  j in  harte  laute  verwandelt,  aber  doch  nicht 
den  sinn  für  die  oberdeutschen  graduellen  unterschiede  ent- 
wickelt’ u.  s.  w. 

In  diesen  mundarten  sind  also  in  sehr  vielen  fällen  alte 
und  neue  laute,  welche  in  Nieder-  und  Oberdeutschland  ge- 
trennt werden,  zusammen  gefallen  und  werden  auch  vom 
spracbgeflihl  dieser  mundarten  nicht  geschieden.  Ho  sagt 
Wüleker  vom  Frankfurter  dialekt  (Beitr.  IV,  33);  ‘zuerst  ist  b 
und  g im  anlaut  und  inlautenden  anlaut  stets  unbehauchter 
tonloser  Verschlusslaut  geworden  und  bin  ich  genötigt,  es  p,  k 
zu  schreiben.  Zwischen  diesen  lauten  und  den  älteren  tonlosen 
Verschlusslauten  wenn  dieselben  nicht  gehaucht  gesprochen 
werden,  einen  unterschied  zu  finden  ist  meinem  obre  trotz 
vorsichtigen  aufhorchens  nicht  möglich.’  Also  ein  akustischer 
unterschied  ist  nicht  vorhanden,  ein  articulatorischer  offenbar 
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auch  nicht,  denn  solche  pflegen  dem  sprechenden  leichter  be- 
wusst zu  werden.  Nun  ist  dieser  znsaninicufall  aber  nicht 
etwa  ein  zufälliger  unterschied  des  md.  vom  obd.,  der  etwa 
darin  seinen  grund  hätte,  dass  die  hetreft'enden  tenues,  mit 
welchen  hier  die  alten  medien  zusammenfallen,  obd.  zu  affri- 
calen  verschoben  und  dadurch  schon  unterschieden  sind,  son- 
dern in  fällen  wo  beiderseits  die  bedingungen  gleich  sind,  ver- 
fahren die  sprachgruppen  verschieden:  das  alte  inl.  s wird 
(Wintelcr  s.  261  md.  nicht  von  dem  neuen  aus  germ.  / entstan- 
denen geschieden,')  obd.  aber  aufs  schärfste  als  lenis  von  ge- 
dclintcr  torlis.  Ferner  fährt  Wenker  (Verschiebung  des  stanim- 
auslauts  s.  127)  auf  grund  persönlicher  be(d>achtung  als  ganz 
sicher  an , dass  z.  b.  die  reibclaute  welche  inl.  altem  </  und 
altem  k entsprechen  unter  gleichen  Iredingungcn,  also  z.  h.  in 
nugfH  und  hrnuclten,  in  sprachen,  fragen,  lagen  vollkommen 
gleich  sind,*)  so  dass  ‘eine  phonetisch  genaue  darstelluug  dieser 
mundarteu  iu  allen  diesen  Wörtern  dasscIlM)  Zeichen  setzen 
musste.’  .\usscr  diesen  sind  in  den  md.  mundarteu  folgende 
germ.  laute  zusammen  gefallen:  pr-  pl-  mit  br-,  bl-  {p-  und 
Ä-  sind  ja  meist  aspiriert),  Ir-  mit  d;  - uud  Ihr-,  kl,  kn,  kr  mit 
'J’t,  -li-  »nd  -ih-,  -dd-  und  -fhth-,  gg  mit  kk,  bb  mit  pp. 

Fs  handelt  sich  nun  um  die  Stellung  der  mittclfräukischen 
mundarteu  zu  diesen  Verhältnissen,  um  die  frage,  wie  weit  sie 
md.  consonantismus  besitzen. 

Vom  nördlichen  teil,  den  wir  in  so  vielen  stücken  mit 
dem  niederdeutschen  zusammen  tretTen  sahen,  kann  ich  aufs 
bestimmteste  behaupten,  dass  er  durchaus  ud.  unterscheidungs- 
princip  hat , nach  stimndiaftigkeit  und  Stimmlosigkeit  uuter- 
scheidel : Ir-  von  dr-  (beiderlei  herkuiift)  pl-,  pr-  von  bl-,  br-, 
-bh-  von  -pp-,  -gg-  von  -kk-  u.  s.  w. 

Leber  den  südlichen  teil,  das  Moselfräukische,  kann  ich 
mangels  ausgedehnter  persönlicher  bcobachtungcn  nur  in  we- 


')  Nonut  (loch  neiicrdingg  ein  Mitte  Ulcntscher  in  der  Z.  f.  Orthogra- 
phie III  (iss;i)  8.  s‘t  die  nntorscheidung  von  ruissen  und  reisen  eine 
hislorisohe  grille,  einen  hiimbug. 

'■')  Vgl.  \ iotor  in  seiner  Zs.  f.  Orthographie  Ilt  (iss.t),  ;m  anm.; 
kriegen,  kricehen  und  Griechen  in  uid.  ausspracho  = oder 

wenn  man  will  mit  atimuiloscm  g uud  j — grij?n\ 
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nigen  fällen  boHtinimte  angaben  machen,  wul  aber  zahlreiche 
Symptome  anfUhren. 

Ileinzerling  bezeichnet  fUr  die  siegerländcr  mundart,  die 
ja  unmittelbar  an  das  ripuarische  tcnuesverscbiobungsgebiet 
grenzt,  in  allen  jenen  fällen,  wo  wir  alte  tenuis  und  media 
Zusammenfällen  sahen , beide  laute  mit  dem  selben  Zeichen, 
dem  der  media.  Nach  seinen  angaben  (s.  75  ff.)  ist  ‘erweicht’: 
pl-  /.n  bl-:  hleumcrn  plUnderD,  blöch  pflüg; 

;>r-  zu  br-:  browini  probieren; 

sp-  zu  sb-:  sbteckern  gplittcm,  sbdck  spcuk; 

-mp  zu  -nJ):  damhc  (lampten,  grnmbe  krampe; 

-sp  zu  -sh:  hasbcln  haspeln,  rasbel  raspel; 

p-  zu  b-  (in  l'remdwürtom):  bö''bst  papst,  btMr  papier. 

8.  100: 

kl-  zu  gl-:  glombe  klumpen,  üld“s  Klaus; 
kn-  zu  gn-:  gnutschc  kneten; 
kr-  zu  gr-:  grischc  kreischen. 

8.  122:  U wird,  abgesehen  von  den  fällen,  wo  es  verschoben 
wurde,  au-  und  inlautend  durchgängig  zu  d erweicht: 
tr-  zu  dr-:  dro«uc  trauen; 
sl-  zu  sd-:  sdöl  stiihl; 
t-  zu  d-:  deschcr  zwischen,  Dirk  Tllrke; 

-tt-  zu  -dd-\  bedder  bitter,  sbUdder  Splitter; 

-«/  zu  -ad:  Wender  wiuter; 

-du  zu  -did:  leelide  leicht.’ 

Unmittelbar  hiermit  zu  verbinden  ist,  was  in  Firnienichs’ 
Völkerstimnien  III,  52S  über  die  mundart  Von  Trier  gesagt  wird: 
sp  im  anlaut  wird  wie  sc/ib  gcsprodicu, 
sl  im  anlaut  wird  wie  schd  gesprochen, 
z ist  überall  wie  d/  und  tz  wie  dd/  zu  sprechen. 

Ferner  was  Wahlcnberg  (s.  14)  von  der  Andernacher  mund- 
art anfuhrt:  ‘io/e  lassen,  / erweicht  aus  ss,  :iijc  Zeichen,  > er- 
weicht aus  ch,  sööcge  {'aj  bezeichnet  den  barten  laut  des  g' 
[gemeint  ist  das  schlaglaut-yp  erweicht  aus  södke,  krencgel 
(kriechenpflaunic,  nfr.  krckel),  mit  einscliub  von  n und  erwei- 
chung  des  k zu  cg'.  Ferner  Firmenich  1,501,  bei  der  PrUmer 
mundart:  /Irimmer  •=  PrUmer. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  dass  die  betreffenden  mundarten 
nur  einen  stärkegrad  der  schlag-  und  reibelaute  besitzen,  der 
ihnen  als  Icnis  vui kommt  und  als  solche  bezeichnet  wird;  dass 
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er  stimmhafl  nei  geht  daraus  nicht  hervor:  so  i>ezeiehnet 
Heinzerling  (s.  76)  den  laut  der  -pp-  und  -bb-  vertritt,  mit  bb: 
zabbe  zapfen,  gnebbe  knüpfen,  den  zu  welchem  -gg-  und  -kk- 
gewurden  sind  mit  ck:  s.  92  brecke  hrltcke  und  104:  zacke 
zacken;  es  ist  nicht  etwa  pp  und  bb  zu  einer  'media',  gg  und 
kk  zu  einer  tenuis  geworden,  sondern  es  sind  in  beiden  fallen 
ganz  homogene  laute,  und  zwar,  soviel  es  meinem  ohr  schien, 
gcminaten  mit  fortis- verschloss  und  lenis-öönung;  da  mir  auch 
die  anlautenden  g b und  d dieser  mundart  stimmlos  vorkamen, 
da  ausserdem  die  Zeichen  der  ‘mcdien’  im  auslaute  beibehalteu 
werden:  ko^bb  köpf,  darnb  dampf  u.  s.  w.  (Heinzerling  s.  77), 
so  scheint  die  eigentlich  auch  von  vorn  herein  naheliegende 
auuahme  sicher,  dass  alle  jene  laute  stimmlos  sind. ') 

Es  wäre  die  genaue  abgreuzung  dieses  consonantismus 
gegen  Kipuaricn  zu  unternehmen.  Aber  gibt  es  eine  scharfe 
grenze?  Gibt  es  nicht  vielleicht  stufen  inuerbalb  des  gebiets? 
Reichen  nicht  vielleicht  stimmhafte  geräuschlaute  in  dieses 
sonst  ‘harte’  gebiet?  Wie  weit  reicht  dieser  consonan- 
tismus nach  Süden?  Dass  sind  alles  fragen  die  sich  nicht 
ohne  weiteres  beantworten  lassen.  Im  Süden  tritt  pf  für  bb 
ein  (in  ap/'el),  eben  nördlich  Neckarsteinach  (SA,  I,  2).  Aber 
ob  nicht  weiter  südlich  noch  andere  laute,  z.  b.  gg  und  kk, 
-s-  < -s-  und  -s-  < -t-  ungeschieden  bleilren?  Auf  stufen 
innerhalb  dieses  gebiets  scheinen  zwei  merkwürdige  linien  im 
SA  zu  deuten.  Wir  sahen  in  den  erwähnten  mundarten  tr- 
mit  dr-  zusammen  als  ‘dr'  aufgefasst,  d < d nicht  von  d < th 
getrennt.  Nun  zeigt  sich  im  SA  (1,  1)  eine  linie  drjtr  in 
trinken  u.  s.  w.,  welche  die  bekannte  richtung  über  die  Eifel- 
höhe nimmt  und  eine  linie  d-jt-  in  thun  etc.,  welche  in  fast 
süd-nördlicher  richtung  an  Sobernheim,  St.  Goar,  Ems  vorbei- 
läuft. Ich  muss  gestehen,  dass  ich  diesen  linien  nicht  ohne 
Zweifel , die  auch  Kräuter  laut  brieflicher  mitteilung  teilt, 
gegenüberstehe.  Wenkers  linien  beruhen  auf  angaben  von 
leuten,  welche  den  betreffenden  mundarten  selbst  augehören, 
und  bei  diesen  sahen  wir  doeh  oben  eine  neigung,  ihre  schlag- 

■)  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  sie  den  nd.,  also  auch  rip.  tenues 
gleich  sind ; sie  werden  entschieden  mit  weniger  energischer  articaiation 
gebildet 
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laute  (abgesehen  vun  den  aspiraten  p-  und  k-)  mit  den  Zeichen 
der  medien  widerzugeben,  wir  würden  also  eher  eine  linie 
trjdr  z.  b.  in  trauen,  treten,  als  eine  drjtr  in  trinken  erwarten. 
Durch  die  linie  djt  wird  das  ganze  Moselgebiet  zur  unver- 
schobeuen  mundart  geschlagen,  uud  ich  weiss  doch  aufs  be- 
stimmteste, dass  selbst  die  Vertreter  von  gut.  p,  z.  b.  in  der, 
die,  das  iu  der  nhd.  ausspracbe  vun  Musclfranken  stimmlos, 
und  in  emphatischer  betonung  sogar  mit  stark  gehauchtem 
absatz  ertönten.  Und  nun  soll  hier  d noch  stimmhatt  sein? 
oder  soll  westlich  dieser  linie  stimmlose  lenis,  östlich  derselben 
schon  fortis,  wie  im  Oberdeutschen  sein?  Das  widerspräche 
allen  bisherigen  angaben  über  diese  mundarten.  Kurz,  bis  der 
text  zum  Sprachatlas  aufklärung  gibt,  kann  man  für  Mittel- 
deutschland im  allgemeinen  stimmlose  lenis  als  Vertreter  von 
d-  und  th-  ansehen. 

Ob  aber  die  mundart  aüsser  dem  dom  Vertreter  von 
inl.  -b-  und  -f-  welches  mehr  modificiertcr  stimmlaut  als  stimm- 
hafter reibelaut  ist,  gar  keine  mit  stimmbegleitung  gebildete 
laute  besitzt?  Man  könnte  sie  am  ehesten  im  inlaut  zwischen 
vocalen  erwarten,  z.  b.  für  altes  d und  th.  Aber  für  Frankfurt 
bestreitet  WUleker  (s.  34)  das  Vorkommen  von  stimmhaften 
lauten  für  d,  und  th  durchweg  und  daraus  können  wir  auf 
das  raoselfränkische  scliliessen.  Wenn  man  nun  von  leuten 
die  diesen  mundarten  .angehören,  beim  nlid.-sprechen  zuweilen 
wirklich  stimmhafte  laute  hört,  so  folgt  daraus  für  die  mund- 
art noch  nichts.  Hört  man  aber  stimmhafte  laute  für  stimm- 
lose, so  beweist  das  entschieden.  Und  es  setzen  allerdings 
Moselfranken  z.  b.  stimmhaftes  s im  inlaut  ohne  wähl  für  -s-, 
-SS-,  der  sicherste  beweis,  dass  die  mundarten  entweder 
gar  keine  stimmhaften  laute,  oder  das  mornent  der  stimmbe- 
gleitung lediglich  als  accessorisches,  nicht  als  mittel  zur  Unter- 
scheidung von  lautreiben  dienendes  kennen.  Jedenfalls  bleibt 
eine  grammatik  einer  dieser  mundarten  nach  art  der  Winte- 
Icrschen  ein  dringende.'«  bedOrfuis;  aus  den  bisherigen  angaben 
können  wir  aber  nur  scbliessen,  dass  das  Moselfränkische, 
wahrscheinlich  bis  zur  linie  pplbb  in  upfe!  (SA,  I,  2),  die  wie 
in  andern  linien  nach  NO  zu  ergänzen  ist,  im  bau  seines  con- 
sonantismus  mit  den  mitteldeutschen  mundarten  übereinstimmt, 
zu  dom  Ripuarischen  al)er  im  entschiedensten  gegensatz  steht. 
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dasH  8ich  jene»  ab  eine  mitteldoutHcbc,  dioKe»  in  dieneiu  wich- 
tigHten  punkte  ab  eine  niederdentsebe  »praebforni  darstellt. 

Es  ist  natlirlicli,  dass  unter  diesen  umständen,  wo  hei  der 
lebendigen  spräche  es  sclion  scbwiei  igkeiten  macht,  die  grenzen 
schwer  wabrnebmharer  laufuntersebiede  fcstzustellcn,  fUr  ältere 
sjirachperioden  nur  grössere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeiten 
zu  erreichen  sein  werden. 

Winteler  spricht  cs  nur  ab  h.vputhcse  aus,  dass  das  heu- 
tige System  des  obd.  consonantismus  ein  ergebnis  der  hd.  laut- 
verschiebung.  Ja  dass  der  proccss,  der  cs  hervorbrachte,  einer 
der  wichtigsten  unter  den  lautverschiebungcn  sei;  Kräuter 
untcrnalim  in  grösserem  umfange  den  beweis  der  identität  der 
ahd.  lautverhältnisse  mit  den  heutigen,  und  Paul  (Boitr.  VII, 
12K)  stimmte  dem  wesentlichen  seiner  rcsultatc  für  das  obd., 
wenn  auch  ohne  ausdrückliche  bc/.iehung  auf  ihn,  zu.  Kräuters 
beweisfUhruug  wurde  abgesehen  von  der  annahmc  des  sprach- 
bcwusstscins  und  der  bequemlichkcit  ab  lautvcräudcrndcr  fac- 
toreu  dadurch  ungünstig  bceindusst,  dass  er  in  dem  obd.  con- 
sonautismus  nicht  ein  system  mit  Icucs-  und  fortesreiheu,  son- 
dern in  den  Jedesmaligen  lenes  und  fortes  immer  nur  das 
Jeweilige  notwendige  (zufällige)  resultat  je  eines  lautproecsses 
ansah  und  deswegen  den  principicllcn  unterschied  zwischen 
md.  und  obd.  consonantismus  verkannte.  Er  bat  ohne  be- 
stimmte grenzen  auzugeben,  für  das  altfränkisclic  zugleich  mit 
dem  oberdeutschen  stimmlosen  consonantismus  angenommen, 
während  Paul  (Beitr.  VII,  130,  anm.)  nur  das  mit  l wechselnde 
ä und  die  implusivcn  der  gcminatcu,  welche  altem  -bb-  und 
-gg-  entsprechen  ab  stimmlos  ansieht,  dagegen  von  labialer 
und  gutturaler  Icnis  meint,  ‘dass  sie  nicht,  wie  im  oberdeut- 
schen den  stimmton  verlieren’;  er  entscheidet  sich  also  weder 
für  ein  ‘hartes’  noch  für  ein  ‘weiches’  (Winteler)  lautsystem, 
erklärt  auch  nicht  die  autTallcndc  tatsaclie,  dass  ein  lautgesetz, 
welclics  öinc  media  zur  lenis  verwandelt,  die  anderen  unbe- 
rührt lässt. 

Wir  müssen  uns  zunächst  fragen,  welche  lautbezeichnungen 
(las  heutige  md.  consouautcnsystem,  wenn  cs  im  altfränkischen 
schon  vorhanden  war,  verlangte,  umgekehrt  also,  aus  welchen 
lautbezeichnungen  wir  auf  dieses  system  schliessen  dürfen. 
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Dass  wir  kein  p-  und  k-  fUr  h-  und  g-  erwarten  dürfen, ')  dass 
also  diese  Zeichen  keine  ‘niedien'  zu  bedeuten  brauchen,  hat 
schon  Krauters.  94  nachgewiesen:  p und  k waren  die  Zeichen 
für  die  aspirierten  anlnutenden  tenues  <=  nd.  p-,  k-.  t für  d 
ist  deswegen  nicht  zu  erwarten,  weil  got.  d ja  nicht,  wie  im 
ohd.,  sich  zur  fortis  weiter  verschob,  sondern  mit  Ih  als  lenis 
ziisammtnfiel.  Natürlich  muss  zur  zeit  als  th  eben  zur  ex- 
plosiva  geworden  war,  noch  ein  gegensatz  zwischen  dem  alten 
und  neuen  laut  stattgehabt  haben,  der  sich  in  der  Schreibung 
/ nir  alt  d ausdrUckte  und  sich  in  der  sebroibertradilion  noch 
erhielt,  als  die  laute  in  der  spräche  wol  nicht  mehr  getrennt 
waren. 

Da  sich  seit  Jenen  Zeiten  das  buchstabenmaterial  kaum 
verändert  hat,  so  müssen  die  gleichen  lautverhältnissc  auch  die 
gleichen  graphischen  widergaben  zur  folge  haben ; die  Ortho- 
graphien der  heutigen  mundarten  Hessen  aber,  wie  wir  oben 
sahen,  nie  tcnueszeichcn  für  (etymologische)  media,  wol  alier 
in  sehr  vielen  fällen  das  Zeichen  der  media  für  etymologische 
tenuis  eintreton:  liegt  nun  irgend  ein  Schluss  näher  als  der, 
w’enn  wir  im  altfränkischen  die  gleichen  Schreibungen  finden, 
gleiches  lautsystem  anzunehnien?  Und  diese  Schreibungen, 
‘ erweichungen  der  tenues’  finden  sich  grade  so  zahlreich  in 
fränkischen  denkmülern.  Aus  den  Zusammenstellungen  von 
Pietsch  (Z.  f.  d.  ph.  Vll,  407  ff.)  entnehme  ich: 

Otfrid  (Pietsch  411,  Kelle  493):  Ir-  > dr-"^),  l im  anlaut 
von  fremdwörtern  > d\  k '>  g (Kelle  i>23):  in  -nkt-  > ngt, 
kl  > gl]  Lorscher  beichte  (Pietsch  411):  sl  sd,  h!  > hd,  Ir 


’)  Diese  ortho^aphien  künnen  Uherhaupt  nur  von  anslandem  her- 
rUliren.  denen  die  durch  die  stimmbegIcitiinK  erzeugte  eigenartige  weirh- 
heit  des  lauls  weBontlieli  für  die  media  war,  die  hei  stiiiiiulosen  lauten 
von  alleiu  nur  das  nein,  den  mangcl  der  Weichheit  hörten,  und  der 
sagte  ihnen;  der  laut  ist  eine  tenuis.  FUr  die  angehörigen  der  spräche 
seihst  ist  in  erster  linie  das  muskelgefilhl  massgebend  (E.  .Seelmann, 
Au.ssprache  des  latein,  lleiihronn  1SSI,  vorheui.  z.  ennson.)  und  das 
sagte  ihnen:  der  laut  ist  eine  lenis.  Ihn  mit  p,  k zu  bezeichnen,  war 
Überhaupt  phonetisch  vielleicht  conse(|uenler,  praktisch  aber,  ange- 
sichts der  wenigen  Zeichen  des  alphahets.  Jedenfalls  eine  marotte. 
(Auch  in  heutigen  dialektorthographien ! .\nders  Kräuter.) 

'■')  Hierin  zeigt  sich  z.  b.  der  gegensatz  zum  obd.,  welches  nur  Ir- 
= germ.  Ir-  kennt. 
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> dr;  Hcichenaiier  heichtc  (das.):  ht  > hd,  st  > sd,  ft  > fd 
und  ht  > htd\  Pfälzer  beielite  (das.);  ht  hd  und  htd\  Main- 
zer >;los8en  (das.):  ht  > hd,  ft  fd\  Mainzer  beielite  (das.): 
ht  > hd,  (432):  sk  > sij\  St.  Gallcr  giessen  (411):  tr-  > dr, 
ft~>fd,  st>sd,  (432):  sk>sg,  k in  fremdwörtern  zu  g,  und  (423) 
p>b;  ferner  (Heinzei  373)  im  göterverzeiehnis  des  nonnenklo- 
sters  Hupertsburg  zu  Bingen  (allerdings  erst  aus  dem  anfang  des 
XIII.  jahrdts,  Beyer  II,  naclilr.  zu  II,  14  s.  373. 370):  frengischen 
und  aggenin.  Diese  letzte  sebreibnng  ist  besonders  bedeutungs- 
voll. Zur  zeit  der  altfränkisehcn  denkmäler  war,  wie  Paul 
(VII,  130)  nacliwies,  der  Zusammenfall  der  /<//  mit  hh  und  kk 
mit  gg  anscheinend  noch  nicht  erfolgt,  sie  wurden  wenigstens 
in  der  schrift  noch  nicht  mit  einander  vermengt.  Das  geschieht 
aber  hier,  indem  gg  fUr  altes  kk  eintritt,  wir  dtlrfen  es  als  ein 
Symptom  ganz  derselben  lautverhältnisse  ansehen,  welche  heute 
veranlassen,  dass  der  -pp-  vertretende  baut  in  den  verschieden- 
sten teilen  von  Franken,  so  im  Siegcrländischen,  so  Irei  Wah- 
lenberg (s.  14  f)  ftlr  Mainz  und  umgegend,  durch  hh  wider- 
gegeben wird.  Jene  häufigen  Vertretungen  von  t,  p,  k durch 
d,  h,  g machen  cs  aber  zur  gewissbeit,  dass  nicht  etwa  hier 
stimmhafte  laute  ’)  eintraten,  sondern  dass  mit  den  Zeichen  dh  g 
die  Vorstellung  stimmhafter  laute  gar  nicht  mehr  verbunden 
war,  kurz,  dass  bereits  der  heutige  consonantismus  herrschte.^) 

Aber  nun  das  Moselland.  Die  consequenz  verlangte,  dass 
eine  gegend,  die  heute  in  ihrem  lautstand  mit  den  anderen 
mitteldeutschen  stimmt,  auch  gleichzeitig  mit  diesen  ihren  con- 
sonantismuB  verändert  habe,  aber  es  fehlen  denkmäler,  es  zu 
lieweisen.  Dass  das  Trierer  ea])itulare  dahin  gehört  erscheint 
mir  nach  Busch’s  Zusammenstellungen  Uber  den  anlaut  von 
‘Arem’  (a.  a.  o.  316),  mit  welchen  die  heutigeu  mundarten  ziem- 
lich übereinstimmen,  so  dass  das  Moselland  'kein',  Ripuarien 
'jein'  hat  (die  grenze  SA,  I,  1),  wonach  also  das  capitulare  zu 
Ripuarien  stimmt,  zweifelhaft,  und  die  urkunden  weisen  keine 
fälle  der  ‘tenueserweichung’  auf. 

Ein  sicherer  beweis  für  das  alter  des  ‘harten  consonantis- 
mus’ scheint  hier  widerum  in  der  behandlung  der  lehnwörter 

*)  Pietsch  niiuint  8.  420  f.  g als  tOnemlen  spiraoten,  auch  (434)  bei 
der  inlautenden  verbindnng  sg  = /^. 

’)  lieber  altfr.  I und  d vgl.  auch  Kögel,  oben  s.  313  ff.  — W.  B. 
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ZU  liegen.  Wenn  das  Siegerländische  (und  das  Moselfränkische 
Oberhaupt)  heute  ein  '/>’  in  alten  lehnwörtern,  wie  papst,  pech, 
passen,  ein  ‘d’  in  solchen  wie  Thomas,  Türke  u.  a.  hat,  so  folgt 
daraus  nicht  nur,  dass  der  Vertreter  von  gerni.  />-  zur  zeit 
dieser  entlehnungen  bereits  vom  rom.  p verschieden,  also  wie 
beute,  aspiriert  war  (vgl.  oben  s.  3S:t)  sondern  auch,  dass  die 
Vertreter  von  gerni.  b und  d nicht  mehr  stimmhafte  meilien 
waren.  Hei  der  bekannten  neigung  der  sprachen,  für  fremde 
laute  den  ähnlichsten  eigenen  eintreten  zu  lassen,  erscheint  es 
fast  unmöglich,  dass  das  Moselfr.  z.  h.  neben  den  beiden  labialen 
schlaglauten,  die  es  als  Vertreter  von  germ.  b und  p besass, 
noch  einen  dritten,  von  diesen  verschiedenen,  als  Vertreter  von 
fremden  p gebildet  habe;  dass  es  sein  'b'  eintreten  Hess,  kann 
doch  wol  nur  in  der  stimmlosen  natur  des  letzteren  seinen 
grund  finden.  Selbst  in  der  dentalreihe,  wo  es  nur  öinen 
schlaglaut  (==  germ.  d und  p)  besass,  hat  es  keinen  neuen 
laut  gebildet,  sondern  das  fremde  I mit  seinem  d identificiert. 
Kurz,  wir  werden  schliesslich  nicht  umhin  können,  dem  barten 
consonantismus  in  Moselfranken  ein  gleiches  alter  zu  vindicieren, 
als  wir  es  fOr  das  altrheinfr.  und  altsüdfr.  an  den  oben  be- 
sprochenen Schreibungen  naebzuweisen  vermochten. 

Von  den  besprochenen  lautproeessen  haben  also  weitaus 
die  meisten : die  Verschiebung  von  p-,  k-  zu  ph,  kh,  von  Ip,  rp 
zu  !f,  rf,  von  anl.  g zu  einem  scblaglaut,  die  Vertretung  von 
inl.  germ.  b durch  bilabiales  n- , ferner  die  Verschiebung  des 
stimmhaften  consonantismus  zu  stimmlosem,  ihre  nördliche 
grenze  fast  in  dersell>en  linie,  wenigstens  in  einem  schmalen 
streifen,  welcher  sich  von  der  südspitze  des  westfälischen  kreises 
Olpe  nach  SW  zieht,  in  der  nähe  der  Ahrmttndung  den  Rhein 
überschreitet,  und  weiter  westlich,  bis  zur  romanischen  Sprach- 
grenze der  Wasserscheide  der  Eifel  folgt.  Ueber  diese  linie 
hinaus  sind  nur  die  Verschiebungen  der  inl.  einfachen  tenues 
ptk  zu  f s X und  die  des  l auch  in  den  anderen  Stellungen 
gedrungen.  Uas  Kipuarisebe  unterscheidet  sich  also  hinsichtlich 
der  lantverschiebung  vom  nfr.  nur  durch  diese  wenigen,  vom 
moselfr.  aber  durch  jene  vielen  und  bedeutenden  momente. 
Will  man  nun  eine  hd./nd.  gesammtgrenze  ziehen,  wie  sie  auf 
dialcktkarten  üblich  ist,  so  können  östlich  vom  Rheinlande, 
wo  sächsische  an  fränkische  und  hessische  niundarteu  stossen, 
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wo  die  verecliiedensten  lautverschiebungen  eine  grenze,  die 
stanimesgrenze  liaben,  über  die  lichtung  ihres  laufs  nicht  leicht 
Zweifel  entstellen;  wo  die  grenze  aber  quer  durch  das  Frän- 
kische gehen  soll,  kommt  man  in  Verlegenheit:  nimmt  man 
den  tenuesstand  als  richtschnur,  so  kann  man  zwischen  ver- 
, schiedenen  linien  schwanken,  nur  eine  linie  aber  ist  möglich, 
wenn  mau  die  consonantismusgrenze  als  die  wichtigste  ansieht, 
die  Eifelgrenze,  und  diese  ist  auch  grade  die  genaue  westliche 
Verlängerung  der  hd./nd.  Sprachgrenze  im  übrigen  Deutschland. 


II. 

Ein  nioderrheiniaches  acoentgosetz. 

Bekanntlich  bilden  die  acceutverhältnisse  der  sprachen  die 
charakteristischsten  züge  in  den  physioguomien  dcrsellien  und 
verdienten  in  den  darstellungen  eine  weit  ausgedehntere  he- 
bandlung,  als  ihnen  im  allgemeinen  zu  teil  zu  werden  pflegt. 
Es  mag  wenige  eigenheiten  geben,  die  für  den  lautlichen  ein- 
druck  der  niederrheinisehen  mundarten  so  charakteristisch 
wären,  wie  eine  crscheinung  die  zu  den  von  Sievers  (Phonetik 
1051  ff.,  ISS  fl'.)  erwähnten  gehört:  wenn  nämlich  bei  Verkürzung 
des  wortkörpers  um  eine  silbc  der  übrigbleibcnde  rümpf  noch 
den  mehrsilbigen  acccut  behält.  Diese  und  einzelne  verwante 
erscheiuungen  sollen  im  folgenden  dargestcllt  werden,  zunächst 
sind  einige  notwendige  bemerkungen  Uber  die  quantität  der 
mitlauter  vorauszuschicken. 

In  den  Stammsilben  — denn  cs  handelt  sich  um  erschei- 
nungen  in  Stammsilben  betonter  satzstcllung  — sind  nach  be- 
tontem kurzem  silbenträger  kurz,  d.  h.  momentanlaute,  alle 
stimmhaften  mitlautcr,  s(tfcrn  sic  zugleich  im  anlaut  der  folgen- 
den Silbe  stehen,')  wenn  sie  also  nicht  mit  andern  mitlautcndeu 


*)  Die  kiir/.cn  vooale  haben  hier  nicht  den  schwach  geschnittenen 
.accent,  wie  7..  b.  im  .Schweizerischen,  sondern  sie  werden  durch  den  fol- 
genden laut  ahge.schnitten.  Folgt  ein  explosivlaut,  so  wird  also  die  im- 
ploslva  nicht,  wie  in  entsprechenden  schweizerischen  formen,  lautlos,  als 
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elementen  verbunden  sind,  ohne  rücksicht  auf  ihre  etymolo- 
gisclie  herkunft ; z.  b. : ') 

geritten,  rf -=:</(/:  /yrrfp  bitten,  d~=:l/t:  vatlyni  (vailm) 
faden,  b-^bb:  reh»  rippen,  ^ -«c »/:  rig3  reiten ; i;  •=:  M : sclinei- 

«len ; g-^gg.  hilg?  hecken ; c ■«=  i : Iev3  lel>en,  r f\  ov>  ofen ; j 
g-,  tip  liegen, k/3  lesen. 

Liquiden  und  nasale: 

m-cm  kum3  kommen,  m~=zmm-.  swem.'i  schwimmen,  m-cw/c  kromf 
krummen; 

ti~=zu:  pwen»  gewöhnen,  n-«=;m:  tven?  gewinnen; 

springen ; mb, meinen  (i),  vap  finden; 

/-«=/:  sieh  stehlen,  b-n-eh  befehlen ; 

stäh  stellen;  r •«=:»•:  dilri  tliren. 

Die  niitlautendon  voeale,  in  diphthongen,  welche  iin  aus- 
laut  für  i,  ü,  iu,  ei,  ou,  uu  eiutreten; 
i:  vreh  freien;  u:  bou3  bauen;  ü:  ndy»  neuen; 
i:  ehr  eier;  m:  »rojip  frauen ; li:  itöjj»  freuen. 

Die  niitlautenden  vocalo  i,  u,  y sind  in  diesen  ffillen  fast 
zu  Spiranten  reduciert:  das  honior^ane  rcibungsj^en'iusch  stellt 
sich  gern  ein;  so  wird  für  eier  iu  Kadlofts  niustersaal  der 
teutschen  niundarten  iu  einer  probe  der  Bonner  niuudart  Ege 
geschrieben. 

Lang  sind  in  gleicher  Stellung  alle  stimmlosen  reibe-  und 
schlaglaute  gleichviel  welcher  etymologischen  entspreebung; 
bei  jenen  ist  der  laut  selbst,  bei  diesen  die  pause  zwischen 
Schluss  und  Öffnung  gedehnt,  und  zwar  sehr  stark. 


anlaut  des  folgenden  vueals,  sondern  hörbar  gebildet.  Während  der 
Zeitraum  zwischen  beiden  Silbenträgern  hier  und  dort  wol  gleich  ist,  er- 
scheint hier  der  mitlauter  um  etwas,  nämlich  um  die  implosiva  länger; 
gleichwol  mnsB  ich  ihn  im  quantitätssystem  der  mundart  ais  entschie- 
dene kürze  auffassen. 

')  Wo  nicht  ausdrücklich  anders  bemerkt,  beziehen  sich  die  an- 
gaben  mundartlicher  formen  zunächst  nur  auf  die  mundart  meines  (s.  374 
genannten)  heiinatsortcs.  Doch  stimmen,  abgesehen  ven  den  vucah|uali- 
täten,  die  hier  ja  nebeuroile  spielen,  die  benachbarten  mundarten,  zumal 
die  kölnische  mit  der  meinigen  im  allgemeinen  überein.  In  der  phone- 
tischen transscription  musste  ich  mich  nach  der  druckerei  richten,  doch 
hoffe  ich  nirgends  missverständlich  zu  sein. 

Beiträge  zur  gezebiebte  der  deuUeheo  ipracbe.  IX.  27 
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t-^U:  bellir')  bitter,  p-s:pp:  app»l\  k-^kk\  dökk»t  oft; 
s~^ss:  jttvessi^)  gewissen,  «■«=<;  nass»  nassen; 
f~^p:  kru(f»  kriechen;  x-^k:  brdxx»  brechen. 

Lang  Bind  ferner  alle  besprochenen  laufe,  wenn  sie  im 
urBprUngliclien  silben-  (expirations-)  au.slaut  stehen  und  nicht 
zugleich  im  anlaut  der  folgenden  silbe  (des  folgenden  expira- 
tionshubes). 

Liquide  und  nasale  in  Verbindung  mit  lauten,  mit  denen 
die  neue  silbe  anhebt: 

rnp:  dämmpa  dampfen;  «t:  ennta  enten;  nd-,  bennda  wiesen;  ns: 
lenn/a  linsen;  i^k:  däijt/ka  denken;  /p:  * häUpa  helfen’);  Iz:  smällza 
schmelzen;  /A:  *mällka  melken;  Im:  *ellma  ulmen;  Iv:  *hatlva 
halben;  Ij:  *voUja  folgen;  ld\  weltda  wilden;  rp:  *dörrpar  dörfer; 
rA:  *stürrka  starken;  rv:  *sterrva  sterben;  rj:  *varberrja  verber- 
gen; rtn:  *ärrma  armen.*) 

Stimmhafte  Spiranten  kommen  in  Verbindung  mit  anderen 
consonanten  erst  durch  jüngere  entwicklung,  vgl.  unten  s.  406, 
anm.  4. 

Ferner  die  oben  angeführten  einfachen  oder  assimilierten 
liquiden  und  nasale  und  die  mitlautenden  vocale,  wenn  sie  in 
gleiche  Stellung  treten: 

m-^m:  komm  komm;  swemm  schwimm;  m-<zmb:  krommp 

kramm;  ri-^n:  iu;in  sohn;  n-=znii:  ja  wenn  gewinu;  miip, 

mein;  fj -^nd:  iveipik  wind;  retji/k  ring;  sliU  stiel; 

l -KL  Ih:  bevdl  befehl;  vaU  fall*) 

>)  Die  doppelcoDsonantcn  drücken  in  Vertretung  entsprechender 
typen  die  gedehnten  laute  aus. 

’)  Die  energie  dieser  laute  s,  f,  x ist  eine  während  der  dauer  der- 
selben sich  ziemlich  gleich  bleibende;  es  sind  also  keine  'geminatae' 
sondern  ‘continuae’  (vgl.  Seelmann,  s.  Ilufl'.). 

’)  Die  mit  * bezeichncten  formen  lauten  tatsächlich  in  der  mundart 
anders:  der  Übergang  von  der  /-  und  r- Stellung  zu  labialen  nnd  ‘gut- 
turalen’ erfordert  nach  der  allgemeinen  lagerung  der  organe  so  viel  zeit, 
dass  die  während  dessen  weiter  tiiuende  stimme  als  schwacher,  reducier- 
tcr  vocal  mit  jeweiliger  klangfarbe  vernommen  wird.  Dadurch  werden 
die  consonanten  wider  kurz,  wie  oben,  also:  hälapa,  mäUka,  volija, 
dorapar  u.  s.  w.  Man  findet  diesen  ‘svarabhakti’- vocal  oft  bezeichnet, 
so  von  Wahlenberg  s.  10:  'helcpcn,  bo/op’  (das  / hat  am  Niederrhein 
u-timbre)  etc. 

*)  Die  hier  nicht  angeführten  r-verbindnngen  haben  ihre  entwicklung 
für  sich,  z.  b.  vor  dentalen  ist  r immer  geschwunden,  in  andern  fallen 
vocaldehnung  eingetreten.  Uvulares  r ist  von  oben  herab  schon  sehr 
weit  eingedrnngen. 


Digitized  by  Google 


KIN  NIEDERRHEIN.  ACCENTGESETZ. 


405 


i bei  ei  i:  vrel  frei,  bei  ei  ei:  e\  ei 

II  bei  ou  ü:  hon  bau,  bei  ou  -=  ou:  hon  hieb 

K bei  öü  1«:  hü//  genau,  eben,  bei  üü  •=:  üu:  höj/  heu 

und  die  oben  in  den  Stellungen  wo  sie  kurz  sind  angenihrtcn 
schlag-  und  reibelaute,  die  aber  für  unser  accentgesetz  nicht 
in  betracht  kommen. 

Nun  hat  der  ausserordentlich  stark  auf  die  Stammsilben 
gerichtete  exspiratorische  accent ')  immer  die  auf  die  stamm- 
silhe  folgende  nebensilbe  so  geschwächt,  dass,  weun  dieselbe 
nicht  eine  liquida  oder  nasalis  enthielt,  kein  silben-  und  stimm- 
träger, also  auch  keine  silbe  mehr  übrig  bliel).  ln  jenem  falle 
wurden  m,  l,  r,  als  Vertreter  von  -en  ein  reduciertes  »,  welches 
jetzt  schon  im  schwinden  ist,  träger  des  musikalischen  accents 
dieser  silbe,  im  anderen  traten  folgende  Veränderungen  der 
Stammsilbe  ein. 

Folgte  in  derselben  auf  kurzen  silbenträger  eine  liquida 
oder  nasalis,  welche  ursprünglich  einfach  war,  oder  liq. 
nas.  stimmlosem  laut,  so  blieb  die  letztere  so , wie  sie  sonst 
im  auslaut  sich  gestaltete;  lang  gezogen,  mit  gering  circum- 
flectierter,  gleitender  ton  höhe.  Folgte  auf  den  vocal  eine  ur- 
sprünglich mit  stimmhaftem  laut  verbundene  liq.  nas.,  so  behielt 
die  um  eine  silbe  verkürzte  lautfolge  den  tonischen  accent 
beider  silben,  d.  h.  der  ton  springt  vom  vocal  auf  den  folgen- 
den sonoren  plötzlich  und  ohne  vermittelndes  gleiten  um  das- 
jenige iutervall  herab  oder  herauf,  um  welches  nach  jeweiligem 
logischen  oder  psychologischen  erforderniss  der  tou  sonst  vom 
vocal  der  einen  zu  dem  der  andern  silbe  herab  oder  herauf 
gegangen  war.  Dabei  behält  der  sonor  die  kürze,  welche  er 
sonst  hatte,  auch  in  dieser  Stellung  bei,  und  scheint  mir  — ich 
kann  es  nicht  sicher  feststellen  — durch  Stimmritzenverschluss 


■)  Dieser  starke  expiratorische  accent,  welcher  das  g'ermanische 
princip  in  seiner  extremsten  gestalt  zeigt,  der  in  den  heutigen  ndrh. 
umndarten  die  logisch  wichtigsten  redeteile  ausserordentlich  hervorhebt 
und  dehnt,  um  die  andern  ebenso  sehr  zu  verkürzen  und  zu  vernach- 
lässigen, hat  auch  den  metrischen  gesetzen  dieser  sprachen  ihre  richtung 
gegeben,  wie  sie  Amclung  am  künig  Rüther  nachgewiesen  hat  (Z.  f.  d. 
ph.  111,203  11'.).  Noch  extremer  zeigt  sich  das  princip  in  den  ‘Marien- 
licdem’  (Haupt  X)  deren  durchaus  reiner  reim  die  annahme  von  ‘me- 
trischer formlosigkeit’  ausschliesst;  nicht  der  dritte  teil  der  verse  ent- 
spricht oberdeutschen  versgesetzeu. 

27* 
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vom  vocal  getrennt  zu  sein.  Es  ergeben  sieb  also  die  gegen- 
sätze ; 

m:  sammp')  scliiimt;  — i/imi  in>i„ip  schwimmt; 

mp:  iltlmmp  dampft;  — mb:  kro,„  krumme; 

n:  jitvennl  gewöhnt;  — nn:  p»’i„l  ;;ewiniit; 

nl:  enut  ente;  — nd:  * benl  wiese  (ini  sing,  ungebräuchlich); 

iik:  fet/ijks  sinkst;  — iiff:  ß,^s  singst;  ^ iid:  vi,^s  tindest; 

/:  slillt  stiehlt;  — //:  ivd//  stellt; 

Iz:  ’smillz  schmilzt;  — Id:  ji/l  gilt; 

Ik:  *miUk^)  milkt;  — lg:  ’voix  folgt; 

Ip:  *hiltp  hilft;  — Ih:  half  halbe;  Im:  kaj„,  halme; 
r:  [rfo.T  tilr,  dat.];  — rr:  sptl^d»  sperrte; 
rp:  *dürrp  dorfe  (dat);  — rb:  *slirf  stirbt; 
rk:  *tvilrrk  werke  (dat.);  — rg:  * befX  berge; 
rm:  arme  (s.  und  adj.)’) 

Auf  die  erwäbuten  dipbtboiige  wirkt  das  gesetz  so,  dass 
der  zweite  coniponeiit,  analog  den  liquiden  kuiz  und  von  den» 
ersten  eomponenten  dureli  das  bctrell'endc  intervall,  anscheinend 
auch  durch  stiumiritzcnvcrschluss  getrennt  wird.  Also: 

I bei  W aus  ?:  vrei  freie,  ei  = ci:  ej  ei,  dat.  s. 
u bei  ou  aus  »:  bOff,  dat,  ou  aus  ou:  vri>„  trau; 

ü bei  bä  ans  du;  »d,)  neu,  du  aus  du;  /iOq  heu,  dat. 

')  Es  ist  zu  bemerken,  d;iss  nicht  alle  Wörter  mit  ursprünglich  ein- 
fachem m,  n,  l,  den  obigen  beispieleu  entsprechen;  es  stimmen  zu  den- 
selben; nem»  nehmen,  rvvu,'»  wohnen,  htdp  holen,  feh  fehlen,  .ipil»  spie- 
len, koU  kohle,  bsvet»  befehlen,  dessen  h schon  sehr  früh  geschwunden 
ist;  es  weichen  ab,  stimmen  also  zu  nn  etc.;  fonn  sohn,  meU  mehl,  myi 

mühle,  still  stiel,  und  alle  Wörter  mit  //  -c  «;  Rhein,  nom.  ritp„  dat.  ri,.. 

■■')  Vgl.  s.  amu.  4. 

“)  Dem  gesetz  scheinen  die  praet.  sing,  cier  stv.  singen,  schwimmen, 
finden  u.s. w.  zu  widersprechen;  sie  lauten  statt  *fa>p\k,  * swamin,  *varirik, 
/u^,  swo,„,  vu,j,  ohne  dass  eine  folgende  silbe  wcggefallcn  ist;  es  liegt 
einfach  formiibertragung  aus  dem  plur.  vor;  /ug3,  sworn»,  t'u/,p;  nicht 
allein  der  vocal  und  consonant  — denn  im  sing,  müsste  aiislautcnd  -yk 
als  Vertreter  von  inlautend  längst  zu  g assimilirtem  nd  und  gg  erhalten 
sein  — sondern  auch  der  zweisilbige  musikalische  accent  ist  auf  den 
einsilbigen  sing,  übertragen.  Aclinlich  in  sämmtlichen  andern  stv.-classen. 
Hier  wären  ferner  die  Wirkungen  des  gesetzes  auf  die  stimmhaften  Spi- 
ranten zu  erwähnen ; aber  nach  der  betr.  apokope  oder  synkope  verfallt 
die  Spirans  dem  auslantsgcsctz  und  wird  stimmlos;  hoß  Strümpfe,  hoss 
Strumpf,  levp  leben,  le/fs  lebst;  einzig  im  praet.  der  sw.  v.,  wo  auf  den 
synkopierten  vocal  eine  stimmhaft  anlautcnde  silbe  folgt,  könnte  die 
spiraus  accentträger  werden;  levd?  lebte,  hier  ist  aber  eine  bestimmte 
tonhöhe  schwer  w.ihrzunehmen,  es  scheint,  als  ob  springender  accent: 
lei,d3  d.asei. 
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Hei  (len  langen  vncalen  sehliesslieli  bewirkt  das  gesetz  die 
ersclieinnng,  welche  von  Sievers  (Phonetik  s.  108.  171)  unter 
dem  nanicn  ‘gestossencr  aceent’  besj)rochen  worden  ist: ')  nach 
iiifissig  langer  datier  des  vocals  — merklich  kürzerer  als 
sonst  — wird  plötzlich  energischer  Stimmritzenverschluss  her- 
gestellt  und  wider  geöffnet;  aber  nach  der  Öffnung  entsteht 
kein  vocal  mit  deutlich  bestimmbarer  färbe,  sondern  nur  ein 
sehr  reducierter  klang,  den  man  aber  als  tieferen  ton  wahr- 
nimmt, oder  wenigstens  wahrzunehmen  das  gefubl  hat.  Von 
diesem  geben  die  Organe  sofort  zum  folgenden  laute  Uber,  der 
dann,  wenn  er  stimmhohefähig  ist,  den  tiefton  — oder  nach- 
dem es  der  satzacceut  verlangt,  den  hochton  hat.  Die  pause 
w.'Uirend  des  stimmritzenverschlusses  fällt  zuweilen  recht  merk- 
lich ins  ohr,  zumal  bei  möglichst  rein  mundartlicher  (‘grob 
mundartlicher  ’)  aussprache. 

Auch  hier  ergeben  sich,  je  nachdem  auf  den  betr.  vocal 
ein  stimmloser  oder  stimmhafter  laut  folgt,  folgende  gegensätzo: 
tf\  ptf  pfeife  — iv:  tif  dat.  v.  leib 
/z:  bis  heisst  — ts-,  i’s  dat.  v.  eis  (i>); 

{-ich-  und  -ig-  sind  zu  ix  und  ij  verkUrzt); 

üz:  slriis  dat.  v.  stranss  — ö«:  hii’s  dat.  v.  haus  {hiis)-, 

(äch,  iig,  lif,  uv  sind  zu  ux,  uj,  uf,  uv  verkürzt); 
iitz:  ktys  schliesst  — ius\  vrys  friert; 

{iiich,  iug,  iuf,  iuv  sind  zu  yx,  yj,  yf,  yv  verkürzt); 

cif:  slef  schleift  — eiv:  — 

fil:  wes  weizen  — eis-,  vre'sUx  = vreisUch) 

eich:  ex  eiche  — eig:  ze'x  zeigt; 

eist:  Je's  dat.  v.  geist; 

ouf:  duf  taufe  — ouo:  do'f  taube  (f.  des  adj.); 
ouch:  lux  dat.  v.  lauch.  — oug:  li’x  äuge; 
öueh:  rax  raucht  — Oug:  bwx  beugt  (inf.  bxj>)\ 

')  \’gl.  auch  Kräuter,  anz.  f.  d.  a.  III,  12,  Uoffory  das.  VIII,  190,  und 
jetzt  Techmer  in  seiner  zs.  I,  lt>9,  anni.  3;  letzterer  hat  recht  wenn  er 
die  hezeichnung  ‘gestossener  accent"  verwirft,  doch  ist  ein  kurzer  ter- 
luinus  notwendig;  Firnienich,  der  bei  der  kölnischen  mundart  (I,  417) 
diese  vocalc  von  den  anderen  langen  wol  unterscheidet,  hat  keinen, 
Viehoff  (Uber  die  mundart  von  Büttgen  bei  Neuss,  in  seinem  archiv  II 
[1SI4],  2,„a).  nennt  es  ‘gestossene  vocale',  und  auf  diesen  ausdruck 
war  auch  ich  schon  längst  unabhängig  von  Viehoff  verfallen.  Es  traus- 
scribicren  die  ‘ kehlkopftenuis'  Kräuter  durch  g' , Techmer  durch  (j,  Sie- 
vers  durch  ich  acceptiere  hier  diu  letztere  als  die  am  wenigsten  ver- 
wirrende bezeiebnung. 
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önf‘.  Icef  läuft  — äuv.  jlmf  glaubt; 

rtc/i:  (i(uc  ilat.  V.  dach  — äg:  dax  dat.  v.  tag; 

[Küln:  äZ'.  vds  dat.  v.  fass]  — <is:  nti’s  nasc. 

Im  übrigen  sind  urspr.  kurze  vocale  nur  vor  stimmhaften 
lauten  gedehnt,  werden  also  im  betrefieudeu  fall  immer  ge- 
stossen.  Aus  diesen  ftillen  kann  man  schon  sprachgeschicht- 
liche  Schlüsse  ziehen.  Wir  sahen  oben,  wie  n,  nn,  in,  mm,  mb, 
nd,  ng,  /,  //  völlig  gleichartig  behandelt  wurden  bezüglich  der 
quantität  im  in-  und  auslaut,  und  dabei  gegenUberstanden  den 
nicht  assimilierten  Verbindungen:  nt,  nf,  mp,  Id,  lg,  Iv,  Ik,  Ip, 
lm\  der  Wirkung  dieses  gesetzes  gegenüber  sind  sie  ganz  an- 
ders getrennt,  m,  l,  n,  von  mm,  mb,  U,  nd  etc.;  man  darf  also 
wol  den  Schluss  ziehen,  dass  als  jene  synkope  und  apokope 
oiutrat,  diese  assimilationen  noch  nicht  stattgefunden  hatten, 
dass  m,  n noch  von  mm,  mb,  nn  u.  s.  w.  lautlich  geschieden 
waren.  Andrerseits  folgt  daraus , dass  die  in  der  heutigen 
mundart  gedehnten  etymologisch  kurzen  vocale  mit  von  dem 
gesetz  betrotlen  werden,  dass  diese  dehnungen  zur  zeit  der 
Synkope  und  apokope  schon  vorhanden  waren. 

ln  den  bisher  besprochenen  fällen  war  die  erscheinung  ein 
ergebiiiss  combinatorischen  lautwandeis.  Spontan  tritt  sie  ein 
bei  den  übrigen  langen  vocalen,  den  Vertretern  von  germ.  d 
(=  mild,  uo,  iie),  e (==  mhd.  «,  a;),  an  (=  mhd.  d,  cc),  ai  {— 
mhd.  e),  und  den  mhd.  ie  beiderlei  herkunft  parallelen  vocalen: 
uo:  hot  hut,  drox  trug,  tos  fuss,  hlodf  bluten; 
üe:  heed^  hUten,  vms  füsse,  vrw' x früh,  fw'sa  süssen ; 
ä:  rä’t  rat,  iw  nach,  nahe, /«Vp  sassen; 
w:  rtt  rät,  tv(cr  wäre, /(c’iP  süssen; 

();  liin  lohn,  dut  tod,  not  not,  trus  trost; 
a:  ngdix  nötig,  trjfsl»  trösten; 
e:  k/i’  klee,  mi”  mehr, /f’  see; 

ie  (io)  se’sfl  schiessen,  se's  schicss,  be'd»  bieten,  /c/  lieb; 
ie  (^):  le'Y  lief,  ile'Y  schlief,  ipe'jsl  Spiegel. 

Wie  alle  accenterscheinungen , so  haftet  auch  die  bespro- 
chene in  der  aussprache  des  nhd.  in  den  betreffenden  gegenden 
fest;  die  gegeusätze  sind  diesellien  wie  in  der  mundart,  nur 
dass  im  nhd.  eine  menge  von  Wörtern  nur  durch  den  accent 
getrennt  werden,  welche  in  der  mundart  auch  nach  der  son- 
stigen qualität  der  laute  verschieden  sind.  So  wird  ganz  deut- 
lich unterschieden : 

Schwamm  drüber  und  schwamm  drüber  (iwamm  und  swam), 
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Hemd  und  hemmt,  Rind  und  rinnt,  If’ind,  gewinnt ; sind  und 
sinnt,  sinkt  und  singt,  (jhjtjkt  — /ifjl);  er  hhikt  — ihr  hingt; 
du  henkst  — du  hängst  ^ der  Hengst ; Held  — hält ; Feld  — 
/ällt  {fättt  — fäit');  ff'ald  — wallt.') 

Ebenso  die  diphthonge: 

Rhein,  herein  {räJn)  von  Rhein  (dat.)  rein,  adj.  (=  rö/„), 
Haut  {h'oüt)  von  haut  (hbut),  reisst  von  reist,  während  sonst 
nach  der  klangfarbc  ei  = t,  au  = ü nicht  von  ei  = ei, 
au  — ou  unterschieden  wird. 

Ferner  die  langen  vocale: 

Wagen  (<.  d)  von  wagen  (<  d),  Waagen  (:  wd^an  — wd’gan) 
mahlen  (<  ä)  von  malen  (<  ä). 

Doch  ist  in  manchen  fällen  die  aussprache  verschieden,  je 
nachdem  die  anlehnung  erfolgt:  wird  z.  b.  Hagen  {currus)  an 
parallele  formen  der  mundart,  wie  sdp,  drdg3  angelehnt,  so 
ist  der  vocal  ‘gezogen’;  ist  die  analogie  der  mundartliclien  form 
desselben  Worts  massgebend,  so  kann,  wenn  diese  gestossenen 
vocal  hat,  wie  in  diesem  falle : >ran,  derselbe  in  das  nbd.  wort 
eindringen;  man  wird  also  vielleicht  eben  so  oft  wdg3n  wie 
wagin  = currus  hören,  nie  aber  anders  als : wagdn  = andere, 
librce. 

Die  räumliche  Verbreitung  der  besprochenen  ersebeinung 
vermag  ich  nicht  genau  anzugeben,  ausserhalb  Ripuariens  findet 
sie  sich  in  Krefeld,  für  dessen  mundart  Röttsches  (§§  31  und 
SO  ff.)  bereits  das  gesetz  embryonisch  angibt.  Soweit  sie  in 
combinatorisebem  lantwandel  auftritt,  kann  sie  natllrlich  nur 
statthaben,  wo  starke  Stammsilbenbetonung  die  wortkörper  ver- 
kürzt hat,  den  westfälischen  mundarten  muss  sie  also  in  diesen 
fällen  von  vornherein  fremd  sein,  aber  auch  in  den  andern: 
denn  sie  fällt  den  Westfalen  an  den  nhd.  sprechenden  Rhein-  * 
ländern  ungemein  auf. 

')  Springenden  accent  hat  auch  die  aus  dem  zweisilbigen  KUllen 
(mundart  köli)  entstandene  einsilbige  nhd.  form  Köln  ; köi,i,  und  kann 
als  sicheres  schiboleth  für  den  Rheinländer  dienen. 

'J  Gleiehwol  haben  westfälische  mundarten  dasselbe,  nur  in  etymo- 
logisch anderer  Verwendung:  sie  verwenden  gutturale  (kehlkupf-,  Stimm- 
bänder-) tenuis  für  labiale,  dentale,  palatale  vor  nasalen  und  l:  hun 
hatten,  hdm  happen,  hetj  hecken,  hutj  hucken,  sal  sattel,  d.  h.  nach  dem 
vocal  wird  der  Stimmritzenverschluss  gebildet,  dann  lautlos  der  betr. 
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Ferner  erklärt  v.  d.  Hagen  (Germ.  VI 11,  222)  bei  der  be- 
»prCL-liung  von  Firnieuichs  werk,  die  von  F.  (I,  147)  gemachte 
Unterscheidung  von  o in  ulid.  Stthn  und  Mond,  Mohr  und  Rohr, 
a in  Saal  und  Bahn,  e in  Lehm  und  See,  nicht  zu  veretehen. 
F'irmenich  hatte  nicht  daran  getiacht,  dass  diese  unter- 
schiede, an  welchen  er  fremden  die  der  kölnischen  muudart 
klar  machen  wollte,  sich  eben  nur  da  finden,  wo  die  mundart 
sie  hat. 

Die  zeit,  wann  der  auf  combinatorisehem  lautwandel  be- 
ruhende teil  der  erscheinung  eintrat,  kann,  wie  wir  oben  sahen, 
nicht  sehr  weit  zurUckliegen;  der  andere  scheint  älter  zu  sein. 
Ich  glaube,  dass  damit  eine  orthograj)hische  erscheinung  in 
Verbindung  zu  bringen  ist,  die  schon  sehr  oft,  zuletzt  von  Tüm- 
pel (Beitr.  VII,  30  fl.)  besprochen  worden  ist,')  der  sogenannte 
vocalnachschlag,  oder  die  vocalzerdehnung.  Um  die  bedeutung 
dieser  Schreibung  zu  erkennen  mnss  man  natürlich  bis  zu  ihrem 
ersten  auftreten,  wo  sie  noch  nicht  wie  in  späterer  zeit,  rein 
graphisch  und  unorganisch  angewendet  wird,  zurllckgeheu,  und 
zu  der  gegend,  wo  sie  zuerst  angewendet  wird.  Das  ist  in 
unserm  falle  die  kölnische.  Die  herren  von  Wildenburg  und 
Savn,  welche  1207  zu  Kheinbreitbach  paktieren  (Lac.  II,  572), 
hatten,  wie  schon  Braune  (Z.  f.  d.  ph.  IV,  273)  erwähnt,  einen 
Schreiber,  der  die  Schreibung  nicht  gebraucht,  während  sie  in 
Köln  schon  früher  herrscht.  Die  ältesten  mir  liekaunten  quellen, 
welche  sie  kennen,  sind  zunächst  eine  kölnische  localurkunde 
von  1160  (Lac.  1,433),  welche  in  einigen  in  den  lateinischen 
text  cingeschobenen  deutschen  Sätzen  folgende  fälle  enthält: 
doil,  2 mal  noH;  dait ; schaig  (=  schäch).  Die  andere  ist  die 
handschrift  der  ‘Marienlieder'  (um  1200).  Die  beiden  ersten 
der  von  Grimm  (Haupts  zs.  X)  angemerkten  Schreiber,  a 1,  l 

mundverschliiss,  gleichzeitig  beginnt  die  stimmritzenöffnung  (eventuell 
verbunden  mit  gaumenklappeniiffnung)  das  /,  m,  n,  tj.  Ich  bemerke 
noch,  dass  es  nicht  die  ‘faucale  tenuis’  ist,  wie  ja  schon  aus  dem  auf- 
treten vor  / hervorgeht. 

■)  Zu  Tümpels  literaturangabe  füge  ich  ergänzend  hinzu:  Lilien- 
cron,  Hist.  Volkslieder  I,  2i);  Edzardi  Germania  XVllI  (lS7:i)  40S  ff. 
Braune,  Z.  f.  d.  ph.  IV  (ts73)  273;  A.  Reifferscheid,  auf  derselben 
Seite  des  folgenden  bandes;  Humpcrdinck,  Die  vocale  und  ihr  wan- 
del  (Siegburger  progr.  1874)  s.  32  §54;  E.  WUlckor,  Beitr.  IV,  30. 
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bis  >4,  ß 2, 1 bis  3, 21,  gebraucben  die  fraglicbo  ortbtigrapbic  gar 
nicht,  der  dritte,  7 (3, 21  — 113, ;t  abgesebcn  von  7'  öü,  15 — 
51,10  und  7"  (54, 4— 0)  bat  nur  einen  fall,  /roisics  15,  is,  wenn 
man  nicht  riat  93,37  als  einen  scbreibfebler  für  rail  ansehen 
will,  der  vierte,  d,  dagegen  auf  seinen  20  seiten  2S  fälle: 
nai  118,!),  s/am  114,2.  116,11,35.  120,  ts,  120,17,  gedain 
116,12,  dait  115,10.  132,8,  raU  132,7,  loin  126,i.  133,:»,  doit 
122,5,  23,  32.  123,  15,  10,  121,2s,  mH  122,0,24,31.  124,8,  roil 
124,,5,  7,  troist  121, 13,  14,  (o-o/ä/c)  15,  druit  124,32.  Ua  nun 
dieser  Schreiber  auch  in  einem  andern  jinukte  sich  der  Vorlage 
gegenüber  am  eigenmächtigsten  zeigt, ')  können  nicht  wol  die 
anderen  Schreiber  eventuelles  ai,  oi  der  Vorlage  getilgt,  sondern 
dieser  muss  sie  eingesetzt  haben,  und  die  andern  änderungen, 
die  er  an  seinem  text  macht,  sprechen  nicht  dagegen,  ihn  der 
spräche  nach  in  die  gegend  von  Köln  zu  setzen. 

Was  nun  das  i angebt,  so  braucht  das  ebensowenig  ein 
reines  i zu  bedeuten,  als  das  in  denselben  gegenden,  auch  zu- 
fällig in  jener  urkunde,  so  häufige  i als  vocal  der  nebensilben, 
welches  kaum  etwas  anderes  als  den  etwas  nach  t-färbung 
neigenden  vocal  der  inditferenzlage  darstellen  kann.  Es  liegt 
also  nahe,  anznnebmen,  da.«s  die  Schreiber  hinter  dem  vocal 
etwas  hörten,  was  ihnen  wie  dieser  ‘unbestimmte’  vocal  der 
nebensilben  vorkam.  Und  warum  sollte  ihnen  die  stimmritzen- 
ötfhung  beim  gestossenen  vocal  nicht  so  vorgokommen  sein? 
Es  muss  doch  auffallen,  dass  grade  die  vocale,  welche  heute 
gestossen  sind,  die  welche  altera  d und  5 entsprechen,  hier  als 
ai,  oi  erscheinen.  Dass  die  hauptsächlichsten  anderen,  die  mhd. 
uo  und  ie  paiallelen,  nicht  mit  i auftreten,  erklärt  sich  daraus, 
dass  sie  im  altmfi-.  noch  uo  und  ie  gewesen  waren  und  infolge 
dessen  überwiegend  (beim  Schreiber  d der  Marienlieder  zu 
durch  it,  ie  widergegeben  werden.  Andierseits  scheint  der 
eine  fall  druit  — drüt  in  seiner  völligen  Vereinzelung  nicht 
viel  gegen  unsere  annahnie  zu  beweisen. 

Gegen  die  bypothese,  es  seien  wirkliche  diphthonge  ge- 
wesen scheint  mir  besonders  ins  gewicht  zu  fallen,  dass  ja 
immer  formen  mit  einfachem  a,  0,  nebeuheigcben,  noch  mehr 
aber,  dass  die  mhd.  uo  parallelen  vocale , die  fi  über  als  u,  ü 

’)  Vgl.  unten  s.  417. 
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erscheinen,  später,  als  sie  in  6 Ubergegrangen  sind,  ebenfalls 
ihr  i bekommen:  gfu  > goit  u.  s.  \v.;  ein  Übergang  von  m zu 
oi  wäre  auffallend,  gar  nicht  aber  der  von  ti’  zu  o.  Ich  glaube 
also  dass  die  ai,  oi  zur  zeit  und  in  der  gegend  ihres  ersten 
auftretens  dazu  dienten,  den  ‘gestossenen’  Charakter  der  be- 
treffenden vocale,  oder  eine  ganz  ähnliche,  zweifellos  aber  eine 
mit  der  heutigen  in  engen  beziehungen  stehende  lauterscheinung 
zu  bezeichnen. 


III. 

Die  heimat  des  niederrbeinischen  Marienlobs. 

Versuche,  die  heimat  von  literarischen  deukmälern  unge- 
nannter oder  sonst  unbekannter  Verfasser  zu  ermitteln,  pflegen 
äusserer  auhalts])unkte  zu  entbehren.  Auch  iu  unserem  falle 
gibt  die  handschrift, ')  in  der  das  gedieht  überliefert  ist  — sie 
wird  gegenwärtig  auf  der  königlichen  bibliothek  zu  Hannover 
behütet  — deren  nur  ganz  unbedeutende.  Sie  trägt  allerdings 
auf  ihrer  ersten  scitc  eine  notiz  von  späterer  hand,  nach  der 
sic  cigentum  des  Karthäuserklosters  zu  St.  Barbara  in  Köln 
war  (Wemher  v.  Kiederrhein  s.  III).  Aber  dieser  umstand  ist 
ziemlich  belanglos:  sie  wurde  'nach  Grimms  angabe  (a.  a.  o.  III) 
um  1200  geschrieben,  jenes  kloster  aber  erat  1334  gegründet.^) 
Es  ist  also  noch  nicht  einmal  ein  äusserer  beweis  vorhanden, 
dass  die  hs.  aus  Köln  stammte.  Ebensowenig  habe  ich  in 
jener  zeit  eine  frau  Bele,  für  welche  der  Schreiber,  der  sich 
‘Heinrich*  nennt  (a.  a.  o.  V)  die  abschriften  der  gedichte  des 
Wilden  Mannes  und  des  Wernber  v.  N.  anfertigte,  nachweisen 
können. 

Wie  gewöhnlich  bleibt  als  einzige  grundlage  der  localisie- 
rung  die  spräche,  der  dialect  dos  denkmals  übrig.  Principielle 
fragen,  nach  der  müglichkeit,  auf  die  spräche  eines  denkmals 


')  Notizen  Uber  die  hs. : Eccard,  Catcchesis  theutisca,  Hannover  1713, 
8.  1 1 1 f.  V.  d.  Hagen  und  Biisebing,  Grundriss,  270  und  280,  MSH  IV,  .315, 
V.  d.  Hagen  Germania  I,  170—177,  W.  Grimm  Wernber  v.  Niederrh^in, 
Vorrede  s.  VIII,  Hanpts  zs.  X,  133. 

Die  stiftungsurkunde  Lacomblet  urkundenbuch  III,  289. 
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hin  die  gegend  seiner  eutstehung  eng  zu  umgrenzen  wollen  wir 
vorläufig  abweisen  und  sehen,  wie  weit  uns  die  spräche  bringt. 

Zunächst  haben  wir  die  hauptgrundlage  der  Untersuchung, 
die  reime,  auf  ihre  genauigkeit  zu  prüfen,  von  der  ja  ihr  wert 
wesentlich  abhängt,  örimms  angabe  (a.  a.  o.  VIII),  er  habe 
keinen  einzigen  ungenauen  reim  gefunden,  muss  wol  auf  flüch- 
tiger durcbsicht  beruhen,  denn  bei  der  herausgabe  (Haupt  X) 
hat  er  bereits  zwei  in  den  anmerkungen  verbessert;  (45,29  und 
52,23),  aber  noch  vier  zurUckgelassen : 

6t,  7 ; Wise  on  stetliulio  Iren  son 
vrowo,  overste  godes  trön. 

Grimm  fasste  son,  wie  8,4,6;  (28, <j);  82,32  ; 81,12,  als  sin 
auf;  es  heisst  aber  im  folgenden  verse: 

also  si  den  lön  sint,  si  enmüdent  nit, 
ähnlich  einige  zeilen  weiter,  64,2s;  es  kann  also  keine  frage 
sein,  wie  zu  lesen  ist. 

4t),  35:  mtnes  herzen  vaz  inde  sin  sohorenstein 
he  mach  Uchte  vol  vroweden  stn. 

Hier  genügt  eine  einfache  Umstellung:  schorenslein  sin,  um  den 
reim  genau  zu  machen.  Die  änderung  des  Schreibers  wird  er- 
klärlich, weil  er  die  geläufigere  Stellung  des  adj.  herstellte; 
der  durch  unsere  Umstellung  entstehende  rührende  reim  sin  : 
stn  ist  ganz  der  neigung  des  dichters  gemäss  (vgl.  unten  s.  415). 

39,35:  ich  nntrirdich  prister,  icii  sundich  man 
ich,  de  ni  nit  gudes  an  mir  onvant. 

Nehmen  wir  an,  es  habe  nicht  vani  sondern  ein  anderes  wort 
im  original  gestanden,  so  ist  die  änderung  leicht  zu  erklären 
durch  die  vier  folgenden  reime  auf  -ant : hant,  heiland,  lant, 
bemant.  Ich  glaube,  dass  das  original  gewan  hatte. 

59,  31:  wan  si  sint  den  herren  anc 
de  dreget  aiier  eren  name 

Ein  vergleich  mit  38,4:  der  cuscheide  vane,  63,3s:  des  mat- 
dumes  vane,  81,,ts:  der  mildecheide  vane  welche  sämmtlich 
mit  demselben  ane  gebunden  sind,  lässt  auch  hier  keinen  zwei- 
fei. Es  bleiben  ausser  einigen  reimen  mit  überzähligem  -n  und 
einigen  vocalisch  (juantitativ  ungenauen,  die  sich  durch  vocal- 
dehnung  erklären  las.sen,  keine  unreinen  übrig:  wir  können 
ihren  gebrauch  also  als  zuverlässige  controle  der  Schreiber  an- 
sehen.  Nun  gehören  diese  allerdings  einem  dialect  an,  der 
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dem  des  Originals  ualic  \erwaut  ist.  und  weicheu  nur  in  einer 
später  zu  erwälinenden  lauterseheinuiig  vou  demselben  er  lieb- 
lich ab;  im  allgemeinen  herrscht  völliger  einklaiig  zwischen 
reim  und  versiunerem,  so  z.  b.  im  lautverschiebungsstande.  Es 
ist  ohne  weiteres  klar,  dass  der  dichter  nicht  dem  nieder- 
fränkiscbcu  Sprachgebiet  augehorte;  ich  fllhre  zum  Überfluss 
einige  reime  an:  gaf:  -schuf  (nfr.  schaii)  23, .15;  2S,  1 u.  o. 
Dagegen  kann  am  allerwenigsten  das  von  Busch  (Z.  f.  d.  ph. 
X,  312)  angeführte  vermeintliche  üt  statt  Hz  beweisen,  welches 
ihm  genügt,  um  das  Marienlob  an  das  nördliche  ende  von 
Mittelfranken  zu  setzen,  obwol  es  nur  ein  sinnloser  schroil)- 
fehlcr  ist;  man  lese: 

19,  3t:  die  düve,  die  alle  zit  ze  siihtene  placli 

Andrerseits  beweist  einmal  der  reim  gegen  die  schreilMjr 
ein  unverschobenes  /:  porce  ist  6,17  mit  b€ii»r{h)te  und  y,2.i 
mit  cnr{h)ie  gebunden.  Alter  auch  diese  form  beweist  keine 
nördliche  heimat;  in  dem  ‘mfr.  legendär’,  (Z.  f.  d.  ph.  X)  steht 
fünfmal  porte  (vgl.  s.  157):  die  unverschobeue  form  ist  für  das 
fremdwort  nicht  autfallend.  Ebensowenig  in  vogilkbi  9,13,  da 
hier  ja  k im  aulaut  steht,  während  es  in  däiechen  03,3.’»  in- 
lautend und  verschoben  ist. 

Auffallend  ist  der  reim:  droffen  \ offen  20,5.  Aus  einem 
ähnlichen  reim,  drou/en  : laufen  (legendär  742)  schliesst  Busch 
(a.  a.  0.  299),  der  nfr.  reim  droppen  : Idpen  (mfr.  droppen : loufcti) 
habe  einem  südlicheren  dialekt  mundgerecht  gemacht  werden 
sollen,  eigentlich  bleibe  dmppen  noch  weit  südlicher  als  Köln 
unverschoben.  Nun  kann  dro/fen  allerdings  nicht  eine  dem 
nfr.  drojßpen  entsprechende  form  sein,  es  muss  eine  neben  form 
drupen  zu  gründe  liegen,  auf  deren  Vorkommen  mich  Frauck 
aufmerksam  macht. ')  Hierher  gehören  auch  die  von  Braune 
(Beitr.  I)  erwähnten  reime:  nachet  : machet  22,21.  23,25  und 
: machet  22,:ti,  ferner:  smachen  (schmecken)  : rachen  10, 11  : 
machen  5,5.  11,31.  45,  .3.  65,7  : lachen  36, 11.  Jene  reime 
giengen  nfr.  allenfalls  an,  diese  noch  nicht  einmal  {smakken  : 
lachen)-,  oberdeutsch  alle;  aber  es  sind  ganz  regelrechte  ‘mfr.’ 
formen : auch  heute  hat  das  dem  hd.  schmecken  entsprechende 

‘)  Sie  kommt  auch  in  heutigen  nfr.  mumlarten  vor:  'Drape'  in 
Werden,  Koch  § 9. 
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wort  kein  kk,  das  dem  nackt  entsprechende  allerdings,  aber  es 
liegt  hier  zweifellos  die  form  mit  ursprünglich  ungedehntem  k 
zu  gründe. ')  Reime  oder  formen,  die  für  Niederfranken  gegen 
Ripuurien  sprechen  sind  also  nicht  da.  Nach  Süden  grenzt  sich 
das  iu  frage  kommende  gebiet  weiter  ab  durch  den  überein- 
stimmenden gebrauch  von  dat,  trat  u.  s.  w.  bei  den  Schreibern 
und  im  reim:  dat  : stal  90,7.  108,3i;  : yesal  120, i<»,  enger 
bereits  durch  tp  und  rp.  Wenn  überwiegend  rp  und  Ip  im 
text  erschieue,  so  würde  daraus  ebensowenig  ein  schloss  mög- 
lich sein,  wie  aus  den  entsprechenden  Wörtern  beim  Wil- 
den Mann;  gelpe  10,i6,  hatp  ö2,>j,  UHiiit  33,io.  38,34.  39,13, 
hdpent  39,  2G,  warp  14,  u,  schirpe  33,13,  scharpe  35,  i.  *47,  i<t, 
wfihrend  der  reim:  warf-.star/  20,  n,  der  nur  im  Mosellande 
möglich  ist  (Ripuarien:  narp  : starf,  Rheinfr.  warf:  starb)  da- 
gegen beweist.’)  Nun  kommen  aber  die  unverschobenen  formen 
ausschliesslich  in  sämmtlichen  (etwa  50)  fällen  vor,  selbst 
helfenbein  ist  volksetymologisch  ’zurUckverschobeu  in  helpenbein 
(02,22,  29  u.  o.).  Ausserdem  fehlen  jegliche  reime  !p,  rp  : If, 
rf  nach  art  des  vom  Wilden  Mann  gebrauchten  und  das  ist 
durch  einen  umstand  so  bemerkenswert,  dass  es  fast  einen 
positiven  beweis  abgibt.  Es  stehen  nämlich  von  den  500  versen 
der  strophisch  gebauten  teile  des  gediebts  07,  von  den  übrigen 
4039—448,  also  dort  11,20"/q,  hier  9,00%,  im  ganzen  von 
5145 — 515,  also  10%  im  rührenden  reim.  Das  ist  eine  ganz 
auß'allend  grosse  zahl:  oflenbar  sah  die  dem  dichter  geläufige 
poetik  die  rührenden  reime  als  einen  besonderen  schmuck  an, 
er  waute  sie  überall  an,  wo  seine  spräche  ihm  irgend  gelegen- 
beit  bot.  Hätte  dieselbe  verschobenes  p nach  / und  r gehabt, 
so  würde  er  wol  half  (i4  hd.)  : half  (hd.  halp\  warf  (s4  hd.) 
: warf  (hd.  warp)  gebunden  haben. 

Demnach  wäre  also  Ripuarien  die  weitere  heimat  des  ge- 
dichts:  und  dieses  ergebuiss  wird  bestätigt  durch  die  flexion 
von  geschehen.  Die  untcrsuchungeu  von  Braune  (Z.  f.  d.  ph. 
IV,  258  f.)  und  Busch  (das.  X,  322)  haben  ergeben,  dass  die 

')  Vgl.  oben  s.  3su. 

Ea  atiiuint  dag  zu  Brauneg  Vermutung,  Z.  f.  d.  ph.  IV,  2.V9.  In 
dieselbe  gegend  gehört  natürlich  auch  der  von  K.  Regel,  Z.  f.  d.  ph.  VI, 
U-J  f.  abgcdruckto  ‘ luitteldeutache’  fiebersegen,  mit  dal,  dit,  hilf,  hetfin, 
bit,  wate,  minsche  u.  s.  w. 
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spliärcn  der  schwachen  und  starken  formen  dieses  Wortes  sich 
etwa  folgendermassen  schneiden  und  decken: 

ttw.  pr.  ftt.  pr.  »w.  ptc.  st.  ptc. 

Niederfranken : geschiede  ....  geschiet  .... 

Ripuarien:  geschiede  geschnch  geschiet  .... 

Müselland:  ....  geschach  geschiet  geschfn 

Kheinfranken ; ....  geschach  ....  geschin 

so  dass  also  das  Moselfränkische  das  sw.  praet,  Ripuarien  das 
st.  part.  entbehren,  jenes  beide  participia,  dieses  beide  prac- 
terita  hat.  Diese  besitzt  auch  unser  gedieht:  im  versiunern 
stets  das  schwache:  geschide  (z.  b.  52,24.  54,:ts.  IbG, 4),  im 
reim  natllrlich  das  starke  (:  wigemach  21,i;{);  ebenso  nur  das 
schwache  participium:  geschit,  welches  fünfmal  im  reim  auf 
nil  (=  nihi)  erscheint. 

Schon  oben  (s.  411)  konnten  wir  vermuten,  dass  das  origi- 
nal, weil  es  die  kölnische  Orthographie  ai,  oi  nicht  kannte, 
südlich  Köln  entstanden  sei.  Dazu  stimmt  wider  die  Verschie- 
bung von  suchen.  Uebercinstinimend  mit  den  heutigen  mund- 
arten  reicht  das  unverschobene  suken  weit  nach  Süden  (vgl. 
Braune,  Beitr.  1,24,  Heinzcl,  nfr.  gspr.24S,  277,  Weinhold,  mhd.gr. 
§212  = ^230),  wo  es  von  suchen  hegleitct  zu  werden  beginnt. 
Der  text  unseres  gedichtes  hat  suken  nur  öinmal,  38,:iu,  sonst 
immer,  und  zwar  häufig,  suchen ; im  reim  war  natürlich  nur  die 
verschobene  form  brauchbar:  : duchen  39,  n,  : buchen  S3, 11. 
Demnach  wäre  die  heimat  unseres  gedichtes  der  südliche  teil 
von  Ripuarien:  aber  sie  ist  noch  genauer  zu  bestimmen,  und 
zwar  durch  eine  erscheinung  im  vocalismus,  deren  fälle  zu- 
nächst zusammen  zu  stellen  sind,  die  Vertretung  von  kurzem  i 
durch  0 und  u. 

Für  nim  schreibt  ß*):  num  2,;!5.  3, 3;  nom  2, 11;  y nur  nom, 
5 mal;  d nur  nim  133,32.  Für  ich  bin  a bon  1,1,5;  y ich  bon 
: Syon  34, 17  und  ausser  beweisendem  reim  noch  I4mal,  ich  bin 
3mal;  d nur  ich  bin  128,30.  Für  min  {minus)  y:  rnun  56,31 ; 
für  in  (ihn)  a on  l,is,  20;  7 un  6,15,  sonst  nur  im,  71  mal; 
d on  130,33;  in  3mal,  hi  118,s;  en  115,20.  Für  hi  (ihnen)  7 
oti  47mal,  en  39,13;  d in  und  m je  2mal.  Für  Afnt  u kunt  l,2i 
(beweisender  reim?  sunt  = sündel  die  stelle  ist  verderbt);  ß 
kunt  2,5;  7 kunt  7, i;i.  27, is;  kont  25,23.  27,22.  31,2b;  kint 

')  Betreft»  der  Schreiber  vj;!.  o.  s.  llo. 
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25nial;  6 nur  khil,  4nial  (die  flektierten  formen  kommen  nur 
mit  i vor).  Für  sin  7 sun  28, 9;  son  7 mal;  d nur  sin  2 mal.  Für 
sint  (verb.)  7 sunt  7,  14.55,27;  sunt  4 mal;  sint  53 mal;  d nur 
sint,  28 mal.  Für  sint  (adverb.)  7 sunt  6,5;  sont  7 mal;  sin/  4 mal. 
Für  b/int  7 blont  82,  .».i;  blinl  91,  20.  Für  witit  (imp.  w n inden) 
a nrunt  1,22.  Für  bm/  a bunt  1,24.  Für  springet  7 spränget 
28,2s;  si  springen/  10,  27.  Für  du  wilt  7 dti  nolt  {:  holt)  12, 19; 
will  3mal;  ß mit  2,  i:t;  d n-olt  (:  holt)  132, 11.  Für  he  teilt  7 teilt 
15mal;  6 teilt  2mal;  teilt  127,2,8,  18.  Für  zerizzen  7 zerozen 
(;  vergozzeti)  27, ai;  cerizsen  22,  .tg.  Für  trizzen  nur  teizzeti, 
aber  im  beweisenden  reim:  gegozzen  125,8. 

Ausserdem  noch  einigemal  mon  für  man,  welches  aber  wol, 
wie  min  und  men  (Weiuhold  § 475  = -493)  uur  graphisch  für 
‘mn'  oder  tm>n,  wozu  sich  das  wort  in  seiner  stets  unbetonten 
Stellung  ja  leicht  schwächt,  zu  stehen  scheint  (rgl.  auch  min 
im  mfr.  legendär,  Busch  a.  a.  o.  190). 

Im  übrigen  kann  das  für  i cintretende  u oder  0 nicht  im 
entferntesten  einen  ‘nach  i hinueigendeu  vocal’  bedeuten,  wie 
Busch  a.  a.  o.  192  anuimmt:  wenn  ein  ganz  genau  reimender 
dichter  ich  bon  mit  sion  (34,17),  du  trolt  mit  holt  (12,19.  132, 11), 
zerozzen  mit  vergozzeti  (27, 31)  und  teizzen,  d.  h.  trozzen  mit 
gegozzen  bindet  (125,  s),  so  kann  seinem  dialekt  dort  nur  ein 
vocal  eigen  gewesen  sein,  der  mit  dem  des  reimwortes  genau 
gleichfarbig  war.  Aus  den  reimen  folgt  aber  auch  notwendig, 
dass  in  alten  übrigen  Wörtern,  in  welchen  t mit  0 odjr  u mehr 
oder  weniger  häufig,  je  nach  dem  Schreiber,  wechselt,  nur  die 
letzteren  vocale  der  spräche  des  dichters  angehörten , dem 
Schreiber  7,  der  häufig,  dem  Schreiber  d,  der  fast  immer  i 
schreibt,  aber  nicht  Sicher  belegt  sind  also ; tvozzen,  zerozzen, 
mm  (num),  ich  bon,  son  {sun),  on  (m«?);  mon;  kont  (kuni),  sont 
(sunt),  blont,  reunt,  bunt,  sprongel , tvoll.  Andrerseits  scheint 
on  für  in,  welches  7 fast  nie  ändert,  diesem  nicht  fremd  ge- 
wesen zu  sein ; vielleicht  ist  es  nur  graphisch,  wie  bei  mon  == 
man  für  den  schwachen  vocal.  In  allen  anderen  fällen  finden 
wir  i in  betonten  Stammsilben  zu  0 oder  u,  ‘gutturalisiert’  vor 
m,  n,  rj,  l und  ?.  üa  diese  laute  ganz  verschiedenartig  sind, 
müssen  wir  die  erscheinung  nicht  als  connexiven ')  lautwandel, 

')  lieber  die  begriffe  ‘connexiver’  und  ‘ combinatoriseber  lautwandel' 
vgl.  E.  8eelm.ann,  s.  13. 
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veranlasst  durch  einen  benachbarten  laut,  sondern  als  spontanen 
auffassen:  der  neigung,  dem  zuge  des  i nach  o-  oder  u-  arti- 
culation  leisteten  jene  nachbarlautc  am  wenigsten  widerstand. 

Betreffs  des  Vorkommens  dieser  erscheinung  in  den  heutigen 
niederrheinisclien  mundarten  erteilte  herr  dr.  Wenker  in  zuvor- 
kommendster weise  kartographische  auskunft:  danach  findet 
sich  für  / in  du  bist,  kind,  trinken,  tvinler,  blick  o ausser  einem 
streifen  des  Mosellandes,  von  dem  wir  ja  hier  absehen  können, 
im  sddlichen  Bipuarien,  und  zwar  im  Sieggebiet  zwischen  Bö- 
dingen  und  Dattenfeld  und  im  Ahrgebiet  von  Aremberg  bis 
Walporzheim.')  Weitere  erkundigungeu  ergaben,  dass  nicht 
nur  in  sämmtlichen  Wörtern,  die  im  Marienlob  o haben,  sondern 
auch  in  den  andern  unter  gleichen  bedingungen  o eintritt, 
ausser  in  ich  bin,  welches  durch  eine  ausgleichsform  ich  fetx 
beseitigt  ist.*)  Der  vor  den  liquiden  stehende  laut  ist  ge- 
schlossen, dem  für  u unter  gleichen  Verhältnissen  eintretendeu 
sehr  ähnlich,  *)  der  vor  5 oflen;  n ozzen  und  zerozzen  : gegozzen 
sind  hier  durchaus  reine  reime. 

Diesen  tatsachen  gegenüber  musste  natürlich  die  Schreibung 
der  urkunden  dieser  gegenden  ein  grosses  interesse  haben. 
Aber  weder  die  bei  Lacomblet,  Günther  u.  s.  w.  abgedruckten, 
noch  die  auf  dcu  archiven  von  Düsseldorf,  Mastricht ')  aufbe- 

’)  Fast  genau  soweit  wie  o für  i in  bist,  ist.  SÄ.  1,  IS. 

IM9  consequenz  des  lautgesctzes , wie  sie  sich  in  der  heutigen 
uiuudart  zeigt,  verlangt  auch  schon  tlir  unser  gedieht  o statt  i in  allen 
fällen,  wo  es  die  uiuudart  hat.  Daraus  dass  diu  schreibet  kein  einziges 
mal  du  bos,  he  os,  gewos  schreiben,  folgt  noch  lange  nicht,  dass  der 
dichter  und  dessen  Urschrift  cs  nicht  hatten  (er  müsste  denn  unter  dem 
eintluss  einer  orthographischen  schule  anders  geschrieben  als  gesprochen 
haben : vgl.  oben,  s.  37(i),  ebensowenig  wie  umgekehrt  aus  den  vielen  o 
für  I der  hs.  ohne  reimbcleg  o des  diehters  folgen  würde.  Von  dem 
eventuellen  hersteller  eines  kritischen  textes  würde  ich  durchführung 
der  formen  mit  o verlangen.  — Die  Ursachen  dieses  merkwürdigen  wie 
überhaupt  jedes  lautwandels  sind  natürlich  nicht  in  solchen  gebieten  zu 
suchen,  wo  Scherer  (zgds’lüs  f.  und  leider  auch  noch  GdDL  4ii)  die  der 
lautvcrschiobung  findet,  sondern  in  physiologischen  dingen,  meist,  so 
auch  wol  hier  in  der  ‘uperatiousbasis ' der  mundart. 

Daher  die  zwischen  o und  m wechselnde  Schreibung,  vgl.  oben. 

*)  Jene  waren  mir  durch  die  freundlichkeit  des  geheimrats  herm 
dr.  Ilarless  zugänglich,  absehriften  von  diesen  sante  in  grüsster  Zuvor- 
kommenheit herr  archivar  Habets. 


Digitized  by  Google 


HEIMAT  DES  NIEDEKRHEIN.  MARIENLOBS. 


419 


wahrten  urkunden,  aus  diesen  gegenden,  oder  Ticlmehr  aus  dem 
Abrtal,  — denn  das  Siegtal  ist  äusserst  arm  an  urkunden  — 
wiesen  auch  nur  ein  einziges  ich  hon  oder  nozzen  fllr  das  in 
urkunden  so  hüuhgo  nizzen  auf. 

Al)cr  aus  den  Imiden  tatsachen:  ein  gedieht  aus  dem  Xll.jahr- 
hundert  und  aus  Südripuarien  besitzt  die  und  die  merkwürdige 
sprachliche  eigeutümlichkeit;  heutige  volksnuindarten  ebenfalls 
in  Südripuarieu  besitzen  dieselbe  oi^enheit,  kann  nach  meiner 
ansiebt  nur  die  strikte  folgerung  gezogen  werden:  also  herrschte 
bereits  im  XII.  jahrh.  und  in  allen  folgenden  bis  heute  in  den- 
selben flussgebieten  dieselbe  lauteigentümlichkcit,  und  der  dich- 
ter unseres  Marienlobs  hatte  in  ihnen  seine  heimat.  Ferner: 
die  späteren  urkunden  verwauten  nicht  eine  den  lautverhält- 
uissen  der  mundart  entsprechende  Schreibung,  und:  um  1200 
war  die  spräche  der  gebildeten  in  diesen  gegenden  noch  iden- 
tisch mit  der  volksmuudart. 

Damit  wäre  die  sprachliche  frage  erschöpft,  da  sprachlich 
keins  der  beiden  gebiete  in  bezug  auf  unser  ge<licbt  einen  Vor- 
zug hat;  doch  müge  auch  die  literarhistorische  der  entscheidung 
näher  gebracht  werden,  die  frage,  welchem  von  diesen  beiden 
distrikten  der  dichter  angehürte. 

Wir  müssen  beachten,  dass  der  dichter  an  den  leser  seines 
Werks  beim  dichten  denkt:  er  geht  ihn  um  fürbitte  an: 

4t,  II:  Ir  «niet  alle  gebeden  wesen 
die  dit  gedichte  sulen  lesen 
dat  ir  mine  vrowe  biddet  vur  mich  armen. 

er  nimmt  rUcksicht  auf  den  leser: 

122,  17:  Dit  mohtc  ich  bit  der  Schrift  beweren 
wan  ich  mochte  den  lesere  besweren. 

Nun  durfte  er  doch  als  hochgebildeter  mann,  wie  wir  aus 
dom  grade  seiner  poetischen  teebnik,  aus  seinen  ganzen  an- 
schauungen  und  kenutnissen  scbliessen  müssen,  seinen  lesern 
nicht  solche  reime  vorsotzen,  wie  ich  bin  : Sion,  wie  tvizzen  : 
yeyozzen,  die  doch  jedem  einigermassen  anspruchsvollen  leser 
ein  wahrer  greuel  sein  mussten:  wenn  er  nicht  eben  seinen 
leserkreis  in  seiner  heimat  selbst,  vielleicht  in  einem  dortigen 
kloster  wusste:  denn  ein  priester  war  er  ja  (39,;i.’i)  und  dich- 
tete offenbar  für  standesgenossen,  für  klosterpublikum  (Scherer 
[Gesell,  d.  d.  dichtung  im  XI.  u.  XII. jahrh.  s^l^j  denkt  feinfühlig 

Uetträtfo  »ur  gtiu»«hiclitc  «Jor  üciitjtchen  «prftchc.  IX.  ^ 

—7.  -.«•> 

I ^ 1 V I t • 1 * , i 
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an  ein  noniicnpublikum).  Ferner  lässt  sich  die  höhe  höfischer 
cultur,  die  aus  seinen  reinen  reimen  in  so  frdher  zeit,  aus 
seiner  hekanntschaft  mit  den  ausdrtlckeu  der  minnepoesie  (z.  b. 
20,5)  aus  seiner  vornehm  prächtigen  Vorstellung  von  der  gottes- 
niuftcT  (z.  b.  113, >5  ff.)  spricht,  nur  erklären  aus  engen  be 
Ziehungen  mit  pflegestätten  solcher  cultur,  wenn  also  seine 
heimat  eine  stälte  höfischer  bildung  war. 

Sehen  wir  nun,  wie  das  Siegtal  und  das  Ahrtal  sich  zu 
diesen  Voraussetzungen  stellen.  Da  ist  nun  freilich  von  jenem 
nicht  viel  mehr  zu  sagen  als  was  das  fehlen  von  urkunden 
schon  sagt:  weit  abgelegen  von  der  Weltverkehrsstrasse,  dem 
Rhein,  ohne  hervorragende  bodcncultur  noch  industrie  war 
es,  sogar  noch  näher  nach  dem  Rhein  zu,  dem  erzbischof 
Anno  grade  gut  genug,  eiu  asketenkloster,  in  Siegburg,  auf- 
zunchmen;  in  dem  uns  angehenden  teil  liegt  ausser  Blanken- 
berg kein  nennenswerter  herreusitz;  kein  kloster,  selbst  Merten 
nicht,  ist  Uber  das  zweite  Jahrzehnt  des  XIII.  Jahrhunderts 
hinaus  nachzuweisen.') 

Im  grössten  gegensatz  dazu  das  Ahrtal:  hier  trafen  alle 
günstigen  bedingungen  zusammen,  eine  lebhafte  cultur  hervor- 
zurufen : es  öffnet  sich  unmittelbar  nach  dem  Rhein,  und  grade 
nach  dem  ufer,  an  welchem  entlang  stets  der  leinpfad  der 
schiffe  und  die  grosse  völkerstrasse  gegangen  war;  eine  reiche 
weincultur  hatte  seit  den  ältesten  Zeiten  besitzungen  im  Ahrtal 
zu  den  gesuchtesten  und  wertvollsten  gemacht;  bereits  im 
VIII.  Jahrhundert  schenkte  die  kaiserliche  pfalz  Sinzig,  am 
ausgang  des  tals,  der  abtei  Prllm  ein  kloster  an  der  oberen 
Ahr,  Ke.sscling,  von  welchem  noch  im  XIII.  Jahrh.  der  abt 
Cesarius  von  Prüm  schreibt  (Beyer  I,  uo.  135,  s.  178):  Keslighe 
es!  Iiiina  curiii  et  utiUs,  multi  redihts  proueniu7it  ihi  s(ri>issime\ 
auf  den  höhen  der  berge  erhoben  sich  die  bürgen  hervorragen- 
der grafengeschiechter,  derer  von  Saffenberg  und  derer  von 
Are,  deren  glieder  zu  den  eintlussrcichsten  Persönlichkeiten  am 
Niedenhein  gehörten:  kurz,  höfisches  leben  muss  wol  vorhanden 
gewesen  sein,  wenn  kaiser  Friedrich  I.  oft  und  gern  seinen 
aufenthalt  in  der  kaiserpfalz  zu  Sinzig  nahm.  Auch  ein  kloster 

')  Mitteiinnf;  dos  froli.  arohivrnls  Herrn  dr.  llarlcsB  in  Düsseldorf. 
Die  üliriKen  .■infjalien  illK'r  diese  punkte  vcrd.anke  ieli  srosHonteils  Herrn 
dr.  LainprecHt  in  Bonn. 
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fehlte  nielit.  Die  Annale.*«  Hodenscs  erzählen  (Pcrtz  SS.  XVI, 
712,22  11'.,  .">0  ff.,  714,10  ff.,  = Ernst,  histoire  de  Liinbourg  Vll, 
49  ff.),  wie  die  weiblichen  niitglieder  der  abtei  Klosterrath,  als 
sie  infolge  der  klostcrrcforni  das  niöuchsklostcr  verlassen 
mussten,  ein  neues  heim  suchten  und  von  dem  grafen  Adolf 
von  Saffenherg  grund  untl  boden  zu  einem  neuen  kloster  auf 
seinem  gebiet  bekamen.  Im  jahre  1140  siedelten  37  Schwestern 
nach  Mariental  bei  Dernau  an  der  Ahr  Uber.  Es  war  ein 
adeliges  fraueukloster  wie  solche  grade  in  jenen  Zeiten  mit 
Vorliebe  von  den  adclsgeschlcchtern  zur  altcrsversorgung  lediger 
töchter  eigens  gegründet  wurden.  Zweifellos  haben  die  Ahr- 
geschlechtcr  auch  ihre  töchter  dort  untergebracht:  höchst  wahr- 
scheinlich war  der  prior  des  klosters  meist  gleichfalls  ein 
jüngerer  spross  dieser  gcschlechtei.  Hier  treffen  nun  in  gradezu 
auffallender  weise  alle  Voraussetzungen  zu,  welche  wir  machen 
mussten:  hötisebe  cultur  der  gegend,  hölische  bildung  der  per- 
son,  ein  passendes  publikum  für  die  dichtung,  Scherers  uonnen- 
publikum,  im  gleichen  Sprachgebiet,  und  das  in  einem  kloster, 
welches  dem  gegenstände  der  dichtung  geweiht  war  — und 
noch  eins. 

84,  :i!)ff.  übersetzt  der  dichter  offenbar  die  verse  Cant.  2, 10  ff., 
und  gibt  die  w’ortc:  columhii  mea  in  foraminihm  pclrw  folgcn- 
dermassen  wider: 

s.'i,  I : rainc  «luve,  <lii  wanes  inde  wcincs 
in  den  loelien  des  schiversteines. 

Warum  denn  schwer xt eines Offenbar  nur  dann,  wenn  zer- 
klüftetes Schiefergestein  dem  dichter  eine  so  gewohnte  Vor- 
stellung war,  dass  sic  sich  bei  dic.sem  vers  sofort  einstellte: 
und  diese  schiefcrklilltc  bilden  grade  das  chanikteristische  der 
Ahrtallandsclnift  an  der  stelle  wo  das  kloster  Mariental  liegt, 
ja  es  sollen  nach  der  Versicherung  von  cingehornen  auch  tauben 
darin  nisten.  Ich  will  das  nicht  für  einen  Imweis  ausgeben,  es 
ist  gcwisserniassen  nur  ein  schmuck  des  schon  gewonnenen 
resultates. 

NEUSS,  Sylvester  ISSÖ. 

K ( INSTA N'l' I N N(H! REN Ü ERG. 
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DES  REIMES  IM  AI/mERMANIS('HEN. 


I. 

1.  Altenglische  dicbtiingen  bieten  uns  eine  aiifTalligc  art 
von  zusanmienHCtzuiigcu.  Das  siebenmal  uiul  vielleicht  noch 
öfter  belegbare  wordhord  ist  keineswegs  eine  vereinzelte  er- 
sebeinung  innerhalb  der  dichterepracbe.  Wahrscheinlich  hatte 
auch  die  vulgäre  spräche  solche  reimcomposita.  Grein  erkannte 
wenigstens  in  dem  halbvers  borhsorh  Inteb,  den  uns  das  merk- 
würdige Heimlied  aufbewahrt,  ein  sprüchwort  von  der  bedeu- 
tung  unseres  ‘borgen  macht  sorgen’,  und  so  liegt  auch  der 
verdacht  nahe,  andere  halbzoilen  derselben  Strophe  des  Keini- 
liedes  für  sprüchwörter  zu  halten,  so  z.  b.  scarofearo  gHdeti 
‘hiuterlist  schleicht’.  Aber  wir  müssen  vorläufig  absebeu  von 
den  kunststücken  jener  diclitung,  in  der  man  mit  recht  nach- 
abmung  einer  fremden  technik  erblickt  hat  Wenn  ich  proble- 
matische beispiele  von  reimzusammensetzungen  der  prosaischen 
spräche  unberücksichtigt  lasse,  so  bleibt  noch  eine  nicht  un- 
beträchtliche anzahl  von  belegen  aus  der  unbeeinflussten  dich- 
tung  beizubringen.  Greins  wb.  gibt  die  belege  zu  folgenden: 

wordhord  Beow.  Wtds.  Andr.  MOd.  Metr.  Wund. 
eardgeard  Cri.  55a.  Wand.  85a.  — f eorhgeheorh  Exod.  .tfiOa. 
waroZfarob  Andr.  179a.  — nearosearo  El.  Ilü9a  (Eaf.-Apost.V). 
wealsteal  Wand.  9S.*i.  — foldhold  Bcow.  773a. 
sondlond  (tftiSl.  13()Sb.  — sundorwundor  MOd.  2b. 
fAcentäcen  Cri.  l.5(Uia  (dafür  fäcnes  täcen  Pbiin.  418). 
fn-ijtSswyTf  Bcow.  131  a;  73(ib.  — [yZmyh  .Sat.  V). 
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Die  meisten  dieser  zusnmmenBetzungen  treten  in  der  hier 
angcsetzteu  unflectierten  form  in  den  belegstellen  auf.  Aber 
auch  durch  anfügung  flexivischer  sufflxe  büssen  diese  reim- 
cumposita  nichts  von  ihrem  Charakter  ein;  genetive  wie  word- 
hordes  {crceft  Wund.-Schöpf.  19b),  wie  waroSfarotfa  {gewin 
Andr.  197  a),  wie  sundonmudra  (Mod.  2 b)  dllrfen  nicht  anders 
l)eurteilt  werden  als  die  zugehörigen  nominative.  Das  germ. 
accentprincip  drängt  ja  die  suffixsilben  gegen  den  wurzel- 
haften teil  des  wortkürpers  zurück,  und  so  kommt  es,  dass 
das  nord.  reimsystem  auf  flexionsendungen  keine  rücksicht 
nimmt.  Jedenfalls  wären  die  zwei  halbzeilen  wordhurdes  crceft 
und  wordhnrd  uiüeäc  nach  nord.  priucip  ganz  gleich  gebaut, 
lieber  ähnliche  reimfreiheiten  bei  Layamon  später;  vgl.  auch 
M'issmann  unters,  über  King  Horn  s.  53,  wo  für  die  volkstüm- 
liche mittcleugl.  dichtung  gleiches  nachgewiesen  wird. 

Noch  ein  anderes  kann  uns  der  vergleich  mit  der  anord. 
rcimtcchnik  lehren.  Beim  nord.  reim  ist  ideutität  der  conso- 
nanten  das  einzig  notwendige  moment;  die  vocale  brauchen 
nicht  gleich  zu  sein.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  allitteratiou : 
nur  identische  consonanten  verlangt  diese,  aber  die  vocale  sind 
ihr  gleichgültig.  Man  könnte  meinen,  dass  an-  und  inlaut  nicht 
gleich  beurteilt  werden  dürften  (Wilken  Germ.2b,31 1).  Aber  hier 
bezeugt  uns  eben  die  ausgebildetc  rcimtechuik  der  nord.  skalden, 
dass  die  angestellte  erwägung  historische  berechtigung  hat: 
für  das  altgerm.  müssen  wir  den  begriff  reim  durchaus  anders 
fassen  als  für  das  mhd.  und  nhd.  oder  engl. 

Den  Zusammensetzungen  wie  nordhurd,  welche  sg.  aÖal- 
hending  haben,  müssen  wir  sulche  mit  skotheuding  zur  sehe 
stellen.  Diese  termini  der  anord.  theoretiker  wie  Önorri  ver- 
dienen es  in  der  folge  auch  auf  andre  germ.  dialckte  übertragen 
zu  werden.  Unter  skotheuding  verstehen  wir  also  den  reim 
identischer  consonanten  bei  Verschiedenheit  der  vocale.  Zu- 
sammensetzungen, welche  .jenen  mit  aÖalhcndiug  entsprechen, 
sind  in  der  ae.  poesic  sehr  zahlreich;'  ich  habe  annähernd  50 
beispicle  bei  Grein  gefunden.  Einige  wenige  mögen  zeigen, 
dass  auch  unserm  anders  gewöhnten  gefUhle  skotheuding  sehr 
wol  sich  aufzudrängen  vermag: 

mtrgnfi’gn.  — holmtvylm.  — stiiiilgeb/onit.  — windtjehlond.  — hond- 

wundor.  — sundorgecynd.  — heardf yrdc.  — i’iclsiabol,  — hordtveard. 
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2.  Jene  reiniconiposita  mit  nMalliendiu}:  sind  eine  eigen- 
artige Steigerung  des  in  ae.  diclitung  liberal!  durcliseliininiern- 
den  prineips,  den  seliinuck  der  allitteration  nni  den  reimklang 
zu  orliölieu.  Die  ansätze  zu  der  ausbildung  des  reimprincipes 
auf  dem  nord.  gebiet  haben  Grundtvig  und  Edzardi  in  meh- 
reren Eddaliedern  gefunden;  ich  komme  darauf  zurück.  Aber 
reimcomposita  als  besondere  abart  der  aballiending  ist  meines 
Wissens  bei  den  skalden  nielit  nacligewiesen , deren  ausgebil- 
dete technik  von  ae.  dichtem  im  übrigen  nie  erreicht  wurde. 

Aber  auch  diese  zeigen  den  vollreim  als  schmuck  der 
halbzeile  in  weit  höherem  masse  als  cs  scheinen  könnte.  Hatte 
doch  in  einem  punkte  auch  die  prosarede  das  reimprincip  zu 
ihrem  schmuck  angewendet,  nämlich  in  ‘jenen  laut-  und  zu- 
gleich sinnvollen  begritfsverm.ählungen , die  dem  dichterischen 
reime  gleichsam  vorspuken’  (Pott  Kz.  2(i,  U4);  aus  dem  ahd. 
vgl.  cnleo  ni  irenteo  des  Wessoh.  Geb.  u.  a.  bei  Martin-Wacker- 
uagel  p.  Ti.  Sie  scheinen  sehr  volkstümlich  gewesen  zu  sein, 
weil  gerade  die  gesetzc  sie  öfters  einflicssen  lassen;  es  wird 
sich  bald  zeigen,  dass  Jac.  Grimm  Kcchtsalt.  • lö  im  unrecht 
war,  als  er  ein  beschränktes  auftreten  der  reimformein  für  die 
ältere  zeit  annahm.  Wenn  aucli  weniger  zahlreich,  standen 
sie  doch  an  Wirkung  mit  den  allitterierendcn  formein  auf  glei- 
cher stufe.  Dies  ergibt  sich  vor  allem  aus  jener  bekannten 
rcchtsformel  bei  Hchmid  ’ lOS  (Cockayne  Ld.  111,  2!K>  druckt 
<licselbe  als  teil  eines  charm  l'or  loss  of  cattle),  wo  allitte- 
ricrcude  und  reimende  formelu  mit  einander  abwcehscln : uc 
plot  nc  p/oh,  ne  turf  ne  (oft,  ne  furli  ne  ßtmccl’,  ne  lond  ne 
i(vsse,  ne  /'erse  ne  mer.se,  ne  riUi  ne  nhn,  ne  londes  ne 
sironde.s  etc. 

Aus  den  angls.  gesetzen  habe  ich  noch  folgende  reim- 
formcln  gesammelt;  j).  81  fdslilan  u^tSe  löbllan.  — loO  un- 
cld'ne  ond  unmtvne.  — ceor/  and  eorl  72.  l.öt).  HS8  (Ö86).  — 
ijrifUan  ond  f'rifiian  250.  252.  — rmd  ond  dn  d 106  {dird- 
bona  ond  rd'dbona  24t).  250).  — hcatdnn  ond  irentdan  218. 
— Einige  von  diesen  formelu  sind  auch  sonst  genügend  be- 
kannt; rd’d  ond  ddd  Cod.  Dipl.  IV,  57;  ffriti  ond  frifi  Cbron. 
p.  145,  Wulfst.  p.  1 112.  — Die  formcl  be  stronde  ond  he  londe 
begegnet  häutig  im  4.  baude  des  Cod.  dipl.  (p.  102.  207.  200. 
212.  213.  215.  227.  220).  Aclfric  verwendet  häufig  die  formcl 
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on  (i'te  ond  on  wirte  ‘ini  essen  und  trinken’  (Hom.  I,  300; 
II,  218.  490.  590.  Saints  p.  202).  Dazu  aus  Blickl.-Hom.  p.  59. 
111  gron  an  ond  blöwan,  p.  185  n öp  önd  hröp.  Aus  Lcccbd. 
ne  forstolen  ne  forholen;  III,  290  Itdc  ond  bliöe  (vgl.  Hsx  ond 
b/iss  Wulfstän  p.  132.  134.265).  Aus  Wulfst.  vgl.  p.  40  sn  icol 
and  /icol,  p.  74  n erian  and  nerian,  p.  81  wlanc  and  rojic,  j).  129, 
159  staiu  and  cwalu,  p.  158  berypan  and  beslrgpan,  p.  191  slitan 
and  bltan.  — grdnung  ond  wdnung  Wulfst.  94.  209.  229  (vgl.  ags. 
irdnian  ond  grdnian  bei  ßyrbtferÖ  und  me.  grdnin  ond  wdnin  bei 
Ötratmanu).  mid  xacc  and  mid  wrace  Byrbtf.  p.  7 (aucb  Wulfst. 
p.  133).  sacu  and  clacu  Wulfst.  SO;  Angl.  III,  112  geond  hegus 
ond  negas  (Vit.  Neot.).  Uebrigens  ist  zu  beachten,  wie  sieb 
der  Vorrat  von  reimfornieln  mehrt;  offenbar  ist  griti  ond  friÖ 
erst  jungen  datunis,  da  grib  erst  im  beginn  des  10.  Jahrhunderts 
in  Kngland  beiniiscb  wurde;  nicht  anders  sind  die  in  den  ge- 
setzen  begegnenden  kirchlichen  formein  häda  ond  grdda,  lida 
ringan  ond  singan  zu  beurteilen. 

Ich  habe  hier  nur  gegeben,  was  ich  bei  der  leetüre  ge- 
legentlich zwecklos  gesammelt  habe  ohne  au  eine  spätere  bc- 
nutzung  der  unvollständigen  Sammlung  zu  denken.  Aus  den 
ae.  dichtungen  — nicht  bloss  aus  Cynewulf;  nach  Fritzsehe 
Angl.  II,  471  könnte  cs  scheinen  als  ob  rcimformelu  eine  cigeu- 
art  Cynewulfs  wären  — ergibt  sich  folgendes  material  an  reim- 
formein; ich  glaube  hier,  Jac.  Grimms  Sammlung  Andr.  XLIII 
erweiternd , erschöpfend  zu  sein  (wenn  auch  nicht  in  den 
belegen): 

wird  ond  dii-d  Wyrd.  9t)h.  — sirt  ond  inrrl  Beow.  looob.  1612a. 
lirnc  ond  sii-ne  Mefr.  26,  I(i6.  — /»Ir  ond  Ar  GiiM.  .Ml2b. 
ferinn  ond  nerian  (ionos.  I.'t'.nii.  — würian  ond  fSrian  Psalm. 
wcccan  ond  mrcccan  (‘wecken’)  Uau.  5."»Ta.  I"”,  4’-. 

heatdan  ond  wealdan  Käts.  II,. ia.  22b.  — l’s.  "5, 'J;  122,2. 
healdend  ond  wealdend  Andr.  22.äb. 
sicdp  ond  ge  dp  Genes.  2.a56  b.  Denkspr.  I,  2:i  a. 
glcam  ond  dredm  Genes.  12b. 

feond  ond  freond  Beuw.  ls65a;  El.  O.VIa;  Genes.  2‘>lla. 
freo  ond  f^edw  Genes.  27n:ib'!’ 
wrencan  ond  b/encan  Munn.  Möd.  Il.'la. 
hider  ond  f>ider  El.  .=>47  b (Cnr.  Past.  p.  ,is). 

will  ond  siil  Iside  ond  H'ide)  llcacti.  l6.-)r>b;  lob;  Ilsb;  ('rist.'inl  b;  8at. 

6;i!lb;  Wids.  lila;  Exod.  427  b;  Aiidr.  I6.'t!lb;  llyiiin.  I,  7 I); 

El.  277b;  GflM.  s.Mb;  Kreuz  Mb;  Psalm,  r>6,  6b;  I.'lb; 

Psalm.  77,  20  b;  Pliön.  467  b. 
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hond  and  rond  Andr.  !tb,  412b;  Ueuw.  H5Ta. 
fröd  ond  göd  Beow.  27!)a.  EI.  (>36a.  Wids.  114a. 
bord  ond  ord  EI.  IlSTa;  235a.  Andr.  I2u7b. 
tvordum  ond  bordum  El.  24a. 
eorlum  ond  ceorlum  Men.  31  b. 

bldwan  ond  grSwan  Rüta.  35,<lb  (cf.  Blickl.-Honi.).  Paalm.  04,  II. 
jä  ond  nä  Andr.  4S9b. 
grund  ond  sund  Andr.  748b. 

dugupe  ond  ^eogope  Andr.  152b.  Beow.  lOOb;  022a;  1075a. 
dreösan  ond  hreötan  Dom.  D.  loü  (darnach  Wulfstän  p.  137). 
byrnan  ond  yrnan  Dom.  D.  230b. 

hedpum  ond  predpum  Dom.  D.  291  b (Lnmby's  ündcrung  in  predtum 
ist  unnUtig  da  predp  als  synonymon  von  prcdt  im  ae.  und 
me.  bezeugt  ist) 

hlynnan  ond  dynnan  (hlynede  ond  dynede  Jud.  23b). 

Halbveree  mit  reimenden  eigennamen  wie  sie  in  der  an. 
poesie  so  häufig  begegnen  (z.  b.  Voluspä  15.  16.  18)  — auch 
die  sagas  lieben  reimende  eigennamen  mit  einander  verbun- 
den — sind  im  ae.  selten;  das  einzige  beispiel  ist  Wids.  v. 
113—115: 

Emercan  sdhte  ic  and  Fridlan  ond  Edstgolan, 
frudne  and  godne  ficder  L'nwines 

Seccan  suhle  ic  and  Beccan,  Seafolan  and  pcddric  u.  s.  w. 


3.  Noch  in  einem  andern  falle  lieferte  die  prosaische 
diction  eine  ausdrucksweise,  die  bei  anwendung  in  gebundener 
rede  zu  reim  innerhalb  der  balbzeile  fuhren  musste  oder  doch 
führte.  Ein  satz  wie  lat.  manus  manum  lavat  enthält  nach  germ. 
principien  einen  reim  in  folge  des  ausgelassenen  begriffes  ‘an- 
derer’. Dieselbe  ausdrucksweise,  freilich  abwechselnd  mit  der 
uns  jetzt  geläufigen,  begegnet  im  altgerni.  Aus  der  an.  poesie 
vergleiche  z.  b.  Kräkum.  23  svein  i moli  svehii,  pegn  fyrir  pegni. 
Die  ae.  prosa  liefert  folgende  beispiele: 

Angl.  111,  111  und  Chroii.  p.  135  fram  deege  lü  dwge  (aber  Blickl.-IIum. 
p.  107  fram  dwge  IS  uSntm-,  ebenso  uf  stowe  tu  öSerre  Bl.-H.  p.  IO); 
p.  8 fram  sw  tö  sw  (auch  Chron.  a.  ISO);  Blickl.-Hom.  p.  107  peod  wiö 
pedde  äriseS-,  C'od.  Di[)l.  VI,  107.  109  a'cer  ander  weere. 

Dieses  princip  kehrt  in  der  poesie  häufig  wider:  es  führte 
zu  reim  innerhalb  der  halbzeile. 

Genes.  1070a  bearii  wfier  bearne. 

Exod.  195a  M9  wih  lätium.  — 350a  cyii  wfier  cynnc. 

Cri.  11 8 weall  wiS  wealle.  — Wund.-SchiJpf.  85  a flöd  wiS  fldde. 
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Beow.  440  a M/>  tviS  lASum.  — 032  a (=  Aadr.)  wundor  cefler  Kundre. 
— 1987  a mdg  witf  mdge.  — 2401a  An  aefier  Anum. 

Andr.  3ü0a  aiiele  be  a’Se/um.  — 613  a werge  mid  wergum.  — 02Ua  (= 
Beow.)  tvundvr  after  tvundre.  — 738a  slAn  cefter  slAne.  — 1012a 
HAlig  hAligne. 

Denkgpr.  fr6d  tviS  frodne.  — tü  mon  liles.  — lil  tviS  tüum. 

Einige  hergehörige  beispiele  aus  El.  GüÖl.  Cri.  gibt  Clia- 
ritius  Angl.  II,  301,  der  als  Oynewulfgelebrter  diese  stilistische 
form  merkwürdiger  weise  für  eine  eigenart  Cynewulfs  zu 
halten  scheint. 

Diese  ausdrucksweise  vermeiden  die  ae.  dichter  in  zwei 
füllen.  Nümlich  erstens  wenn  die  identischen  worte  formell 
ganz  gleich  werden  würden.  Für  ein  metrisch  incorrektes 
fram  dccge  tb  dcege  heisst  es  Andr.  1385  a of  dwge  on  dceg.  — 
Eine  halbzeile  gescet  gwst  rvi(f  gceste  ist  denkbar,  nicht  aber 
greteif  gast  gast\  Cynewulf  sagt  dafür  in  der  1.  halbzeile 
Cri.  1670  a greteb  gdst  bÖerne.  — Beow.  244  a brbffor  bUerne 
‘frater  fratrem ’,  nicht  öröÖor  ferööor.  — Mon.-L.  3a  eor/ ööftfme. 
— El.  540a  pegn  btieme.  — Nach  diesem  gesetz  erklürt  sich 
auch  Beow.  1978a  — 1979a  gesät  Öd  w/Ö  sytfne  — mag  triltS 
mdge:  der  Wechsel  der  construction  war  notwendig,  weil  eine 
halbzeile  mdg  wiii  mdg  unerhört  gewesen  würe.  Rüts.  41,  12  a 
steht  brböor  btSrum  für  brb^or  brefSer.*)  Der  andre  fall,  in 
welchem  man  das  identische  wort  vermeidet,  ergibt  sich  aus 
dem  Denkspruch  I,  52  f.: 

fyrd  jceal  wib  fgrde,  feond  rvib  dbrum 
/Ab  wib  lAbe  gmb  lond  sacan. 

Vgl.  damit  noch  Rats.  4 b — 5 a sceo  « /15  oörum,  ecg  aiÖ 
ccge.  Also  in  der  zweiten  halbzeile  meidet  man  die  doppel- 
sctzung,  und  zwar  weil  man  doppelten  stab  damit  in  die  zweite 
halbzeile  gebracht  hätte.  Weitere  belege  dafür  sind: 

Beow.  653  b guma  bberne.  — S7ob  ward  Aber  fand  ‘ein  Word  fand  dag 
andre'?  — 2484b  mdg  äberne  ‘co^^natug  cognatiim'.  — 2tlS3b  rinc 
Aberne  ‘luileg  niilitem’. 

Andr.  138  b corbor  öbrum  gelang.  — 1165  b frecu  Aberne. 

El.  233b  ma'gen  after  Abrum.  — Rui.  lob  rice  after  Abrum. 

Fied.  6 b feund  bAm  Abrum  (aber  Rätg.  51,4a  feund  bis  feunde). 

*)  Entsprechend  begegnet  llul.  1 138  a man  nn'b  Abrana;  aber  daneben 
vgl.  den  ahd.  vers 

sAse  Stiel  snet/emu  begagenet  andrema 
mit  seiner  Vereinigung  der  beiden  redeweiaen. 
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Diese  letztere  auBdracksweiBe  begegnet  in  der  ersten  hallH 
zeile  sehr  selten;  ich  fand  nur  Wlds.  12a  = Beow.  2908a  eort 
ofer  oürum.  — Wenn  Andr.  443a  ytf  otierre  gesagt  wird,  so 
erklärt  sich  dies  daraus,  dass  ein  yÖ  (ße  eine  unschöne  halb- 
zeile  gewesen  wäre. 

4.  Das  resultat  des  vorigen  abschuittcs  ergibt  sich  auch 
aus  den  gesetzen  unserer  allitterationspoesie.  mdg  witf  mdge 
als  zweiter  halbvers  ist  unmöglich,  weil  — der  hauptregcl 
nach  — nicht  der  zweite,  sondern  nur  der  erste  halbvers  doppel- 
ten stab  haben  darf.  Bezeichnet  man  die  eben  behandelten 
reime  mit  W.  Grimm  als  grammatische,  so  kann  also  gramma- 
tischer reim  nur  in  der  ersten  halbzeile  stehen.  Dies  ist  tat- 
sächlich auch  der  fall  l)ei  jener  abart  desselben,  den  geistliche 
dichter  als  rhetorischen  schmuck  lieben  — vielleicht  im  an- 
schluss  an  biblische  Wendungen.  Wenigstens  kennt  der  volks- 
mässige  stil  keine  halbzeilen  wie  folgende  wenige  aus  dem 
Urist  (Charitius  Angl.  II,  301  verzeichnet  weiteres): 

Cri.  l(!S2a  catra  cyninga  cyniiig  (=  Sat.  205  a;  Uom.-U.  1(5  a). 

''16  a,  catra  prymma  prymm  (=  Phün.  t>2S>a). 

778  a purh  tvoni/d  worulda  (=  Sat.  221a). 

5S0a  in  dredma  drctim  (=  I’hön.  058  a). 

Immer  bildet  dieser  rhetorische  t)  pus,  der  ein  charakteristi- 
cum  von  Cyuewulfs  stil  ist,  den  inhalt  erster  halbzeilen.  Es 
gab  bequeme  mittel  in  der  zweiten  halbzeile  denselben  zu  ver- 
meiden, indem  calra  prymma  god  (z.  b.  El.  519  b)  oder  calra 
cyninga  wnldor  (El.  5 b,  178  b)  die  häutigere  form  vertrat. 

Steht  es  somit  im  cinklang  mit  den  principien  der  allittcra- 
tionspoesie,  dass  grammatischer  reim  nur  in  der  ersten  halli- 
zeilc  auftreten  darf,  so  haben  wir  auch  zu  erwarten,  dass  allit- 
tcriorende  formein  nur  in  der  gleichen  Stellung  begegucn.  Ich 
gelic  nur  einige  wenige  belege  aus  dem  Beow.: 
bil/um  oiid  byrniim  toa.  — Icomnm  ond  leafnm  1)7  a.  — ivdpcn  und 
gcwd'do  2!(2a.  — leöf  ne  tdS  551a.  lotil  a.  21Moa.  — eft  sivA  (tr  (il2a. 
— innan  ond  Ulan  774  a.  — bord  ond  byrnc  2521a.  — lif  ond  tlc  2571a. 

Weuu  wir  hier  auf  die  angeführten  reimformcln  des  zweiten 
abschuittes  zurllckblicken,  so  kann  es  uns  nicht  befremden, 
dass  fcönd  ond  freond  als  formcl  mit  allittcratiou  und  reim  nur 
in  der  ersten  halbzeile  vorkommt.  Halten  wir  daneben  widc 
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ond  suh',  so  fällt  uns  auf,  dass  auf  14  beispielo  in  der  zweiten 
iialbzeile  nur  eines  in  der  ersten  begegnet.  Und  dazu  stimmt, 
dass  auf  24  rcimformeln  in  der  zweiten  iialbzeile  nur  14  in  der 
ersten  kommen.  Dies  Übergewicht  der  belege  auf  seiten  der 
zweiten  halbzeile  — soeben  macht  Lefevre  Angl.  VI,  239  ähn- 
liche beobachtung  — wird  weiter  bestätigt  durch  eine  Unter- 
suchung über  das  anftreten  des  reimes  innerhalb  der  kurzzeilen. 

Untersuchen  wir  zunächst  die  Stellung  der  reimcomposita, 
welche  den  ausgangspunkt  der  abhandlung  bildeten. 
wordhord  onlaic  belegt  Grein  au»  fünf  b-versen;  nur  MOd.  Ks. 
wordhordet  crerft  Wiind.-Schöpf.  19  b. 

Das  Verhältnis  trift't  zusammen  mit  dem  von  mde  ond  side. 
Diese  beiden  häufig  belegten  formen  sind  gegenüber  den  meist 
nur  einmal  belegten  andern  besonders  beachtenswert.  Dass  die 
<tjr.  i-ty.  unter  den  oben  aufgezählten  reimcompositen  häufiger 
in  der  ersten  halbzeile  stehen,  ist  nur  zufall.  Das  ergibt  sich 
aus  dem  folgenden  abschnitt. 

5.  Kurzverse  mit  innerem  reim  oder  binnenreim,  dem 
Guest  in  seinen  Engl.  Rhythm,  den  bczeichnendeu  namen  scctional 
rhyme  gegeben  hat,  sind  innerhalb  der  ags.  jioesic  sehr  be- 
liebt. Wordhord  oidciic  ist  eine  besondere  art  von  sectional 
rhyme.  Aber  rhythmisch  und  überhaupt  metrisch  ist  diese 
halbzeile  genau  zu  beurteilen  wie  folgende  halbvcrse  einer  dich- 
tung,  die  anerkanntermassen  den  reim  als  versschmuck  liebt: 
hord  ord  onffng  Byrhtn.  Unb. 
eorl  lö  SAm  ceorlt  Byrhtn.  I.'lib. 

Keine  dichtung  wendet  den  sectional  rhyme  so  häufig  an 
wie  das  fraguient,  das  man  ‘Ruine’  lictitolt  hat.  liier  kommen 
auf  etwa  35  klar  überlieferte  versc  Ü fälle  von  reim  in  liall>- 
zcilen  und  zwar  stets  in  zweiten  halbzeilcu  (wie  in  den  ge- 
nannten kurzzeilen  aus  IJyrhtu.): 
hrim  on  Urne  Ib.  — scorene  gedrurene  5b. 
f orwcorone  gcleurone  7b,  — stenp  geop  gedreos  1 1 b. 

/iryiie  tvong  gecroiig  :ttb.  — wcal  ea!  hrfdng  l'Jb. 

.-Vballiending,  wie  sie  durch  die  genannten  kurzzeilen  re- 
präsentiert wird,  ist  auch  im  llcow.  nicht  selten.  Nur  lässt 
sich  «lort  die  zweite  Iialbzeile  als  haujitsitz  für  innere  aöal- 
bending  statistisch  nicht  so  leicht  erkennen. 
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f>wrh  s/iSne  niS  184».  — hringiren  sar  .’12'ib. 
mirton  meresirwta  514  a.  — lund  Brondinga  521b. 
htyn  stvynsdde  lil2b.  — stv'iÜffrhSes' siii  llOHa. 

/'urh  drihtnes  mihi  941».  — mihligan  drihtne  1999». 
fldd  blhde  web!  1429».  — tvealdend  sea/dg  1(194 b. 
d’rest  wwre  l(19Sb.  — searwum  gearwe  1813  b. 
on  mode  früd  1845  b.  2528  b.  — lAc  ond  luflAcen  18(14». 
londweard  onfond  1891b.  — guma  güSum  cüfl  2178». 
bröSor  öSerne  2441  ».  — kriSer  hygemide  2449». 
from  d’rest  cwom  2557b.  — häl  hildeswät  2559a  (cf.  1(1(18»). 
slitSmdd  gestM  25(17  a.  — oShwt  wordes  ord  2792  b. 
hond  rond  gef  eng  281(ib.  — hearde  heaifoscearde  2829»  (cf.  aber 
scearp  und  scdrheard  Andr.  1135»  und  Riit«.  (19,  la). 
dfi’dum  rd’dan  2859  b.  — mundum  bewunden  9029  b. 
eowic  grltan  hei  3095  b. 

Von  (Uesen  28  halbzeilen  haben  9 doppeltes  stabwort, 
konnten  aus  diesem  (;runde  nur  als  erste  hälften  von  iangzeilen 
dienen.  Es  bleiben  somit  15  fülle  von  sectioual  abalhending 
in  der  zweiten  balbzeile  Übrig  und  nur  4 fälle  in  der  ersten 
halbzeile  ohne  doppeltes  stabwort.  Üas  Verhältnis  deckt  sich 
annähernd  also  mit  dem  oben  nachgewiesenen  Verhältnis  der 
Stellung  von  halbzeilen  wie  fremd  ond  feönd  : wide  ond  stde. 
Gegenüber  dem  fragmert  der  ‘Ruine’  fällt  das  weit  seltnere 
auRreten  von  abalhending  innerhalb  der  balbzeile  auf. 

Zählen  wir  die  eben  gefundene  zahl  von  sectional  rhyme 
mit  den  früher  gefundenen  zusammen  — also  mit  den  l)e- 
Icgen  von  rcimcompositis,  reimformein  und  grammatischen  reim 
— so  ergibt  sich  für  den  Heow.  eine  summe  von  45  halbzeilen 
mit  innerem  aflalhending  oder  reinem  binnenreim. 

Für  skotliending  innerhalb  der  kurzzeile  erreichen  die  be- 
lege fast  die  zahl  10(*.  Ich  kann  hier  nicht  die  beispielc  in 
extenso  vorführen:  wir  wissen  nicht,  in  welchem  umfange  sich 
der  ags.  dichter  dieses  reimprincips  bewusst  war.  Jedenfalls 
fühlen  sogar  wir  dasselbe  in  einer  ziemlichen  anzahl  von  fällen 
ebensogut  wie  ein  Nordländer.  Die  halbzeilen  sccan  sundgehlond 
1451a  — holmwylme  nedh  2412b  — windblond  ycUry  3147b 
stehen  halbversen  wie  n ordhord  onlenc  durchaus  parallel.  Dazu 
füge  ich  zur  weiteren  illustrierung  noch  einige  wenige  beispiele 
aus  Beow.: 

sund  H’ib  Sonde  21 2a.  — healdan  sceo/de  290».  — gritan  mtdon  .Wih. 
bäd  bolgcnmCd  710».  — hordes  hyrde  887».  — gotde  forgytdan  I(t54». 
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gromheori  guma  Ki82a.  — rehtc  irftcr  rillte  2110a. 
grundhyrde  fand  2nua.  — lund  gecynde  21‘.nb. 
hrinya  fcngel  2.'l  lah.  — hond  gemunde  21sSb. 
ti'yrda  ne  rvorda  30:)i»a.  — fundon  SA  on  sonde  3033  a. 


II. 

Der  inhnlt  der  bisherigen  absehnitto  concentriert  sich  um 
die  bcobnebtuiig  einer  metriselien  eigentllndichkeit,  die  im  nord. 
eine  principielle  bedcutung  angenommen  hat.  Seite  ich  ab  von 
skotbendiug,  deren  Wirkung  bei  ags.  diebtern  wir  nicht  er- 
messen können,  so  ergibt  sich  für  die  weit  charakteristischere 
aitalbending  bis  zu  einem  gewissen  grade  eine  berUhrung  des 
ae.  Verses  mit  der  skaldischen  dichtung:  was  hier  als  princip 
gilt,  ist  dort  embryonal  vorhanden.  Sectional  rhyrae  ist  das 
]>rincip  derjenigen  skaldenmetren,  die  keine  runbenda  liabcn. 
Die  frage,  wie  dies  verhrdtnis  der  ags.  und  der  anord.  vers- 
teclinik  zu  beurteilen  sei,  können  wir  erst  zu  beantworten  ver- 
suchen, nachdem  wir  dem  sonstigen  auftreten  des  reimes  bei 
ac.  dichtem  genauer  als  bislang  geschehen  nachgeforscht  haben. 

G.  In  ilen  früheren  beobachtungen  von  sectional  rhyme 
Hessen  wir  eine  selten  auftretende  art  unberücksichtigt;  sie  be- 
ruht auf  dem  princip  der  etymologischen  verwantsebaft  zweier 
Worte,  welche  in  derselben  halbzeile  erscheinen.  Aus  Byrhtn. 
gehört  das  autfiUIige  leigan  ti-ighearde  75a.  235a  hierher.  Ich 
erinnere  an  Hcow.  S2 4a  dögora  da-grim.,  Cri.  5t)2a  fftBl  Iröhle 
leöhl;  1 lG3a  gewil  »itgan.  Ich  habe  hier  nur  fölle  von  aftal- 
iind  skothending  ins  äuge  gefasst;  etymologische  assonanzen 
wie  iris  on  genitle  Andr.  470a.  552a  (G45a)  oder  reUdomrs 
gewin  El.  1101  a lasse  ich  dabei  unberücksichtigt,  ebenso  falle 
wie  (Irohlah  ädreögan  Andr.  360a.  — irhla  ond  dgend  (Jen. 
1353  a.  — vgl.  Heow.  2527  unc  sceal  neorban  ad  tvealle  swä 
unc  injrd  grteöb. 

Diese  art  von  reim  fiel  mir  zuerst  am  Hildebrandsliede 
auf:  der  vers  wunt  er  da  ar  arme  trunlaiie  linugd  beruht  hin- 
sicbtlicb  der  allittcrircndcu  worte  auf  demselben  princip  wie  die 
kurzzeilc  dogom  dirgrhn.  Man  hat  an  jenem  ahd.  verso  mit 
recht  niemals  nnstoss  genommen,  ln  ae.  dichtungen  finden 
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»ich  vereinzelte  beleire  für  clieselbc  erscheinung:,  deren  wesen 
darin  besteht,  dass  die  ullitterierenden  werte  der  lanpzeile  ety- 
inologisch  gleich  sind  und  in  folge  dessen  auch  abal-  resp. 
skntheuding  haben.  Hierher  gehören  besonders  aus  dem  Schluss 
des  Bcow.: 

a)  2IH6  Jiurh  hrftirn  ijehygd  hyges  cunnüm. 

22SI  mon  on  möde  mnndryhtue  beer 

3112  hwle  hildedcar  hceletia  moiiegiim. 

31S2  monna  mi/dösl  und  mon/’Wirröst. 

b)  134  Mit  und  longsum  nw.i  hil  lengra  fyrst. 

943  efne  swti  liwylc  mtegiia  swii  boue  magan  caide. 

1345  be  enw  we/btry/cra  tei/iia  dolilf  (cf.  Genes.  971). 

Die  Genes,  zeigt  häutiger  als  andere  dichtungen  diese 
nachlässige  behandlung  der  stabworte: 

4r>  grimme  tviS  god  gesomiiod  : bim  liees  grim  /niii  becom. 

(>5  sc^öy  /'()  und  scyrede  scypjiend  üre. 

930  dugeSum  bederled  Si  is  gedbi  tvilud  (cf.  auch  1233). 

1393  /’ür  mid  fearme  fa-re  ne  müston. 

1S43  fremena  frictan  und  üs  fremu  sfean. 

I8S1  sele  seltan,  su/o  nimian. 

1S97  mwrfeeslra  tvera  weredum  gemn’ne  (trerod  ‘iiiannsehaft’). 

1919  lufnm  und  llssum  forTlon  bis  tof  seegab. 

2091  (2131)  eft  on  f be/  wbe/ingii  bearn. 

293.5  gifena  drihten  forgifen  hrnfde. 

7.  Wir  sind  hiermit  angelangt  bei  der  lictrachtung  des 
roimes,  der  zwei  kurzzeilen  mit  einander  enger  verbindet  als 
es  durch  die  allitteration  allein  geschehen  wäre.  Es  kann  uns 
nicht  wundern  hier  reim  zweier  liochbctouter  Worte  innerball) 
der  kurzzeilen  zu  tinden.  Der  endreim  ist  erst  der  letzte  aus- 
läufcr  des  princi]is  zwei  auf  einander  folgende  halbzcilen  durch 
reim  zu  verbinden.  Dem  altgerm.  metrischen  accentsystem  ist 
cs  vollständig  gemäss,  wenn  je  zwei  höchst  betonte  wortc  inner- 
halb der  Zeilen  reimen,  wenn  also  die  durch  allitteration  her- 
vorgehobenen Worte  einen  weiteren  schmuck  erhalten.  Ein 
ähnliches  princip  macht  sich  in  alten  Eddaliedern  hemerklich, 
wie  Edzardi  beitr.  V,  58ö  uachgewiesen  hat.  Wollte  ich  abal- 
hending  und  skothendiug  als  versbindemittel  fllr  den  Beow. 
nachweisen,  so  Hessen  sich  etwa  300  ]>aarc  solcher  kurzzeilen 
beibringen.  Ich  gebe  aber  nur  die  Be<iwnlfl)ologc  für  voll- 
reim uud  zwar  a)  für  zwei  kurzzeilen  derselben  langzeile  und 
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b)  für  zwei  auf  einander  folgende  kurzzeilen,  die  verschiedenen 
Inngzeilen  angehören. 


a)  IfiR  heardra  hf/uSo  Heorot  cardode. 

178  witS  />eöd />re<iwum  swi/lc  tvtes  />eiin’  hira. 

270  nubrum  J>eodne  mhi  tPrende. 

.'tü.'i  /Vl/i  oud  fyrheard  f eorhwearde  liebld. 

421  ybide  eolena  cyn  ond  on  yifum  s/dh. 

!ir>0  eafiiii  UHcäfies  ööc  ic  swtSor. 

OSO  8/}  wws  snAgra  secg  sunu  Ecgläfcs. 

1200  fyr  on  fldde  nc  Sies  /rdd  leofafS,  • 

M42  gryreCtcne  qist  gyrede  hine  Beownlf. 

I.'>2I  nrundenmwl  mrwttum  gebunden. 

1017  brödenmd-l  wiBS  Strl  blöd  löSePS  häl. 

1043  tnödig  on  gemonge  meodowongas  Irwd. 

1713  bredl  botgenniöd  beiilgeneiilas. 

1770  eatdgcnnnna  inqenga  min. 

IVSO.  cöm  Sd  lö  flfide  fela  mödigra. 

2037  heard  ond  hringedmd’l  Healio- Beardua  geslreon. 
2070  niäa  heordum  nefa  swtbe  hold. 

2171  gehwii'Ser  ötfrum  hröhro  gemyndig. 

2284  h/Aford  sinne  wo’s  hord  rasod. 

2390  cea/dum  cearsibum  cyning  eatdre  beneöl. 

2400  wong  tvisian  he  ofer  wiUan  gong. 

2113  yhgennnna  si  wirs  innan  full. 

244.5  tö  gebidanne  Öerl  his  byre  ride. 

'ISi'J  hiile  heuDowylmas  him  of  hrtTSre  gewät. 

302s  se  secg  hwala  seegende  wws. 

3142  hfrlcfü  heofende  hlAford  leöfne. 


l>) 

77 1)  hil  wcarfl  en!  geuro 
"Sa  hea/irrna  mibsl 

1331)  was  ha'l  gewiii  lö  siroiig 
4 a bis  ond  lang  sunt 


470  b feö  /'ingöde 

la  sende  ic  H’ylßngnm 

742  h shil  UHH'cnrnum 
3 a bät  bäntocan 


173  h sd’lesl  wicre 
la  wiS  fd’rgryruni 

212  h slrcdnnis  ivundon 
3 a sund  wiS  sonde 

330  h ic  eom  HröSgöres 
7 a Ar  ond  ouibiht 


033  h Ui  widanfeore 
la  böte  gebidnn 

OO.'ih  goldfiig  scinon 
Oa  web  erfter  wögum 

lOSOh  eilt  gerf/mdon 

7 n heat/e  ond  henhsetl 


38 1 h ic  Söm  gödau  sceni 
5 a fin'  his  niödf'rirce 

420  h wigendrii  hleo 
30  a freöwine  fotca 


1 200  h hf  linder  ronde  geeionc 
1 0 a gchwearf  Sii  in  Eronenn  faSm 

1200  h sidrand  manig 
la  hir/en  handu  feest 
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129!)  b heil  oii  rwsle  äbreat 
i:tOua  blwiifivstne  bcorn 
144!)li  Uafehin  mcrede 
50a  se^e  oit  meregrunde 
1510  b hine  tvuudra  fid’s  ff  In 
1 1 a swencie  on  tunde 


2.'130b  ISwt  he  U’ealdende 
I a ofer  eald  riht 
2490  b 9«?  h^  m!  sealde 
I a geatd  atl  giitie 
2759 b gründe  getenge 
9 a nmndor  on  tvealle 


1752  b him  lir  god  sealde 
3 a tvundres  wealdend 


2791  h aff  flau  wnrdes  ord 
2 a bredsthnrd  fntrhbrirc 


1903  b mid  handscole 
4 a sylf  cefler  sonde 
2293  b setie  wealdendes 
4 a hy/do  gehenlded 


2S35I»  hondgewforce 
lia  huru  htel  on  lande 
2*157  b feorh  geliealdan 
8 a ne  htes  wealdendes 


3033  h wundor  sceawian 
4 a fundon  Sä  on  sonde 


8.  Unter  den  auf^eführten  belegen  fllr  reim  der  niebt  vers- 
Hchlieaisenden  werte  findet  inan  solche,  in  denen  die  anfangs- 
worte  der  halbzeile  mit  einander  reimen  wie 
släf  unwearnum 
bät  bän/ocan 

oder  andere,  in  denen  das  aufangswort  der  einen  mit  dem  end- 
wort  der  andern  kurzzeilc  reimt  wie 


oder 


wundenmd'l 
wrwltum  gebunden 

gehmceSer  öSrum 
hroSra  gemyndig. 


Dieselben  Stellungen  der  reimworte  bat  für  an.  metra  Ed- 
zardi  nachgewiesen.  Es  erübrigt  uns  noch  nach  der  betracb- 
tung  der  rcimstellungen  Rx  — Ry  und  Rx  — xR  und  xR  — Ry 
die  übrigbleiliende  xR  — yR  zu  untersuchen.  Auf  ihr  beruht 
bekanntlich  das  princip  der  an.  Rnnhenda.  Sie  entspricht  am 
nächsten  unserer  modernen  auflfassung  von  reim,  woraus  cs 
auch  zu  erklären  ist,  dass  man  bisher  meist  nur  den  endreim 
im  ags.  suchte  und  fand  — im  ags.  genau  genommen  nicht  ein- 
mal, sondern  eigentlich  nur  bei  Cynewnlf;  es  sollte  nach  den 
neusten  Cynewulfgelehrten  eine  eigenart  dieses  dichters  sein  — 
wahrscheinlicli  nur  weil  er  auch  bei  diesem  sich  findet.  Aber 
zweifelsohne  war  endreim  schon  in  der  volkstümlichen  dichtung 
beliebt,  von  welcher  auch  Cicdmou  in  seinem  ersten  poetischen 
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versuche  — dem  Hymuus  — kenntnis  dieses  poetischen 
schmuckmitfels  {middangard  : ward)  übernahm.  Um  zu  beur- 
teilflii,  in  wcicbem  umfange  die  volksdicbtung  sich  des  cud- 
reimes  bedient,  darf  man  sich  nicht  auf  Fritzsches  zählung 
verlassen,  nach  wclclier  sich  5 belege  im  Beow.  finden.  Ich 
hal»e  16  sichere  beispiele  von  jener  strengen  abalhending  ge- 
funden, welche  unserem  genauen  reim  entspricht  Dazu  füge 
ich  daun  unter  B diejenigen  abalhending,  in  denen  nur  die 
tonsilben  — nicht  auch  die  suffixsilben  — den  reim  bilden. 
Ungenaue  reime  wie  l>rdge  : gefrtrge,  gefreegn  : pegn,  seegum  : 
mwegum  u.  a.  sebliessc  ich  aus. 


A. 

tl>5  a : (>  a meöld  : hedtil 
727  a : b mud  : stöd 
7;i5  H : b wIh  : gen 
S!I2  b : 3 b möd  : stöd 
lul.’ia:  b gefägon  : gepwgon 
li:i3a:  4 a winde  : gebinde 
l lltäb  : tia  för  : mdr 
1 t),M(  b ; (>()  a scylde  : bilde  ‘i 
171!)  b ; 20  a greöw  : reöw 
I8s3 b : 4b  bäd  : rää 

B. 

2 a ; 3 a cgningas  : (epelingas 
27  b : 8 a ivrire  : (vtbdron 
72  a : b ea/dum  ; gesealde 
871  a :2a  gemunde  : gebunden 
Oltib  : 7 a strd'le  : mdUon 
!)5)>a  : b aldre  : atwaldei 
1 0.57  b : 8 a slöde  : möd 
llti.5a  : b feederan  : frlgwdere 
1272  b : 3a  sealde  ; dnwe'aldan 
1 2i)(i  a : b befangen  : gang 
1 400  b : 1 a f enget  : gengde 
1425  b : ti  a gesad  : KWtere 
1 034  b : 5 a mcBton  : strdle 
1043  a : 4 a gongan  : gemonge 
1703b  : 4 b md-re  : äi  dred 
1730  b : 1 b cynnes  : wynne 


2074b  : 5a  CKom  : grom'i 
2189a  :b  unfröm  : cwoml 
2259  a : b päd  : räd 
2378  b ; 80  a hetild  : wei'dd 
2390  b ; la  wealdan  : healdan 
2591  b ; 2 b man  : pun 
2738  b : 9 b tela  : fela 
3071  a : 2b  m&re  : währe 
3174a;  b tvrecan  : sprecan 


1732  a : 3 a healdanne  : geweaJdeve 

1752  b : 3 a sealde  : wealdend 

1812a  : b eege  : seeg 

1 888  b : 9 a scod  : fläde 

1906  a : 7 a maste  : fast 

1927  b : 8a  geong  : pungen 

2o70b  : 7 a önsage  : fetgum 

2375  a:  b atietinge  ; pinga 

2447  a : b sang  : hangaS 

2518  b : 9 a siSe  : gesiSas 

2678  a : 9 a gründen  : gemunde 

2770  a : b ddme  : gendm 

2885  a : b wynn  : cynne 

29))2b  : 3 a fast  : raste 

2965  b : Oa  yrringa  : Wonrlding 

2975b  : Oa  scolde  : foldan 


9.  Bisher  lieferten  uns  zumeist  die  anord.  rcimprincipien 
die  gesiebtspunkte  zur  beobachtung  ne.  eracbeinungen.  In  äinem 
punkte  müssen  wir  dem  ags.  eine  berUhiung  mit  der  ahd. 

U«itrüg»  Kur  genchicbt«  d«r  dautschea  ■pr«ch«.  IX.  29 


Digitized  by  Google 


436 


KLUGE 


reimtechnik  zugestelien.  Auf  dieBcni  gebiete  herrscht,  aus  dem 
altgerm.  accentprincip  erwachsen,  das  princip  des  suffiireimes. 
Nebentonige  silben  reimen  bei  Otfrid  u.  a.  mit  andern  neben- 
tonigen Silben,  aber  auch  mit  höher  betonten  selbständigen 
werten.  Aehnliches  findet  sich  in  ags.  dichtungen.  Al)er  wurde 
hier  der  suffixreim  als  reim  gefühlt  wie  im  ahd.?  in  vielen 
fällen  ganz  gewiss.  So  wenn  suffixreim  sich  in  unmittelbarer 
nähe  von  stammsilben-reim  zeigt,  z.  b.: 
ne  forsles  fnivsl  ne  ff/res  bUi’st 
ne  hwgles  hryre  ne  hrimes  dryre 
ne  suntum  hivlii  ne  sincaldii  Phön.  t.i  17. 
woldon  cw'iiittn,  ki/ning  md'uän 

wordgidd  tvrecim  ond  ymb  wer  syrecan  Heow.  3 ITH— 4. 

Unzweifelhaft  beabsichtigt  ist  suffixreim  in  den  beiden 
schlussversen  des  Heow.: 

cwdulon  beet  hl  wäre  tvoroldcyning 
monnum  mUdost  ond  mon/'wdrosl 
leddttm  Rtfust  und  Inf geornosl. 

Räts.  XXVII  enthält  9 auf  einander  folgende  kurzzeilen, 
die  durch  suffixreim  in  einer  weise  verbunden  sind,  dass  der- 
selbe sich  jedem  sofort  aufdrängt: 

hl  beoTf  Hy  gesundrim  and  Hy  sigefo'strän 
heorlum  Hy  hwairdn  and  Hy  hygebtiHrdn 
ferHc  Hy  frhdrän ; habbaH  frednda  Hy  mä 
srvipsra  und  gesibbrd,  sdHra  und  yodrä 
tilra  ond  gelreowrd 

Räts.  XXIX  enthält  neben  zahlreichen  sectional  rhynics 
einige  suffixreime;  der  anfang  lautet: 

biH  fo/dan  ddd  fwgre  gegierwed 

mid  Hy  heardesidn  ond  mid  Hy  scearpisldn 

ond  mid  Hy  yrimmestän  yumena  yeslredna, 

corfen  hworfen  cyrred  fyrred 

bunden  wunden  bhveed  wd’ced  etc. 

Man  beachte  dabei  das  fehlen  der  allitteration  in  der 
zweiten  langzeile,  deren  kurzverse  also  nur  durch  suflixreini 
verbunden  sind,  üa  sich  suffixreime  in  me.  zeit  genügend 
finden  und  «las  ae.  ihn  sowie  den  stammsilbenreim  als  poetisches 
schmuckmittel  em]>fiudet,  so  haben  wir  hier  noch  festzustclleu 
in  welchem  umfange  derselbe  in  der  volkstümlichen  ao.  dicb- 
tung  auftritt,  ob  etwa  in  solchem  umfange,  dass  wir  sein  späteres 
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auftreten  im  me.  und  sein  gleichzeitiges  auftreten  im  ahd.  da- 
mit illustrieren  können.  Ich  beschränke  mich  hier  wider  auf 
den  Beowulf:  nebentoniges  um  reimt 


4b  : 5 

a.  — 39a  ; b ; 

: 40a 

. — 97  b : 

8 b. 

— 248b  : 9a  : 

b.  - 

309  b : 

10a.  - 

- 323a  : b : 4i 

i.  — 

339  b : 40 

a.  — 

388  a 

: 9a.  — 

473  b : 

4a.  — 

490  a : 

1 a.  — 558  a : 

9». 

— G97b  : 

8 a. 

— 7G9l 

» : b.  — 

1241a 

: b.  — 

1437b 

: 8a  : b.  — 1481  b 

: 2a.  — f 

r88b 

: 9a.  ■ 

- 1795  b 

: Ga  : 

7 a.  — 

1598  a 

: 9a.  — 1951  a 

: b. 

— 2085  a : 

9a  : 

; b.  — 

2171  a : 

2a.  — 

2'2olb 

: 2 a. 

— 2223  a : 4 a. 

— 

24G2a  : b. 

— 

2805  a 

: b.  — ; 

'860a  : 

1 a.  — 

2!KHia  : b : 10a.  — 2955a  : tia.  — 2994b  : 5a.  — 3140b  ; la. 


Diese  fülle  von  reimen  auf  das  sufßx-um  lässt  es  als  un- 
nötiger scheinen  alle  belege  für  andere  suffixreime  gleich  genau 
anzufUhren.  Ich  begnüge  mich  für  die  von  mir  beobachteten 
Suffixe  nur  die  zahl  der  auftretenden  reime  anzugeben:  -an  45^ 
-on  {-(ihn)  25,  -öde,  -öd  20.  Für  die  seltneren  sufGxreime  auf 
nebentonige  -a,  -ne,  -es,  -en,  -de,  -eÖ,  -aÖ  ergeben  sich  etwa 
30  belege,  so  dass  sich  für  den  Beow.  etwa  150  falle  von  suffix- 
reim als  endreim  ergäben.  Darunter  sind  mehr  als  20  reim- 
paare,  die  auch  unseren  anforderungen  entsprechen  würden, 
weil  ein  höher  betontes  selbständiges  wort  zuweilen  im  reim 
auf  Suffix  erscheint.  Beliebt  ist  der  reim  sim  auf  -Um,  möd 
resp.  slöd  auf  -öd  u.  s.  w.  Ich  notiere  die  belege  dafür: 


loob  : la  OHf/t'm  : frenanim. 

2 isb  : 9a  süm  : searwiitn. 

404b  :5a  slöd  : maöelädc. 

5 1 0 a : b nltidön  : mun. 

.534b  : 5a  man  : gectviidöii. 

"2Gb:  7 a treddöde  ; yrremöd. 

544  b : 5 a scedwöde  : wlrigmöd. 
S72b  : 3 b oiigdti  : styriän. 

902  a ; b Beremödes  ; sieetlröde. 

1 0.15b  : Ob  slöd  : gewurööd. 

I I5üa;  b : 9a  eaferän  : genuin  : 
1211a  :b  bolslnim  : sum.  [tvd/äii. 
131Gb:  7b  gefremmön  : man. 


1 490  b : 1 a man  : habbän. 

1 550  b : 1 a forstöd  : forsitiud. 

1 5G7  b : 8 b gräpöde  ; furhwdd. 
IGOGa:  b gesätoÖH  : ongön. 

1G07  I) : 8b  gicelum  : sum. 

1740a  : b : 1 a tvillan  ; cdn  : innän. 
1954  b : 5 a ongdii  .•  geseldän. 

2193b  :4a  Vä  : sllrä. 

2313  a:  b ongdn  : spiwdn. 

2702  b : 3 a ongm  : siSSdn. 

2791  b : 2a  ougan  : weurptin. 

3019  a:  b geömurmöd  : beretiföd. 


10.  Wenn  wir  auf  einen  vergleich  der  ae.  crscheinungen 
mit  den  bckaniiten  principien  der  ahd.  reimkunst  verzichten 
(vgl.  Zarneko  herichte  d.  säohs.  gcs.  d.  wiss.  1875,  p.  34),  ziehen 
wir  eine  Vergleichung  mit  der  anord.  tcehnik  vor.  Das  interesse 
eoncentriert  sieh  hier  um  die  genesis  jener  merkwürdigen  reim- 
arten, an  denen  die  skaldeudiehtung  Überfluss  bat 

29* 


Digilized  by  Google 


438 


KLUGE 


Wie  bat  man  sich  die  entstchung  zunächst  des  binnen- 
reims  im  an.  zu  denken  und  wie  verhalten  sich  die  aufge- 
deckten ags.  crschcinungen  zu  den  nordischen?  Edzardi  hat 
die  erste  frage  beitr.  V,  570  flT.  zu  beantworten  versucht.  Er 
glaubt  die  ausbildung  der  skaldentechnik  stufenweise  verfolgen 
zu  können,  'l'orfeinar  dichtet  um  9oo  in  einer  dröttkvjett,  ‘in 
der  je  der  erste  halbvers  vorwiegend  reimlos  ist,  je  der 
zweite  meist  gereimt  und  zwar  meist  in  skothenda.  Ueberhaupt 
tritt  eine  grundsätzliche  Scheidung  zwischen  skot-  und  abal- 
hending  erst  mit  der  zeit  hervor  und  wird  eret  allmälich  durch- 
gefuhrt.  'Offenbar  war  sie  zuerst  nicht  beabsichtigt:  man  reimte 
so  gut  es  ging,  genau  oder  ungenau,  und  erst  die  späteren 
skalden  liessen  sich  diese  gelcgcnhcit  ihr  metrisches  system 
noch  künstlicher  zu  gestalten,  nicht  entgehen’.  Edzardi  ver- 
sprach diesen  gedanken  einmal  genauer  auszufUhren  und  zu 
begründen;  es  war  ihm  nicht  vergönnt.  Was  er  a.  a.  o.  ge- 
boten, lässt  uns  an  der  riclitigkeit  jener  grundgedanken  nicht 
zweifeln.  Die  von  ihm  angefertigten  statistischen  tabcllen  über 
die  reimverhältnisse  bei  den  datierbaren  skalden  lehren  mit 
voller  Sicherheit  den  entwicklungsgang  der  dröttkvictt  kennen: 
‘das  allmäliche  verschwinden  ungereimter  verso,  die  sich  iiu 
anfang  der  halbstrophen  am  längsten  halten,  während  der 
zweite  und  namentlich  der  vierte  vers  bald  ziemlich  regcl- 
nnissig  aSalhending  zeigen’. 

Nicht  bloss  in  dem  auftreten  von  sectional  rhyme  in  den 
ae.  dichtungen  sehen  wir  eine  berühning  mit  der  an.  verskunst; 
auffälliger  ist  es,  dass  es  auch  im  ags.  wesentlich  zweite  halb- 
zeilcn  sind,  in  denen  wir  binnenreim  fanden:  ich  erinnere  an 
die  häufige  widerkehr  von  aSalhcnding  in  der  zweiten  hälfle 
von  langzcilen  in  der  Ruine. 

Unsere  genaueren  beobachtungen  geben  uns  vielleicht  eine 
erklärung  an  die  hand  für  diese  auffällige  Verteilung  des  reimes 
innerhalb  des  verses  und  der  Strophe.  Die  ersten  halbzeilcn 
(in  der  an.  poesie  die  ungeraden  kurzzeilen)  haben  durch  die 
allitterationsprincipien  einen  eigenartigen  schmuck  erhalten, 
indem  zwei  Stäbe  in  ihr  zugelassen  (resp.  erfordert)  werden: 
also  die  erste  halbzcile  hat  bereits  facultativ  ein  metrisches 
schmuckmittel.  Hätte  man  dazu  den  reim  gefügt,  so  ergab 
sich  ein  doppelprincip,  dem  in  wenigen  filllen  nur  genügt  wer- 
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den  konDte:  dcun  wie  weiii^'  werte  zeigen  gleichen  aulaut  bei 
reimender  ütaiumeilbc!  Fornieln  wie  freund  ond  feond  sind 
sehr  selten,  viel  zahlreicher  sind  nllitterationsverbiudungen, 
die  naturgemäss  ihre  Stellung  in  der  ersten  halbzcile  hatten, 
und  daneben  reimverbiuduugou,  wie  iride  ond  side,  welche  nicht 
in  erste  halbzeilen  passten,  subald  mau  duppclton  stab  wUnsehto 
oder  verzog.  War  nun  dieser  deppelstab  der  ersten  halbzcile 
ein  unnötiger  schinuck,  der  aber  aut'  uerd.  gebiet  zu  geregelter 
Verwendung  im  dröttkviett  kam,  weil  man  eine  innere  Ver- 
bindung der  werte  desselben  halbvcrscs  wünschte,  se  blieb  für 
die  geraden  kurzzcilcu,  welche  keinen  deppelstab  duldeten,  nur 
reim  als  schinuckmittel  übrig  — subald  man  einmal  diese  bc- 
deutuug  des  reimes  erkannt  hatte.  Aber  wie  kam  mau  zu 
dieser  erkenutnis,  in  der  ein  furtschritt  der  vorsteebnik  bc- 
ruhtV  Auf  diese  frage  ergeben  unsere  beobachtungcu  sowie 
eine  von  Edzardi  au  der  Edda  gemachte  eine  autwoft. 

Ueitr.  V,  571  hat  Edzardi  darauf  hingewiesen,  dass  in 
Eddaliedern,  s|)eciell  häufig  im  Atlamäl,  zwei  auf  einander 
felgende  kurzzcilcu  nicht  selten  durch  reim  verbunden  sind: 
x-l-U  — K + y oder  K + x — R-f-y  oder  R-f-x  — y + R (oder 
x-f-R  — y + R =•  endreim)  sind  wie  wir  oben  sahen  die  ver- 
schiedenen cembinatiouen,  welche  für  die  Stellung  des  rcim- 
wortes  innerhalb  zweier  auf  einander  felgender  halbzeilen  in 
ae.  ])oesic  möglich  sind.  Edzardi  hatte  das  gleiche  u.  a.  au 
Velusp.  und  Atlamäl  zum  ersten  male  aufgedeckt,  freilich  ohne 
ai'ialhending  und  skothending  zu  scheiden.  Ist  seine  beispiel- 
liste dort  grösser  als  die  oben  gegebene  für  Reowulf,  so  ver- 
gesse man  dabei  nicht,  dass  der  bedeutende  umtiuig  der  vers- 
biudungen  durch  skothending  im  Beow.  es  nicht  erlaubte  das 
material  vorzufllhrcn. 

Ich  betone  hier  widerum  die  nahe  berührung  zwischen  ags. 
und  noid.  — durch  v.  d.  Reckes  aufsatz  Zs.  f.  d.  Alt.  23,  408  ff. 
wird  wel  niemand  überzeugt  sein  vom  Vorhandensein  ähnlicher 
erschcinuugcu  in  den  Merseb.-Zaub.  — , meine  aber  gegenüber 
Edzardi’s  gleich  zu  erörternder  tliceric,  dass  in  diesem  Zu- 
sammentreffen eine  gewähr  für  das  alter  des  reimes  liegt.  Reim 
als  poetisches  schinuckmittel  ist  eine  letzte  couseiiucnz  des 
germ.  acccutgesetzcs,  das  den  Wurzelsilben  eine  erhöhte  bc- 
deutung  gab.  IJic  zufällige  bcdcutungscongruei  z von  healdan 
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und  wealdan,  von  tvxde  und  side  erhielt  durch  das  stilistiRchc 
princip  der  Variation  für  die  a^orm.  dichtung  eine  bedeutung* 
das  variationsprincip  verlangte  die  aufnahme  eines  Wortes  wie 
grdtvan  am  Schluss  einer  kurzzcile  durch  blöwan  in  der  folgen- 
den kurzzeile.  So  mochten  dann  formein  grdwan  ond  blötvan 
endlich  sich  ergeben,  und  mit  diesen  ausgangspunkten  würde 
man  die  weitere  entwicklung  des  reim))rincipes  an  der  hand 
der  von  Edzardi  gefumienen  gesichtspunkte  schon  begreifen 
können. 

Aber  Edzardi  selber  gieng  andere  wege:  er  suchte  den 
Ursprung  der  nord.  reimtechnik  im  keltischen.  Zwar  könnte 
gerade  die  beobachtung  der  ae.  reime  zu  gunsten  seiner  an- 
nahme  sprechen,  da  nur  zwei  germ.  Völker  die  mit  Kelten  in 
unmittelbarer  berUhrung  standen  jene  reime  anwenden.  Aber 
diese  bertthrung  war  nicht  so  stark  wie  man  meist  annininit. 
Ist  die  spräche  ein  gradmesser  für  den  culturaustauscb  zweier 
nachbarstümme  — und  das  bezweifelt  kein  kundiger  — , so 
war  der  verkehr  zwischen  Kelten  und  Angelsachsen  oder  Nord- 
l&ndeni,  das  geben  und  nehmen  von  culturideen,  producten 
und  fertigkeiten  iliisserst  gering:  ich  wüste  nur  sehr  wenige 
charakteristische  und  auch  sonst  nur  wenige  kelt.  lehnworte 
im  ae.  (ae.  drij  ist  ir.  drui,  ae.  sneerd  ist  ir.  sucerd)  oder  im  an. 
ausfindig  zu  machen.  Und  dann  warum  sollten  germ.  stiiniinc 
nicht  auch  selbständig  zu  einer  poetischen  technik  gekoinnicn 
sein,  zu  welcher  der  gewiss  nicht  höher  veranlagte  stamm  der 
Kelten  gelangte?  Und  hat  uns  Edzardi  nicht  seihst  gelehrt, 
dass  wir  den  cntwicklungsgang  der  nord.  technik  von  einem 
geringen  anfangspunkte  an  historisch  begreifen  können? 

Üen  verdacht,  die  in  ae.  poesie  nacligewicsencn  reime 
könnten  auf  nord.  ciuiluss  beruhen,  kann  niemand  ernstlich 
hegen : die  ae.  litteratur  entstand  doch  zu  einer  zeit,  wo  das 
reimprincip  im  skanrlinavischon  m»rdcn  noch  nicht  ausgehildet 
war,  und  in  der  ae.  spräche  zeigen  sich  bis  etwa  zum  jahrc  05t) 
gewiss  nicht  mehr  nord.  als  kelt.  lehnworte. 

11.  Nur  ein  ae.  gedieht  steht  im  verdacht  nord.  einfluss 
zu  zeigen  - «las  Keimlicd.  So  dunkel  auch  der  Inhalt  an 
manchen  stellen  ist,  so  klar  ist  seine  form,  die  inan  als  nach- 
bildung  der  auord.  Kuuhenda  fasst  (ten  Brink  Litt.-gesch.  p.  lOtl). 
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In  der  tat,  als  product  englischer  tcchnik  ist  das  reindicd 
uudcukhar.  Das  constante  auftreten  doppelter  stäbe  in  den 
ungeriiden  kurzzeilen  ist  zwar  auffällig  bei  einem  unbeein- 
flussten gedieht,  braucht  aber  ebensowenig  wie  im  Elene- 
epilog  auf  nord.  Vorbild  zu  beruhen.  So  häufig  auch  end- 
reiiu  sonst  im  ae.  ist,  eine  consequente  durchfllhrung  des- 
selben hätte  ohne  fremdes  Vorbild  niemand  zu  versuchen 
den  mut  gehabt.  Sehen  wir  doch  an  dem  epilog  der  Elenc, 
wie  wenig  gcschick  — im  Verhältnis  zum  Reimlied  — ein 
sonst  so  gewallter  und  schlagfertiger  dichter  wie  Cyucwulf 
in  der  haudhabuug  des  rcimes  an  den  tag  legt!  wie  bald  ist 
er  den  zwang  müde!  und  welche  freiheiten  erlaubt  er  sich  in 
dcu  solbstgcschaft’eucu  fesseln!  assonanzen  wechseln  mit  voll- 
reimen.  Aber  noch  mehr  scheint  dem  nord.  Ursprung  der  form 
des  Rcimliedcs  günstig.  Einmal  der  gleichmässige  versbau, 
dem  das  viersilbeusystem  der  hervorragendsten  nord.  ruuhcut 
als  mustcr  vorschwebte : — i — l — ist  das  metrum  der  IlqfuiÜ- 
lausn  von  Egil,  der  zweimal  in  England  — einmal  am  hofe 
.El'clstruis  sich  aufhiclt;  auch  Gunulaug,  der  im  jahrc  1001 
am  hole  .E|'elreds  war,  dichtete  in  derselben  form  (Sigtryggs 
diiVpa),  die  unter  den  von  Snorri  im  Hättatal  angeführten  bei- 
spiclcu  jcdcufiills  die  beliebteste  und  berühmteste  war  (Möbius 
Hättatal  II,  IÖ7)  und  in  England  um  so  eher  naehahmung 
linden  konnte  als  gerade  zwei  dichter,  die  das  lob  cnglisclior 
könige  in  noril.  gedichtcu  gesungen,  sich  derselben  bedient 
hatten.  Auch  schimmert  durch  die  schlechte  Überlieferung  des 
Rcimliedcs  noch  die  stropheuforni  durch,  welche  wir  uach  nord. 
tcchnik  erwarten  müssen.  Wir  haben  wie  in  deu  paradigmaten 
des  Hättatal  für  das  Rcimlied  Strophen  von  S kurzzeilen  auzu- 
nehmen  (die  bchandlung  der  allittcration  stimmt  genau  über- 
ein) und  cutweder  diiicn  reim  für  alle  8 kurzzeilen  oder  für 
je  vier  oder  je  zwei  auf  einander  folgende  kurzzeilen  in  Über- 
einstimmung mit  deu  ninsterstrophen  des  Hättatal,  der  eigene 
bczcichuungen  für  die  betr.  arten  gibt.  Der  erste  teil  des  Reim- 
licdcs  fügt  sich  bequem  in  die  strophenform,  indem  entweder 
8 oder  1 auf  einander  folgcuile  kurzzeilen  reimen.  Die  uu- 
vollstäudig  überlieferte  langzeilc  Ö5  wird  ganz  zu  tilgen  sein, 
so  dass  v.  1 — 37  incl.  8 stroi)hcn  bildeten.  Zn  v.  38,  3‘J,  10 
scheinen  die  parallelzcilcn  mit  dem  entsprechenden  gleichen 
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reim  auoi^efallen  zu  sein.  Dann  wären  10  stro[i)ien  mit  dem 
pri^i  hättr  runhendr  rcap.  minni  runhendn  der  cratc  teil  des 
gedicbtce.  Für  den  zweiten  teil  des  gedichtes,  dessen  inlialt  — 
wie  es  sclieint  duirb  lUcken  — an  dunkcibeit  leidet,  lässt  sieb 
die  stropbenform  nur  durch  die  annabme  ausgefallener  verse 
ergänzen. 


IIT. 


12.  Die  neueren  Cynewnlfpbilologen  fusseii  auf  dem  satze, 
der  dichter  ‘Cynewulf  olVenbare  eine  Vorliebe  für  den  reim'; 
und  Fritzsebe  Angl.  II,  472  eruiert  das  merkwürdige  resultat, 
dass  der  Andr.  diese  Vorliebe  nicht  aufwcisc.  Freilich  ist  seine 
beobachtung  hier  nicht  genauer  als  bei  Beow.,  w(»  er  5 eiul- 
reime  fand,  während  Ui  sichere  auftreten.  Und  so  stehen 
Fritzsche’s  5 Andreasreimen  wenigstens  12  durchaus  echte  gegen- 
über, eine  zahl,  die  noch  kein  Cyncwnlfphilologc  in  einem  un- 
zweifelhaft Cynewullisclicn  gedieht  nachgewiesen  hat.  Folgen- 
des sind  die  belege,  wobei  ich  die  reime  von  sufiixen  auf  Suf- 
fixe übergehe. 


31  a : b grimme  : gimme. 
ri4b  : 5a  cöm  : wdma. 

213  a : b weahlend  : gehealdan. 
377  b ; 8 a wende  : lifiende. 

421  a : 2b  fl  öd  ; mode.  ' 
447a:  8a  b&sndde  : möde. 

531  b : 2a  onwond  : geb/ond. 
5it2  b : 3 a gefligon  ; geflgon. 
Sfitla  : b bn^e  : iitle. 


II 20  b:  la  beadit/tice  ■■  luftdeen. 
1222  b : 3 a gecrode  ; mode  (V). 

1 2(13  b ; 4 a hrgcgdde  : brimräde. 
I2ß71i  ff.  bhtn  : egestin  : ongiin. 
l32Sb  : Sa  befenlg  : geidgan. 
13S2a  : b tvunne  : b/unne. 

I los  a : b lülocen  : gehrocen. 
1127a  :b  Idsldwen  : äfyn'nven  (?). 
llliob  : I b scritSrin  : siÜe. 


871  a : b song  : gong. 

87ßa  : b dryhien  : hyhle. 

8iH)  a : b önginn  ; gewinn. 

1 1 03  b : 4 b ongi/dan  : hd’tSengildum. 


I58!ta  : b gebdit  : idg/dd. 

1030  b : I a tcr  : ftcr. 

1033  a : b wedde  : dspedde  (V). 


Hiernach  kommt  etwa  auf  je  100  verse  6ine  bindung  von 
zwei  halbversen  durch  den  reim,  wobei  wir  die  suftixreime 
nicht  mitzählen.  Wenden  wir  uns  nun  zu  den  unzweifelhaften 
gedichten  Cynewulfs,  so  fällt  zunächst  in  der  Jul.  eine  beson- 
dere vorlielie  für  die  bindung  von  Superlativen  auf:  der  suflix- 
reini  -est  (esle,  esta  u.  s.  w.),  der  bis  210  etwa  (i  mal  (OS.  121. 
169.  206.  247.  2:i9)  begegnet,  hat  häufig  angewendet  naturge- 
mäss  eine  rhetorische  bedeutung  weshalb  auch  volkstümliche 
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(lii'htuDgen  wie  Heuw.  und  Andr.  diexen  reim  meiden;  man 
merkt  am  scldims  dc8  Bcuw.  (v.  eben  p.  130)  die  abKicbt  lieraim, 
daK  ganze  bedürfe  eine»  rlieturiseben  abscbluHMCS.  Die  übrigen 
suilixrcime  geben  zu  keiner  bcmerkung  anlutw.  Au  ntamm- 
hilbenreimcn  finde  ich  in  den  70i>  vcrseu  der  diclitung  drei, 
aUu  über  die  bälfte  weniger  al»  im  Andr.: 

4!M  b ; 5b  dwg  : uueg.  — 5:i7  b : Sa  cwäniaii  : wänian.  — 5i;(b  : 4 b 
Iwi  : fcct. 


Auch  die  Kiene  wendet  staminsilbenreim  etwas  seltner  als 
Andr.  au;  in  120(t  verseil  begegnen  reime: 

50  clgmule  : dgiicde.  — 114  gt-hrcc  : gcf>rcc  : lUi  geswing  : gteriwj. 
— 171  mn-re  ; wäre.  — 314b  : 5b  ertrflige.  — 3!).’ia  : 4a  ord  : 
Word.  — 440  b : 50a  hciildan  : wcaldan.  — Mi3b  : 4 b ciin.  — 
1134b  : 5 a fcoHon  : gi-.t/Hin. 


Gegenüber  der  Jul.  ist  das  änsserst  seltene  auftreten  von 
Superlativen  als  reimwortc  zu  bemerken.  Der  epilug  der  Kiene 
ist  hier  sclbstverständlieb  unlicrUcksiebtigt  geblieben,  wo  es  sieb 
um  eine  Statistik  der  sporadischen  verabindungen  bandelt;  und 
daun  kann  es  auch  keinem  zwcifel  unterliegen,  dass  Cynewulf 
hier  nach  auswilrtigem , wabrscbeinlicb  lateinischem  vorbilde 
eine  tcebnik  versuchte,  in  der  sich  kaum  ein  Angelsachse  vor 
ihm  bewegt  batte:  das  misslingen  des  Versuches  (vgl.  p.  411) 
lehrt,  dass  es  eine  neue  form  war,  die  Cynewulf  einzuführen 
sich  bemühte:  schon  früher  mochte  ihn  das  Vorbild  der  lat. 
bymnen  gereizt  haben , die  sporadisebe  reimverwendung  zu 
gunsten  einer  consequenten  durebfübrung  aufzugeben:  so  mochte 
Ciist  591 — 595  ein  experinient  sein,  wodurch  er  sich  eine 
strenge  reimtcebnik  anzucignen  hoffte. 

Im  übrigen  finde  ich  im  Crtst  an  sporadiscdien  reimen 
folgende: 


30  a : b /eiis  : geeeds. 

00  b : 70  a can  : grhidaa. 
7.57  a : b seon  : gefcon. 
1040.1 : 7 a card  : geard. 
1321  a + b j'ram. 

14S2b  : 3 b wgnne  : sgune. 


1407a  : b f^htum  : mitium. 
1571  b + 2b  lid. 

1507b  ; Sb  nerc  : here. 
1024a  : 5a  gd'st  : nurst. 
1047  a : b hnsse  : lisse. 


13.  Wir  zweifeln  nicht  an  der  beiecbtigung  der  ansicht, 
dass  die  bewusste,  d.  b.  ülicr  einen  verscomjilex  sich  er- 
streckende anwendung  des  rcimes  besonders  den  Klenenepilog 
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CynewulfH  charaktoriHiort;  jedenfalls  findet  sieb  im  Andr.  kein 
beispiel  von  absicbtlicbem  reim  in  mehreren  auf  einander  fol- 
genden langzeilen,  und  im  Heow.  haben  wir  nur  die  scbluss- 
verse  im  verdacht  der  dichter  habe  hier  mit  bewusstsein  reim 
angewandt. 

Aber  diese  eigenart  C'ynewulfs,  der  von  lat.  hymnen 
gelernt  haben  muss,  war  für  die  weitere  entwicklung  der 
vidkstUndicben  poesie  im  ags.  Zeitalter  ohne  folgen.  Dagegen 
die  bisher  wesentlich  ausgehobenen  frdle  von  sporadisch  ge- 
brauchten reinicu  sind  in  der  geschichte  des  engl,  reimes  von 
weittragender  Wirkung  gewesen:  sie  bilden  den  anfaugspunkt 
einer  entwicklungsreihe,  an  deren  ende  Layamons  dichtung  steht. 

Wir  sahen  dass  der  Andr^  unter  dem  deutlichsten  cinfluss 
der  Volksdichtung  und  speciell  des  Beowulf  entstanden  — was 
auch  durch  sonstige  ühereinstimmungen  feststcht  Beitr.  IX,  l'.H)  — 
im  Verhältnis  mehr  sporadische  reime  aufweist  als  Beow.  Noch 
häufiger  kehren  in  der  Judith  reime  wider:  ohne  frage  steht 
diese  dichtung,  deren  volkstümlichen  stil  und  behandlungswcisc 
der  Stoff  leicht  anregte,  in  dieser  hinsicht  vor  allen  grösseren 
ags.  gcdichten;  cs  kommen  auf  H50  verse  mehr  denn  12  echte 
reime,  sechsmal  so  viel  als  Beow.  enthält. 


2a  : b gründe  : funde. 

20  a : li  rondivigende  : tveiide. 
211  a : b sine  : wine. 

:i(>a  : b bedra’sle  : ge/ilwsle. 
1(0  a : b hyrde  : gestyrde. 

(ili  a : b ncnsan  : forU’dsan. 
t)7  b : s a mode  : geniwöd. 

I l.'la  ; b na-s  : was. 


I l.ia  : b gewunden  : gebunden. 
I2:ia  : b gdtie  : Me. 

2.’tl  a : b gecoste  : eornoste. 
21'.)b:.')0a  /'ringan  : üninga. 
271  a ; b /^tdiinde  : ende. 

;tOO  a ; b gedyrsdd  : gud. 

a : b sed-ron  ; wirron. 

;t-l;ib  : 50  a slreumas  : dreamas. 


Hierzu  treten  noch  folgende  skotheuding  (ungenaue  reime 
nach  unserer  aulfassung): 

110  hiind  : wond.  2o2a  : b gefeohle  : gerillte. 

I5:ta  : b /’ing  : /eng.  .'Hl8  gefeül  : ddd. 

173  herewil'ISan  : onwridnn.  310  /'eondum  : lifjendum. 

an  assunaiizcn  vgl.  I50  ^eul  : civceti.  — 23s  ony^dlon  : wirron. 

Dazu  noch  auffälligere  (schwere)  suffi.xrcimc:  1 (an).  — 
B (iiu).  — 23  (de).  — 33  (üni).  — bl  : S2  (rä).  — Sö  (rö).  — 
153  : 1 ((im).  — 178  (än).  — 210  (ü).  — 238  (ön).  — 259  (äu).  — 
285  (öd).  — 301  (ön).  — 318  (-ni:is). 

Im  ganzen  haben  wir  also  etwa  35  fälle  von  reim  auf  die 
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3511  vcrse  der  Judith  beobachtet  Int  das  zufall?  und  wie 
kommt  CB,  dass  wir  genau  dieselben  prinzipien  — nur  weiter 
entwickelt  — bei  Layamon  widerfinden? 

In  Layamon’s  etwa  1)00  kurzzeilen  enthaltendem  absclinitt 
Uber  könig  Lear  begegnen  bei  annähernd  genauer  Zahlung  (die 
bcurteilung  ist  oft  schwor)  folgende  endreime: 

tm  reine  (ein-  und  zweisilbige)  stanunsilbenreiuic, 

2U  suffixreime  (-<!Sl), 

211  skuthending  {fehle  : folde,  Vif  : leof  ete.), 

10  assonanzen  {mlUe  : schipe,  frithle  : Zibbe  etc.). 

Also  MO  paar  endreime  auf  450  paar  kurzzeilen,  d.  li.  etwa 
3 mal  soviel  als  in  der  Judith. 

14.  Die  hier  aufgcstelltc  cntwicklungsrcihc  Bcow.-Andr.- 
Jud.-Layam.  hat  Zwischenglieder,  deren  bcurteilung  dem  bis- 
herigen schwanken  der  meinungcu  ein  ende  machen  kann. 

Zwischen  Jud.  und  Lay.  fällt  die  metrische  partic  der 
Öachseuclironik  (hs.  C und  D)  zum  Jahre  1036.  Das  crstcrc 
stück,  20  langzoilen  au  umfang,  zählt: 

S ganzroiine  (I.  .f.  I.  5.  6.  7.  19.  22), 

2 skuthending  (12  cä'mim  : no  mon!  15  sctjUlc  : ncwcaZde). 

Hinter  dieser  zählung,  die  das  häufige  auftreten  des  reimes 
im  Layam.  ühertiifl't,  bleiben  alle  übrigen  rhythmisch-metrischen 
Partien  der  Chronik  bedeutend  zurück.  Wälircnd  aber  das  ge- 
dieht Uber  die  schiacht  bei  llruuanburli  in  73  laugzeilcu  kaum 
einen  vollreini  hat  (sein  archaisierender  Verfasser  copiert  die 
classische  volksepik ; ich  zähle  bis  v.  10  etwa  20  halbvcrso  die 
wörtlich  in  andern  dichtungen  begegnen),  zeigt  das  im  goist 
der  volkscpik  wurzelnde  bruchstück  von  Ilyrhtuofis  fall  vom 
Jahre  001  gelegentliche  auweudung  des  reimes:  neben  der 
auf  älterer  tradition  beruhenden  cinfUgung  von  halbzeilen  mit 
scctional  rhyme  (15a.  107a.  110b.  12lib.  132b.  235)  begegnet 
vollreini  (und  suffi.\reim)  am  sciiluss  von  kurzzeilen  17.  10a  : 
20a.  42.  -17.  88  b :0a.  107a:  168a.  200.  265.  271.  282.  300; 
dazu  assonanz  in  130b  : 1 b.  211;  ferner  etwa  5 sufiixrcinie 
auf  -OH.  Gegenüber  jenem  stück  der  Chronik  vom  Jahre  1030 
und  der  jedenfalls  früher  gedichteten  Judith,  in  denen  stets 
die  licidcn  hälften  der  allitteriercnden  langzeilc  auf  einander 
reimen,  fällt  an  dem  fragmeut  Uber  die  schiacht  bei  M:eldüu 
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auf,  da«8  hier  noch  Ubei  schlagende  reime  wie  ini  Andr.  und 
Beow.  begegnen.  Das  princip,  die  beiden  hälften  einer  lang- 
zeile  durch  reim  zu  verbinden,  schimmert  in  den  kleineren 
fragmenten  durch,  wclclie  man  anch  aus  andern  gründen  dem 
1 1.  Jahrhundert  zuschreibt.  Das  bruchstlick  vom  Grab  (vgl. 
Varuhageu  Angl.  111,  57:s)  bietet  ohne  allitteratiou 

for  söne  öiS  pin  hchved  faxes  birwvcd 
zwischen  allitteriercnden  zeilen,  die  aher  gelegentlich  auch  halb- 
reim  haben: 

9<i  hilwili/es  beotf  l('i/je,  sidwdtjcs  unlifgc 

Swt  vfre  wyle  ldkic,  hü  Swt  hüs  Öt'  Itkic  (Scliröcr  Angl.  V,  2VJ). 

Die  junge,  ins  11.  jahrh.  gehörige  Übersetzung  von  Bedas 
Dies  Judicii  — merkwürdig  durch  den  deutschen  cintluss,  den 
zwei  Worte  beweisen  ')  — liat  reime,  gewiss  aus  der  tradition 
der  volkstümlichen  dichtung  Übernommen;  in  diesem  punkte 
contincntalen  oinfluss  anzunchmen  ist  überflüssig. 

3a  : b burttan  : union  (allitterationslusu  langzcilu). 

•la:  b hdcye  : seege  (ebeugo;  heege  für  liicgc  ist  ämloriing  wegen 

6a  : b gemonge  ; tvonge.  me.  begge). 

S b : !)  b onhrired  : gedrifed. 

(2‘2a:23a  -r«;  60:61,  121  «wi.) 

grebUm  : geotan  (die  reimworte  allitterieren;  weshalb  der 
vers  uiieb  als  alliteratiunsUis  gelten  kann). 

1 16  eal  : forestced. 

177  b : 6a  l>entenst  : leofnsl'i 

26.7  /yre  : gryre  (ohne  allittcration);  vgl.  Lnmbys  Ausgabe. 

Was  uns  schon  gelegentlich  bei  Rätsel  XXIX  (vgl.  p.  436) 
auffällig  schien  (ebenso  Byrhtn.  271),  findet  sich  in  der  pocsie 
des  11.  jahrh.  höchst  zahlreich:  der  eudreim  hält  zwei  vors- 
hälften  ohne  hülfe  der  allittcration  zusammen.  .\us  dieser  zeit 
stammt  jener  schreiberreim,  der  am  Schluss  mehrerer  urkunden 
sich  findet: 

Crtsl  hitie  blende 
{•e  pis  genrrit  ämende. 

')  Wenn  Maria  v.  200  seu  Codes  drül  und  unmittelbar  darauf  frowe 
genannt  wird,  so  wird  wol  niemand  die  ahd.  worte  (in  Otfridischer  form) 
verkennen;  Urandl  Angl.  IV,  l.io  konnte  allerdings  frowc  für  eine 
echt  engl,  ablcitung  aus  fred  ‘herr’  ausgeben.  Ubersah  aber  dass  eine 
solche  "fryge  oder  *fnge  zu  lauten  hätte.  Dass  er  im  ansehluss  an 
diese  auffaasung  von  frone  auch  drül  nicht  erkannte,  ist  begreidich. 
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Wol  nicht  viel  früher  ist  die  inschrift  auf  dem  schild  der 
Eadwcu  '),  die  Hickes  Thes.  facsimiliert  hat;  ich  lese  «ie: 
Aeduwln  m?  Hg;  Hge  hyo  drillten, 
drillten  liine  iiwerie  )>f  mS  kire  atferie 
biitan  liyii  ml  Seite  kire  kgenes  willes 

Der  reim  seile : n illes  verdient  hier  besonderer  beaehtung. 

Hier  finde  noch  eine  passage  Uber  Wilhelm  den  Eroberer 
aus  dem  Laud  Ms.  der  Chronik  platz,  deren  technik  vollreim, 
balbreim,  assonanz  und  suffixreim  in  der  weise  Layamons  zeigt 
(vgl.  Earle  p.  222);  ich  lasse  dieselbe  mit  wenigen  kleinen 
finderungen  folgen,  da  sie  noch  nie  unter  den  ae.  reimgedichten 
aufgeführt  ist; 

Se  cyng  was  swä  swilSe  stearc  and  henam  of  his  underJ’Ci'vldan  man 
manig  mearc  goldes  and  mä  kundred  punda  seolfres; 
kiel  kl  nam  be  wiktr  and  mid  mycelan  unrikte 
of  kis  lemle  für  lyleire  nebde 

hl  wa-s  nngilsuiige  hefeallen  and  grd'dinesse  hl  tufode  mid  ealle. 

hl  Seite  mycel  debrfrtb  and  hl  tagde  Inga  firrwiS 

/<al  swähwäswä  slöge  heort  oSSe  hinde  f>at  hine  man  sceolde  hlendian 

hl  färbend  fä  heortas  swylce  enc  fä  b&rns 

swä  swide  kl  lufode  hender  swilce  hl  wd-re  heora  fader 

enc  hl  Seite  be  fam  hnran  fwl  hi  mösion  freb  faran 

his  rice  men  bis  nuvndbn  and  fä  earme  men  hit  beceordon. 

ac  hl  (wtps)  swä  sliä  fat  hl  ne  rähte  heora  eallra  nih 

ac  hi  mösion  mid  ealle  folgian  fes  cynges  wiUe 

gif  hi  woldon  libban  obtie  land  habban  etc.  etc. 

Sclilussbetrachtungcn. 

15.  Die  jüngst  erschienene  dissertation  E.  Groth’s  über 
‘Coniposition  und  Alter  der  ac.  Exodus’  (Berlin  1883)  hat  die 
Eiclitcnbeld’schcu  Kriterien  für  chronobtgie  der  ae.  poesie  zum 
ersten  male  erfolgreich  erneuert  (p.  35  ff.)  und  Ul)er  die  Exodus 
hinaus  denkmäler  darauf  hin  untersucht.  Er  stellt,  um  zu  der 
oben  behandelten  Judith  zurUckzukehren,  die  verschiedenen 
ansichten  Uber  die  relative  datierung  von  Genesis  und  Judith 
zusammen,  denen  zufolge  die  Judith  noch  dem  8.  Jahrhundert 
angehüren  würde.  Groth  hat  — das  artikel-kriterium  Lichten- 

')  Er  wurde  im  Jahre  H>;rs  hei  Cambridge  gefunden  znaammen  mit 
münzen  aus  der  zeit  Wilhelms  des  Erol>erer8,  wodurch  die  genesis  der 
inschrift  gewiss  annähernd  bestimmt  wird. 
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held’8  auf  eine  grössere  anzahl  texte  ausdehneiid  — folgende 
reihe  gefunden,  in  der  die  verszahl  dos  Beowulf  gleicliniässig 
zu  gnindc  gelegt  ist;  artikel  finden  sjch  im  Beow.  Ex(h1.  300, 
Genes.  Azar.  400,  Andr.  440,  Dan.  Hat.  620,  Byrhtn.  850,  Jud. 
050:  ‘Auffallend  ist  der  gebrauch  an  artikeln  in  Judith:  wir 
finden  in  350  versen  mehr  als  100  artikel;  demnach  niUste  die 
Jud. chronologisch  mit  Byriitn.zusammcngestellt  werden’;  soGrofh 
p.  37f.  — Das  zweite  kriteriuin  Lichten held’s,  wonach  das  alter 
einer  dichtung  durch  das  mehr  oder  weniger  häufige  auftreteu 
des  schw.  adj.  in  Verbindung  mit  dem  suhst.  ohne  artikel  be- 
stimmt wird,  fuhrt  nach  Groth’s  Statistik  zum  gleichen  resultat: 
Jud.  steht  dem  Byrhtn.  am  nächsten  im  vermeiden  der  artikel- 
losen formen;  und  die  anwendung  des  artikels  nimmt  in  Jud. 
weit  grösseren  umfang  an  als  im  Byrhtn.  oder  irgend  einem 
andern  gedieht,  das  Groth  untersuchte. 

Steht  schon  hiernach  die  zeitlich  nahe  Zusammengehörig- 
keit von  Judith  und  Byrhtn.  fest  sowie  eine  chronologische 
reihe  Beow.- Andr.- Byrhtn.- Jud.,  so  haben  unsere  bisherigen  er- 
örterungen  ein  weiteres  moment  geliefert,  welche  fllr  das  späte 
entstehen  der  Jud.  — im  10.  Jahrhundert  — sprechen;  die  spora- 
dische anwendung  des  rciines  erreicht  in  der  Jud.  ihren  höhepunkt. 

Zwischen  Jud.  und  Byrhtn.  treffen  wir  einige  Überein- 
stimmungen, welche  hier  von  belang  sein  können: 
forn  (Pses  geon\  Jud.  2)1  a = Byrhtn.  IlHa; 
hord  ond  hrüd  stvurd  Jud.  :)ISa  = Byrhtn.  15a 

sind  zwar  epische  stilformcln,  die  überall  in  volkstümlicher 
dichtung  auftreten  konnten.  Aber  dass  Byrhtn.  und  Jud.  das 
wort  hearra  ‘herr’  kennen,  scheint  von  hcdcutiing.  ln  Genes. 
B ist  herrn  naturgemäss  als  asuchs.  wort  aufzufassen;  wenn 
daneben  hmrrn  auftritt,  so  könnte  das  zwar  lautlich  aus  h'erra 
mit  ags.  brechung  entstanden  sein.  Alter  von  der  Genes,  aus 
ist  das  wort  nie  populär  geworden  und  in  volkstümliche  jtoesic 
wie  Byrhtn.  und  Jud.  gekommen;  in  ihnen  ist  hearra  (Jteorra, 
harra)  zweifelsohne  nord.  Ichnwort,  wie  auch  im  chronikge- 
dicht  auf  Eadweards  tod. ') 

')  Weiter  spricht  für  die  relative  juxend  der  Jud.  die  hänfi^c 
missaclitiinK  der  .alten  metrischen  regeln,  be.s.  das  hervorheben  des  ztws. 
durch  idlittcration  und  accent  (in  der  2.  halbzeile);  etwa  2it  v.  ent- 
sprechen — wesentlich  unter  diesem  Gesichtspunkte  — nicht  den  älteren 
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Wir  erhalten  ro  eine  unbezweifelbare  bestätigung  für  die 
oben  dargelegte  auflaRsung  der  entwicklungsgeschicbte  des  rei- 
mes  und  somit  neben  Licbtenbcld’s  kritorien  ein  neues  kriteriuni 
zur  lixierung  der  Chronologie  der  ae.  Volksdichtung.  Indem  ich 
mich  vorläufig  mit  der  anwenduug  dieser  kritorien  zur  datierung 
der  Jud.  begnlige  — für  den  Andr.  steht  bereits  fest,  dass  er 
zwischen  Hcow.  und  Byrhtn.-Jud.  fällt;  dazu  stimmt  auch  das 
Verhältnis  der  reime  cf.  p.  442  — suche  ich  meine  aufi'assung 
der  geschichte  des  reimes  im  agerm.  zusammenfassend  dar- 
zustellen. 

16.  Edzardi  hatte  gezeigt,  wie  sich  im  an.  die  entwick- 
lungsgeschichte  der  später  so  compliciert  auftretenden  reime 
von  einem  kleinen  anfangspunkt  begreifen  lasse;  innerhalb  der 
eddischen  dichtung  zeigen  sich  fast  alle  von  der  kunstdichtung 
streng  durchgefUhrten  reimarten  sporadisch.  Dieselben  arten 
treflen  wir  in  der  ae.  poesie.  Vor  allem  fällt  der  binnenreim 
und  sein  gewöhnliches  erscheinen  in  zweiten  halbzeilcn  auf; 
das  ae.  hat  eine  eigene  art  dieser  im  nord.  ausgebildeten  technik 
sich  geschatlcn  die  der  nord.  kunstdichtung  fehlt  — durch  reim- 
cnni])osita  des  typus  rvordhord.  Auch  zu  der  von  Edzardi  aus 
Eddaliedern  gewonnenen  ansicht,  wonach  auf  einander  folgende 
halbzeilcn  durch  den  reim  zweier  tonworte  gebunden  werden, 
bietet  die  ae.  poesie  gleichen  stoif.  Die  ausbildung  des  end- 
reimes  — des  reimes  der  Schlüsse  von  halbzeilcn  — ist  nur 
eine  besondere  abart  dos  vorigen,  wie  es  Edzardi  für  Edda- 
lieder zeigte.  In  der  entwicklung  dieses  endreimes  erkennen 
w ir  genau  die  fortschritte;  von  der  Volksdichtung  nur  gelegent- 
lich als  vcrsschmuck  gebraucht,  steigert  sich  sein  sporadisches 
auftreten  numcrcll  und  ermöglicht  uns  in  der  geschichte  der 
metrischen  tcchnik  von  Cicdmons  hymnus  an  bis  auf  Layamon 
die  allmähliche  ausbildung  eines  neuen  versprincipes  zu  ver- 
folgen, das  seinen  echt  germ.  Charakter  in  Layamon  jedenfalls 
klar  zur  .«chau  trägt  (vgl.  teu  Brink  Litt.-Gesch.  I,  237). 

Mit  Edzardi,  der  selbst  die  geschichte  des  reimes  im  an. 
so  klar  ausHlhrtc  und  die  ausbildung  einer  vollendeten  tcchnik 

gc.scl7.oii,  wor.iiit' ich  später  einmal  zurück  komme.  Uchrigens  steht  Jml. 
in  (lern  liäiitig(m  gchrmch  von  7.iisammensct/.iingen  der  ulassischen  volks- 
epik  nahe,  währcml  das  fehlen  von  coiupositen  in  Byrhtn.  entschiedener 
den  Vorfall  der  alten  hildiingsfähigkeit  der  spräche  und  dichtung  bedeutet. 
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aus  geringen  aiifängen  begreifen  lehrte,  den  quellpunkt  der  an. 
reime  im  kclt.  zu  suchen,  hat  fUr  micli  keine  Wahrscheinlich- 
keit; man  kann  sich  theoretisch  die  gencsis  der  reime  in  der 
poetischen  technik  ohne  zuhtllfenahme  fremder  einflüsse  gewiss 
ebenso  leicht  construieren  wie  mit  hülfe  des  keltischen  Vorbildes. 

Was  die  formelle  differenz  zwischen  der  ae.  und  der  an. 
dichtung  nach  und  nach  so  gross  machte,  ist  das  aussterben 
des  binnenreims.  Heben  wir  in  der  Ruine  das  princip  des  nord. 
binnenroims  auch  stark  wirksam,  so  können  wir  doch  darüber 
hinaus  keine  reinere  form  dieses  typus  finden,  die  wir  den 
nord.  mustern  vergleichen  dürften;  die  poetischen  reimcomposita 
l>ezeugen  wie  starke  ansätze  zu  einer  auf  den  binnenreim 
basierten  technik  die  ac.  Volksdichtung  enthielt. 

STRASSBURG,  6.  november  lS8:i.  F.  KLUGE. 


Nachtrag  zu  s.  441.  Durch  Vigfusson-Powell  Corp.-poet. 
I 200  ff.  hat  die  frage  nach  dem  Ursprung  des  Reimliedes  eine 
neue  wendung  genommen:  sie  lassen  die  form  der  um  950 
gedichteten  Hofublausn  — nach  Beitr.  V,  578  war  vor  Egil  die 
form  nicht  angewant  und  auch  nachher  selten  — nach  lat. 
hymnen  Altenglands  entstehen.  Dann  hätte  man  natürlich  das 
Reimlied  am  besten  unmittelbar  aus  dem  Vorbild  lat.  hymnen 
(vgl.  z.  b.  MSD  p.  529)  zu  erklären  und  nur  eine  Verfeinerung 
derjenigen  kunstform  anzunehmen,  in  welcher  sich  Cynewulf 
im  epilog  der  Elene  versuchte.  Zu  gunsten  dieser  ansiebt 
konnte  das  fehlen  sicherer  nord.  lehnworte  im  Reimlied  sprechen 
sowie  der  umstand,  dass  seine  sprachlich-metrische  form  für 
die  letzte  hälfte  des  10.  Jahrhunderts  zu  correct  ist. 

(16.  februar  1884.) 
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lieber  die  quellen  und  den  wert  der  altnord.  PfbrekRsaga 
Htehen  nich  bekanntlich  zwei  ansichten  gegenüber:  während  die 
meisten  deutschen  und  skandinaTischen  gelehrten  den  wider- 
holten Versicherungen  der  saga  glaubend  eine  besonders  aus- 
gebildete, ini  13.  jahrhuudert  noch  in  liedern  und  erzählungen 
umgehende  niederdeutsche  (sächsische)  heldensage  anneh- 
men, die  uns  in  jenem  nordischen  romane  erhalten  sei,  er- 
blicken Zarncke,  Düring  und  Treutier  darin  in  der  hauptsacho 
eine  durch  niederdeutsche  Übertragung  und  nordische  zutaten 
mannigfach  veränderte  widergabe  unserer  m h d.  volksepen  und 
Spielmannsdichtungen.  Somit  ist  für  jene  die  Th.  S.  ein  hoch- 
wichtiges denkmal,  fUr  diese  nur  in  d e n teilen,  wo  die  deutsche 
Überlieferung  fehlt,  von  einigem,  doch  für  die  reconstruction 
ziemlich  zweifelhaftem,  werte. 

Um  diese  Streitfrage  ihrer  lösung  näher  zu  führen,  schien 
mir  eine  eingehende  Untersuchung  und  darstellung  der  geo- 
graphischen angaben  der  saga  notwendig;  wir  werden  durch 
eine  solche  ja  in  den  stand  gesetzt,  uns  von  den  kenntnissen 
und  anschauungen  des  Verfassers  und  der  beschaifenheit  seiner 
quellen  eine  klare  Vorstellung  zu  machen. 

Zwar  ist  die  geographic  der  Th.  S.  in  den  letzten  jahren 
mehrfach  der  gegenständ  eifriger  coutroversen  gewesen,  doch 
wurden  dabei  immer  nur  einzelne  punkte  herausgegriffen,  so- 
dass  die  folgende  arbeit  durchaus  nicht  überflüssig  erscheinen 
dürfte. 

Weil  Soest  durch  die  zahlreichen  darüber  gegebenen  mit- 
tcilungen  und  als  bauptstadt  Attilas  einen  hervorragenden  platz 
in  der  saga  behauptet,  besonders  aber,  weil  die  angeblich  dort 

Balträfo  sur  faMhioliU  dar  daataohan  apraoha.  IX.  30 
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noch  vorhandenen  denkniäler  schon  öfters  den  streit  der  ge- 
lehrten erregt  haben,  will  ich  es  zur  l>c8sern  Übersichtlichkeit 
in  einem  besondern  capitel  behandeln. 

Folgende  abkürzungen  werden  gebraucht: 

Rassm.  I,  II:  A.  Rassmann,  Die  deutsche  heldcnsage  und  ihre  heimat,’ 
2 Bde.  Hannover  t%3. 

Rasam.  Nifl.,  derselbe:  Die  Niflnngasaga  und  das  Nibelungenlied,  Heil- 
bronn, IST". 

Storm  (Aarb.),  Nye  studier  over  Thidrekssaga,  in  den  Aarbiiger  for 
nordisk  Oldkyndighcd  og  Historie,  1S7T,  s.  297  fl. 

S.  (Ilylten-Cav.),  Sagan  om  Didrik  af  Bern,  ntgifven  af  G.  0.  Hyllen- 
Cavallins,  Stockholm,  1850— ,'>4. 

V.  d.  Hagen,  I.  II.  Wilkina-  und  Niflungasaga,  Ubers,  von  E.H.  von 
der  Hagen,  ’ 2 Bde.  Breslau,  1872. 

.Seibertz,  I.  II.  III.  Urkunde.nbuch  zur  landes-  und  rechtsgcsch.  des 
herzgt.  Westfalen,  von  Joh.  Suib.  Seibertz,  3 Bde.  Arnsberg  1839 — 54. 
Bart  hold.  .Soest,  die  stadt  der  Engem,  v.  Barthold,  Soest  1855. 


I.  Soest  in  der  tHMrekssaga. 

Dass  unter  dem  Süsa,  Süsat  der  saga  Soest  in  Westfalen 
(altsüchs.  Sösat,  Suosal,  latinisiert:  Sitsatum)  gemeint  .sei,  wird 
heute  wol  nicht  mehr  geleugnet.  Leber  die  verschiedenen 
namensformen  genügt  cs  auf  Uassm.  NiÜ.  s.  lü  f.  zu  verweisen. 
Von  dieser  stadt  berichtet  die  Th.  S.  zuerst  cap.  39  der  2.  re- 
cens.  (ed.  Unger,  s.  45  oben): 

‘Konungr  beitir  OsiS,  hann  ra*Sr  riki  um  Frisland,  hann  er  rikr 
hoftlingi  ok  luikill  bmSi  at  londuui  ok  lausafe.  Hann  ä tva  sonu,  heitir 

enn  eliri  Ortnit,  en  enn  yngri  Attila |>ä  er  hann  [sc.  Attila]  er 

tdlf  vetra  gamall,  )>d  setr  OsiS  hann  hnfSingja  yflr  alla  hofSingja.  Attila 
konungr  riSr  optlega  üt  meS  her  sinn  a riki  Milias  konungs,  ok  viS  ]>at 
er  Milias  k.  er  ervasi  at  aldri,  cn  hann  i engann  son  eptir  at  verja  hans 
riki,  pi  gerir  Attila  mikinn  skaSa  ä hans  riki  ok  tekr  margar  borgir 
i hans  landi ]>d  andaz  Milias  k. 

Cap.  4 0.  En  er  petta  spyrr  Attila  son  OsiS  konungs,  at  nü  er 
danSr  Milias  konungr  Huna,  p:l  stefnir  hann  Qolment  ping  ok  Imtr  koma 
til  sina  vini.  Hann  talar  nu  langa  toin  . . . . , ok  um  pat  sverr  hann  at 
aldregi  kemr  hann  fyrr  heim  i riki  foSur  sins,  &Sr  en  hann  hefir  vnnnit 
alt  Ilünaland 

Cap.  4 1.  Nü  er  Attila  tekinn  til  konungs  yflr  herenn  ok  gefa 
liSsmenn  honnm  kunungsnafn;  en  hann  sverr  peim  i möti  rütt  ok  log. 
Eptir  petta  ferr  Attila  konungr  herskildi  yflr  alt  Hünaland,  ok  ü margar 
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orrostar  &8r  bann  f&i  nnnit  moS  sinu  svcrM  alt  riki  )>at  er  &tt  heiir 
Milias  k.  Milias  k.  hafSi  sinn  hofaSstaS  ^{ir  er  heitir  Valltersborg 
(B.:  Vlllerab.),  en  Attila  k.  aetr  Binn  Btati  (’ar  er  heitir  Süsam,  sii 
er  DÜ  knilnb  Siisack.’*) 

So  der  text  der  2.  recens.  in  M.,  von  dem  der  ersten  (bei 
Unger  s.  44  unten  klein  gedruckten)  ist  nur  der  Schluss  erhalten: 

‘ — dar  verk  meSr  sinu  sverbi.  Mclias  koniingr  älti  aer  hofnnatab 
i Villcinaburg;  cn  )>d  er  Attila  k.  vann  nndir  sik  alt  rikit,  aetti 
bann  sinn  hofu?stab  i Siisat,  ok  i>es8  hetir  hön  lenge  nutet  siSan,  |>yi 
at  bann  haföi  ok  bygbi  |>ann  atai'i  fyrsta  sinn.  Ok  er  bann  en  i dag 
mjok  dga^tr  ok  rikr.' 

S erzählt  dies  kürzer  (cap.  33): 

'I  Frisland  war  en  konung,  som  Osid  bet  . ban  bade  two  soner, 
then  ena  bet  Bcrding  (üerdvedh  B,  s.  3i:<X  then  andra  Aktilia  (Aktilius 
B).  bans  sid  war  sa,  at  ban  wilde  alltiid  erloga,  ok  wan  mang  iand,  ok 
mykin  siger.  than  Orligade  ban  upa  Melias  konung  Han  wan 

manga  strider  aff  Melias  konung.  Melias  romde  tili  en  stad,  ther  Wilcina 
bet;  Aktilius  wan  hanum  alt  bans  Iand  aff,  oc  lagde  thet  opunder  sik, 
ok  satte  sik  i en  stad  som  Susa  hetcr,  oc  lot  banum  kosteliga  mnra. 
Tha  war  Aktilius  byllad  for  en  konung  over  alt  Uunaland  . . . 

Schon  in  seiner  deutschen  heldensage  11,  l‘J0,  anm.,  und 
dann  ausführlicher  Nifl.  s.  18,  anm.  1,  hat  Rassmann  darauf 
hingewiesen,  dass  sich  zu  diesem  bericht  der  saga  ähnliche 
Überlieferungen  aus  dem  17.  und  18.  jbdt.  stellen  Hessen. 

Dieselben  können  wir  jedoch  bis  ins  16.  jhdt.  zurückver- 
folgen,  denn  schon  in  dem  buche  ‘De  Frisiorum  antiquitate  et 
originc  libri  tres,  auctore  Suffrido  Petro,  Leovardiensi  Frisio, 
Coloni.T  Agrippina),  anno  1590’*)  findet  sich  lib.  II,  c.  15  (s. 
284  f.)  folgendes: 

'Vesvali  igitnr  ab  en  tempore,  'quo  terram  istam  occupassent,  una 
cum  confoederatis  Augrivariis  vicinam  Frisiam  diversis  incursionibus  in- 
festarunt,  et  taudem  anno  Christi  344,  qni  Odilbaldi,  Frisiorum  ducis, 
nonus  fuit,  terram  Gruninganam  ox  improviso  invasernnt,  et  antequam 
Frisii  in  armis  esse  possent,  omnia  flammis  ac  rapinis  vastavernnt  usque 
ad  fluvium  Lavicam,  qni  eam  terram  ab  Occidentali  Frisia  separat. 
Odilbaldus  autem  contractis  qnantocius  copiis  hostes  fngiontes  non  modo 
prmda  exuit,  set  et  domnm  usqne  insecutns  castris  afiiinot  ac  mnnitioni- 
buB  oeenpatis  privavit;  nec  porro  destitit,  donec  Angrivariam  totam,  et 
maxima  quoqne  ex  parte  Vesvaliam  snte  ditioni  subjugasset,  relicto  illic 
priBsidiario  duce,  eni  nomen  erat  Yglo  Lascon.  Ille  hisce  populis  in 


’)  sü  etc.  fehlt  in  B. 

*)  Neugedr.  Franequerm,  a.  Iü98  (hier  s.  487  ff.). 

30* 
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officio  continendis  prfcfuit  annis  integris  sexaginta  qninqne,  ct  ad  se 
curitatem  domini  sui  xdificavit  arces  tres,  primam  in  Angria,  qua?  postea 
Vitekindi  fnit;  alteram  Susati,  qu®  postea  in  civitatcm  per  Dago- 
bortum  Clotarii  filium  snblimata  et  tandem  S.  Cuniberto  Oiloiiiensi  epi- 
scopo  donata  est,  quod  nostris  scriptoribus  rcferentibns  attestantur 
cbronica  civitatis  Lippi®  et  Coloniensis;  tertiam  Iburgi,  quod  nunc 
Driburgnm  dicitur,  de  quibus  infra  plura.’ 

Die  gleich  folgenden  stellen  in  der  Th.  S.  und  der  fries. 
Chronik  zeigen  den  Zusammenhang  der  beiden  berichte  ebenso 
deutlich.  Nach  der  1.  recension  in  M (Unger,  s.  46,  cap.  40 
unten)  heisst  es  nämlich  weiter: 

‘nü  andazt  OsiS  konungr  fabir  Attiia  konungs,  ok  tekr  rikit  bans 
son  sä  cnn  cl/.ti  UtniS,  brdSir  Attila  konungs  i Hi'inalandi,  ok  er  nii 
OtniS  konungr  yfir  Frislandi.  Hann  ä einn  son,  sä  heitir  OsiS,  ok  er 
bann  allra  manna  kiirteisaztr  ok  viSfr®gaztr  um  alla  hluti.  Ok  pä  er 
Ositi  var  vaxinn  maör,  pä  fvsizt  bann  at  fara  til  eins  täÖurbrdSur  Atti- 
la konungs  i Uänaland,  ok  par  kom  bann.  Konungr  tok  vai  viS  sinnm 
fr®nda,  ok  setr  bann  hofSingja  innan  hirSar  yfir  marga  riddara  sina  .... 
pat  er  eitt  sinn,  at  Attila  k.  kailar  tii  sin  fr®nda  sinn  Osib  ok  segir  at 
bann  vill  senda  bann  i Vilzinaland  til  Osangtrix  konungs,  at  bibja  diittnr 
bans  konunginum  til  banda.  Ok  bans  ferS  var8  veglega  biiiim,  ok  riba 
me8  bi^num  XX  riddara,  peir  er  kurteisaztir  värn  i biröinni.  C.  41.  Nii 
ri8a  peir  i Vilzinaland  viö  miklu  drambi  ok  bitta  Osantrix  konung. 

Konungr  tekr  val  viS  sendimannum  Attila  konungs Ok  nü  segir 

Usib  sin  ®rendi,  at  Attila  k.  vill  fä  bans  döttur  Krka. . . .’ 

Osantrix  verweigert  seine  tochter  dem  könige  Attila  und 
die  boten  mlissen  unverrichteter  sacbe  heim  reiten.  Später 
entfuhrt  dann  herzog  Rudolf  die  Erka  und  bringt  sie  nebst 
ihrer  sebwester  ßertha  nach  Hünaland  zu  seinem  herru. 

Wesentlich  gleich  wird  dies  auch  in  der  2.  recens.  von  M 
(c.41,  s.  48  oben)  erzählt,  von  Attilas  bruder  OrtniS  heisst  cs; 

‘bann  sendir  bann  [seinen  sobn]  til  Attila  konungs,  ok  er  bann  par 
upp  foddr.  Osit  er  allra  manna  drengilegastr  ok  vasklegastr  . . . .' 

Hiermit  vergleiche  man  die  bei  Sufl'ridus  Petrus  ebenfalls 
auf  das  oben  gegebene  unmittelbar  folgende  stelle: 

‘Supradiclus  autem  Frisiorum  dux  Udilbaldus  filium  babuit,  cui 
nomen  erat  Udolpbus  Harun,  quem  gymnasticis  certaminibus  egregic 
domi  exercitatum  anno  Christi  357  in  Angriam  misit,  ut  eum  Yglo 
Lascon  veris  prucliis  cum  boste  subeundis  expoliret,  apud  quem  panlo 
plus  bieunio  uno  fuit. 

Habitabat  ca  tempestate  propc  Haiuburgum  prtecipu®  nobilitatis 
satrapa  Vergistus,  qui  filios  duos  Heugistmu  et  Hörsum,  et  filiam  nnam 
nomine  Svanam  babebat Udolpbus  dum,  visendorum  amicorum 
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grätia  Saxoniam  ingressus,  ad  Vergistnm  divertit,  aniore  Svanae  correptus 
08t,  quam  et  cum  parentum  utrinqne  consensn  uxorcm  duxit ’ 

Woher  Suffridue  Petrus  jene  nachrichten  hat,  habe  ich 
leider  nicht  ausfindig  machen  können.  Aeltere  friesische  Chro- 
niken waren  mir  nicht  zugänglich  und  die  herren  professor 
B.  Symons  in  Groningen  und  herr  archivar  Colmjon  in  Leeu- 
warden,  die  auf  meine  bitte  die  dortigen  bibliotheken  durch- 
forschten, teilen  mir  mit,  dass  sich  weder  in  dem  buche:  ‘De 
origine,  situ,  qualitate  et  quantitate  Frisiae  et  rebus  a Frisiis 
praeclare  gestis  libb.  III,  aut.  M.  Cornel.  Eempio.  ....  Coloniae 
Agripp.  1588’,  noch  in  der  schrift  ‘Een  corte  Cronike  uut  voele 

Croniken  toesamen ghebracht  Tracterende  die  oorspronck 

ende  crych  der  Vreisen,  wente  toe  dessen  dach  thoe 

Gheprent  toe  Campen  1563’  etwas  dergleichen  findet.  Eben- 
sowenig melden  Petrus  van  Thabor  (schrieb  bis  1523)  noch 
Occo  Scarlensis,  dessen  angeblich  aus  dem  10.  jhdt.  stammende 
Chronik  Job.  Vlieterp  im  14.  jhdt.  fortgesetzt  haben  soll,  wie 
der  spätere  herausgeber  und  fortsetzer,  Andr.  Cornelius  (f  1589) 
behauptet,  etwas  von  der  grUndung  Soests  durch  die  Friesen. 
Daher  mag  die  nachricht  des  Suffridus  Petrus  aus  deutscher 
quelle  stammen;  alte  beziehungen  zwischen  Soest  und  Fries- 
land  ergeben  sich  aus  einer  bestimmung  des  ältesten  Soester 
Statutarrechtes  vom  j.  1120'):  ‘13)  Praetersa  juris  advocati 
est  hereditatem  accipere  Frisonum  et  Gallorum’,  was  die 
‘Schrae’  um  13.50*)  widergibt:  ‘38)  Der  Vreisen  unde  der 
Walen  erve  binnen  der  stat  dat  is  des  gherichtes  unses  heren 
van  Kölne.’ 

Die  Übereinstimmungen  zwischen  der  mitteilung  der  fries. 
Chronik  und  den  Worten  der  Th.  S.  sind  so  schlagend , dass 
wir  daraus  getrost  einen  alten  Zusammenhang  erschliessen 
dürfen.  Ein  friesischer  könig  erobert  Westfalen  - Hünaland, 
Soest-Süsat  wird  dort  als  bürg  gegründet,  resp.  zur  landes- 
hauptstadt  erhoben  und  ummauert  — dem  Odilbald  entspricht 
OsifJ,  dem  Yglo  Lascon  der  königssohn  Attila,  dem  Udolph 
Haron  der  jüngere  OsiÖ,  der  zu  seiner  weiteren  ausbildung 
nach  Soest  geht.  An  stelle  der  heirat  zwischen  Udolph  Haron 


')  8.  Seih.  Urk.  I,  •’iO. 

’)  Seih.  II,  3112;  vgl.  nuch  Barthold,  s.  54  und  h(>. 
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und  Svana  in  Hamburg  — in  der  nähe  des  landes  der  Wil- 
zen  — hat  die  Th.  S.  entsprechend  die  brautwerbung  OsiSs 
im  Wilzenlande  für  seinen  herrn  und  oheim  Attila.  Svana 
und  Erka,  Yergistus  und  Osangtrix  stehen  ganz  und  gar  auf 
gleicher  linie.  Die  menge  der  Übereinstimmungen  schliesst 
trotz  mancher  Verschiedenheiten  im  einzelnen  die  annahme 
von  Zufall  aus  — dies  müssen  gemeinsamer  quelle  entstam- 
mende, alte  Überlieferungen  sein. 

Ich  denke  mir,  dass  die  erzählung  der  fries.  Chronik  im 
wesentlichen  eine  alte  Soester  localsage  widergibt,  und  zwar 
in  der  ursprünglichen  fassung,  ehe  sie  mit  der  Attilasage  ver- 
schmolzen war.  Attila  war  schon  früh  in  der  ndd.  heldensage 
in  Soest  localisiert,  wie  Heimi  in  Wedinghausen  und  die 
Kabenschlacht  an  der  Mosel , ')  allmälig  flössen  die  sagen 
von  ihm  und  von  den  Friesen  im  bewusstsein  der  Soester  zu- 
sammen, und  zu  der  zeit,  als  die  männer  von  Soest,  Bremen 
und  Münster  dem  sagaschreiber  ihre  sagen  und  lieder  vor- 
trugen, muss  diese  Verbindung  schon  eine  ganz  feste  gewesen 
sein.  Oer  bericht  der  Th.  S.  gibt  das  resultat  dieser  sagen- 
vermischung;  so  erscheint  der  grosse  Hunnenkönig  als  friesischer 
prinz  und  grttnder  von  Soest.  Später  wird  von  keinem  Soester 
Chronisten  oder  schriftsteiler  ein  wort  von  dieser  sage  erwähnt, 
— sie  muss  früh  in  Vergessenheit  geraten  oder  der  mitteilung 
für  unwert  geachtet  sein  — ; was  im  17.  und  18.  jhdt.  darül>er 
gemeldet  wird,  ist  ganz  ofienbar  aus  den  friesischen  Chroniken 
geschöpft.’) 

Ich  gehe  nun  zu  denjenigen  stellen  der  Th.  S.  über,  welche 
sich  ausdrücklich  zum  Zeugnis  auf  noch  stehende  Soester  denk- 
mäler  berufen;  es  sind  die  capitel,  welche  den  Untergang  der 
Niflunge  erzählen. 

In  dem  von  einer  grossen  Steinmauer  umgebenen  apfel- 
garten könig  Attilas,  worin  die  gäste  vom  Rhein  bewirtet 
werden  (c.  377)  entspinnt  sich  der  kampf  (c.  379),  und  c.  381 
beginnt:  ‘Nü  verSr  snorp  orosta  penna  dag,  er  Hünir  sökja 
garbinn,  en  Niflungar  verja,  ok  heitir  HomgarSr  er  orostan 
stendr  i,  ok  sv4  heitir  hann  en  i dag  Niflunga  Homgardr.’  B 

’)  Vgl.  darüber  unten  das  2.  cap. 

*)  Vgl.  Rassm.  Nifl.  s.  18,  anm.  1. 
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hat  für  den  letzten  satz  (von  'verja’  an)  nur:  ‘er  beitir 
HognagarSr’,  in  A fehlt  er  ganz.  S gibt  dafür  c.  324  am 
ende:  ‘Tha  warth  hardh  stridb.  Hiner  tr:cdde  manneliga  til 
gordhen  ok  Nyfflinga  wieria  gordhen;  then  gordher  ba3ther 
Horngordhen,  ok  nu  hether  han  Nyfiflingagordh.’ 

Man  siebt,  welche  mUbe  der  ursprüngliche  name  des  gar- 
tens  den  Schreibern  gemacht  hat;  Homg.  ist  gar  nichts,  Horng. 
ein  durch  leichte  Veränderung  (m  für  m)  bewirkter  sinnloser 
besserungsversuch,  ebenso  ist  Hngnag.  zu  beurteilen.  Der  Schrei- 
ber nr.  3 von  M,  welcher  den  von  nr.  5 geschriebenen  capp. 
355—393  die  Überschriften  gab, ')  nahm  ebenfalls  daran  anstoss 
und  setzte  über  c.  381:  ‘Um  orrostu  i HolnigarSe.’  llolm- 
garör  ist  der  nordische  name  für  die  russische  stadt  Nowgorod, 
sonst  begegnet  es  nur  in  den  faröischen  ‘ SjürÖar-kvaiÖi  ’ in 
dem  liede  ‘Risin  1 Holmgorbum.’*)  In  diesen  wohnt  der 
riese  Vilkus  (str.  14),  mit  welchem  Virgar  (=  ViÖga),  Nor- 
nagestur  und  SjiirÖur  (=  SigurÖr)  kämpfen,  und  nachdem  der 
riese  erschlagen  worden 

'siSan  hevöi  SjürtJur  ungi 
Sri  Holmg^OrÜnm  rAÖ.’  (str.  0(t). 

Ist  dies  auch  Nowgorod  oder  sind  darunter  höfe  auf  einer 
in  sei  (holm)  zu  verstehen?  Gegen  letztere  auffassung  möch- 
ten die  verse  von  str.  58  sprechen: 

‘So  riöu  teir  fraindir  tveir 
igjOgnum  grOna  lund ' 

Jedenfalls  hat  ein  ‘holmgartir’  in  Soest  keinen  sinn,  ich 
schlage  vor,  dafür  bömgartir  (baumgarten,  baumhof)  zu  lesen. 
Dies  wäre  noch  die  form  der  ndd.  Überlieferung,  (as.  bömgardo, 
mnd.  bömgarde)  für  den  in  c.  375  u.  377  als  ‘apaldrsgartfr’,  in 
S.  c.  319  u.  320  als  ‘threegord,  appelgordhen'  bezeichneten  ort. 
Die  Th.  S.  hat  auch  sonst  noch  deutsche  worte  beibehalten,  so 
in  eigennamen  häufig  -vald  statt  des  nord.  -skögr.  B w.  h sehen 
sich  in  den  nord.  hdss.  sehr  ähnlich;  (vgl.  die  der  Unger- 
schen  ausgabe  beigefUgte  schrifttafel)  die  Verwechselung  der 
beiden  buchstaben  muss  schon  in  dem  allen  recensionen  zu 

')  S.  Unger,  Fortale,  s.  XVI. 

’)  Sj.-kv.  aaml.  og  besürg.  ved  V.  U.  Uaiamcrshaimb,  Knbenhavn 
18äl,  1.  heft,  8.  114  ff. 
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gründe  liegenden  codex  geschehen  sein,  weil  alle  die  ver- 
sehiedenen  Überlieferungen  an  diesem  werte  anstoss  nehmen'). 

Von  der  hunnischen  Übermacht  hart  bedrängt  brechen  die 
Niflunge  unter  Hägens  fUhrung  eine  Öffnung  durch  die  mauer 
des  gartens,  um  draussen  auf  der  strasse  freier  und  ritterlicher 
kämpfen  zu  können.  Mauer  und  loch  sollen  nach  c.  381  noch 
zu  sehen  sein: 

‘En  stein veggr  var  gerr  um  {lenna  garS,  limSr  sem  borgarveggr,  ok 
samt  steinveggr  er  enn  um  hann  i dag.  Nil  blaupa  }>eir  Hogni  i vestan- 
verSan  garOenn,  par  var  stoinveggrinn  heizt  stnkkinn,  nü  brjöta  Niflungar 
vegginn  alUterklcga,  ok  ei  I6tta  )>eir  dOr  hliS  er  ä garSinum.  Ok  nü 
bleypr  Hogni  bcgsr  üt  um  hliSit,  ok  par  fyrir  ütan  er  ströti  breit  ok 
hallir  ä tvter  bendr,  ok  ekki  er  rümt.’ 

Auf  der  strasse  geht  der  kampf  weiter,  in  welchem  Gunnar 
gefangen  und  von  OsiS  vor  Attila  geführt  wird, 

‘er  b()num  kastar  i ormagarS  eptir  räSi  dröttningar,  ok  par  Imtr 
hann  sitt  lif.  Ok  sd  tum  stendr  i miOri  Süsa  ’ (c.  383). 

Die  hds.  B berichtet  genauer  Uber  Gunnars  tod: 

‘bann  kastar  Gunnari  kon.  i einn  turn,  en  J’ar  em  inni  eitrormar, 
ok  peir  veita  Gunnari  k.  bana,  ok  svd  Imtr . . .’  n.  s.  w. 

S sagt  in  c.  325  nicht,  dass  die  mauer  noch  um  den 
garten  sei,  aber  aber  „then  sama  torn  stender  eu  mit  i Sussa" 
(c.  327). 

C.  387  erzählt  weiter , wie  Hagen  sich  in  einen  saal  oder 
eine  halle  zurückgezogen  hat  und  Grimliild  ihren  freund  Irung 
aufreizt,  den  kampf  gegen  jenen  zu  wagen.  Zweimal  stürmt 
Irung  auf  ihn  ein, 

‘ok  nü  varaz  Hogni  vi8  ok  snyr  igegn  hunnm  ok  Icgr  sinn  spjöti 
undir  bans  skjold  i bans  brjöst,  svd  at  sundr  tekr  brynjuna  ok  bükinn, 
svd  at  um  berSarnar  kom  üt.  Ok  laetr  Irnngr  sigaz  viS  steinveginn, 
ok  l^essi  steinvegr  heitir  Irungs  vegr  enn  i dag.  Ok  spjötit  Hogna 
nemr  staSar  i steinveginum.’ 

Nach  S,  c.  332: 

‘Tha  sprangh  Iron  jmrl  i salen,  tha  fik  Hagben  eth  spyuthstangh 
ok  stak  til  honum  undher  skiiillen  ok  gynom  brünio  ok  brysth,  saa  ath 
uth  stodh  om  hmrdhanar,  ok  ban  stUrthe  düdh  op  til  muron.  Ok  kallas 
then  aen  i dagh  Irons  vmgh.’ 

Statt  veffinn,  vegr  (=  weg)  ist  gewiss,  wie  Edzardi  Germ. 
XXIII,  81  Anm.**)  auseinandersetzt,  vegginn,  veggr  (=  wand, 
got.  waddjus)  zu  lesen. 

0 Ueber  das  bdss.-verbältn.  s.  Edzardi,  Germ.  XXVI,  242  ff. 
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So  schreibt  auch  bereits  der  erste  herausgeber  der  Th.  S., 
Peringskiöld,  und  Möbius  in  den  „Analecta  Norroena“,  Leipz. 
1859,  8.  230.  Es  ist  die  wand  der  balle,  worin  der  kämpf 
statthndet,  an  welche  der  sterbende  Irung  sinkt  oder  stürzt; 
— „op  til  muren*  sagt  ja  die  schwedische  Übersetzung  aus- 
drücklich. 

Am  ende  der  erzählung  vom  Untergänge  der  Niflunge 
werden  (c.  394)  noch  einmal  die  quellen  und  gewährsmänner 
des  sagaschreibers  genannt; 

‘ H6r  ni4  du  heyra  fr&sogn  pySerskra  manna,  hveran  farit  hafa  pesai 
tiSindi,  peirra  nokkurra  er  foddir  hafa  verit  i .Si'isat,  par  er  pessir  atburSir 
hafa  orSit,  ok  margan  dag  hata  s6t  etaSina  en  öbrugSna,  p.a  sninu  er 
tiSindin  nrSn;  hvar  Hngni  feil  eSa  IruDgr  var  veginn,  eSa  unnaturniDn 
er  Gunnar  konuDgr  fekk  bana,  ok  garSinn  er  enn  er  kallatSr  Niflun- 
gagarSr  ok  stendr  dü  allt  & somu  leiti,  sem  \>i  var  er  Niflungar  vöru 
drepnir,  ok  hliSin ; hit  forna  hllMt  hit  eystra,  er  fyrst  böfz  orrostan , ok 
hit  vestra  hliOit  er  kallat  er  Hngna  hliS,  er  Niflungar  brutu  a garSinum, 
pat  er  enn  kallat  ä somu  Iel8  sem  pi  var. 

Peir  menn  hafa  oss  ok  sagt  ifri  pessu,  er  foddir  hafa  verit  i Bri- 
mum  e8a  Monstrborg,  ok  engl  peirra  vissi  deili  d oSrum,  ok  sagSn  allir 
a eina  leiS  frd,  ok  er  pat  mest  eptir  pvi  sem  segja  fornkvmSi  i pyfierskri 
tungu,  er  gort  hafa  fröSIr  menn,  um  pan  störtiSindi  er  i pessu  landi 
hafa  or8it’ 

S gibt  dies  in  dem  entsprechenden  cap.  339  kürzer: 

'Thet  maa  en  tesse  se  som  til  Susa  komber:  the  widundher  som 
tha  skedhe,  badhe  gordhen  som  kallas  Nyfflinga  gordh,  ok  ormatornet, 
ok  waegen  som  en  kallas  Irunx  vsegh,  ok  mongh  ander  underlighcn 
tingh  som  tha  skedhe.  Iler  mro  flere  bbker  aflf  skripne  ok  holla  alth 
thet  sama.' 

Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  ist  in  Soest  Uber  der- 
artige begebenheiten  oder  denkmälcr  in  früherer  zeit  niemals 
etwas  berichtet,  und  erst  in  den  zwanziger  Jahren  unseres 
Jahrhunderts  hören  wir  wider  von  der  alten  sage. 

1823  und  1824  erschien  nämlich  in  Essen  in  zwei  teilen 
ein  buch : ‘ Die  altertUmer  der  deutschen  baukunst  in  der  stadt 
Soest’,  von  dem  baumeister  Wilh.  Tappe,  der  von  lebhaftem 
intoresse  für  die  deutsche  Vergangenheit  und  ihre  denkmäler 
erfüllt  war. 

Da  es  wol  nur  wenigen  zugänglich  ist,  so  lasse  ich 
die  für  unsere  zwecke  wichtige  stelle  hier  folgen.  (1.  hälfte, 
8.  10  — 13); 
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‘Nach  dem  nacbtrogo  zu  meiner  Hermannsschlacht  ist  erwiesen, 
dass  in  unsern  gcgenden  viele  wallburgen  gelegen  haben,  ln  diese  sind 

später  häufig  mauerburgen  gebaut  worden, Hat  die  nähe  von  den 

ersten  hüfen  zu  Soest  eine  solche  wallburg  gehabt,  wie  dies  wahrschein- 
lich ist,  so  hat  sic  bei  der  Petrikirchc  gelegen,  weil  sich  hier  gerade 
noch  die  reste  einer  mauerburg  finden  und  der  ort  hoch  liegt.  Die  sage 
nennt  diese  bürg  das  erste  bau  werk  und  das  übrige  den  zusatz 
(Susatum)')  und  erklärt  auch  so  den  namen  der  stadt.  Sicher  ist  aber, 
dass  solche  wallburgcn  sich  nur  als  Sammelplätze  für  die  benachbarten 
bewohner  bildeten,  und  noch  sicherer,  dass  die  mauerburg  erst  dann 
gebaut  ist,  als  ort  und  gegen d schon  von  bedentung  waren  und  nicht 
erst  als  zusätze  hinzu  kamen. 

Merkwürdig  aber  ist  es,  dass  diese  bürg,  welche  die  sage  die 
VVittckindsburg  nennt,  wahrscheinlich  die  älteste  von  allen  mauer- 
burgen ist,  welche  zwischen  der  Weser  und  dem  Rheine  gewesen  sind, 

Nach  einer  urkunde  vom  j.  117S  ist  in  dieser  bürg  ein  bospital 

gestiftet,  nämlich  vom  bischof  von  Küln,  Philipp  v.  Heinsberg,  welcher 
hierzu  die  alte  bürg  schenkte,  ln  der  urkunde  heisst  es,  dass  dies  alte 
verlassene  gebäude  bisher  nur  von  eulen  und  andern  unreinen  tieren 
bewohnt  werde,  forthin  der  aufenthalt  von  menschen  sein  solle.  Es  ist 
also  damals,  als  die  übrigen  ältesten  bürgen  noch  im  entstehen  w.aren, 
dies  gebäude  schon  veraltet  und  verlassen  gewesen.  Dies  [beglaubigt 
die  angabe  von  Weddingon,  wonach  die  bürg  im  jahre  345  von  den 
Friesen  gebaut  sein  soll, 

Wenn  nun  weiter  im  jahre  930,  als  Heinrich  der  finkler  die  bürg 
bewohnt  hat,  die  stadt  gegen  die  Ungarn  befestigt  worden,  so  hat  diese 

befestignng  auch  wahrscheinlich  nur  aus  einer  umw  allung  bestanden 

ln  dieser  umwallung  mussten  aber  gemauerte  tore  vorhanden  sein,  durch 
welche  die  wege  ins  innere  der  stadt  führten.  Von  diesen  toren  ist 
wahrscheinlich  auch  noch  eins  in  dem  bogen  vor  dem  Nöttentore  vor- 
handen, wovon  das  nähere  weiter  nnten  vorkommt 

Die  alte  bürg nnn  ist,  ausser  einem  stück  der  nördlichen 

mauer,  jetzt  ganz  verschwunden.  Zum  glück  dient  sie  hier  einigen 
häusern  zur  rückwand,  weshalb  zu  hoffen  ist,  dass  dieser  kleine  rest, 
einst  (vor  anderthalbtausend  jaiircn)  der  tummciplatz  längst  verschollener 
fürsten,  noch  lange  erhalten  werden  muss 

Die  mauer  ist  9 fuss  dick  und  3 Stockwerke  sind  davon  noch  sicht- 
bar. Die  rotgebrannten  steine  beweisen,  dass  sie  durch  feucr  angegriffen 
und  — vielleicht  mehrmals  — in  ihrem  Innern  in  asche  gelegt  worden. . . . 

§ 2. 

In  dem  rheinischen  Nibelungenliede,  wovon  herr  Hundshagen  in 
Bonn  besitzer  ist,  wird  angemerkt,  “ dass  männer  von  .Soest  und  Münster 
dieses  lied  nach  dem  Rheine  gebracht  hätten,  und  dass  man  in  Soest 
noch  ein  tor  zeige,  wodurch  Hagen  gekommen  und  den  garten,  durch 


‘)  Natürlich  unsinn. 
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welchen  die  Nibelungen  gedrungen,  sowie  den  sch  langen  turn),  wo  Günther 
enthauptet  sey.’’  Wenn  nun  um  1184,  als  Philipp  v.  Köln  die  stadt  mit 
mauern  und  türmen  befestigte,  in  der  frühem  nmwallung  ein  torbogen 
Torhanden  war,  der  eine  geschichtliche  — oben  erwähnte  — merkwUr- 
digkeit  hatte , so  lässt  sich  denken , dass  mau  diesen  bogen  zu  schonen 
suchte.  Dies  konnte  aber  nicht  anders  geschehen,  als  wenn  man  das 
neue  torgebäude  so  weit  binausrückte,  dass  der  alte  bogen  zwischen 
seinem  alten  walle  stehen  blieb.  Gerade  so  findet  sich  beim  Nütten- 
tore  ein  verschonter  alter  bogen 

Das  neue  gebände  zeigt  in  seiner  bauart,  dass  es  im  12.  jhdt.  ge- 
baut ist,  wo  man  allmählig  den  Spitzbogen  versuchte,  und  dennoch  er- 
scheint dieses  torgebäude  neu  gegen  den  alten  verbogen,  dessen 
äusseres  durch  starke  feuergluten  rauh  und  rot  gebrannt  ist. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  damals  wie  jetzt  an  dem  bogen 
gebäude  gestanden  haben,  durch  deren  Verbrennung  diese  feuerspuren 
entstanden  sind;  weshalb  man  glauben  muss,  es  habe  die  stadt  gegen 
den  andrang  eines  feindes  das  tor  mit  einer  holzaufhäufung  verrammelt, 
welche  aber  dem  feinde  in  flammen  zu  setzen  gelungen  ist,  und  dass 
hiervon  die  brandspnren  herrUhren,  die  man  an  dem  neuern  vorgebäude 
nicht  findet. 

Die  übrigen  alten  torgebäude  stehen  alle  in  der  mit  ihnen  zugleich 
gebauten  ringmaner  in  einer  flucht  und  haben  auch  hUhere  und  weitere 
bogen,  woraus  sich  ergiebt,  dass  man  der  bequemlichkeit  und  Schönheit 
ein  Opfer  gebracht  hat,  um  ein  in  der  geschichte  der  stadt  merkwürdiges 
denkmal  zu  erhalten  und  den  kindem  dabei  die  glorreichen  taten  der 
vorältern  erzählen  zu  kOnnen,  deren  erinnerung  jetzt  gänzlich  ver- 
schwunden ist 

Jetzt  dient  der  alte  bogen  noch  zur  Verbindung  beider  wallteilc 

Möge  die  schonende  hand,  die  ihn  vor  6Ub  Jahren  schützte,  als  er 

schon  300  Jahre  zählte,  ihn  noch  so  lange  schonen,  bis  es  näher  ansge- 
mittelt ist,  wodurch  er  sich  dieser  achtnug  verdient  gemacht  hat  Bis 
dahin  muss  dafür  gelten,  dass  Ilagen  durch  ihn  gedrungen.  Der  herr 
inspector  Sybel,  ein  alter  geschichtsfreund,  erinnert  sich  noch  aus  seiner 
Jugend,  dass  derjenige  türm  der  schlangentnrm  genannt  worden, 
welcher  nördlich  dem  Usthoferthore  zunächst  gestanden  hat  und  welcher 
vor  ein  paar  Jahren  abgebrochen  worden.  Ueber  den  garten,  durch 
welchen  die  Nibelungen  gedrungen,  nennt  keine  sage  etwas  mehr. 
Spätere  kriege  haben  der  stadt  so  viele  drangsale  gegeben,  dass  das 
andenken  an  Jene  alte  vorzeit  längst  verwischt  worden ' 

Das  von  Tappe  erwähnte  ‘rheinische  Nibelungenlied’  ist 
die  jetzt  auf  der  kgl.  bibl.  zu  Berlin  befindliche  bilderhds.  Ms. 
gern),  fol.  853  (im  krit.  apparat  als  b bezeichnet) '),  enthält 
alter  keine  derartige  randbemerk  ung.  Tappe  hat  wol  die 

»)  S.  Zamcke,  das  Nibl.  L.*  s.  XXU  f. 
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natucu  Hundosliagen  und  von  der  Hagen  verwechselt;  aus 
des  letzteren  1817  zu  Breslau  erschienener  Übersetzung  der 
Th.  S.  (‘Nordische  hcldenromane,  1.  bis  3.  bändchen ’)  wird  er 
durch  zweite  hand  seine  verworrene  kenntnis  erlangt  haben. 
Von  der  genannten  hds.  hatte  er  auch  gewiss  gehört,  und 
brachte  so  dies  wunderliche  misverständnis  fertig. 

Das  gesuchte  und  durchaus  unwissenschaftliche  in  Tappes 
ausführnngen  springt  sofort  in  die  äugen.  Aber  auch  abgesehen 
davon:  wie  kann  man  in  einem  gemauerten  stadttorbogen 
eine  angeblich  in  die  mauer  eines  baumgartens  gebrochene 
Öffnung  widererkennen  wollen?  Das  Nöttentor  — inzwischen 
längst  abgebrochen  — hat  nachweislich  niemals  Ilagentor  ge- 
heissen. Ausführlicher  muss  ich  über  den  schlangenturm 
reden,  weil  dieser  in  den  forschungen  über  die  Th.  S.  bereits 
eine  wichtige  rolle  spielt.  Nach  der  saga  steht  er  mitten  in 
Soest,  nach  Tappe  soll  es  ein  wallturm  sein. 

Nach  seiner  angabe  und  der  bemerkung  Bartholds  s.  21, 
Anm.,  dass  Brauns  städtebuch  von  1581  den  schlangenturm 
verzeichnet  habe,  glaubte  sich  Rassm.  I,  11  Anm.  u.  II,  XIX 
berechtigt,  die  existenz  dieses  denkmals  in  Soest  für  erwiesen 
anzunehmen.  Döring  dagegen  (Z.  f.  d.  Ph.  II,  269)  führt  mit 
recht  an,  dass  sich  in  Brauns  städtebuchc  nichts  von  einem 
schlangenturm  finde.  Hiergegen  hat  Rassm.  (Nifl.  S.  22)  sich 
widerum  auf  Barthold  berufend  doch  an  dem  angeblichen 
Braunschen  schlangenturme  festgchalteu , und  ebenso  Storm 
8.  339. 

Ich  kann  auf  das  bestimmteste,  zum  teil  nach  eigener 
anschauung,  zum  teil  nach  freundlicher  mitteilung  des  heim 
dr.  Gilbert  zu  Güttingen,  mitteilen,  dass  weder  das  grössere 
noch  das  kleinere  bild  in  Brauns  städtebuche  den  namen 
„schlangenturm“  enthält  Jenes  (ini  4.  bande  enthaltene)  hat 
überhaupt  gar  keine  namen,  dieses  (im  3.  bande  bl.  37)  gibt 
die  namen  sänimtlichcr  kirchen  und  mehrere  tore,  aber  keinen 
schlangenturm.') 

■)  Uio  bilder  der  deutschen  (‘Contrafactur  und  boschreibung  von 
den  vornenibsten  stetten  der  weit,  lib.  III.  Köln  1581’)  und  der  latein. 
ausgabe  (‘Urbiuni  prtecipuarum  tutius  mundi  lib.  III.  Köln  1599’)  sind 
ganz  dieselben. 
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Wie  kam  nun  Barthold  zu  jener  behauptung?  Ea  gibt 
in  Soest  eine  1854  von  dem  lithographon  herrn  Jos.  Winterhofl’ 
daselbst  verfertigte  lithographische  nachbildung  des  grösseren 
bildes  aus  Brauns  städtebuche  — das  im  original  keine  namen 
zeigt — , mit  der  Überschrift:  ‘Theatrum  urbium,  oder  die  vor- 
nehmsten Städte  der  weit,  nach  ihrer  natürlichen  gelegenhcit 
beschrieben  und  abgerissen  von  G,  Braun  und  Franz  Ilogen- 
bergor,  gedr,  zu  Cölln  i.  j.  1581’,  auf  welcher  die  namen  der 
tore,  kirchen  und  mehrere  walltürme,  darunter  auch  der  be- 
rühmte Schlangenturm  verzeichnet  sind.  Wie  ich  aus  zu- 
verlässiger mitteilung  weiss,  hat  der  lithograph  nur  auf  die 
autorität  desjenigen  herrn  hin,  der  ihn  zur  herau.sgabe  dieser 
nachbildung  gewann  — cs  war  der  kupferschmied  Gottschalk 
— den  namen  ‘schlangenturm’  eingetragen,  als  welcher  ihm 
der  zweite  türm  nördlich  vom  Osthovertore  bezeichnet  worden 
war.  Natürlich  ist  dies  nichts  als  eine  entlehnung  aus  Tappe 
und  dazu  noch  eine  ungenaue,  indem  T.  den  ersten  türm  am 
Osthofer  tore  schlangenturm  nennt. 

Entweder  hat  nun  Barthold  diese  nachbildung  gesehen 
und  danach  jene  anmerkung  auf  s.  21,  sowie  die  worte  auf 
s.  291)  ‘vom  uibelungischen  schlangenturm  an  bis  zum 
Osthovertore’  seinem  buche  einverleibt,  oder  einfach  nach  Taj)pcs 
angabe  den  betr.  in  Brauns  städtebuche  stehenden  namenlosen 
türm  ‘schlangenturm’  getauft  und  ihm  dadurch  in  der  wissen- 
schaftlichen literatur  ein  unberechtigtes  dasein  verschallt. 

Die  jugenderinnerungen  eines  ‘alten  geschichtsfreundes’, 
aufgefrischt  (oder  erst  entstanden?)  durch  den  eifer  eines 
niannes,  der  sage  für  geschichte  hielt  und  um  jeden  preis 
hnden  musste  was  er  fihden  wollte,  sind  von  höchst  zweifel- 
haftem werte;  von  älteren  eingeborenen  meiner  Vaterstadt 
hatte  nie  jemand  etwas  von  einem  schlangenturme  gehört. 

Dagegen  glaube  ich,  dass  jener  von  Taj)pe  erwähnte 
mauerrcst  in  der  nähe  der  Tetrikirche  — jetzt  ‘Wittekinds- 
mauer’ genannt  — für  unsere  Untersuchung  von  bedeutung  ist. 
Die  von  ihm  gemeinte  urkunde  lautet  an  der  betreffenden 
stelle:*)  ‘Concessimus  et  tradidimus  palatium  sive  turrim  in 
Susatia  juxta  veterem  ccclesiam  beati  Petri  . . . sitam , ad 


•)  Uedr.  bei  Seib.  1,  90. 
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Butnmum  omnipotentis  Dei  servitium  . . . domus  quae  pridem 
fuerat  anitnalium  imiuiindorum  atque  omnis  gencris  rcpti- 
lium  latibulum,  ciconiarum,  milvorum,  cornicuin,  picarum  et 
hirundinum  atque  nniniuni  prorsns  volucrum  nidus  sive  re- 
ceptaculuni  . . 

Dieser  türm  voll  reptilien  und  allerlei  getieres  stand  wirk- 
lich ‘mitten  in  Susat’  und  ist  das  einzige  bauwerk,  das  unter 
dem  Schlangenturm  der  Th.  S.  verstanden  werden  kann.  Dflring 
meint  zwar  (Z.  f.  d.  ph.  II,  60  u.  267)  der  ormof/arSr  oder  orma- 
ium  der  l'h.  S.  sei  aus  der  Lieder-Edda  entlehnt,  aber  da  die 
darin  enthaltenen  heldenlieder  im  6.  und  9.  jhdt.  aus  Nieder- 
deutschland nach  dem  Norden  gekommen  sind,  so  hindert 
doch  nichts  anzunehmen,  dass  der  schlangenturm  oder  -hof 
ein  alter  niederdeutscher  sagenzug  sei. 


Den  ‘Nibelungengarten’  den  Tappe  nicht  finden  konnte, 
entdeckte  bald  darauf  ein  gewisser  F*,  der  in  der  von  dr.  Tross 
herausgegenen  ‘Westpalia,  zeitschr.  für  gesch.  u.  altert. -künde 
Westfalens  u.  Rheinlands’,  Hamm  1825,  2.  stück,  s.  16  folgen- 
des veröffentlichte: 

“Und  die  Wilkina  und  die  NiSunga  Saga  im  13.  jhdt.  ist  einge- 
ständlich  aas  deutschen  liedern  und  miindlichcn  sagen,  namentlich  von 
Bremen,  Münster  und  Soest  entnommen,  und  bemft  sich  anf  Uberein- 
stiinniende  sagen  in  ganz  Sachsen.”  (llagens  ansg.  des  Nibl.  L.  Breslau 
I82U,  einl.  p.  VII). — Noch  vor  nicht  langer  zeit  hat  Tappe  in  den  alter- 
tiimern  Soests  auf  eine  stelle  im  Ilnndshagenschen  Codex  des  Nibl.L.  auf- 
merksam gemacht,  in  der  gesagt  wird,  dass  niänner  von  Soest  und  Mün- 
ster das  Nibl.  L.  nach  dem  Rheine  gebracht  hätten,  und  dass  man  in 
Soest  noch  ein  tor  zeige,  wodurch  Hagen  gekommen,  auch  den  garten, 
durch  welchen  die  Nibeinngen  gedrungen,  und  endlich  den  schlangen- 
tnrm,  wo  Günther  enthauptet  sey.  Er  hatte  zu  beweisen  versucht, 
dass  jenes  tor  wahrscheinlich  das  Nüttentor  sey,  und  auch  den  schlan- 
genturm in  einem  der  alten  walltUrme  Soests  nahe  dem  Osthofer  tore  auf- 
gefunden. 

Merkwürdig  ist  es  nun  gewiss,  dass  bei  dem  1'/:  st.  von  Soest  ge- 
legenen dürfe  Stocklern  ein  feld  noch  jetzt  den  namen;  die  Nibe- 
lungen führt,  welchem  umstände  Soests  hohes  alter  ein  eigenes  gewicht 
gibt  und  wodurch  Tappes  Vermutung  bedeutend  an  Wahrscheinlichkeit 
gewinnt.  In  wie  weit  nun  Soest  der  Schauplatz  der  im  Nibelungenliede 
erzählten  geschichte  ist,  würde  wol  schwerlich  auszumitteln  seyn,  immer 
bleibt  jedoch  das  Zusammentreffen  jener  umstände  sehr  merkwürdig  und 
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macht  es  wünschenswert,  dass  nicht  unbeachtet  diese  notiz  vorüber 
gehn  mtige.  ’ *) 

Dies  ‘Nibelungenfeld’  fand  ich  auf  der  flurkarte  dea 
Socater  kataateramtea  vom  J.  1828  als  ‘Nibbeling’,  ‘auf 
dem  Nieveling”  verzeichnet.  Es  ist  der  nanie  eines  groaaen 
grundstUckea  bei  Stocklarn,  iVi  at.  nordweatlicli  von  Soest. 

In  Dorows  ‘Denkmälern  alter  spräche  und  kunst’  Berlin 
1824,  I.  bd.,  2.  u.  3.  hcft,  s.  185  ft',  hat  Massinann  genügende 
bcisj)ielc  gcgel)cn,  wie  namen  auf  -ink  als  ortsbezeichnungen 
Vorkommen:  so  kloater  Msm/  in  Münster,  curia  Biscopinc, 
lioves/inc  für  älteres  Bovestinchof,  curtis  Odhic,  eine  mllhle 
Sophit/inc,  domua  Vokinc,  dat  guet  Boevenink  und  ein  platz 
Vilinc.‘‘)  Eine  halbe  stunde  von  Soest  liegt  ein  hof  //m- 
nerkink. 

Ebenso  ist  jener  name  Nievethuj  zu  beurteilen,  es  muss 
der  besitz  eines  mannes  oder  einer  familie  Nieveling  gewesen 
sein.  Ich  finde  den  namen  zuerst  im  jahro  1 4 48  in  West- 
falen belegt;  in  dem  über  jurium  & feudorum  des  erzbischofs 
Dietrich  II.  ersebeint  ‘J(di.  Nevelynck  in  villa  Meystc  ...  in 
dicta  par.  Aldenrüden’,*)  und  sonst  noch.  Für  die  localisierung 
der  Nibelungensage  in  Soest  beweist  dieser  name  gar  nichts, 
da  er  seit  dem  8.  jhdt.  bis  lieute  ein  häufiger  familiennamo 
ist.  Wie  Kassm.  Nifl.  s.  22  bemerkt,  hat  das  erste  bild  in 
Brauns  städtebuchc  (111,37)  die  ‘porta  orientalis’,  — das  jetzt 
allein  noch  stehende  1530  erbaute  Osthovontor.  Dies  datum 
genügte  allein  selion,  um  Kassmauns  meinung  zu  widerlegen, 
OS  sei  dies  ‘das  alte  östliche  tor,  wo  nach  c.  394  der  kampf 
anhob.’  Wie  sollte  auch  ein  Stadttor  das  tor  eines  baum- 
gartens  sein?  Auch  seine  ausführungen  über  die  mythologische 
Iringsstrasse  (1,1.59  und  11,89),  sowie  Dörings  bemerkungen 
darüber  (Z.  f.  d.  ph.  11,268)  werden  durch  die  eineudation  von 
veijr  in  ve/j/jr  überflüssig. 

Hennings  Vermutung  (A.  f.  d.  A.  IV,  71),  dass  bei  der  lo- 
calisieruug  der  sage  in  Soest  der  alte  biscbofspalast  mit  seinem 

•)  Was  V.  Ledebur  ‘Das  land  und  volk  der  Bructerer,  Berl.  1827’, 
g.  208  f.  hierüber  bringt,  ist  diirclmus  ohne  belang. 

’)  Diesen  hinweis  verdanke  ich  herrn  prof.  Z.arncke. 

’)  .Seib.  I,  8.  598  anm.  und  613,  anm. 
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pomcrium ')  in  der  Vorstellung  der  leute  Attilas  palast  und 
baumgartcn  vertreten  haben  möchten,  finde  ich  ganz  an- 
sprechend. Andere  orte  sind  mir  wenigstens  nicht  bekannt,  in 
die  man  jene  ereignisse  hätte  hinein  verlegen  können. 

Ein  bischofshof  in  Soest  wird  zuerst  im  j.  1177  in  einer 
urkunde  des  erzbisch.  Philipp  I.  von  Köln  als  ‘curtis  nostra 
in  Susato’  erwähnt  (Seih.  1,99),  und  ein  bischöflicher  palast 
stand  im  sUdüstl.  teile  der  stadt.^) 

Fasson  wir  alles  zusammen,  so  müssen  wir  gestehen,  dass 
sich  für  die  von  der  Th.  S.  so  entschieden  behauptete  locali- 
sicruug  der  Attila-  und  Nibelungensage  in  Soest  weder  aus 
der  Überlieferung  noch  aus  erhaltenen  namen  und  denkmälem 
Zeugnisse  beibringen  lassen.  Nur  die  hervorgehobenen  Über- 
einstimmungen zwischen  dem  bericht  der  nord.  saga  und  dem 
der  friesischen  chronik  und  die  worte  der  urkunde  über  jene 
turmruine  inmitten  der  stadt  können  den  glauben  an  die  Ver- 
sicherung des  sagasehreibers  bestärken.  Der  alte  bischofs- 
palast  mit  seinem  baumgarten  kann  gar  wol  den  männern 
des  13.  jahrhunderts  die  stätte  jener  sagenhaften  begebenheiten 
gewesen  sein.  Ich  bin  der  Überzeugung  dass  der  ungenannte 
Nordländer  mit  gutem  gewissen  schreiben  durfte:  ‘}?at  er  niest 
eptir  pv(  sem  scgja  fornkvmbi  1 pyfSerskri  tungu,  er  gort  hafa 
fröbir  menn  um  pau  stürtibiudi  er  i )iessu  landi  hafa  orbit.’ 
(Th.  S.  c.  394). 


n.  Bio  geographie  der  Inbrekssaga.  ^) 

lieber  die  im  prolog  der  saga  gegebene  geographische 
übersieht,  die  mit  kurzen  Worten  den  weitausgedehnten  Schau- 
platz der  folgenden  begebenheiten  darlegt,  hat  Storm  s.  321  fl", 
ausführlich  und  wie  ich  meine,  erschöpfend  gehandelt,  so  dass 
ich  dem  nichts  hiuzuzufügen  habe. 

')  So,  und  nicht  pomarium  steht  bei  Selb.  I,  624  f.  aber  die  beden- 
tung  der  beiden  wUrter  ist  im  miat.  beinahe  dieselbe. 

’)  S.  Barthold,  s.  3S— 39,  79,  104— lOS. 

Vorbemerkung,  'l'eils  richtige,  teils  falsche  dentnngen  der 
im  folgenden  besprochenen  Urtlichkeiten  sind  in  v.  d.  Hägens  und  Uass- 
manns  Übersetzungen  mehrfach  gegeben  worden.  Da  dieselben  aber  fast 
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Wie  die  Raga,  soll  auch  meine  unterauchung  mit 
Italien 

beginnen. 

Zuerst  wird  von  Halcrno  (in  AB  c.  1,  3,  8 und  10  Sa/emi, 
Saienüsborg ; in  S c.  1,  3,  5,  6 Salemu,  Salernw,  Salama)  der 
residenz  dos  jarls  Uodgeir,  ei-ztllilt.  Dass  es  dem  sagaschrei- 
ber  in  Apulien  lag,  gebt  klar  hervor  aus  den  werten  des 
prologs:  ‘saga  l'essi  liefzt  ut  ä Pül’,  und  aus  S c.  1 : ‘Iler 
licgiiinas  at  sye  all’  en  riddare  som  fudder  war  i Appolij  i en 
sUulh  som  Salerna  beten’ 

Apulien  wird  in  der  Th.  S.  noch  c.  13  erwähnt,  wo  es  von 
Ernianrich  heisst:  ‘eignabiz  hinu  bezta  hlut  Kümaborgar  ok 
margar  aÖrar  störborgir  vann  hann  ut  ä Püli’,  und  c.  241 
von  demselben:  ‘ er  röR  Püli.’ 

Saleruum  gehörte  zur  Kömerzeit  zu  Campanien  oder  zu 
Lucanien,  deshalb  ist  Apulien  nicht  in  dem  alten  sinne  zu 
nehmen,  sondern  als  name  fUr  SUditalien.  Dies  war  in  den 
tagen  Robert  Guiscards,  der  vom  papste  Nikolaus  11.  1059  mit 
den  hei-zogtUmem  A|>ulien  und  Calabrien  belehnt,  in  D^j^thr- 
zehuten  ganz  Unteritalien  eroberte  — 1077  fiel  Salerno,  die 
letzte  griechische  besitzung,  in  seine  hände  — der  Ducatus 
Apuliae  (s.  Spruner- Menke,  histor.  handatl.  nr.  5 und  23). 
Dieser  bestand  bis  1128,  wo  Roger  1.  von  Sicilien  sein  land 
damit  vereinigte  und  das  ganze  1130  zum  ‘künigreich  Neapel 
und  Sicilien’  erhob. 

Durch  diese  ausführungen  erledigt  sich  das  bedenken 
Sturms  s.  324,  der  an  ‘Salerno  in  Apulien’  anstoss  nimmt. 

Von  Rom  (altn.  Itöma-,  Rümnborg , S:  Röm,  Rümborgh) 
wird  c.  147  angegeben,  dass  es  südlich  von  Bern  liege:  ‘Erniin- 
rikr  kouuugr  sendir  sunnan  Rümaborg  menn  sina  til  I>iRriks’; 
dass  dieser  in  Bern  (=  Verona)  war,  geht  aus  c.  148  hervor: 
‘iMRrikr  riRr  nü  üt  af  Bern’.  Dieselbe  angabe  bietet  c.  13: 
‘Samson  konungr  hetr  nü  gera  rika  veizlu  i Bern  . . . Samson 
k.  ok  Erminrikr  k.  flytja  nü  her  sinn  suÖr  til  Rumaborgar’ 

durcbgelieodg  gehr  nnwiggengchaftlicb  aller  näheren  begrUndung  ent- 
behren, so  schien  es  mir  überflüssig,  sie  jedesmal  zur  bestätigung  oder 
Widerlegung  anzutlihren.  Meine  resultate  standen  auch  schon  fast  alle 
fest,  ehe  ich  jene  bemerkungen,  — bes.  die  bei  Itassmann  Überall  ver- 
steckten — kennen  lernte. 

Bur  gusoUieUi«  tlor  dwutBcltcii  Bpncli«.  iX. 
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und  c.  122,  wo  e»  tod  Thidrek  heiset:  ‘hann  mun  nd  eigi 
heinia  vera,  bann  er  riSinn  til  veizlu  i Kümaborg’  . . . aber 
‘{»ibrekr  ferr  varla  alt  hit  beinsta  subr  til  Römaborgar’,  er 
ist  erst  nach  Venedig  ‘dSr  en  bann  riSi  subr.’ 

Auch  von  Soest  liegt  Rom  südlich,  denn:  (c.  2G9)  ‘Attila 
konungr  af  Sdsam  skal  fara  til  ....  Rümaborgar  subr  til 
Erniinreks.’  — Ueber  Fritila,  von  dem  aus  es  in  derselben 
richtung  liegt  (c.  272)  ist  noch  ausführlicher  zu  handeln. 

Alle  diese  genauen  angaben  fehlen  in  S.  Ueber  das  bild- 
niss  Thidreks  und  seines  rosses,  welches  nach  c.  414  (S  c.  356) 
der  könig  in  Rom  errichten  Hess,  hat  MUllenhoff  Z.  E.  (Zfda. 
XII)  s.  324  fif.  ausführlich  gehandelt;  nach  ihm  ist  es  das 
reiterstandbild  des  kaisera  Marc  Aurel  auf  dem  Capitol,  früher 
beim  Lateran. 

In  der  heutigen  provinz  Rom,  nördlich  von  Viterbo,  liegt 
das  c.  414  unter  den  bauten  Thidreks  genannte  ‘babit  er  kal- 
lat  er  Dibreks  bab’,  jetzt  Bagnarea,  ein  flecken  mit  war- 
men Schwefelquellen,  das  alte  Balneum  regis  oder  regium.  So 
erklärte  es  nach  dem  itinerarium  des  isländisches  abtes  Niko- 
laus bereits  Hyltön-Cavallius,  s.  359  f.  Vgl.  auch  Z.  E.  s.  324  f. 

Ravenna  wird  in  der  Tb.  S.  zweimal  genannt,  c.  317  klagt 
Thidrek  in  der  Verbannung  der  königin  Erka:  ‘....  ek  löt 
mitt  riki  ok  minu  gübu  borg  Bern  ok  hinn  riku  Ravennam’ 
(man  beachte  die  lateinische  endung!),  was  dann  c.  318  Erka 
ihrem  gemabl  Attila  widererzählt.  S spricht  in  dem  betr.  c. 
268  nur  von  Bern. 

Für  identisch  mit  diesem  Ravenna  halte  ieh  wie  auch 
V.  d.  Hagen  II,  191  die  mehrfach  erwähnte  Stadt  Rän  oder 
Räna,  in  S Raam  genannt.  Sifka  bat  nach  Ermanrichs  tode 
dessen  reich  in  besitz  genommen  (c.  404)  und  trägt  zu  Rom 
die  kröne,  Thidrek  will  den  Usurpator  vertreiben  und  reitet 
zunächst  ‘üt  af  Bern  meb  mikinn  her  til  )>ess  stabar,  er  Run 
heitir’  (c.  412).  Dort  sagt  er  in  der  Versammlung,  die  er  be- 
rufen: ‘at  Sifka  befbi  samandregit  övigan  her  ok  vill  riba  i 

Omlungaland  ok  vinna  landit’ Er  erhält  hülfe  und 

(c.  413)  ‘nü  rlbr  Ibbrekr  k.  lit  af  stabnum  Räna  ....  Sifka 
er  komiuu  meb  sinn  her  fyrir  pann  stab  er  heitir  6 regenborg 
(B:  Gergenborg;  S c.  355  Grmebenborg)  ....  )^ar  kemr  igegn 
peim  l>ibrekr  k.'  Sifka  wird  in  der  schlaebt  besiegt  und  fällt; 
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‘ PiSrekr  k.  riör  nti  meft  )>eDna  her  leiS  er  liggr  til  Rüma- 

borgar bann  ritir  i Rümaborg  meS  alias  sinn  her’  und 

wird  dort  könig  (c.  414). 

Also  mttssen  Rkn  und  Gregenborg  zwischen  Bern-Verona 
und  Rom  liegen,  somit  stimmt  die  auffassung  von  Rän  als 
Ravenna  durchaus  mit  der  geographia  Rän,  durch  ausfall 
des  t>  aus  Raven,  Raben  entstanden,  ist  die  der  heldonsage 
entnommene  namensform,  Ravenna  dagegen  muss  auf  gelehrter 
kenntniss  oder  eigener  anscbauung  beruhen.  Dass  diese  beiden 
namon  aber  dasselbe  bedeuten,  war  gewiss  dem  sagaschreiber 
nicht  klar,  sonst  würde  er  sie  sicherlich  nicht  so  verschieden 
geschrieben  haben. 

Noch  einmal  hören  wir  von  RAn  in  c.  414:  ‘I>i8rekr  ko- 
nungr  setr  hertuga  Alibrand  yfir  RAnam  (latein.  endung!)  ok 
veitir  b^num  mikit  lön  i Omlungalandi.'  Diese  stelle  spricht 
auch  fUr  die  gleichstellung  von  Rm  und  Ravenna,  denn  Om- 
lungaland  ist,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  in  der  Th.  S. 
das  nordöstl.  Italien. 

Die  in  der  deutschen  beldensage  vielbesungene  ‘Raben- 
schiacht’ ist  in  unserm  denkmai  an  die  Mosel  verlegt  (s.  da- 
rüber unter  dem  abschnitt  Deutschland),  und  zwar  nach 
Gransport,  das  ursprünglich  vielleicht,  dem  eben  besprochenen 
Rän  gemäss,  Ränsport  (Ravennae  portus)  hiess. 

Unter  dem  oben  erwähnten  Gregenborg  steckt  wol  das 
heutige  Städtchen  Greve  zwischen  Florenz  und  Siena,  das  un- 
gefähr auf  dem  wege  von  Ravenna  nach  Rom  in  der  mitte, 
nur  ein  wenig  nach  westen  ab,  gelegen  ist  Gregenborg  stände 
dann  für  * Grevenborg. 

In  Venedig  {Fenedi,  Fenidi]  S:  Fenedi,  T'enedi)  herrscht 
nach  c.  15  ein  herzog,  (in  B:  Eirekr)  der  vater  Hildebrands, 
in  S c.  12  Ragbald  genannt  Ueber  die  läge  der  stadt  erfahren 
wir  hier  ausnahmsweise  einmal  in  S genaueres,  denn  da  hebt 
c.  12  an:  ‘En  stadh  lag  ostan  for  Bern,  som  kallas  Venedie’, 
und  das  ist  ganz  richtig;  dieselbe  bestimmung  bat  die  Th.  S. 
c.  122:  ‘Mdr  var  sagt,  at  bann  (Tbidrek)  skyldi  eiga  afvik 
nokkot  austr  til  hafs  I Fenedi,’  und  einige  zeilen  weiter: 
‘ . . . . ok  spyr  A?5r  vandlega  vegarens  i 'l'rent  (=  Trient).  Ok 
(lä  er  l'ü  komr  austr  til  sjöarcns,  )>A  mun  hvert  barn  kunna 
at  segja  )>cr  satt  til  hvar  l)iÖrekr  er  . . . .’  — C.  225  erzählt, 

31* 
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wie  Thidrek  mit  »einen  beiden  aus  Bertangenland  (Bretagne) 
nach  Bern  zuritekgekehrt  ist,  und  jene  die  ihnen  verliehenen 
reiche  und  bürgen  einnehmen:  ‘nü  ferr  Sintram  austr  i Fenidi 
ok  geriz  {’ar  hertugi.' 

Während  so  der  sagaschrciber  Ober  die  gegenseitige  läge 
Veronas  und  Venedigs  ganz  gut  bescheid  weiss,  scheint  er 
Uber  ihre  entfernung  von  einander  wunderliche  Vorstellungen 
gehabt  zu  haben.  Cap.  15  sagt  Hildebrand  zu  seinem  vater: 
‘at  bann  hefir  spurt  af  einum  rikum  konungi,  ok  er  ]>angat 
long  leib,  en  )>at  er  I)6tmar  konungr  af  Bern,  {»angat  vill 
ek  fara',  wo  B ‘eigi  h)ng  leib’  hat.  Letzteres  stimmt  mit 
der  geographie,  denn  Verona  und  Venedig  liegen  nur  etwa  14 
geogr.  meilen  von  einander,  und  das  ist  fOr  einen  beiden  jener 
zeit  kein  langer  weg;  dagegen  ersteres  mit  c.  106,  wo  der  von 
einem  drachen  nach  dem  walde  Rimslö  (in  Westfalen)  ge- 
schleppte bruder  Hildebrands,  Sistram,  seinem  befreier  Thidrek 
erzählt:  'Ek  heiti  Sistram,  en  minn  fabir  heitir  Reginbaldr, 
bann  er  jarl  i Fenedi,  ok  )>ar  var  ek  fuddr.  En  ek  vilda  fara 
ü fund  Hildibrands  fnenda  mins  ok  hans  füstra  Pibriks  af 
Born,  ok  nü  lieh  ek  ribit  XI  daga  ok  mutr.  (A:  X d.  o.  mjok 
HVil  n.).  Ok  allitit  beh  ek  dvalz  ok  varb  ek  mübr  äban  ok 
svä  hestr  minn,  ok  lagbomk  ek  hür  nibr  ok  sofnaba,  ok  )>ä  tök 
mik  sjä  hinn  illi  dreki’.  S hat  c.  105:  ‘XI  dogn’. 

Wie  weit  muss  sich  der  Verfasser  den  weg  von  Venedig 
nach  Verona  gedacht  haben,  dass  ein  reiter  in  einer  parforce- 
tour  von  1 1 tagen  und  nächten  es  nicht  erreichen  kann ! Des- 
wegen aber  hier  Bern  für  Bern  in  der  Schweiz  oder  gar  fOr 
Bonn  zu  nehmen,  wie  Rassmann  *)  vorschlägt,  kann  ich  mich 
nicht  entschliessen. 

Als  gegenstUck  zu  dem  weiten  wege  nach  Verona  ist  die 
nähe  Schwabens  anzusehn,  welches  in  c.  15  zweimal  mit 
Venedig  zusammen  genannt  wii-d.  lieber  dieses  siehe  später. 

Von  Trient  erfahren  wir  in  c.  122,  wo  der  weg  von 
Sachsen  (Westfalen)  nach  Venedig  beschrieben  wird;  dort  sagt 
ein  mann  aus  Omlungaland  dem  dänen  Thetleif:  ‘en  er  pü 
kumr  subr  1 Trentudala  mibja  til  Trentar  själfrar,*)  )>ä  vik 


')  Kassmann  II,  X. 

*)  Itei  V.  (1.  Ilogcn  und  KaSsmaiin  falsch  Übersetzt! 
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VA  af  Vcim  veginum  er  til  Bomar  sjAlfrar  liggr,  ok  austr 
um  skarSit  sein  VA  munt  sjA  fjrir  V*^''  opit,  ok  spyr  Allr 
vandlega  vegarins  i Trent.’  Diese  Schlucht  ist  das  ‘Val  Sugana’ 
genannte  tal,  welches  sich  unmittelbar  nördl.  vor  Trient  nach 
osten  zu  öffnet  und  dann  bald  von  der  Brenta  durchströmt 
wird.  Wenn  Thetleif  diesem  flusse  folgte,  kam  er  allerdings 
auf  dem  kürzesten  wege  ans  meer  und  in  die  n&he  Venedigs, 
denn  er  mündet  dieser  stadt  gegenüber. 

So  weit  aber  brauchte  Thetleif  nicht  zu  reiten,  er  traf  den 
gesuchten  schon  eher;  c.  123  erzählt:  ‘riSr  (I>etleifr)  svä  suÖr 

1 dalana  tAn  frA  tAni  allan  veg  sem  h<)num  var  visaÖr 

hann  kumr  um  sihir  til  kastala  nokkors,  ok  Vai*  hnnr  bann 
I>iÖrik  af  Bern  ok  ViSga  ok  Heimi'.  Hafa  Veir  tekit  sdr  gisting 

1 hdsum  Vees  mannz  er  heitir  Äki  Orlungntrausti V^Bi 

staÖr  heitir  Fritilaborg’  (B:  Fritula). 

Diese  bürg  (einmal  Ferlila^  c.  13  in  B;  sonst  Fritila,  Fri- 
lUia,  in  S Fritilia,  Fritalia)  wird  öfters  erwähnt,  zuerst  c.  13: 
‘ok  borg  VA  er  heitir  Fritila  (B  Fertila)  er  Vmringjar  kalla 
FriÖsiulu,  gaf  hann  (Samson)  syni  sinum  er  Äki  höt,  ok  V&r 
meö  bertuga  nafn.’ 

Im  Amelungenlande  und  auf  dem  wege  von  SAsat  nach 
Korn  liegt  die  bürg  nach  c.  269 : ‘ Attila  konungr  af  SAsam  skal 

fara  til  veizlu  til  Bümaborgar  suÖr  til  Erminriks Attila 

k.  hefir  nA  komit  meÖ  sina  menn  suÖr  i Omlungaland,  i VA 

borg  er  heitir  Fritila um  morginenn  eptir  ferr  Attila 

k.  til  veizlu  i Koma.’  Auf  dem  rückwege  kehrt  er  (c.  270) 
widerum  dort  ein.  Aehnliches  bietet  c.  271  ff.:  ‘Jarlinn  (Iron 
von  Brandenburg)  riÖr  uA  suÖr  i sküga,  svA  sem  eyHimerkmar 
vinnaz,  V^r  C''  koma  Veir  i Omlungaland,  i riki  Äka, 
ok  Frittila.’  Äki,  der  das  Verhältnis  zwischen  seiner  gattin 
Bolfriana  und  dem  jarl  Iron  entdeckt  hat,  gibt  eine  reise  nach 
Kom  vor  (c.  272),  ‘ok  skal  bann  nA  riÖa  suÖr  til  KAmaborgar.’ 
Im  walde  kehrt  er  um  und  sagt  zu  seinen  leuten:  ‘Vist  reiÖ 
ek  nA  sneypilega,  ef  ek  skal  eigi  biöa  mins  frmnda  I>iÖreks 
konungs  af  Bern,  ok  riÖa  meÖ  h^num  til  veizlunnar.  Er  V&f 
illa  fundit,  ef  hann  kumr  i Fritila,  ok  vAr  sAm  VA  eigi  heima. 
NA  skal  ek  aptr  venda  ok  blöa  lians  heima.’ 

Wenn  Thidrek  also  nach  Rom  will,  reitet  er  an  Fritila 
vorbei  um  Aki  abzuholen,  was  auch  c.  273  bestätigt:  ‘Vetta 
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Hania  kveld  kanir  i Fritilaborg  Pibrekr  konungr  af  Bern  vi9 
alla  Bina  menn.’  Er  reitet  Äki  nach,  trifit  ihn  auf  dem  wege, 
und  sie  reiten  zusammen  nach  Rom.  In  c.  274  wird  noch  von 

Irona  leuten  gesagt,  die  ihren  herm  suchen,  dass  sie  ‘ riöa 

. . . . su5r  k loiöina  at  leita  hans',  sie  finden  die  leiche  und 
‘ dveliaz  nü  par  til  1 Omlungalandi,  er  )>eir  verSa  varir  at  )>etta 
hefir  gort  Äki ....  siöan  riba  )>eir  heim  norSr  i HAnaland.’ 

Storm  und  Hyltdn-Cav.  (s.  369)  halten  Fritila  fttr  Vercelli; 
ersteter  beruft  sich  auf  das  bekannte  itinerarium  des  abtes 
Nikolaus  von  Island,  der  Uber  Augusta  (Aosta),  Martins  kamrar 
(St  Martin)  und  Joforey  (Ivrea)  nach  ‘Fribsslu’  (Vercelli) 
kommt*)  Vercelli,  das  weit  westl.  von  Verona  liegt,  kann 
aber  in  unserer  saga  durchaus  nicht  gemeint  sein,  wo  Fritila 
ausdrücklich  als  östL  von  Trient,  zwischen  Verona  und 
Venedig,  genannt  wird.  Es  bleibt  uns  nichts  Übrig,  als  unter 
Fritila  die  stadt  Feltre  nördl.  von  Padua,  östlich  von  Trient, 
zu  verstehen,  die  in  älterer  zeit  Feltria  hiess,  und  als  be- 
deutende handelsstadt  weit  bekannt  war.  Die  localisierung  der 
Harlunge  daselbst  erklärt  sich  sehr  leicht  aus  einer  namens- 
äbnlichkeit:  Fritilu  (ags.  Fridla)  ist  in  der  deutschen  helden- 
sage  selbst  einer  der  Harlunge,  während  er  in  der  Th.  S.  als 
Fritila  ihr  pfieger  geworden  (vgl.  Rassm.  II,  579). 

Die  nach  ihm  genannte  Fritilaburg  wurde  dann  — viel- 
leicht erst  vom  Verfasser  unserer  saga,  der  in  Italien  so  gut 
bekannt  scheint  — mit  der  italienischen  stadt  Feltria 
identificiert, 

Die  Worte:  ‘er  Vmringjar  kalla  Fribsmlu’  in  c.  13  sind 
wol  eine  interpolation,  möglicherweise  eine  aus  dem  itinerarium 
des  isländischen  abtes  Nikolaus  entnommene  und  später  in  den 
text  geratene  randglossc  eines  Schreibers,  der,  durch  die  namens- 
ähnlichkeit  verführt,  Fritila  für  Vercelli-FriÖsmlu  hielt. 

Was  wir  Uber  die  weiteren  Schicksale  der  bürg  erfahren, 
ist  für  die  geschichte  unserer  heldensage  von  hohem  interesse: 
die  Harlungenburg  rückt  aus  Norditalien  zuletzt  plötzlich  an 
den  Rhein,  wo  auch  ihre  ursprüngliche  heimat  ist! 

Wie  c.  275  erzählt,  reitet  Tbidrek,  nach  dem  tode  'des 
herzogs  Äki  Orlungatrausti  von  Fritila,  des  vaters  EgarÖs  und 
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Aki8  uod  gemabls  der  Bolfriana,  mit  Vi5ga  nach  Korn  zu  £r- 
manrich,  ‘at  bann  vill  biSja  Bolfriana  af  Drekanfil  til  handa 
sinum  enum  bezta  vin  Vibga.’  Ermanrich  erwidert: 
vill  ek  gefa  h^num  {^ssa  konu  ok  par  meb  burgina,  ok  skal 
bann  )^ar  vera  yfir  greifi....’,  worauf  ‘Vibga  gengr  at  eiga 
Bolfriana  ok  er  bann  nü  greifi  Erminriks.’  In  S c.  299  gibt 
Ermanrich  dem  Widike  ‘hertuginnan  Bolferiana  land  oc  slot, 
oc  gjorde  hanum  tili  en  grefiTre.'  Vibga  bekommt  hier  also 
offenbar  mit  Bolfrianas  band  die  Fritilaborg,  der  zusatz 
‘Gregen’  resp.  ‘Greings’,  den  die  hdss.  A und  B hinter  ‘meb 
borgina’  haben,  ist  sicher  eine  interpolation , und  erinnert  an 
das  oben  besprochene  Gregenborg.  Sifka  verleumdet  nun 
Akis  sühne  ‘Egarb  ok  Aki  af  Orlungalandi’  (c.  |281),  ihr  ‘föstri’ 
Fritila  antwortet  auf  Ermanrichs  drohungen:  ‘nü  mun  )>e88 
gjalda  Egarb  ok  bans  brübir  Äki,  at  Vibga  er  ribinn  A fund 

I^ibreks , ok  ef  bann  vmri  beima,  fyrr  en  bans  stjüpsynir 

vmri  bengdir,  myndi  margr  bjälmr  klofinu  vera....’  Fritila 
reitet  aus  Bum  fort,  um  seine  Pflegebefohlenen  zu  warnen,  aber 
nicht  etwa  nach  der  Fritilaborg,  wie  man  erwarten  sollte, 
sondern  andenKhein,  c.  282  ‘ok  er  Fritila  kemr  einn  dag 
at  Bin,  hlaupa  (>eir  af  hestum  sinum  ok  A Ana  At  ok  bafa 
hestana  meb  sür  yfir  Ana.  Trelinnborg  (A:  En  ein  trüborg, 
B:  En  ein  turnborg)  stendr  A [Bina(r)  bakka  (AB:  Ar  bak> 
kanum),  ok  i }>eirri  borg  rar  Egarb.’  Doch  die  Harlunge 
bleiben  trotz  Fritilas  Warnungen  in  der  bürg,  Ermanrich  zieht 
heran,  erobert  und  verbrennt  dieselbe  und  lässt  die  beiden 
brüder  hängen.  ‘Ok  (c.  283)  nü  kumr  Vibga  aptr  ok  bittir 
nü  sina  borg  brenda  ok  allt  lausafe  . ok  konu  sinu  tinnr  bann 
i einum  kotbü.’  Er  fährt  zu  Tbidrek  von  Bern  und  erhält  von 
diesem  die  bürg  BAna.  S nennt  in  dem  entsprechenden  c. 
235  f.  weder  die  bürg  noch  den  fluss. 

Hier  wohnen  also  Vibga,  Bolfriana,  Egarb  und  Äki  erst 
in  der  Fritilaborg  in  Italien  und  dann  auf  einmal  am  Bbein, 
— der  sagaschreiber  scheint  diesen  Widerspruch  gar  nicht 
bemerkt  zu  haben,  obwol  nur  wenige  capitel  zwischen  den 
beiden  verschiedenen  angaben  stehen.  In  der  bürg  am  Bhein 
haben  wir  noch  einen  echten  zug  der  deutschen  heldensage, 
welche  ja  die  Harlunge  in  Breisach  am  Bhein  wohnen 
läset  Der  name  ihrer  bui^  ist  in  der  Th.  S.  wegen  der  ab- 
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weichenden  lesarten  sehr  unsicher,  Kassm.  II,  581  erklärt  sie 
für  ‘Trechlinhurg  am  Rhein’,  das  zwischen  der  Mosel  und 
Friedberg  in  der  Wetterau  liegen  soll.  Ich  habe  ein  solches 
nicht  finden  können,  sondern  nur  ein  dorf  Trechtlings- 
hausen  im  kreise  St.  Goar,  zwischen  Bacharach  und  ROdes- 
heim.  Ob  nun  in  der  saga  eine  bestimmte  bürg  am  Rhein 
gemeint  ist,  oder  ob  die  lesarten  von  A und  B richtiger  sind 
— jedenfalls  ist  hier  die  Versetzung  einer  Örtlichkeit  aus 
Deutschland  nach  Italien  noch  deutlich  erkennbar,  weil  sie 
nur  teilweise  durchgeführt  ist.  Gleiche  fälle  werden  später 
noch  bei  Vadincüsan  und  Geringsheim  zur  spräche 
kommen. 

In  c.  276  wird  eine  stadt  Sarkasteinn  genannt,  wohin 
Ermanrich  seinen  ratgeber  Sifka  sendet;  ‘bann  skal  )>ar  skipa 
ollum  konungs  mälum  (tk  döma  log.’  Die  schwedische  Über- 
setzung nennt  sie  c.  230  Sarkasten.  Ich  verstehe  darunter  das 
heutige  dorf  Btenico  an  der  Sarca,  im  amte  Tieno  des  süd- 
lichen (Wälsch-)  Tirol. 

Das  vielgenannte  Bern  der  deutschen  und  nordischen 
heldensage  ist  bekanntlich  Verona  an  der  Etsch,  könig  Thidreks 
hauptstadt. 

C.  12  berichtet  über  die  läge  der  stadt;  ‘ok  vlÖa  um  lond 
hetir  hönum  (dem  Jarl  Elsung  von  Bern)  liö  komit  bmfii  noröan 
um  fjall  ok  austan  or  Sväva  ok  Ungarin.’  (‘Fjäll’  sind  in 
der  saga  die  Alpen).  Eine  nähere  bestimmnng  bietet  c.  10 
und  109;  im  ersteren  sagt  Heimir,  der  aus  Sväva  stammt,  wo 
sein  vater  Brynbils  gestüt  hütet:  ‘riSa  skal  ek  suÖr  um  fjall 
til  borgar  J>eirrar  er  Bern  hcitir’;  im  letzteren  wird  derselbe 
von  dort  fortgejagt  und  ‘vendir  nü  norÖr  um  fjall.’  Süd- 
lich von  Soest  liegt  Hern  nach  den  c.  138,  140  und  146;  — 
c.  138:  ‘Attila  konungr  ok  I>lÖrekr  k.  rföa  nrt  heim  1 Sösat ..., 
en  um  morgoninn  cptir  rlÖr  IbÖrckr  k.  suÖr  til  Bernar;’ 
140:  ‘Isungr  hofuöloddari  komr  til  Attila  konungs  sunnan  af 
Bern,’  und  146:  ‘ni\  tekr  ViÖga  ok  Vildifer  ok  Isungr  orlof 
af  Attila  konungi,  ok  riÖa  nü  suÖr  til  Berner  keim.’  Da 
Süsat  die  hauptstadt  von  Hünaland  (in  unserer  saga  = West- 
falen) ist,  so  liegt  auch  von  diesem  aus  Bern  südwärts.  Denn 
als  Thidrek  und  meister  Hildebrand  Hünaland  verlassen, 
(c.  403)  reiten  sie  ‘alla  sina  leiS  sullr  um  Mundiufjall’ 
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(—  Alpen);  und  in  c.  404  crzühlt  Junker  Konrad  in  Italien 
dem  alten  Hildebrand:  ‘Alibrandr  )dnn  Hon  befir  sent  menn 
norclr  I Hdnaland  eptir  I>ibrek  konungi.’  Endlich  wäre  noch 
c.  80  anzufhhren,  wo  Viftga,  Völande  sohn,  der  nach  c.  79 
auf  Seeland  wohnt,  erklärt:  ‘sudr  verb  ek  at  fara  ok  freista 
min  vib  Iilbrek.’  Dass  Bern  südlich  von  Trient,  nördlich  von 
Korn,  westlich  von  Venedig  liegt,  ist  schon  oben  bei  diesen 
Städten  zur  spräche  gekommen. 

Nach  Bc.  414  steht  auch  in  Bern  eine  biidsäule  Thidreks, 
nach  A ist  es  eine  zweite  in  Rom:  ‘annat  liknessi  Idt  hann 
enn  gora  norbr  i borginni  [B:  Bern,  eptir  scr  af  kopparj:  ]>&r 
stendr  hann  i turn  ok  reibir  sitt  sverb  Ekkisax  vib  steinboga 
|»ann  er  yfir  üna  liggr.’  — MUllenhoff  bat  Z.  E.  324  f.,  327  f. 
die  angaho  von  B ausführlich  widerlegt,  in  Verona  gab  es 
nachweislich  nie  ein  Standbild  des  Goteukönigs.  Gemeint  ist 
die  koloBsaltignr  des  erzengels  Michael  anf  der  Engelsburg  zu 
Rom,  die  später  vom  Volke  so  umgedeutet  wurde. 

C.  417  nennt  einen  kbnig  Hertnid  1 Bergara,  (A:  Babi- 
lonia,  S c.  359:  Brugnra)  dessen  reich  später  Thidrek  erhält. 
Wo  es  liegt,  erfahren  wir  nicht;  in  der  dentscben  heldensage 
entspricht  ihm  Ortnid  von  Garten  (=  Garda  am  G.soc). 
Vielleicht  ist  Bergara  eine  entstellung  des  oberitalienischen 
Berffamo]  Bergara  in  der  spanischen  Provinz  Guipuzcoa  darf 
wol  kaum  herangezogen  werden. 

Wunderlich  ist  der  hof  Her,  unweit  Bern,  wo  Hilde- 
brauds  gattin  wohnt,  (c.  90)  Der  namo  klingt  nicht  italienisch 
und  ich  weiss  nichts  damit  anzufangen.  Wie  Rassni.  II,t>45, 
aum.  1 bemerkt,  steht  auch  hier  in  der  deutschen  heldensage 
Garten. 

Dies  sind  die  in  Italien  genannten  orte;  als  Iwsondere 
länder  werden  dort  unterschieden:  1.  Apulien,  2.  die  Lom- 
bardei (Latig-,  Lungbarffaland,  Ltnu/bardi,  in  S:  Lombardy  und 
Lumberdi),  3.  das  Amelungenland. 

Von  ersterem  war  schon  die  rede;  das  zweite  erwähnt 
c.  275:  ‘)>au  tibendi  verba  ä Langbai balandi,  at  andaz  einn 
greift,  er  heitir  Aki’;  näheres  über  die  läge  des  landes  erfahren 
wir  in  c.  2S7,  wo  Thidrek,  genötigt  vor  Ermanrich  zu  fliehen, 
sich  erst  noch  zu  rächen  bescbliesst.  ‘Nü  hlaupa  allir  riddarar 
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bverr  :i  sinu  beitt,  ok  nü  ri{$r  fyri  Hildibrandr  dt  i Lang- 
barÖaland  ok  snyr  meS  Mundinu  (A : suSr  um  Mundiu,  B : suSr 
mcS  Mundiu),  ok  svk  i riki  Erminriks  konuuga.  Nd  brenna 
peir  borgir  . . . ok  dSr  peir  rl5i  norSr  um  fjall,  bafa  |»eir  brentt 
i riki  Erminriks  konungs  ellifu  pdsundir  )>orpa.’ 

B c.  241  überliefert  dies  so:  ‘ Hillebrand  red  nt  met  Mundia- 
fjmll  oc  ater  bak  i Ermentriks  rike  und  c.  244:  ‘sidan 
Didrik  k.  haffde  gjort  tben  skada,  tba  red  ban  norder  i 
Mundialand.’  Letztere  stelle  beisst  in  der  altn.  saga  c.  289: 
‘nd  er  at  segja  frd  l^ibreki  konungi,  at  bann  riCr  norbr 
um  QalL’ 

Als  Tbidrek  könig  von  Korn  geworden,  bekehrt  er  sich 
zum  Christentum,  ‘ok  allt  riki  Rümvera  ok  Lungbardi  kristnaz 
nü  af  nyju’  (c.  415);  entsprechend  in  S c.  357:  ‘Tba  lotb  her 
Didrik  ...  crisna  sik  ok  alth  thet  rike  som  til  Rom  laa,  ok 
Louibardy  ok  mangh  annar  landb.’  Hiernach  scheint  Rom 
nicht  zur  Lombardei  gerechnet  zu  werden,  dem  jedoch  c.  435 
widerspricht,  wo  Heimir  zu  könig  Tbidrek  in  Rom  sagt:  ‘tekr 
pd  skatt  af  bverju  landi  ok  hverri  borg  hör  um  Lungbarda- 
land  ok  viba  annarstabar.’  Hier  liegt  doch  deutlich  Rom  in 
der  Lombardei  — vielleicht  eine  erinnerung  an  die  Zeiten, 
wo  das  Langobardenreich  bis  südlich  von  Rom  reichte.  Der 
sagaschreiber  scheint  sich  das  nördliche  und  mittlere  Italien 
darunter  vorgestellt  zu  haben;  im  Süden  ist  Apulien,  im  osten 
Venedig  und  Amelungenland  davon  unterschieden. 

Letzteres,  in  der  Tb.  S.  Omlunffoland,  in  der  altschwedischen 
Übersetzung  Hwnhluiuja-  oder  Ilumblinijalandh , ist  das  reich 
könig  Thidreks,  der  dem  ostgotischen  herrscbergescblochte,  den 
Amelungcn,  entstammt.  Bern -Verona  ist  nach  c.  80,  404  und 
411  (8:  76,  348  und  354)  dessen  hauptstadt,  auch  das  schon 
besprochene  Fritila-Feltria  liegt  darin  (c.  269  und  271).  ln 
c.  284  wird  es  als  selbständiges  land  dem  reiche  Ermanrichs 
gegenüber  gestellt;  Sifka  sagt  zu  seinem  herrn  in  betreff 
Thidreks : ‘ bann  hefir  siban  er  bann  varb  konungr  mikit  aukit 
sitt  riki,  1 marga  stabi,  en  bann  minkar  )>itt  riki.  Eba  bverr 
hefir  skatt  af  Omlungalandi , )>ann  er  bann  fekk  meb  sinu 
sverbi,  er  ätti  pinn  fabir?’  — Omlungaland  ist  also  nach 
allem  das  östliche  Norditalien. 

Als  grenzen  Italiens  nennt  die  saga  im  norden  die 
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Alpeo;  ‘ok  til  bans  ('jüna  ok  lüta  allir  konungar  uk  bortugar 
auunan  QaH’,  berichtet  c.  276  vom  könig  Ermanricb;  im  osten 
das  adriatiscbe  meer,  ‘riki  Ermanriks  konuugs  stendr  allt  üt 
til  sjövar  )>e88  er  beitir  Adrimar'  (in  A die  gelehrte  form: 
Adriaticus !),  nach  demselben  cap. 

In  Italiens  geographie  ist  also  der  Verfasser  wol  lie- 
wandert,  er  besitzt  sogar  specialkenntnisse  dort,  besonders  in 
der  umgcgend  von  Trient,  — nur  einen  gruben  fehler  bat  er 
begangen,  indem  die  entfernung  Veronas  von  Venedig  zu  gross 
angibt 

Ich  gebe  nun  Ober  zu 

Spanien. 

Nach  c.  9 hat  es  könig  Samson  von  Salem  erobert  und 
gibt  seinem  sohne  Ermanricb  ‘konuugs  nafn  yfir  tülf  hinum 
stürsturo  burgum  i Spania,  er  ck  beß  unnit  meö  själfs  mius 
sveröi.’  Ebenso  S c.  6.  — Dagegen  nach  c.  152  und  153  ist 
Spanien  das  reich  könig  Nidungs,  der  dann  c.  154  seinem 
scliwicgersohne,  dem  könige  Sigmund  von  Karlungenland,  die 
bUlfte  davon  zum  geschenk  macht 

Die  saga  weiss,  dass  es  im  westen  liegt,  ‘ Samson  kunungr 
. . . brytr  undir  sik  vestrlond  . . (c.  9)  und  Sigmund  von  Kar- 
Itingculaud  (=  Kärlingen)  ‘sendir...  vestr  i Ilispania  til  )>es8 
konungs  NiÖuugs’  (c.  152),  und  Osantrix  sagt  in  Iliiualand  zu 
könig  Melias,  namen  und  herkunft  verijergend , ‘uk  pvi  sötta 
ok  ä yÖarn  fund  lauga  leiÖ  vestan  af  Spania’  (c.  35  der  2.  re- 
cens.  in  M,  Unger  s.  42  unten).  Die  naiuensfurmcn  in  der 
altnord,  saga  sind  Spania,  Ilispania,  Spanland,  in  S:  i'spania, 
Ispania  und  Ispanien. 

An  Spanien  schliesse  ich  das  benachbarte 

Frankreich. 

Hierin  muss  das  schon  genannte  lar-  oder  Tarlunga- 
laiid  liegen,  weil  Spanien  als  westlich  davon  liegend  bezeich- 
net wird  (c.152).  Mit  HylWn  Cav.  (s.  424)  und  Storm  (s.  325) 
sehe  ich  in  diesen  formen  nur  einen  Schreibfehler  fllr  Kar- 
lungaland  = Karolingien,  Kärlingen.  In  betreff  der  läge 
des  landes  erfahren  wir  nur,  dass  Polen  östlich  davon  liegt, 
denn  könig  Sigmund  von  Karlungaland  macht  mit  seinem 
Schwager  Drasolf  eine  heerfabrt  ‘austr  i Pulinaland’  (c.  155). 
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Davon  unterschieden  ist  Frakkland,  Frakkariki  oder 
-veldi,  Franz  (=  lat.  Francia),  worüber  könig  Kalomon 
herrscht  (c.  215);  cs  wird  hier  genauer  ‘ Westfrankland’  ge- 
nannt: ’Apollonium  setr  hann  [Attila]  jarl  yfir  Tira  (A;  Tyram, 
ß:  Tyro)  skamt  frsi  Kln‘)  ok  gefr  hi[)nuni  J>ar  lond  ...  i hans 
landi  var  einn  skügr  er  heitir  Valslonguskügr,  hann  liggr  i 
milli  ok  vestra  Fraklands,  er  rdÖ  fyrir  Salomon  konungr.’ 
Nach  c.  259  liegt  dieser  wald  im  reiche  Salomons:  ‘[wir  bafa 
dvalz  1 Valslonguskögi  m&nall.  )>ä  mtelte  Iron  jarl  viÖ  brööur 
sinn:  ‘Apollonius,  v^r  hofum  h^r  dvalz  lengi  i riki  Salomons'; 
er  heisst  ‘hans  veiSiskögr’,  ‘veibiskügr  Salomons’,  ebenso  c.  260 
‘bans  [Salomons]  skögr’.  Gemeint  sind  wol  die  Vogesen. 
Valslongva  heisst  ‘war-sling’,  catapulte,  bailiste;  dies  könnte 
die  volksetymologische  umdeutung  einer  namensform  sein,  die 
ursprünglich  vielleicht  * Walsklands-  oder  * Walsklandawald 
lautete. 

Oie  angeführten  stellen  lassen  uns  eine  Vorstellung  ge- 
winnen, wie  Kärlingen  und  Westfraukland  zu  denken  seien: 
letzteres  liegt  nördlich,  östlich  davon  als  grenze  die  Vogesen, 
Kärlingen  südlicher,  seine  grenze  bildet  der  Schwarawald,  wo- 
von unter  Deutschland  noch  die  rede  sein  wird. 

Dass  das  ßertangaland  der  Th.  S.  die  französische 
Bretagne  und  nicht  etwa  Britannien  ist,  hat  Storm  s.  325  anm.  1 
und  8.  336  anm.  1 klar  naebgewiesen.  Bei  allen  reisen  dahin 
ist  nur  vom  reiten  die  rede.  Zu  den  von  ihm  an  der  letzten 
stelle  gegebenen  belegen  füge  ich  noch  die  worte  Thidreks, 
die  er  im  Osning  sich  verstellend  zu  Ekka  spricht  (c.  97):  ‘ek 
ri(5  niinna  skyldra  crenda  heim  1 ßertangaland  til  faÖur  niins.’ 
— Die  grenze  des  landes  nach  Süden  bildet  der  Bertangen- 
wald,  wo  Etgeir  der  marken  hütet  (c.  193). 

A muss  jedoch  unter  ßertangaland  die  insei  Britannien 
verstanden  haben,  denn  diese  hds.  bringt  bei  der  gescbichte 
von  Herburt  und  Hilde  (c.  231  ff.)  stets  ein  schiff  in  die  er- 
zählung  hinein.  C.  233  heisst  es : ‘ nü  laotr  Piftrekr  konungr 
büa  ferö  hans  ok  fser  hönum  IV  riddara  ok  XX,  ok  fa;r  )>eim 
göö  väpn  ok  gööa  hesta  ok  göö  klaeÖi’,  wofür  A hat:  ‘ XXX 
riddara  ok  niarga  sveina  ok  ägastt  skip’.  — C.  237  berichtet, 

')  Hier  ist  also  der  alte  ApolloniuB  von  Tyras  am  Rheine  loealisiert.! 
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wie  Herbart  12  ritter  nach  Bern  schickt:  ‘nü  sendir  H.  [beim 
til  Bernar  tülf  riddara  . . . en  aSra  tülf  riddara  Imtr  bann  )>ar 
vera,  ok  skulu  [>eir  biba  dagegen  in  A:  ‘[sina  riddara  at 
bda  ^eirra  skip,  en  tulf  af  )>eim  sendir  bann  heim  til  Bernar . . 
— Dieser  widerstreit  der  Überlieferungen  wiederholt  sich  noch- 
mals in  c.  239,  wo  Herburt  und  Hilde  aus  Bertangalaud  fliehen : 
‘eptir  )>at  stigr  bann  ä sinn  best  ok  riba  }>au  [leib  sina  langar 
leibir,  par  til  er  pau  koma  til  konungs  eins  . . aber  in  A : 
[til  bans  riddara,  ok  stfga  par  ä skip  ok  sigla  langt  i brott 
i fjarlscg  l^nd,  ok  koma  . . S bat  in  den  entsprechenden 
c.  179  fif.  kein  schiiT. 

Damit  ist  das  Uber  Frankreich  gesagte  erschöpft  und  ich 
wende  mich  nun  nach 

Deutschland. 

Beginnen  wir  im  Süden  mit  Svkva  = Schwaben.  Der 
‘Svtivaskögr’  scheint  die  grenze  des  schon  erwähnten  Kar- 
lungenlandes zu  bilden,  dorthin  wird  königin  Sisibe,  Sigmunds 
gemahlin,  geleitet:  ‘en  er  pat  räb,  at  senda  haiia  i Svüvaskög, 
pat  er  enskis  mannz  gata  ok  par  kom  engi  mabr  ü tiu 
vetrum.’  S bat  c.  151  £ daraus  einen  ‘Swanaskog’  gemacht. 

Die  beiden  grafen  sagen  zur  königin:  ‘Sigmundr  konungr 
er  beill  ok  vel  hefir  hynum  fariz;  bann  liggr  nü  i Svüvaskög 
meb  her  sinu  ...  pü  skalt  par  koma  til  hans  ...  pat  er  ekki 
long  leib  er  pü  skalt  fara’  (c.  16Ü).  (Sigmund  war  auf  der  heim- 
kehr  von  Polen.)  Gemeint  ist  wol  der  Schwarzwald.  Da- 
durch fliesst  ein  ström  (c.  160,  162),  auf  dem  der  neugeborene 
Sigurd  in  einem  glasgefässe  hinab  treibt;  ‘petta  sama  glerker 
rekr  eptir  :inni  til  ssevar,  ok  er  pat  eigi  mvarlangt,  ok  er  nü 
uttfall  smvar.  Nü  rekr  kerit  ü eina  eyri,  nü  fellr  sjöreun  af, 
svü  at  par  er  allt  purt  er  kerit  liggr.'  Eine  hindin  findet  und 
ernährt  den  knaben,  bis  ihn  schmied  Mimir,  der  nach  c.  57  in 
Hünaland  (=  Westfalen)  wohnt,  in  den  wald  gekommen  an- 
tritft  und  zu  sich  nimmt. 

Man  darf  unter  diesem  ströme  gewiss  an  den  Rhein 
denken,  obwol  eine  deutliche  geographische  anschauung  nicht 
damit  verbunden  ist.  Vom  Scbwarzwald  bis  zur  mUndung  des 
Rheins  in  die  Nordsee  ist  es  doch  mehr  als  ‘eigi  mvarlangt’, 
ebenso  kommt  Mimir  auf  einem  etwas  ungewöhnlichen  wege 
mit  dom  findling  zusammen.  Der  wald  zwischen  Hünaland 
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und  dem  geRtade  der  see  kommt  mehr  der  dichtung  als  der 
Wahrheit  zu.  Schwaben  gehört  das  einemal  mit  Kftrlingen 
zusammen,  indem  Sigmunds  ratgeber  Hartvin  und  Hermann 
nach  c.  156  ‘greifar  i SriWa’  sind,  das  andere  mal  mit  Venedig 
— denn  aus  Svära  und  Ungarin  kommen  c.  12  dem  jarl 
Elsung  von  Bern  hfllfstruppen.  Vielleicht  steht  hier  Schwaben 
irrtflmlich  für  *Savaland  (das  land  an  der  Save  oder  Sau). 
Noch  deutlicher  zeigt  den  Zusammenhang  dieser  beiden  gebiete 
die  erzählung  von  Hildebrands  Jugend  in  c.  15;  ‘bans  (nämlich 
des  herzogs  von  Venedig)  synir  ...  er  slÖan  v^rn  hertugar  i 
Fenidi  ok  Sväva’,  und  die  stelle,  wo  der  spätere  Waffenmeister 
Thidreks  seinem  vater  erklärt:  ‘eigi  mA  ek  frsegr  vera  ef  ek 
skal  ekki  gura  annat  en  vera  heim  ( Fenidi  effa  riba  i Sväva.’ 
Mit  der  geographie  und  geschickte  lassen  sich  diese  angaben 
natürlich  nicht  in  einklang  bringen. 

In  Schwaben  liegt  auch  nach  c.  18  Brynhilds  bürg  und  ge- 
stUt:  ‘fyrir  norban  fjall  1 SvAva  l^ar  er  sü  borg  er  heitir  Smgarb, 
)>ar  röb  fyrir  ...  Brynhildr  ...  1 einum  skog  eigi  )>aban  langt 
stendr  eitt  bü  mikit,  er  ätti  Brynhildr  ok  röb  fyrir  sA  mabr  er 
StAdas  höt.'  Dagegen  nach  c.  97  befindet  sich  dasselbe  in  Ber- 
tangaland;  ‘hör  ribr  sA  mabr,’  sagt  Thidrek  im  westfälischen 
Osuing  zu  Ekka,  ‘er  Heimir  heitir,  sunr  Stddars,  en  ek  rib 
minna  skyldra  örenda  heim  1 Bertangaland  til  fabur  mins.’ 

Zu  ersterer  angabe  stimmt  c.  70  (nach  M.  s.  83  oben)  wo 
von  Völand,  der  bei  könig  Nibung  von  Jütland  weilt,  erzählt 
wird:  ‘nü  ribr  Vdland  A sinuni  göba  hesti  Skemmingi.  hann 
hafbi . fengit  pann  göba  best  sunnan  af  hrossastubi  J’vi  er 
Stüdarr  hinn  gamli  ok  fyrr  var  frä  sagt,  hafbi  at  varbveita,’ 
mit  letzterer  die  lesart  von  B in  c.  18:  ‘i  einum  skög  }>aban 
langt  ...’  Mir  scheint  jedoch  die  läge  des  gestots  in  SvAva 
in  der  nähe  von  der  bürg  der  herrin  das  echte  und  ursprüng- 
liche zu  sein.  Widersprüche  in  geographischen  dingen  hat  die 
saga  eben  mehreremale.  (vgl.  oben  s.  473  Fritilaburg.) 

C.  49  der  2.  recens.*  (s.  56  oben)  erscheint  ein  könig  Nor- 
bungr  af  Svavalandi;  in  S,  in  dem  der  altn.  saga  fremden 
c.  385  kommt  Thidrek  aus  Dänemark  zurück  und  ‘tho  han 
kom  i Svawen,  tho  kcnde  han  ath  han  ey  kunne  Imngher 
liffva.  tho  gik  han  fram  mot  en  aa  eller  en  sjö.  tho  drogh 
hau  svmrdet  aff  slidhe  Mymmingh  ok  kastadhe  uth  i sjon 
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8om  8om  han  Ifflogsth  konde,  eaa  ath  thet  kom  aldrik  i nagars 
mans  bandb.  83-dhon  gik  han  i en  stadh  nom  hether  Hofferdh’, 
dort  stirbt  er  und  wird  auf  seinen  wünsch  niemandem  verraten. 
‘Ok  wartb  jordath  i then  sama  stadh  fbr  en  köpman.’ 

Hylt^n-Cav.  s.  387  hält  es  fhr  Hofweyer  in  Baden;  aber 
sollte  in  dem  -ferdh  nicht  eher  ein  -feld  oder  -furt  stecken? 
FOr  letzteres  weiss  ich  keinen  passenden  namen  in  Süddeutsch- 
land,  für  ersteres  konnte  man  Vorschlägen:  Hochfeld,  dort- 
gemeinde  in  Bayern  (Schwaben),  bezirksamt  Donauwörtb, 
Höhefeld,  dorf  in  Baden,  kr.  Mosbach,  Hohenfeld,  pfarr- 
dorf  in  Bayern  (Unterfranken),  bezirksamt  Kitzingen. 

Im  westlichen  Mitteldeutschland  hat  unsere  saga  die 
‘Rabenschlacht’  localisiert,  uämlich  bei  Grans-,  Grons-  oder 
Grunzport  an  der  Mosel. 

Tbidrek,  der  lange  bei  Attila  in  Süsat  geweilt, 'schickt 
eines  tages  zwei  männer  an  Ermanrich  nach  Italien , c.  322, 
‘ok  ef  £.  vill  verja  landit,  )’ä  skal  bann  koma  igegn  )>eim  viO 
Gronsport  meO  sinn  her.’  Ermanrich  sammelt  seine  völ^r 
und  ‘nü  fara  peir  sina  leiO  meO  sinn  her  norbr  um  fjall  (AB: 
Mundiu)  ok  eigi  lötta  )>eir  sinni  ferO,  fyrir  en  )>eir  koma  i 
|>ann  stab  er  heitir  Gronsport  (A:  Grsensport),  ok  par  bitta 

|>eir  fyrir  sör  norOan  äna  DiOrek nü  setja  Omiungar  nibr 

sin  landtjold  fyrir  sunnan  äna,  ok  Hfnir  hafa  slegit  sinnm 
landtjoldum  fyrir  norban  äna.’  — Den  namen  dieses  flusses 
erfahren  wir  erst  c.  336:  ‘ok  er  )^tta  sör  Vibga,  )>ä  fl^r  bann 
sem  abrir  menn  ....  ofan  meb  knni  Musul a’.  Tbidrek  setzt 
ihm  nach  ‘ok  nü  ribr  Vibga  dt  ä sjüinn  . . . . i ]>essu  bili  sokkr 
Vibga  i sjüinn.  Ok  nd  sk^r  I>ibrekr  spjüti  eptir  hünum,  ok 
spjütskaptit  stob  eptir  er  i hafbi  bltit  jorbina  f krüsinom . . . .’ 
und  da  steckt  er  noch! 

Offenbar  hat  der  Verfasser  vom  laufe  der  Mosel  keinen 
begriff*,  sie  flieset  ihm  ins  meer  und  ihr  lauf  gebt  ihm  von 
osten  nach  westen,  da  er  von  einem  nördlichen  und  südlichen 
ufer  redet;  sie  mnss  für  ihn  die  grenze  von  Hdnaland  und 
Italien  gewesen  sein,  da  man  sonst  nicht  begreifen  kann, 
warum  hier  Tbidrek  sein  verlorenes  reich  von  Ermanrich 
widererkämpfen  will.  Dass  der  könig  von  Bern  erst  Uber  den 
Rhein  setzen  musste,  um  an  der  Mosel  seinem  feindlichen  obeim 
zu  begegnen  ist  dem  sagaschreiber  gar  nicht  bewusst  gewesen. 
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Gronsport  {toll  nach  Raftsni.  11,  XII  anm.  2 und  s.  623 
‘das  alte  Kongo port’  sein.  Er  gibt  nichts  näheres  an,  ich 
ha))c  nur  ein  Kosport  an  der  Sauer,  einem  nebenfluss  der 
Mosel  auf  ihrer  linken  seite,  der  bei  Wasserbillig  in  die  letz- 
tere mündet,  finden  können.  Es  ist  Station  der  Prinz-lleinricbs- 
babn,  zwischen  Wasserbillig  und  Echternach. 

Näher  kommt  dem  überlieferten  namen  das  dorf  Keinsport 
au  der  Mosel,  am  rechten  ufer,  östlich  von  Pisport,  zwischen 
'l'rier  und  Trarbach  ungefähr  in  der  mitte,  ln  seinem  ersten 
teile  entspricht  genau  das  dorf  Gransdorf,  eine  strecke  nörd- 
lich der  Mosel,  im  kreise  Wittlich,  reg.-bez.  Trier.  Spruncr- 
Meuke,  hist,  baudatl.  nr.  35  bat  an  einem  nebenilusse  rechts 
der  Mosel  ein  Granswillari. 

Vielleicht  liegt  in  dem  Grans]*ort  der  saga  auch  eine  Ver- 
schmelzung des  ersten  bestandteils  .der  letztgenannten  orte  mit 
dem  in  der  Moselgegend  so  überaus  häufigen  -port  vor.  Wenn 
ich  eine  veramtung  über  die  localisierung  der  Kabenschlacbt 
hier  an  der  Mosel  wagen  darf,  so  möchte  ich  etwa  folgendes 
zu  erwägen  geben. 

Die  ‘Kabenschlacbt'  der  mhd.  open  mochte  im  munde  der 
niedcrrheinischeu  und  sächsischen  sänger  eine  Schlacht  bei 
Ravensporl  (Kavennae  portns  = Classis,  dem  bafen  von  Kavenna, 
von  Augustus  als  römische  fiottenstation  gegründet)  und  mit 
ausfall  des  v:  Ränsporl  geworden  sein.  Sic  localisierten  die- 
selbe an  der  Musel  an  einem  ähnlich  lautenden  oi-te,  gerade 
wie  andere  begebenbeiten  der  deutschen  und  nordischen  hel- 
densage  auf  den  dänischen  inseln  und  sonst  an  vielen  Örtlich- 
keiten des  skandinavischen  nordens  dasselbe  Schicksal  erfuhren. 
Darnach  muss  es  dann  der  Verfasser  der  Th.  S.  gehört  haben. 
Dass  die  Mosel  ins  meer  flieset,  kann  ihm  natürlich  kein  Deut- 
scher erzählt  haben,  er  beweist  eben  durch  diese  zutat,  dass 
er  jene  gegenden  nicht  aus  eigener  anschauung  kannte.  Seine 
Unkenntnis  deutschen  laudes  beweist  er  ebenso,  wo  er  von 
Worms  redet.  Dass  es  am  Rhein  liegt,  davon  hat  er  keine 
ahnung,  andernfalls  hätte  er  nicht  schreiben  können:  ‘Nifiungar 
(die  aus  Worms  aufgebroebeuen  beiden)  fara  nü  alla  sina 
leib  til  pess  er  )>eir  koma  at  Kin,  )>ar  sem  saman  kumr 
Düna  ok  Kin’  (c.  363).  Worms  liegt  einfach  im  Nibelungcn- 
lande:  ‘ä]>essum  tima  i Niflungalandi  i ]>eirri  borg  er  heitir 
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Vernica  }>ar  raeÖr  fyrir  Gunnarr  konuDg;r’  (c.  342).  Als  ur- 
sprÜDglicher  nordischer  naiue  der  stadt  ist  aus  den  formen 
Vernica,  Vermint  za.  Vermut  a,  Vermusta,  Vcrminnu  — Vermiza, 
für  Vermiza,  (=  mhd.  IVormez  fllr  älteres  Uorbeto)  anzusetzen. 
Das  e der  zweiten  silbe  ist  wie  in  latein.  lehnwörtcrn  zu  t 
geworden  und  bat  den  umlaut  bewirkt. 

lieber  diese  und  die  folgenden  stellen  verweise  ich  auf 
Dörings  ausfbhrungenZs.fdpb.il,  22  ff.,  denen  ich  hier  beipflichte. 
Hier  haben  wir  einen  zug  der  süddeutschen  heldensage,  hier 
ist  UAnaland  im  osten  als  Ungarn,  SAsat  als  Etzelnburg-Ofen 
zu  denken.  Dazu  passt  auch,  dass  die  Niilungen  Bakalar  (= 
mhd.  Becholaren)  passiren,  wo  Ködingeir  wohnt  (c.  367). 

Die  bürg  I>orta  (AB:  Sparta),  welche  nach  c.  371  zwischen 
Bakalar  und  SAsat,  nicht  weit  von  letzterem,  liegt,  weiss  ich 
nicht  zu  erklären.  Von  der  Hagen  und  Henning  (A.  f.  d.  a. 
IV,  71)  wollen  es  für,  das  westfälische  Dortmund,  Döring  (s. 
68)  für  das  Tulme  des  N.  L.  nehmen.  Ersteres  ist  mir  des- 
halb höchst  unwabrscbeinlicb , weil  Dortmund  als  hansestadt 
in  Skandinavien  so  bekannt  war,  dass  eine  derartige  namens- 
verstbmmelung  unerklärlich  bliebe;  und  wie  Tulme  zu  Porta 
geworden  sein  sollte,  ist  mir  völlig  ein  rätsel.  Endlich  hat 
Kassm.  Nifl.  S.  den  wähl  Dorte  zwischen  Wetzlar  und  Dillen- 
burg  darin  widorfindeu  wollen  — aber  ein  wähl  ist  doch  keine 
bürg!  Dem  namen  nach  stimmt  mit  der  lesart  von  AB  (Sparta) 
ziemlich  gut  das  bei  Seibertz  II,  113,  nr.  138  vorkommendo 
Sparthey,  das  nach  der  erklärung  des  herausgebers  (HI,  634*’) 
ein  ort  bei  Schmallenberg  (im  kr.  Meschede,  reg.-bez.  Arnsberg) 
im  westfälischen  Sauerlande'  ist  Es  liegt  zwar  genau  auf  der 
route  von  Worms  nach  Soest  — doch  mag  dies  Zusammen- 
treffen der  namen  zufall  sein.  Ich  weiss  auch  nicht,  ob  bei 
diesem  sonst  nicht  erwähnten  orte  eine  bürg  gestanden  hat. 

An  andern  stellen  freilich  ist  die  läge  von  Bakalar  an- 
ders bestimmt;  nach  c.  289  liegt  es  am  Rhein,  auf  dem  woge 
von  Bern  nach  SAsat;  ‘Nü  er  at  segja  frä  PiÖreki  konungi,  at 
bann  ribr  norSr  um  fjall  ok  ferr  leib  sina  allt  )>ar  til  er  hann 
kumr  i borg  )>ä  er  heitir  Bakalar.  hon  stendr  vib  Rin  . . . 
und  c.  290  ‘NA  rlbr  Plbrekr  k.  ok  meb  b()num  greifinn  til 
Si’isam  ä fund  Attila  konungs.’  — Nach  c.  398  dagegen  ist  es 
zwischen  SAsat  und  dem  Lyrawalde  (dem  Amsberger  walde) 

Ueitrü|(e  sur  t^Aohiohie  ridr  d«utMben  ipracbe.  IX.  32 
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gedacht,  Thidrek  und  Uildebrand  reiten  an  der  bürg  vorbei, 
als  Hie  Attila  in  Sdsat  verlassen  haben:  ‘)>eir  snüa  hina  vestri 

leib  tu  Mundiu )>eir  fara  nü  nn;tr  ok  daga  . . . (c.  397) 

und  c.  398:  ‘Eina  nAtt  koma  )>eir  fyrir  ISakalar nA  fara 

)>eir  sina  leib  ok  riba  na:r  sköginum  Luruvald  im  fol- 
genden capitel  gelangen  sie  dann  an  den  Rhein.  Diese  ver- 
schiedenen localisierungen  der  bürg  beweisen,  dass  der  saga- 
schreiber  von  ihrer  läge  keine  Vorstellung  hatte;  es  liegt  hier 
offenbar  der  versuch  vor,  eine  Örtlichkeit  der  süddeutschen 
heldensage  in  den  norddentschen  schauplatr.  einzufltgen,  ähnlich 
wie  die  bürg  Tyrus  des  Apollonius  am  Rheine  eine  neue 
heimat  fand. 

Friesland  wird  mehreremale,  aber  ohne  geographische 
angaben,  erwähnt  Ob  dazu  Herraland  gehört,  wo  nach  c, 
356  Osib,  Attilas  neffe,  der  sohn  dos  Fliesenkönigs  Ortnib, 
wohnt  oder  herrscht? 

Dass  das  Hünaland  der  Th.  S.  Westfalen  sei,  wird  wol 
nach  den  ausführlichen  nachwcisen  Storms,  Aarb.  s.  392  fl',  nicht 
mehr  liezweifelt  werden  können.  Es  stösst  an  Friesland,  denn 
von  dort  aus  wird  es  erobert,  ohne  dass  man  erst  durch  ein 
anderes  land  zu  ziehen  braucht  (c.  39  ff.) ; nördlich  davon  liegt 
Vilzinaland,  das  land  der  W'ilzen,  Slaven,  welche  ja  noch 
nönllich  der  Elbe  bis  nach  Holstein  sausen  (c.  33,  39,  42,  43, 
45,  47).  Nördlich  von  Hünaland  liegt  auch  Dänemark,  die 
grenze  beider  länder  bildet  der  Falsterwald  (c.  55,  1U9,  115). 
Den  namen  weiss  ich  nicht  zu  erklären  — an  die  insei  Falster 
ist  nicht  zu  denken  — , gemeint  ist  vielleicht  der  ‘Saltns  Da- 
nicus’,  südlich  von  Schleswig  und  dem  Danevirke.  An  diesem 
walde  liegt  das  kastell  Marksteine  (c.  55),  das  ich  nicht 
naebzu weisen  vermag.  ■)  Ebenfalls  zwischen  Dänemark  und 
Sachsen  liegt  nach  c.  117  der  Rurgwald,  darinnen  das  casteil 
Marsteinn;  Thetleif  der  Däne  sagt  zu  seiner  mutter:  ‘ok  vil 
ek  riba  til  jarlsons  möburfobur  mins  i Saxland’  und  sein  vater 
Biturdlf  erwidert  später:  ‘ef  )>n  skalt  riba  ä fand  möburfobur 
)>ins,  )»ä  rountu  koma  :ibr  k cinn  skög  er  heitir  Borgarskögr 
(AU:  -vald),  )>ar  er  einn  stabr  sä  er  heitir  Marsteinn.’  Als 

')  Hylti‘ii-Cav.  s.  395  hat  aus  dem  gaa  Marstem  (FiSratemann  altd. 
naaeDb.  11  a.  1067)  ein  dorf  (by)  Marateio  gemacht! 
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Thetloif  (c.  122)  den  ort  mlassen,  heisst  es:  ‘nü  er  hann  kom 
suÖr  i Saxlaud  ’ da  begegnete  ihm  ein  mann  aus  Ame- 
lungenland,  der  ‘ norhr  i Hdnaland  ’ fahren  wollte.  Nach  c.  304 
liegt  derselbe  wald  ‘milli  Pulinalands  ok  Uünalands.’ 

Also  muss  es  ein  wald  nordöstlich  von  Westfalen  sein, 
aber  eine  klare  ansebauung  hat  der  Verfasser  der  saga  schwer- 
lich damit  verbunden.  Somit  durfte  v.  d.  Hägens  Vermutung 
(1,  258)  es  sei  ursprünglich  Marburg  am  Burgwalde  in 
Hessen,  immerhin  noch  das  richtige  treffen. 

Die  alte  hauptstadt  (des  königs  Melias)  von  Hünaland  war 
nach  M c.  41  der  2.  recens.  (Unger  s.  47  oben)  Valterborg 
(B:  Villeraborg),  das  ich  nicht  zu  deuten  weiss;  die  foi-men 
Vilcinaborg  (M,  c.  35  und  38  der  1.  recens.,  Unger  s.  41  und  44 
unten)  und  H'Ueina  (S,  c.  33)  sind  gewiss  eine  verwechselnng 
mit  Vilcinaborg,  der  hau|)tstadt  von  Vilcinaland  (c.  278  u.  a.  m.). 

Diese  selbst  liegt  nach  c.  303  zwischen  Sdsat  und  dem 
Bnrgwalde,  in  der  richtung  auf  Polen  und  Russland  zu.  Als 
Thidrek,  der  sohn  könig  Waldemars  von  Holmgard  (=  Now- 
gorod) aus  seiner  gefangenschaft  zu  Süsat  geflohen  war  (c.  301) 
um  in  seine  heimat  zurUckznkehren,  verfolgt  ihn  Thidrek  von 
Bern  ebenfalls  von  Süsat  aus  (c.  303):  ‘nü  rihr  bann  par  til 
er  hann  kunir  fyrir  Vilzinaborg.  i )>eirri  borg  var  FriSrekr 
drepinu,  sun  Erminriks  konungs.’  Als  er  von  der  tochter  des 
jarls  daselbst  erfahren,  dass  der  entflohene  ‘ er  eigi  langt  riSinn 
fram  i sköginn  ....  (c.  304)  nü  riSr  llihrekr  konungr  af  Bern 
)>ar  til  er  hann  kemr  fyrir  (>ann  skög  er  beitir  Borgarskögr. 
sä  skögr  liggr  milli  Pulinalands  ok  Hünalands  . nü  sür  Dfhrekr 
af  Bern  reih  Idhreks  Yaldemars  sonar,  er  hann  reih  fyrir 
sköginn  . . . .’  Er  erschlägt  ihn  im  kämpfe  ‘ok  rihr  nü  samu 
leih  }>ar  til  er  hann  kumr  til  borgarinnar  Vilzina’  (c.  305), 
wird  dort  freundlich  aufgenommen  und  ‘rihr  nü  )>ar  til  er  hann 
kumr  heim  i [Hdnaland , ok  er  hann  kumr  heim  i Süsat.' ')] 
(c.  307).  Der  Burgwald  ist  also  etwa  in  der  heutigen  provinz 
Brandenburg  zu  denken. 

Einige  stunden  südlich  von  Soest  liegt  der  Arnsborger 
wald,  von  dom  ein  teil  noch  beute  den  namen  LUrwald 
führt.  Dass  dies  der  Lyra-  oder  Luruvald  der  Th.  S.  sei, 


')  AB:  SÜBum. 
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bat  RasBm.  Nifl.  8.  s.  19  ausführlich  nachgevriesen.  Vgl.  auch 
Förstemaun,  altd.  namenb.  II,  1028  und  Seibertz  urk.  III, 
596'’  und  607‘>. 

In  diesem  jagt  Attila  (c.  139),  hierdurch  reiten  ViÖga, 
Hildebrand  und  Heimi  (c.  84),  sowie  Thidrck  und  Ilildebrand 
(c.  398).  — Diese  beiden  reisen  sind  wichtig  für  die  geograpbie 
der  Tb.  S.  und  daher  genauer  zu  besprechen. 

ViÖga,  Völands  sohn,  der  auf  Seeland  wohnt,  (c.  79)  will 
könig  Tbidrek  von  Bern  aufsuchen;  er  kommt  nach  langer 
reise  ‘at  A einni  mikilli  [er  heitir  Eidisa,'  (fehlt  in  AB,  c.  82) 
dort  trifft  er  Hildebrand  und  Heimi,  welche  den  Jarl  Horubogi 
aus  Viunland  (=  Wendenland)  geholt  haben.  — Die  Eidisa 
(S  c.  79;  Eydiss  aa)  ist  die  Etsch-Athesis-Adige.  — Alle  drei 
reiten  nun  zusammen  auf  Bern  zu  bis  au  eine  wegscheide;  der 
eine  weg  ist  lang  und  mühselig,  der  andere  kürzer,  jedoch 
gefährlich;  *|>at  er  A ein  er  eigi  mA  jfir  komaz  nema  at  einum 
steinboga.  vib  pann  steinboga  er  kastali  einn  er  heitir  Bri- 
ctam’  (c.  84).  In  AB  heisst  der  fluss  Lippa  (die  westfälische 
Lippe),  das  casteil  Bittan,  Bettam.  ‘pann  kastala  halda  tulf 
skotmenn  . . . . A peim  steinboga  er  tollr.’  — ViÖga  wählt 
diesen  weg  und  ‘siöan  fara  peir  pann  vog  som  ViÖga  baö. 
peir  rlÖa  A einn  skög  er  Lyravald  heitir,’  (L.  fehlt  in  B,  A 
hat  Lutumalld,  S nennt  c.  82  f.  weder  fluss  noch  bürg,  wol 
aber  den  Lyrawoll)  ‘en  fyrir  framan  pann  skög  er  kastalinn.’ 
c.  88  berichtet  noch,  hier  vorbei  Uber  die  brücke  gehe  ein 
‘mikill  pjöÖvegr  margs  mannz.’  Von  da  reiten  sie  hinter  einem 
teil  der  räuber  her  (c.  89)  an  die  Visara  («=  Weser),  ViÖga 
setzt  mit  seinem  rosse  über  dieselbe,  erschlagen  die  übrig  ge- 
bliebenen räuber  und  kommen  am  abend  zum  hof  Her,  wo 
Hildebrands  frau  wohnt,  von  da  am  andern  tage  nach  Bern 
(c.  90). 

Zuerst  muss  ViÖga  natürlich  an  die  Weser  kommen,  hier- 
für ist  hier  die  Etsch  gesetzt,  wie  in  c.  61,  dann  Uber  die 
Lippe  — durch  den  Lürwald  an  die  Weser,  wohin  die  räuber 
geflohen  waren,  und  dann  südlich  nach  Bern  zu. 

Unter  Brictan  kann  ich  weder  das  dafür  vorgeschlagene 
Wrexen  a.  d.  Diemel  noch  Brixen  in  Tirol  verstehen;  am 
meisten  passt  zu  dem  namen  und  den  angaben  der  saga  das 
dorf  Broch  ton  im  kreise  Dortmund,  eine  stunde  südwestlich 
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von  der  Htadt  Lünen  an  der  Lippe.  Es  liegt  au  der  iaud- 
strasse  die  von  Dortmund  nach  Münster  führt  und  bei  Lünen 
die  Lippe  überschreitet,  dies  wäre  der  ‘)>j6?5vegr  niargs  mannz.’ 
Nach  den  angaben  der  saga  bat  das  castell  am  linken  (süd- 
lichen) ufor  der  Lippe  gelegen;  als  Vi?5ga  zu  der  brücke  vor- 
gcrittcn  ist,  lässt  er  den  räuberhauptmann  Gramaleif  rufen, 
‘Gramalcif  heyrir  uti  l’etta  ok  stendr  up  )>egar  ok  väpnar  sek 
ok  allir  bans  fölagar  tölf  samau  ok  riÖa  yfir  steinbogann.’ 

Ich  vermag  freilicli  dort  an  der  Lippe  kein  castell  aus 
alter  zeit  nachzuweisen,  auch  ist  es  bedenklich,  dass  llrechten 
nicht  unmittelbar  an  dem  flusse  liegt.  Die  erwähnung  des 
Lyra  Waldes  an  der  Lippe  — er  befindet  sich  an  der  Ruhr, 
in  der  gegend  von  Arnsberg  — und  die  kurze  ontfernung, 
welche  zwischen  der  Weser  und  Verona  besteht,  zeigt  widerum, 
dass  der  Verfasser  unmöglich  diese  gegenden  aus  eigener  au- 
sebauung  kannte.  Von  den  sagen  und  liedern,  welche  ihm 
die  sächsischen  männer  vortrugen,  bat  er  nur  den  inhalt  und 
bei  den  geogrftphischeu  bezichungen  die  uamen  der  Örtlich- 
keiten widergegeben;  von  ihrer  läge  und  entfernung  hat  er 
keine  ahuung,  daher  die  als  seine  zutat  anzusebenden  angaben 
darüber  so  verkehrt! 

C.  395  IT.  erzählt  Thidreks  heimkehr  aus  Hüsat  nach  Bern, 
c.  3*.»7 : ‘l'cir  (näml.  Thidrek,  Hildebrand  und  frau  Hcrafi)  snüa 
hina  vestri  Iei<5  til  Mundiu’,  kommen  (c.  398)  an  Bakalar  vor- 
bei in  tlie  nähe  des  Lyrawaldcs,  wo  ilinen  jarl  Elsung  be- 
gegnet, der  über  den  Rhein  — d.  h.  vom  linken  aufs  rechte 
ufer  — gefahren  ist;  seine  bürg  Babilouia  liegt  jenseits  des 
Rheins  (c.  401  f.).  Nach  dem  kämpfe  mit  ihm  reiten  sie  ‘alla 
sina  leib  subr  um  Mundiufjall.’ 

Storni  hat  s.  333  gezeigt  dass  ‘hinn  vestri  leib’  nur  den 
westlicheren  weg  über  die  Alpen  bedeuten  kann,  den  abt 
Nikolaus')  beschreibt,  nämlich  Mainz  — Strassburg  — Basel 
— Solothurn  — Vevay  am  Genfer  sec  — über  den  grossen 
St.  Bernliard  — Aosta  — Ivrea  — Vercelli.  — Der  östlichere 
geht  über  den  Brenner  von  Augsburg  nach  Verona,  diesen  weg 
schlägt  z.  b.  Thctlcif  ein  (c.  122). 


')  ed.  Werlsuff  •.  Ib  ff. 
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Deutlich  in  Westfalen  spielen  sioh  die  abenteuer  Thidreks 
ab,  die  er  auf  seiner  c.  96  ff.  beschriebenen  fahrt  besteht. 

Er  macht  sich  von  Bern  auf  — ‘nfl  ribr  hann  nsetr  ok 
daj;a,  kveld  ok  moma  svk  sem  bann  m&  mest  k sjau  nättum; 
hann  riSr  störar  bygSir  ok  öbygöir  ok  ökunnar  leifiir  )>ar  til 
er  hann  kom  at  skfigi  einum  er  heitir  Osning.’  Dies  ist  der 
Osning  oder  Teutoburger  wald  in  Westfalen,  unweit  Bielefeld. 
‘J^ar  spyrr  hann  pau  tfbendi,  at  abru  megin  skogsins  stendr 
ein  borg,  er  heitir  Drekannflis  (B:  Drekmifil,  Sc.  96:  Dreka- 
ftls),  l^ä  borg  ätti  kouungr  sh  er  Drusian  (B:  Drasian)  böt,  en 
hann  var  daubr.  cn  konu  htti  hann  cptir  ok  niu  dhttr.’  Er 
reitet  zu  dieser  bürg  und  wider  zurOck  in  den  wald  (c.  101 — 
102),  wobei  er  mit  Ekka  und  Fasold  kämpfen  muss. 

Diese  bürg  wird  das  schloss  Drachenfels  im  Sieben- 
gobirge  am  Rhein  sein,  das  1117  vom  erzbischof  Friedrich  L 
von  Köln  erbaut  wurde. ') 

Der  ausdruck : ‘ at  abru  megin  skügsens  ’ in  der  altn.  saga 
und  in  S c.  96:  ‘.  . . . Ossyen,  ther  lag  en  slotnaßr’  zeigt  deut- 
lich, dass  der  erzähler  diese  gegenden  nicht  selbst  gesehen 
bat;  seine  näheren  bestimmungen  sind  misslungene  zutaten. 

Nach  dem  anfange  des  Eckenlicdes  (DH,  V,  219,  1)  woh- 
nen die  (3)  königinnen  (str.  17)  zu  Köln  im  lande  Gripiär, 
wofür  der  alte  Strassburger  druck  Agrippian  hat  — natür- 
lich Colonia  Agrippina.  Dies  weist  auf  eine  alte  localisierung 
der  Eckcnsagc  am  Niederrhein  hin.^) 

U.  104  fährt  fort:  ‘frä  )>vl  er  nü  at  segja  at  I>iSrikr  vil 

uü  heim  fara  aptr  til  Bernar riSa  )>eir  nd  til  {^css  or 

kvelda  tckr,  ok  kömu  p&r  sem  heitir  Aldinsmla.’ 

Hierunter  verstehe  ich  die  holländische  stadt  Oldenzaal 
in  der  provinz  Over-Yssel,  vom  Drachenfels  aus  eine  bedeu- 
tende strecke  nördlich.  Österley,  hist.-geogr.  wörterb.  des  deut- 
schen MA  Gotha  1883,  gibt  unter  ‘Oldenzaal’  zahlreiche  ur- 
kundliche belege  für  die  älteren  namen  der  stadt  (Aldeuseel, 
Aldcnsele).  ^)  Jedenfalls  ein  wunderlicher  weg,  wenn  Thidrek, 

')  T.  Restorff,  topogr.  stat  beschrbg  der  Rheinprov.  Berl.  1830,  s.290. 

*)  8.  Rassm.  II,  414  und  421;  DU  V,  XLV. 

Aus  der  stelle:  ‘Qnaedam  mansit  Aldcnselc  ....  Quod  cum 
facere  diflferret,  contigit  quosdaro,  qui  de  Aldenselc  Frekenhurst  per- 
egre  iersnt,  redire  . . . .'  (Ex  miraculis  S.  Liudgeri  saeoulo  XII.  Munasterii 
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um  vom  Drachenfels  nach  Bern  zu  reiten,  Oldenzaal  berührt! 
Natürlich  hat  der  sagaschreiber  von  der  läge  der  orte  keine  idee. 

‘£n  um  morgouinn  riba  )>eir  i brott  ok  fara  um  skög 
l'ann  er  heitir  Bimslü’  — das  ist  der  ‘Riemslober  wald’, 
nördlich  vom  dorfe  Riemsloh,  im  hannöverschen  kreise  Melle, 
der  landdrostei  Osnabrück,  zwischen  Melle  und  Enger,  unfern 
der  westfälischen  grenze.  C.  107  kommt  Thidrek  aus  diesem 
walde  und  ‘par  stendr  ein  borg,  bün  heitir  Aldinflis  (A: 
Addinftls , B:  Alldhifill , S c.  111:  Aldm/Vs)’.  Letzteres  halte 
ich  mit  Rassm.  II,  XII,  anm.  2 für  die  bürg  Aldenfels  oder 
Oldcnfels  zwischen  Stadtberge  und  Brilon  im  reg.-bez.  Arns- 
berg, die  vom  jabre  1203 — 1326  als  ‘castrum  Aldinvels,  Alden- 
vUz,  Aldenvels ' urkundlich  bezeugt  ist.  ’)  Allerdings  steht  die 
bürg  nicht  so  nahe  am  Riemsloher  walde,  wie  es  in  der  saga 
zu  lesen  ist,  sondern  liegt  mindestens  12 — 13  meilen  südlich 
davon  entfernt  Tbidreks  weg  ist  somit:  Der  Osning  — 
Drachenfels  — Oldenzaal  — Riemsloh  — Aldenfels  — Verona, 
ein  weg,  den  gar  wol  ein  abenteuernder  held  nehmen  konnte. 
Nur  sind  die  entfemungen  und  lagen  verkehrt  angegeben. 

Ich  bemerke  noch,  dass  in  der  deutschen  beldensage 
Altenfelse  die  bürg  Tresians  oder  Drasians  ist,  der 
dem  könig  Drusian,  Drasian  von  Drekanfils  der  Th.  S.  ent- 
spricht. ’^) 

Ebenso  führen  uns  die  c.  58 — 62  nach  Westfalen.  *Va8i 
risi  spyrr  ür  Sjölande  hvar  büa  tveir  dvergar  i einu  bergi  er 
heitir  Kallava  (AB:  BoMofa,  S c.  56:  Kallaffva)',  sein  sohn 
Vdland  soll  bei  ihnen  lernen,  weil  sie  vortreffliche  schmiede 
sind.  ‘Nü  tekr  VaSi  risi  son  sinn  Vdlent  ok  ferr  heiman  ok 
kumr  til  Gronasunds’,  er  trägt  ihn  hinüber  ‘ok  ekki  er  af 
t^eira  ferÖ  at  segja,  äSr  en  )>eir  kömi  til  bergsens.’  — c.  60  er- 
fahren wir  noch  ‘at  long  var  leiÖ’  von  Seeland  nach  dem 
berge.  Die  richtung  der  reise  geht  nach  Süden,  weil  VaÖi 
den  Grünsand  zwischen  den  insein  Möen  und  Falster  ttber- 


fsetis,  Mon.  Germ,  scriptt  II,  425,  cap.  6)  haben  Fürstem.  orUnamen  *, 
8. 5U  und  Oesturlcy  unter  ‘Aldensele’  cio  ‘Aldensele  bei  Freckenhurat’ 
eraehloasen,  das  aber  weder  auf  älteren  nocli  neueren  karten  tu  finden 
ist  und  jedenfalla  mit  Uldenzaal  identificiert  werden  muaa. 

■)  8.  Selb.  III,  556  b;  1,  163;  II,  215. 

»)  Wolfdietr.  B.  DH  lU,  231«’  und  IV,  300“. 
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schreitet  — freilicli  erfahren  wir  nicht,  wie  vater  und  sohn 
ttber  die  Ostsee  gelangten. 

V^lend  verlässt  später  die  zwerge  und  ‘vendir  nü  norör 
til  Uanmarkar’  (c.  01)  ...  ‘Völcnt  helir  nü  farit  sem  tuest 
niA  haun  {^rjä  dagar,  ('ä  koni  hann  at  A einni  mikilli,  sü  heitir 
Visara')  (auch  S c.  59  hat  die  Wisara)  uk  eigi  kemz  hann 
ylir  Ana.  en  skögr  var  mikill  viö  äna,  ok  }>ar  dvelst  hann  um 
riSar  sakar,  on  par  var  skamt  til  sjüvar.’  ln  einen  hohlen 
baunistanim  eingcschlossen,  wälzt  er  eich  in  das  wasscr; 
‘Venna  stokk  rekr  i sjü  ok  pvi  n:est  i haf,  ok  rekr  XVIII 
dügr  ok  konir  nü  stokkrinn  at  laudi  um  sibir’,  und  an  der 
jütischen  kUste  wird  er  aufgefischt  (c.  62).  Ich  halte  Ballofa 
für  den  richtigen  namen  des  berges  und  verstehe  darunter 
einen  berg  bei  dem  heutigen  Städtchen  Balve  an  der  Hönue, 
im  westfälischen  Sauerlande,  kreis  Arnsberg. 

In  der  form  Ballova,  die  genau  der  altn.  entspricht,  wird 
es  schon  erwähnt  in  der  vita  II.  St  Liudgeri,  Mon.  Germ, 
scriptt  II,  423,  c.  29:  ‘villa  quao  Ballova  vocatur’;  sodann 
iu  der  Freckenhorster  hcberollo:  ‘ende  van  Ballevo  tue  malt 
havoron’.’)  Borge  gibt  es  dort  in  grosser  anzabl  und  eine 
kurze  strecke  nordwärts  vom  orte,  dicht  au  der  landstrasso 
am  fusso  eines  derselben  ist  die  geräumige  ‘Balvcr  höhle’. 

Die  nennung  der  Weser,  auf  der  Velent  in  die  Nordsee 
fährt,  und  die  erwähnung,  dass  Dänemark  nördlich  von  Ballofa 
liege,  machen  meine  annahmo  zweifellos.  Sagen  von  zwergen 
und  wunderbaren  schmieden  in  bergen  sind  iu  Westfalen  häufig; 
s.  Kassm.  II,  20S  f.;  der  bekannte  vers  Gotfrie<l8  von  Monmouth’) 
‘Pocula  qua)  sculpsit  Guielandus  in  urbe  Sigeni'  localisiert 
ja  den  berühmten  schmied  dicht  an  der  südgrenze  des  west- 
fälischen landes. 

In  Westfalen  liegt  endlich  auch,  wie  schon  Kassm.  II,  XI 
sah,  das  kloster  Vadineüsau  (c.  434),  wohin  sich  Ileimi  zu- 
rückzieht, um  mönch  zu  werden.  Die  Th.  S.  hat  es  jedoch  in 
die  Lombardei  verlegt,  nach  c.  430:  ‘Aspilian  risi  ä morg 
bü  i Vessu  landi  Lungbardie’  und  muss  es  am  meere  oder 

')  AB  haben  hier  ebenso  die  Etsch  (Etissa,  Edilla)  für  die  Weser 
gesetzt,  wie  dies  oben  in  c.  S2  in  M der  fall  war. 

")  Heyne,  kl.  andd.  denkm.  ’ s.  T7,  z.  343. 

’)  Grimm,  Heldens.  *,  b.  42. 
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einem  gröesern  gewäsf«er  gedacht  haben,  da  bei  dem  kämpfe, 
den  Heimi  fUr  das  kloster  gegen  den  riesen  besteht,  die 
möncbe  sammt  dem  abto  ‘fara  ....  meÖ  )>eira  ok  fylgja  Heimi 
til  holmsins,  ok  taka  eitt  skip  ok  rüa  ä )>Ti  til  eyjarinnar.’ 

Es  ist  das  prämonstratenserkloster  Wedinghausen,  in 
älterer  form  Wedinchfisen,  bei  Arnsberg  an  der  Ruhr  in 
Westfalen,  um  das  jabr  1170  vom  grafen  Heinrich  von  Arns- 
berg gestiftet,  das  bald  zu  ansehn  und  blute  gelangte.  *) 

Wie  hier  ist  auch  in  c.  147  und  148  ein  deutscher  ort 
nach  Italien  verlegt,  wenn,  wie  ich  glaube  die  deutung  der 
dort  genannten  bürg  Goringshoimr,  nach  S c.  144  Geritnshem, 
(B:  Beringheim)  des  dem  Ermanricb  zinspflicbtigen  jarls  Kim- 
stein (oder  Keim-,  Kannst.)  auf  Gernsheim  in  Hessen  rich- 
tig ist.  So  erklärt  cs  nämlich  Hyltdn-Cav.  s.  370.  Es  liegt  im 
kreise  Bensheim  und  ist  in  älterer  zeit  als  Geniesheim,  Gerines- 
heim  belegt*) 

Zum  reiche  Attilas  gehört  auch  Brandenburg,  denn  'Iren 
sotr  bann  jarl  yfir  Brandinaborg  ok  )>at  land  er  )>ar  heldr  til.’ 
(c.  245.)  Wie  weit  jedoch  dies  land  reichte,  scheint  die  saga 
nicht  zu  wissen,  Iron  reitet  c.  245  ‘i  sinn  sküg  er  heitir 
Ungaraskögr.’  Südlich  davon  liegt  der  schon  hcsprochene 
Valslungawald  nach  den  werten  des  c.  260:  ‘Salomon  konuugr 
dvcisk  litla  riÖ  i Valslonguskög,  ok  rlör  norSr  i Ungarask«»g, 
und  c.  263:  ‘dyrit  (welches  Iron  im  Valslonguwaldo  jagt)  hleypr 
norÖr  a heibina  til  Ungaraskügs.’  — Auch  die  entfernung  der 
beiden  Wälder  von  einander  wird  angegeben;  ‘ok  riSa  (aus 
dem  Ungarwalde)  {’ann  dag  allau,  ok  um  nött  eptir  ok  annan 
dag  ok  allt  }>ar  til  er  f^eir  koma  i Valslungusküg,’  (c.  245)  und 
nach  c.  246  liegt  der  Ungarwald  drei  tagcreisen  von  Branden- 
burg, indem  es  heisst:  ‘ok  ferr  nü  |>rjä  daga  til  )>oss  er  hann 
komr  i Ungarasküg.’  — Brandenburg  grenzt  nun  nicht  an 
Ungarn,  ein  Ungarwahl  kann  nicht  nördlich  von  einem  wähle 
(wahrscheinlich  den  Vogesen)  liegen,  der  zwischen  Rhein-  und 
Westfrankland  gedacht  ist  Hier  fehlt  alle  geographische  an- 
schauung. 

'J  Vgl.  die  urkunde,  Selb.  I,  Näheres  findet  man  in  der  ‘Sta- 
tistik des  kreises  Arnsberg*  A.  IS75,  s.  36  f.  und  im  Arnsberger  Oymn. 
Progr.  vom  Jahre  1832,  urk.  anhang  s.  XIV. 

•)  FUrstem.  ortsn.  *,  615. 
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lieber  die  beziehungen  von  Hdnaland  zu  den  benachbarten 
ländern  bat  ausfllbrlich  Storm  Aaarb.  329  ff.  gebandelt;  im 
norden  davon  liegt  Dänemark,  im  nordosten  Vilzinaland  und 
Viudland,  dahinter  kommt  Polen  und  Russland,  im  Süden 
Schwaben  und  weiterhin  Italien,  im  osten  der  Rhein  und  Fries- 
land. Es  ist  ganz  deutlich  Westfalen. 

Vilzinaland 

bat  eine  grosse  ausdehnung,  indem  nach  c.  21  ‘Svi]>j6b  ok 
Gautland  ok  allt  Sviakonungs  veldi,  Skäney,  Själand,  Jütland, 
Vinland  ok  9II  )>au  riki  er  pur  til  halda'  dasselbe  ausmachen. 
Auch  in  c.  25  und  42  wird  nochmals  Schweden  als  dazugehörig 
genannt,  ebenso  Jütland  nach  c.  45,  welches  erzählt,  dass  Attila 
nordwärts  ins  Wilzinenland  vorrückt,  bis  ihm  könig  Osangtrix 
‘subr  i Jotland’  entgegen  kommt. 

Auch  Finnland  muss  zu  diesem  reiche  gerechnet  sein, 
sonst  könnte  ja  nicht  Vilzinaland  auch  nördlich  von  Holmgarb 
(t=  Nowgorod)  liegen,  wie  c.  25  angibt. 

In  Wirklichkeit  hat  es  ein  solches  reich  nie  gegeben,  aber 
die  sage  bat  es  auch  sonst  so  geschaffen.  Gotfr.  v.  Monmouth 
lässt  ja  Artus  Uber  ganz  Europa  herrschen,  und,  was  noch 
nälier  liegt , bei  Saxo  Grammaticus ')  regiert  der  zu  einem 
dänisehen  könige  Jarmericus  gemachte  Ermanrich  Uber  Däne- 
mark, Schweden,  die  slaviscben  länder  an  der  Ostsee,  und 
die  im  osten  wohnenden  Semben,  Kuren  und  Liven.  Schon  bei 
Jordanis  c.  23  erscheint  er  als  könig  der  Ostgoten,  Skythen, 
Heruler,  Wenden,  Slaren  und  Esten,  ‘omnibusque  Scythiae  et 
Germaniao  nationibus  ac  si  propriis  laboribus  imperavit.' 

Solche  sagenhafte  Vorstellungen  mochten  dem  Verfasser 
der  Th.  S.  vorschweben,  als  er  jenes  grosse  reich  beschrieb, 
aber  auch  geschichtliche  Verhältnisse,  wie  sie  zu  ende  des  XII. 
und  zu  anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  bestanden  hatten,  können 
dabei  von  einfiuss  gewesen  sein.  Knut  V.  von  Dänemark 
nämlich,  der  seit  1182  herrschte,  zwang  den  herzog  Boleslaw 
von  Pommern  zur  huldigung,  brachte  die  Obotriten  unter  die 
dänische  landeshoheit  und  nahm  deshalb  den  noch  heute  gel- 
tenden tilel  'könig  der  Dänen  und  Wenden'  an.  1196  besiegte 
er  noch  die  Esten  und  Livläudcr  und  eroberte  1200  auch 

‘)  Saxo  Qramm.  hist.  dan.  ed.  HUller-Velschow,  lib.  Vlll,  s.  411  ff. 
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DithniarBchen.  Sein  nschfolger  Waldomar  IL,  der  siegreiche, 
(seit  1202)  eroberte  Lauenburg  und  die  länder  dos  grafen 
Adolf  am  rechten  Elbufer,  besiegte  nochmals  die  Esten  und 
war  bis  in  die  zwanziger  jahre  des  13.  jahrhdts  herr  von 
Meklenburg,  Pommern,  Schleswig,  ROgen  und  von  den  sla- 
vischen  und  finnischen  ländern  im  sttden  und  osten  des  bal- 
tischen meeres  bis  zum  finnischen  meerbusen. 

Hierzu  brauohte  der  sagaschreiber  nur  noch  Schweden  mit 
Finnland  zu  ziehen,  um  das  reich  des  Osangtrix  zu  haben. 

In  Jtttland  wird  l>jübi  erwähnt;  c.  62  heisst  es:  ‘einn 
konungr  beitir  NiÖungr,  hann  rmbr  fyrir  Jutlandi  j^ar  som 
I'jübi  heitir.  Ok  f^at  er  einn  dag  at  konungs  mcnn  rüa  ä sjö 

meb  strandvorpu  at  fä  grdna  fiska  til  konungs  borbs ’ 

wobei  sie  Wieland  in  seinem  baumstamm  auflflschen,  der  die 
Weser  hinabgetrieben  war. 

Dieselbe  gogend  kommt  auch  in  der  Snorra-Edda,  Sküldsk. 
c.  43  vor:  ‘Reginn  für  )?&  til  Hj:ilpreks  konungs  ä I>jübi’.  *) 
Der  berausgeber  erklärt  es  im  namenregister  als  ‘hürab,  Tby’, 
ebenso  v.  d.  Hagen  1,  65. 

Das  alte  Thyland  wird  gebildet  von  den  hardon  Hillerslov, 
Hundborg,  Hassing  und  Refs  des  amtes  Tbistedt  in  Nordjttt- 
land,  und  die  grosse  insei  nördl.  vom  Liim(jord  heisst  auch 
T b y-  Wendsyssel.  >) 

Seeland  (Själand)  wird  einige  male  erwähnt;  als  Vabi 
von  dort  nach  dem  berge  Rallofa  geht,  muss  er  durch  den 
Gr/masund,  den  heutigen  Grönsund  zwischen  Möen  und  Falster, 
waten,  ln  S steht  am  Schlüsse  noch  eine  besondere  erzäblung 
über  Wedekcs  (>=  Vibja)  und  Didriks  letzte  Schicksale  (c. 
383  ff.),  in  der  noch  einige  angaben  Ober  dänische  Örtlich- 
keiten Vorkommen. 

Eine  meerfrau  entführt  den  an  der  Moselmündung  ins 
mcer  versunkenen  Wedeke  nach  Seeland,  von  wo  er  auf  eine 
insei  zieht  ‘som  Fimber  hether’  d.  i.  Fehmarn  zwischen 
Laaland  und  Holstein.  Als  Thidrek  ihn  erschlagen,  kehrt  er 
zurück  ‘gynom  Hölsthen  ok  gynom  Sassen  ’ (c.  385). 

Zu  Dänemark  gehörte  damals  auch  noch  Skäney,  die 


')  Edda  Snorra  Sturl.,  I>.  Jünsson  gaf  üt,  KaupmannahUfn,  IS75,  g.  1 19. 
*)  V.  Baggesen,  Der  dsn.  Staat,  Kopenb.  1845  I,  18  anm.*  und  II,  123. 
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heutige  landBchaü  Schonen  (uchvved.  Skäne)  im  südlichen 
Schweden ; c.  1 1 1 beginnt : ‘ niaÖr  einn  heitir  Biturülfr  i Dan- 
morku  i Skaucy,  bann  bjü  )>ar  sem  nü  er  kallat  Tunima- 
Vorp’  (AH:  ‘i  Danmork  i |>eini  bb  er  heitir  Turaa|>or|)  i 
Skäney’).  Es  ist  das  heutige  kirchspiel  Touicrup  oder 
Toiuarup  im  südüstl.  Schonen,  iin  Järestad-hfirad. ')  Hiturülf 
gellt  (c.  112)  auf  ein  gastniahl  nach  Yetlands  herab  (S  115: 
‘Willands,  S**:  Vellands  hairad’),  das  Hylten-Cav.  43Ö  für 
‘VVillands  härad  i Skäne’,  Kassm.  II,  428,  anm.  für  ‘Wetlauds 
Herad  in  Smälaud’  erklärt.  Dass  ersterer  recht  hat,  ergibt 
sich  aus  den  Worten  des  c.  124:  ‘Soti  af  Vetlands  herabi  i 
Danniorku’  — Smälaud  gehörte  nicht  zu  Dänemark,  sondern 
zum  schwedischen  Gautland!  Die  meerengon  zwischen  den 
dänischeu  iuseln  von  Schonen  bis  Jütland  werden  c.  114  er- 
wähnt: ‘um  vetr  mibjan  pä  er  sund  oll  hafa  isab  verit  allt 
subr  til  Jütlands,  svä  at  ekit  er  nicb  voguum  tüu  frä  tüni  ok 
hvern  bö  frä  obrum.’ 

Von  Vetlands  herab  fährt  Biturülf  ‘til  annarrar  veizlu’, 
wo  AB  hiuzulligen:  ‘subr  I Falstr’,  ein  zusatz,  der  auch  in  S 
c.  117  fehlt.  Vielleicht  ist  er  eiugeschoben  wegen  der  folgen- 
den Worte:  ‘ok  er  j^eir  biiaz  heim  pabau,  )>ä  er  leib  )>eirra 
Falstrskögr’  (c.  115).  Hier  tritt  ihnen  Ingram  entgegen, 
von  welchem  c.  109  f.  erzählt  wurde,  dass  er  sich  in  den 
Falsterwald  zwischen  Dänemark  und  Sachsen  begeben  habe. 
Haben  wir  hier  etwa  einen  wald  auf  der  insei  Falster? 

Polen  und  Russland 

liegen  nach  der  saga  sUdöstl.  vom  Wilzeulande  und  stossdu 
nicht  mit  Hünaland  zusammen  (s.  Storm,  s.  330  fl'.).  In  Russ- 
land werden  Holmgarb  (=  Nowgorod,  in  S:  Nogard)  als 
hauptstadt,  Smalenskia,  Palteskia  und  Kiu  (=  Smolensk, 
I’olotsk  lind  Kijew)  als  fcstungen  genannt;  vgl.  Storm,  s.  331  f. 
Es  stimmt  durchaus  mit  der  geograjihie,  dass  Attila  auf  seinem 
zuge  nach  Russland  zuerst  vor  Polotsk  (c.  310)  und  dann  vor 
Smolensk  rückt  (c.  312),  denn  dieses  liegt  sUdöstl.  von  jenem. 

Zu  Russland  gehören  grosse  teile  von  Griechenland,  Ungarn 
und  Austrriki  (c.  22),  mit  welch  letzterem  Saxo  Grammaticus 


Dirii'  . r;d  by  Cooglc 
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die  üBtlicheu  küBtenländer  der  ÜBtBee  bezeichnet. ')  Dorthin 
flieht  könig  Aspilian  aus  dem  Wilzenlande  vor  Attila  (c,  45). 

Ueber 

Ungarn 

erfahren  wir  nur  in  c.  12  betrefl’s  seiner  läge  etwas;  dem  jarl 
Elsung  von  Bern  kommt  hülfe  ‘norÖan  um  fjall  ok  au.stan  ör 
Sväva  ok  Ungaria’.  Natürlich  ist  darin  auch  irgendwo  der 
besprochene  Ungarwald  gedacht. 

Von 

Bulgarien  und  Griechenland 

ist  auch  wenig  die  rede.  Ermanrich  ist  so  mächtig  (c.  270) 
‘)>vl  at  själfir  keisarar  räSa  uii  mest  üt  um  Bolgaralaud  ok 
um  Grikland.’ 

1077  verloren  die  oströmischen  kaiser  Salerno,  ihre  letzte 
bcsitzung  in  Italien,  über  das  Bulgarenreich  herrschten  sie 
seit  1019.  König  IlertniÖ  von  IlolmgarÖ  gibt  c.  20  seinem 
sohne  Griechenland:  ‘Ilias  syni  slnum  gefr  hann  jarlsdöiu 
i Grecia’  (sonst  heisst  es  ‘Grikland’).  Ermanrich  hatte  auch 
nach  c.  13  ‘mikinn  hluta  Griklands  eyja’  und  ‘bann  eignafliz 
luestan  hlut  rikis  ütan  frä  Griklands  hafi  ok  norl^r  um 
fjall’.  Bis  dahin  reicht  auch  Sigurds  rühm,  ‘haus  nafn  gengr 
1 ollum  tungum  fyrir  norflan  Griklands  haf’  (c.  185)  oder 
nach  S:  ‘haus  nampn  air  monga  stads  ncmpt,  bade  nordan  ok 
wffistan  f(»r  Grekehaff  ut  oflver  alla  werldena.’  (c.  178).  — 
Gemeint  ist  damit  der  griechische  Archipelagus,  vgl.  Haralds 
saga  hardräda,  c.  1 1 ; ‘ Nordbrikt  sigldi  af  Miklagarßi  (=  Con- 
stantiuopel)  1 Grikklands  haf  üt  til  Jörsalalands’  (=  Jeru- 
salem), und  Saga  SigurÖar  Jörsalafara,  c.  9:  ‘Um  sumarit 
sigldi  SigurJlr  (von  Sicilien)  üt  um  Grikklands  haf  til 
Jörsalalands’  (Fornm.  Sog.  6.  u.  7).^) 

Ueber  den  ‘jarl  af  Greka  Valdemars  konungs’  vgl.  Mül- 
lenhoft’,  Z.  E.  s.  349  fl. 

Es  bleiben  noch  die  nordwestlichen  Länder  zu  besprechen, 
zunächst 

Irland. 

Es  kommt  nur  einmal,  in  M c.  232,  vor,  da  reitet 
llerburt,  der  sohn  des  grafen  HarÖegn  ‘ä  brot  af  Iverne’ 

')  ‘. . . . Augtiirriki.T  (tractiis  littoralis  ad  mare  Balthicum  ab  Oriente 
inde  vergentis)  ....’.  Saxo  Gr.  ed.  Müller-Velschow  II,  s.  211. 

’)  Ich  verdanke  dieaen  hinweia  herrn  prof.  Zamcke. 
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nach  Bern  zu  Tbidrek.  Ebenso  reitet  c.  231  sein  bruder 
Tistram  ‘ä  braut  or  {>vi  landi,  ok  riSr  til  Brandinaborgar.  ’ 
Indem  der  sagaschreiber  diese  beiden  aus  Iverne  (=  Hibernia) 
fortreiten  lässt,  zei^  er  deutlich,  dass  ihm  die  identität  des 
‘Iberne’  seiner  quelle  — wol  der  Tristansagc  — mit  dem 
nord.  Irland')  nicht  bewusst  war. 

AB  scheinen  jedoch  den  geographischen  fehler  bemerkt 
und  deshalb  in  c.  232  die  worte  ‘af  Iverne’  fortgelassen,  und 
statt  -dessen  in  c.  231  hinter  ‘Harflegn  greif’  ‘i  Veroni’  zu- 
gefUgt  zu  haben.  Aus  Verona  kann  man  wol  reiten,  aber  von 
dort  nach  Bern  ziehen  heisst  von  Koustantinopel  nach  Stambul 
reisen ! 

Zuletzt  ist  noch 

Britannien 

übrig,  das  auch  nur  wenig  erwähnt  wird.  C.  28  der  1.  reccns. 
(Ungcr  8.  34  unten)  ist  von  einem  künigo  Iran  die  rede,  ‘hann 
reb  fyrir  peim  loudum  er  annat  li6t  Hkrottan  (B:  Bkottan), 
en  annat  Brittau,  )>at  er  nii  kallat  England  ok  Skotland’; 
oder  nach  c.  28  der  2.  receus.  (s.  31  oben)  ‘konungr  af  Sko- 
rottan  eöa  Mittan  (1.  Brittan),  )>at  er  ni’i  kallat  England  e?>a 
Skotland.’ 

Ermanrichs  sohn  Reginbald  wird  nach  c.  279  zu  schilT 
nach  England  geschickt. 


Aus  dem  dargestcliten  ergibt  sich,  dass  der  Verfasser  un- 
serer saga  in  Dänemark,  Schweden,  Russland  und  Italien  wol- 
bewandert  ist  und  an  einzelnen  stellen  sogar  genaue  kenntnis 
der  Örtlichkeiten  verrät  Die  beiden  erstgenannten  länder 
kannte  or  natürlich  aus  eigener  anschauung,  Russland  stand 
in  lebhaften  handelsbcziehungcn  zu  seiner  nordischen  heimat 
und  war  ihm  entweder  durch  die  Schilderungen  seiner  lands- 
leutc  oder  durch  aufenthalt  daselbst  bekannt  Italien  mochte 
er  selbst,  wie  so  mancher  reiselustige  Nordländer  durchwandert 
haben  und  konnte  deshalb  in  seiner  orzählung  so  genaue  Orts- 
angaben bringen. 

’)  Vgl.  Storm  8.  31 S. 
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Andere  steht  die  sache  was  Deutschland  anbclangt. 
Namen  werden  genug  angegeben,  oft  von  ganz  kleinen,  un- 
bedeutenden orten,  aber  in  den  meisten  fallen  fehlt  offenbar 
alle  anschanung.  Die  augaben  Uber  läge  und  entfernung  sind 
meist  unklar,  häufig  geradezu  falsch.  Deshalb  kann  ich  nicht 
annehmen,  dass  er  Deutschland  auch  durchreist  hat;  (wäre  er 
z.  b.  in  Soest  gewesen,  so  wttrde  er  doch  gesagt  haben,  dass 
er  die  Örtlichkeiten  der  sage  selbst  gesehen!)  seine  angaben 
l>eruhen  hier  allein  auf  den  ihm  vorgetragenen  niederdeutschen 
sagen  und  liedern.  In  diesen  war  natürlich  alles  in  geogra- 
phischer Ordnung,  hier  floss  weder  die  Mosel  ins  ineer  noch 
der  Rhein  in  die  Donau,  hier  lag  weder  der  Drachenfels  am 
Osning  noch  kloster  Wedinghausen  in  der  Lombardei  — dies 
sind  misverständnisse,  gedächtnisfehler  oder  eigene  zutaten  des 
Zuhörers,  der  bei  der  menge  des  ihm  zugefUhrten  interessanten 
Stoffes  wol  den  inhalt,  aber  unmöglich  die  menge  des  ihm 
fremden  geographischen  details  behalten  konnte. 

Gerade  seine  angaben  Uber  Deutschland,  im  hesondern 
Uber  Norddeutschland  machen  mir  die  annahnie  einer  beson- 
deren niederdeutschen,  in  Westfalen  und  am  libcine  localisier- 
ten  gestalt  der  deutschen  heldensage  zweifellos. 

Teilen  wir  die  einzelnen  crzählungen  der  Th.  .S.  nach  den 
in  ihnen  enthaltenen  geographischen  angaben  ein,  so  ergeben 
sich  folgende  ganz  deutlich  auf  niederd.  heimat  weisende  ab- 
schnitte : 

1.  Die  geschichte  von  Attilas  emporkommen  und  brautwer- 

bung,  c.  39 — 5(j. 

2.  Wieland  bei  den  zwergen  im  berge,  c.  .')7 — Gl. 

3.  Vihgas  erste  ansfalirt  und  sein  kani|)f  mit  Thidrek,  e.80 — 9.'». 

4.  Thidreks  kämpfe  mit  Ecke  und  Fasold  und  Sintrams  be- 

freiung,  c.  96 — 107. 

5.  Die  heerfahrt  Thidreks  und  Emianrichs  gegen  den  jarl 

Kimstein  von  Geringsheim  (in  Hessen)  c.  147 — 151. 

G.  Die  Schlacht  bei  Gransport,  c.  316 — 341. 

7.  Der  Untergang  der  Nifiunge  in  Süsat,  c.  371 — 394  (das 

vorhergehende  stimmt  mit  der  sQddeutschen  helden- 
sage Überein). 

8.  Thidreks  heimkehr,  c.  395 — 402. 

9.  Heimis  letzte  taten  und  ende,  c.  429 — 437  (Wedinghausen). 


Digiiized  by  Google 


498 


HOLTHAUSEN 


Bei  (len  Übrigen  erzäblungen  kann  nur  die  Vergleichung 
mit  den  entsprechenden  mhd.  dichtungen  und  Überlieferungen 
eine  entscheidung  darüber  ermöglichen,  ob  sie  eine  besondere, 
abweichende  niederdeutsche  heimat  voraussetzen.  Denn  hier 
sind  entweder  zufällig  keine  genaueren  geographischen  an- 
gaben  vorhanden,  die  eine  localisierung  in  Norddeutscbland 
beweisen  würden,  oder  die  betreffende  sage  spielt  auf  einem 
fremden  Schauplatz,  dessen  grössere  oder  geringere  kenntnis 
bei  Ober-  und  Niederdeutschen  die  gleiche  sein  mochte,  wes- 
halb denn  auch  von  dem  dieser  Untersuchung  gegebenen  gc- 
sichtspunkte  aus  Uber  ihre  herkunft  uicht  entschieden  wer- 
den kann. 


in.  Namen  der  heldenaage  in  westf&lisohen  urkunden. 

Wenn  eine  sage  in  einer  gegend  lebte  oder  bekannt  war, 
pflegte  sie  meistens  spuren  zu  hintcriassen;  die  hervorragendsten 
heldemiamen  wurden  im  volkc  gebräuchlich  und  belicht.  Zwar 
wäre  cs  verkehrt,  unbedingt  anzunehmen,  dass  jeder  namc, 
der  mit  einem  solchen  der  heldensage  übereinstimmt,  darum 
aus  dieser  genommen  sein  müsste,  aber  an  einem  gewissen 
Zusammenhänge  wird  man  ebenso  wenig  zweifeln  dürfen.  Ich 
habe  daher,  wie  dies  früher  schon  Moue  und  Mülleuhoff  für 
andere  gegenden  getan,  die  westfälischen  urkunden  von 
799 — 1290  nacli  Seibertz  auf  die  uamen  hin  durchmusfert  und 
stelle  hier  meine  ergebnisse  zusammen.  Ich  hofle,  dass  die- 
selben, wenn  auch  nur  als  wahrscheiidichkeitsbewcisc  für  die 
kenntnis  und  Verbreitung  der  deutschen  heldensage  in  Nieder- 
dcutschland,  von  wort  und  iuteresse  sein  mögen. 

Die  paar  frauonnamen  sollen  vorangchen. ') 

I. 

1.  Abbatissa  de  Gesike  Hildigundis  nomine,  a.  1014, 
Seib.  1,  25, 

2.  Johannes  miles  de  Ervetbe  et  uxor llilde- 

gundis;  a.  1240.  I,  271. 

')  Soibertz  ist  citiert  nach  band  nnd  seit«. 
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II. 

ConraduB coiues  de  Arnesberg  ....  et  ö d a comi- 

tissa,  a.  1237.  III,  444,  anm.  ■'**). 

Viel  zahlreicher  sind  nun  die  männernamen. 

I. 

1.  Alebrandus,  Soester  bUrger,  gen.  in  einer  Socster 
urk.  a.  1230.  <) 

2.  Alebrandus  ist  einer  von  den  ‘castellani  nostri  in 
Tekeneborg’  des  grafen  Otto  v.  Teckeneburg,  als  zeuge  in 
einer  urk.  a.  1251.  1,  338. 

II. 

1.  In  einer  urkunde  erzbischol  Hildolfs,  ausgestellt  zu 
Soest,  ist  ein  zeuge  Amelungus.  a.  1077.  I,  37. 

2.  Ebenso  in  einer  in  Quernbamelen  geschriebenen  urk. 
päpstlicher  commissarien  (des  bisch.  Gardolf  von  Ualberstadt 
und  Hildesheimer  geistlichen),  a.  1196,  I,  145. 

3.  Amelungus  cantor  Paderbornensis  ist  zeuge  in 
einer  urk.,  geschr.  zu  Soest,  a.  1221;  1,212. 

4.  Amelungus  comes,  zeuge  in  einer  urk.  des  bischofs 

Bernhard  111.  von  Paderborn,  a.  1211,  UI,  440.  v 

5.  Cunradus  de  Amelunx,  zeuge  in  einer  zu  Soest  ge- 
fertigten urk.  dos  erzbiscb.  Heinrich  von  Köln,  a.  1230,  I,  244. 

Dann  erscheint  der  namc  noch  1,  267,  383,  311.  Es  ist 
das  pfarrdorf  Amelunxen.  Auch  Amelunxborn  und  Amelun.\- 
burg  kommen  vor. 

6.  Herboldus  de  Amellungcssen,  zeuge  in  einer  zu 
Mersberch  gegeb.  urk.  des  abtes  Hugold  v.  Corvei,  a.  1219;  1, 197. 

III. 

Brünsten  (vgl.  Tb.  S cap.  1).  Dieser  namo  ist  in  Soest 
nacbzuweisen  von  1166 — 1221,  I,  78  zuerst.  Vgl.  Vorwerck: 
*Ca|)ella  SL  Nicolai  confessoris  oder  die  Brunsteinskapelle’  im 
Programm  des  Soester  archigymnasiums  vom  j.  1844. 

IV. 

1.  Ekehardus,  ein  sohn  des  Godescalcus  advncatus  de 
Gesike,  zeuge  in  einer  Briloner  urk.  a.  1248;  1,  318. 

')  Ucdrnckt  in  der  ‘Zeitschr.  des  vereine  flir  gesell,  von  Soest  and 
der  Bürde'  Soest  IS82/S3,  s.  113. 

Ueltrüga  tur  geicblobt«  der  deuteeben  epreche.  IX.  33 
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2.  de  Horehusen  Eggihard  vebit  et  affert  caldaria  et 
alia  instrumenta,  in  dem  propsteiregister  der  abtei  Werden, 
a.  793  flF.  III,  418. 

3.  Eckeliardus  et  Godefridus  fratrcs  ministeriales  in 
Kavenosbcrg,  zeugen  in  einer  urk.  des  grafen  Gottfried  II.  von 
Arnsberg,  a.  1227,  III,  443. 

Dann  noch  I,  385,  417. 

V. 

1.  Graf  Erpho  von  Padberg  kommt  vor  in  einer  urk.  des 
bisch.  Heinrich  II.  v.  Paderborn,  a.  1101.  1,41. 

2.  Derselbe  als  Erpo,  stellt  1104  eine  urk.  aus.  1,  42. 

3.  Ilerpb  cum  sua  (familia)  übergibt  sich  einer  Arns- 
berger  kapcile  als  wachszinsigen,  a.  1114.  1,43. 

4.  Erpo  de  Thiunen,  zeuge  in  einer  Socster  urk.  des  erz- 
bisch. Philipp  1.  von  Köln,  a.  1185,  I,  121. 

Dann  noch  I,  IGl,  221. 

VI. 

1.  Erenfridus  de  Bredenole,  in  einer  Werler  urk.  des 
marschalls  Gozwin  v.  Westfalen,  a.  1281,  I,  481. 

2.  Erenfridus,  capellanus  des  grafen  Ludwig  v.  Arns- 
berg, a.  1284,  I,  501. 

3.  Erenfridus  miles  de  Bredenole,  in  einer  urk.  des 
edlen  Widekind  v.  Grafschaft,  a.  1284,  1,499. 

VII. 

Sifridus  Fasolt,  zeuge  in  einer  urk.  des  grafen  Ludwig 
von  Amsb.,  a.  1284,  1,  500;  gcschr.:  Wasolt,  aber  in  der- 
selben urk.  steht  auch:  Glinwelden,  ewaugeliste,  Bodewelde; 
also  w statt  v!  (Vasolt). 

VIII. 

Folkerus  de  Thiunen,  zeuge  in  einer  Soester  urk.  des 
erzbisch.  Philipp  1.  von  Köln,  a.  1185,  I,  121. 

IX. 

1.  Glselberus,  zeuge  in  einer  urk.  der  äbtissin  Adelheid 
zu  Meschede,  a.  1191,  I,  138  und  öfter  nachher  Maicus’. 

2.  SacerdoB  Giselerus  in  einer  urk.  der  äbtissin  Gutta 
zu  Meschede,  a.  1229,  I,  234. 

3.  civis  Susatensis  Giselerus,  zeuge  in  einer  urk.  des 
Job.  V.  Padberg,  a.  1231,  I,  250. 
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4.  Giselerus  rector  veteris  ccclcsie,  (zu  Soest  nach  dem 
Torherg.),  zeuge  in  einer  urk.  des  grafen  Gottfried  III.  von 
Arnsb.  a.  1247,  I,  315. 

5.  Giselerus  de  Eilboldesbfison,  zeuge  in  einer  urk.  des 
abtes  Ilugold  zu  Corvei,  a.  1220.  111,441. 

X. 

ab  Ilardungo  concive  vestro  (i.  e.  Susatensi),  mllnzmeister, 
a.  124r>,  I,  298.  ^ 

XI. 

Hartmodus  miles  de  Lbn  (bei  Soest),  a.  1231,  1,  447. 

XII. 

1.  Hildebrandus,  einer  der  ‘curie  pertinentes’  der  ilbtissin 
Jutta  V.  Meschede,  zeuge  in  ihrer  urk.,  a.  1238,  I,  267. 

2.  Hildebrandus  de  Wiggerinrhüsen,  in  einer  urk.  des 
grafen  Gotfr.  111.  v.  Arnsb.,  a.  1262,  I,  40.5. 

3.  Hildebrandus  Havesalthe,  consul  (ratsherr)  von  Mars- 
berg,  a.  1278,  I,  469. 

XIII. 

1.  Herbordus  miles  advocatus  de  Heldenc,  a.  1269, 1,  431. 

2.  llerebordus  judex,  zeuge  in  einer  urk.  Wilh.’s  von 
Ardei,  a.  1288,  1,  512. 

XIV. 

1.  Hunoltus  ex-lex  batte  ein  gut  zu  Stockbausen,  gau 
Loedorp.  urk.  Ottos  III.,  a.  997.  I,  20. 

2.  Hunoldus  ministerialis  der  äbtissin  Adelheid  zu 
Me.scbede,  a.  1177.  I,  100. 

3.  Hunoldus  de  Odenge,  miles,  zeuge  in  einer  urk.  des 
Grafen  Gotfr.  II.  von  Arnsberg,  a.  1230.  I,  245  und  öfter. 

XV. 

Tradidit  Iring  pro  anima  Haddonis  mansum  in  Berghcm 
(kr.  Arnsberg),  im  lib.  privilegiorum  major  der  abtei  Werden, 
a.  793  ff.  III,  414. 

XVLl 

1.  Nithunk,  zeuge  in  einer  urk.  des  erzbisch.  Sigewin 
von  Köln,  a.  1079 — 1089.  I,  39. 

2.  Nithunc,  zeuge  in  einer  Soester  urk.  des  erzbiseb. 
Philipp  I.  von  Köln,  a.  1179;  1,  108. 

33* 
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XVIL 

1.  LaicuB  Rutgerus  qui  omneni  decimam  illam  in 
Stockeim  foodali  jure  a predicte  SusacicuBie  ecclesie  preposito 
tenuit,  urk.  des  erzbisch.  Philipp  t.  Köln,  a.  1176,  III,  427. 

2.  Rutgerus  de  Ruddenberg,  miniBterialis  desselben, 
a.  1177.  1,  99. 

3.  Rutgerus  de  Burbeune,  zeuge  in  einer  urk.  des  grafen 
Gotfr.  II,  V,  Arnsberg,  a.  1202.  I,  160. 

4.  Rotgerus  de  rivo,  zeuge  in*  einer  urk.  des  grafen 
Gotfr.  II.  V.  Arnsb.,  a.  1225.  I,  229. 

5.  Redgerus  et  Bern,  de  Bekehem,  zeuge  in  einer  urk. 
des  gr.  Gotfr.  II.  von  Arnsb.,  a.  1227.  111,  444. 

Und  öfter  als  Rodger. 

xvm. 

Rutherus  de  Hustene,  zeuge  iu  einer  urk.  des  grafen 
Gotfr,  III.  V.  Arnsberg,  a.  1267.  I,  425. 

XIX. 

1.  Tradidit  Sigefridus  St  Liudgero XII.  den.  in 

Boinchfison  (bei  Arnsberg),  über  privilegiorum  inajor  der  abtei 
Werden,  a.  793  ff.  III,  415. 

2.  signum  Sefridi,  in  einer  Wordener  Schenkungsurkunde, 
a.  802.  III,  419. 

3.  Sigfridusde  Grascap  abbas,  zeuge  in  einer  urk.  des 
erzbisch.  Phil.  I.  von  Köln,  a.  1168.  I,  83. 

4.  Sifridus  Paderburnensis  electus,  zeuge  in  einer  urk. 
desselben  erzbisch.,  a.  1179.  I,  110. 

Später  ziemlich  häufig. 

XX. 

1.  Tradidit  Theodericus  ....  IIII  or  sol.  in  Linne  (bei 
Arnsberg)  lib.  privill.  maj.  von  Werden,  a.  793  ff.  III,  415. 

2,  Theodericus  de  Gloderen  übergibt  sich  als  wachs- 
zinsigen  der  kapello  des  grafen  Frdrch.  v.  Arnsb.  a.  1114,  I,  43. 

Von  da  an  ist  der  name  ausserordentlich  häufig. 

XXI. 

1.  Thietniarus  Helmwardicensis  und  Th.  frater  comitis 
(Erpos  V.  Padberg)  zeugen  in  einer  urk.  des  bisch.  Heinr.  II. 
V.  Paderborn,  a.  1101.  1,41. 
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2.  De  parrochia  Hnieuclifisen  Tbetniarus,  zeuge  iu  einer 
urk.  dea  ricbtera  Hildeger  zu  Soest,  a.  1159 — 1167.  1,81. 

3.  Tbietniarus  de  Meldrike,  zeuge  in  einer  Soester  urk. 
des  erzbisch.  Phil.  I.  von  Köln,  a.  1179,  I,  108. 

Und  öfter. 

XXII. 

De  parrochia  Hoienchfisen  ....  Tbetlef,  zeuge  in  einer 
urk.  des  richters  Hildeger  zu  Soest,  a.  1159 — 1167.  I,  81. 

XXIII. 

Thanquardo  niilito  <Io  IlegenincbOsen  pro  nobis  id  agente, 
in  einer  urk.  dos  grafen  Gotfr.  III.  v.  Arnsb.,  a.  1249.  I,  323. 

XXIV. 

1.  Wulfhardus,  zeuge  in  einer  zu  Soest  gegeb.  urk.  des 
erzbiscli.  Arnold  I.,  a.  1141.  I,  60. 

2.  Wolfhardus  de  Rinstrato,  zeuge  iu  einer  urk.  des 
klost.  St.  Egidii  zu  Münster,  a.  1220  ■). 

In  Ortsnamen  finden  wir  Günther  in  Guntherdinkhfisen 
hei  Hallenborg;  erst  spAter  erscheinen  namon  wie  Blodelin, 
Günther,  Nevelung,  Soveke  oder  Siveke. 

')  Godr.  in  der  ‘Zeitsebr.  dos  Vereins  für  die  goseb.  v.  Soest  und 
der  Bürde’,  Soest  Ib82/S3,  s.  IU6. 

SOEST.  8.  april  1884. 

FERDINAND  HOLTHAUSEN. 


Digitized  by  Google 


DIE  SCHWACHEN  VERBA  ZWEn'ER  UND 
DRITTER  KLASSE. 


a)  Die  verba  auf  -on. 

G.  II.  Mahlow  hat  in  seiner  an  glücklichen  gedanken  reichen 
Schrift  Uber  ‘die  langen  vocalc  a e o in  den  eurup.  sprachen’ 
(Berlin  1879)  auch  das  princip  gefunden  (oder  es  doch  zuerst 
ödentlich  ausgesprochen),  welches  allein  eine  lautgesetzliche 
erklärung  der  schwachen  verba  zweiter  und  dritter  klassc 
ermöglicht  Er  zeigte  nämlich,  dass  die  länge  des  stamm- 
characters  dieser  verba  nicht  wie  man  früher  wenigstens  bei 
der  zweiten  klasse  (gegen  die  lautgesetze)  annahm,  nach  ausfall 
des  J durch  contraction  zweier  kürzen  entstanden  sei',  sondern 
dass  sie  der  zu  giunde  liegende  nominalstamm  bereits  mit- 
gebracht habe.  Einem  swv.  salbdn  liegt  Mahlow  nachweist 
der  nominalstamm  salbd-,  einem  pahan  (=  ahd.  dcu/en)  der  . 
nomiualstamm  pake-  zu  gründe,  wie  im  griechischen  einem 
xi[iä(u  rifiä-  (vgl.  Tiftu-Cm , rtrlfiä-xa) , einem  ^iXta>  qsiXti- 
(vgl.  (f:iXi]-0(u,  ne(flX7f-xa).  Die  meiner  meinung  nach  durch- 
aus schlagenden  beweise  für  diese  auffassung  sehe  man  bei 
Mahlow  s.  13  f.  42  f. 

Auch  für  die  erklärung  der  germanischen  formen  im  ein- 
zelnen hat  sich  Mahlow  entschiedene  Verdienste  erworben.  Was 
zunächst  die  worte  der  zweiten  klasse  anlangt  so  ist  es  ihm 
gelungen,  durch  die  aufstellung  zweier  lautgesetze  die  meisten 
Schwierigkeiten  hinwcgznräumen,  welche  bisher  dem  Verständ- 
nis des  formenbaues  dieser  verba  entgegenstanden.  Von  diesen 
gesetzen  ist  das  eine,  dass  j vor  i im  inlaut  schwindet  (s.  43, 
vgl.  Paul,  ßeitr.  7,  160  ff.),  das  andere,  dass  ö -|-  i zu  ö zusam- 
mengezogen werden  (s.  44) ; beide  reichen  in  die  gemeingerm. 
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Periode  zurück.  Die  althd.  formen,  auf  deren  geachichte  es 
mir  hier  hauptsächlich  ankommt,  erklären  sich  demnach  auf 
folgende  weise: 

Indic.  sing.  I.  *salböju 

2.  satbdjis,  wird  talbdis,  wird  salbös 

3.  salböjid,  wird  saiböid,  wird  talbdl 
pL  1.  *salbdjumis') 

2.  saibdjid')  wird  saiböid,  wird  saibdl 

:i.  *salböjand 

conj.  sing.  1.  *salböjau*) 

2.  salbujais  wird  salbdjes 

3.  salbdjai  wird  salböje 
plur.  1.  talböjaim  wird  salbdjim 

2.  saibuj<ttd  wird  salböjit 

3.  salbdjain  wird  salböjat 

iuiperat.  sg.  2.  salböj^e)  wird  salbö 
pl.  I.  *salbdjam 

2.  salböjid  wird  sajböid,  wird  salböi 

inf.  *saibdjan  pnrt  *salbOJand(j) 

Das  pract.  und  das  part  praet.  sind  möglicherweise  direct 
aus  dem  noniinalstamm  gebildet:  salbd-da,  saJbd-ps.  Etwas 
sicheres  lässt  sich  darüber  nicht  ermitteln,  da  auch  einer 
herleitung  aus  *salbdjida,  *salbdjips  nichts  wesentliches  im 
wego  steht. 

Den  beweis  für  die  richtigkeit  dieser  ansätze  liefert  der 
nördliche  zweig  des  westgermanischen.  Hier  sind  auch  die 
oben  besternten  formen,  die  das  althd.  verloren  hat,  noch  vor- 
handen, und  zwar  kommen  diese  längeren  gestaltungen  eben 
nur  an  denjenigen  stellen  vor,  wo  sie  aus  theoretischen  grün- 
den zu  erwarten  sind.  Um  mit  dem  angelsächsischen  zu  be- 
ginnen, so  finden  sie  sich  hier  im  ind.  praes.  1.  sg.  seedfie  (d.  l 
sealft-ge  aus  salbö- je),  3.  pl.  sealfiati  (eine  eigene  form  der  1.  pl. 
besitzen  bekanntlich  die  sächsischen  sprachen  nicht  mehr),  im 


*)  lieber  -umes  in  der  1.  pl.  ,vgl.  verf.  Beitr.  8, 132  ff.;  Uber  -id  als 
älteste  eoduDg  der  2.  pl.  ind.  ebd.  8, 135  ff.,  U,  326. 

*)  Ursprüngliche  oonjunotivform , hier  nur  naeh  analogie  von  gut. 
habau  rein  theoretisch  angesetzt;  in  der  2.  kiasse  ist  wul  schon  urgerm. 
ausgleichung  mit  der  3.  sg.  eingetreten  (got  I.  3.  sg.  salbö).  Ueber  die 
endnng  -au  vgl.  verf.  in  der  Beriiner  Zs.  für  Gymnasialwesen  34,  406. 
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gauzen  conjunctiv,  im  imperativ  1.  pl.  seaifian  (2.  pl.  seaifiaö 
aus  dem  indic.,  wo  es  die  form  der  3.  pl.  ist),  im  inf.  uud  pari 
seaifian,  sealfiende.  Auf  der  andern  seite  entsprechen  2.  3.  sg. 
iud.  sealfast,  sealfati,  imperat  sealfa,  praet.  sealfode,  part.  pract. 
sealfad  genau  den  ahd.  formen  saibds,  salböt,  salbo,  salbdta, 
salbdt.  Das  friesische  stimmt  bis  ins  einzelne  zum  angelsäch- 
sischen, abgesehen  vom  part  präs.,  welches  nach  der  kürzeren 
weise  gebildet  ist  (vgl.  Günther,  die  verba  im  altostfriesischen 
s.  65  ff.).  Im  altsäcbsiscben  ist  nun  zwar  die  kürzere  bildungs- 
wciso  bereits  so  weit  vorgedrungen,  dass  die  erhaltenen  län- 
geren formen,  welche  auch  hier  auf  den  ind.  plur.,  conj.,  imper., 
inf.  und  das  part.  des  praesens  beschränkt  sind,  zu  den  aus- 
nahiuen  gezählt  werden  müssen.  Aber  die  vorhandenen  be- 
lege') reichen  aus,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  nicht  lange 
vor  der  historisch  überlieferten  periode  der  spräche  die  bil- 
dungsweise dieser  verba  der  angels.  und  fries.  völlig  eonform 
gewesen  ist  Im  altboclidentschen  endlich  sind  die  längeren 
formen  aus  dem  indicativ,  imperativ,  infinitiv  und  participium 
gänzlich  verdrängt,  so  dass  sich  nicht  einmal  mehr  reste  da- 
von nachweisen  lassen;  im  conjunctiv  dagegen  sind  sie  im 
weitesten  umfange  bewahrt  geblieben,  und  zwar  nicht  nur  im 
alemannischen  dialccte,  sondern  ebenso  gewöhnlich  auch  im 
bairischen  und  spurweise  sogar  im  fränkischen.  Es  gilt  näm- 
lich hier  im  conj.  praes.  der  verba  auf  -dn  folgende  flexions- 
weise: 

I.  3.  8g.  salboe,  salbohe,  sa/boge,  salboia 

2.  „ salbois,  salbohes,  salbogis 

1.  pl.  salboim,  salboMm,  sa/boUn,  salbogemis 

2.  „ sa/boel,  salbogit 

3.  „ satboln,  salbogdn,  salboiin 


')  Am  häuGgsten  begegnet  der  inf.:  tkoloiaH  (tbologian,  ibologcan), 
mit  Verdrängung  des  mittelvocales  thulian  (Umal  in  C),  tholean  30ISM; 
gtboian  (gebogean)  largiri;  ladoinn  (mit  Verdrängung  des  mittclvuualCB 
fathian  2Hlf>  C);  sidugean  gehen  {silhion  594  C);  frdgoian;  haluian ; 
thionoian  (tlieonogean) ; samnoian  (samnion  1130  C);  uundroian  (uun- 
draian  2201  M);  scauuoian.  Einmal  Gndet  sich  das  gerundium  ie 
githolianue.  Zweimal  das  partieip:  uuacoiande  3S4  C = uuacogeandi  M; 
mit  tilgung  des  mittleren  vocals  thagianäi  2575  C.  Einmal  die  3.  plur. 
ind.  folgoiad.  Einmal  der  adhortativ  tholoian.  Und  ein  paar  conjunctiv- 
formen;  I.  sing.  tholoU,  3.  sg.  uuilnoie,  1.  2.  plur.  githoloian,  githologian. 
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Daneben  treten  ini  bairischen,  seltener  im  alemannischen, 
auch  die  körzoren  formen  salbo,  salbds,  salbdm,  salbot,  salbön 
auf,  und  im  fränkischen  sind  diese  bereits  zur  regcl  geworden. 

Das  belegmaterial,  nach  den  quellen  geordnet,  lasse  ich 
hier  folgen : 

1.  Alemannische  donkmttler. 

Ben.-R.  mahhoe,  altmoe,  chtagoc,  Irahloe,  redinoe,  intrahhoe; 
trahtohee  (tractet)  116,  duruftigohe  8S,  /liscauuiwke  108.  — kcroes, 
hriuoet.  — 1.  2.  pl.  fehlen,  3.  pl.  deonoeti,  caumoen.  Die  kurzen  for- 
men sind  dem  dcnkmal  fremd. 

Hymnen,  elilenloe,  kacboroe,  kascafoc.  — kemachoes,  kiuuer- 
doet.  — kataroem  (invidoamus),  pctoem,  frauuoem,  namoem;  apans- 
lohem  8,  5,  kafrehlohem  1,  13.  — cussoen,  siobaroeii.  Auch  dieses 
denkmal  kennt  die  kurzen  formen  nicht 

Reichenauer  und  Murbacher  giossare.  Rb  eUinofS,  ana- 
U'hanofs,  salbo fs  (f  bezeichnet  die  länge);  zua  ouho  (addat)  1,410,63.  — 
Rd-Jb  rigitoe;  kizuchoie  1,  275,  50;  siauuots,  danedaUocs ; kimarchoat, 
rulichoen.  — Je  kmachoe,  muazoen;  vgl.  hanislagoet  plaudite  243  N. 
— Ja  keroe,  pismeroes,  machoes,  tcadoel  (fraudatis)  1,763,6.  — Rf 
gininuoe.  — Rc  touboge,  uuadelogen. 

Jüngere  alem.  glossen.  zurlustocs,  uuehseloes  G\.  1,561,6.  12 
(Sg.  1305),  an  ersterer  stelle  haben  die  Augsb.  Gl.  zurluslos.  Dasselbe 
denkmal  bietet  aber  auch  die  längeren  formen  kistatoge,  firsuigoge; 
loboige  2,  201,  49;  ahtogen.  — ln  den  Schlettst  gl.  flndet  sich  kistatoge, 
machoge;  keroien  (versemns)  2,  681,  28;  ahtogen.  — maehoe  Gl. 2,512, 1 
(Einsied.  316.  Zürich  C 164);  uzbuoshnoen  2,507,34  (Eins.  316);  ahtohes 
(reputes)  2,  58,  40  (Einsied.  179);  spralaloge  2,  409,  13  (Vat  5821); 
ubarfangelohe  1,  774,  12  (BcrI.)  =—  vangeloe  (Carlsr.  83)  = fangeloe 
(Eins.  16).  — Bei  Notker  sind  die  längeren  formen  durchaus  regel,  z.  b. 
im  Bo.  chdsoe  875,  utuinchoest  4|5,  44“  (l.pl.),  kesed/foin 

3.  pl.),  vgl.  Fleischer  in  d.  Zs.  f.  d.  phil.  14, 159. 

2.  Bairische  denkmäler. 

sing.  I.  3.  riehisoia  Freisinger  Pst  nost  A = rihiso  B (Den km. 
55,  12).  — irgeilisoge  (insolescat)  Gl.  1,  490,  69  (Clm.  18140.  19410.  Vind. 
2723)  = irgeilosoge  (Vind.  2732)  = irgeiliso  (Clm.  14689),  irgelso  (Clm. 
22201).  — mahhoge  (pariat)  1,  568,  17  (Clm.  18036)  = macho,  maho, 
mahho  übrige  bair.  hss.  abede.  — geemmizzigoge  2,  413,  29  (Clm. 
14395).  — gentoge  (consumat)  2,  271,  40.  280,  24  (Clm.  19440)  = gento 
(Clm.  18140).  — manoge  2,  292,7  (Clm.  19440.  9573.  Vind.  2723.  2732) 
= mano  (Clm.  18140).  — firtiligoge  2,  297,43  (Clm.  19440)  = firtiligo 
(Clm.  18140),  — chosoge  2,  121,  55  (Clm.  19440),  chosogx  (Vind.  361)  = 
choso  (Clm.  18140.  Vind.  2723.  2732).  — zanoge  2,  271,  39.  280,  30  (Clm. 
181  10.  19440).  — lastroge  2,  550,  10  (Appon.). 

sing.  2.  lusloges  (delecteris)  1,529,67  (Clm.  18140.  19440.  Gotw. 
103)  = luslisoges  (Vind.  2732)  = lustiges  (Clm.  13002).  — leidoges 
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(accuses)  I,  53'J,  14  (Clm.  18140.  10440.  Vind.  2732.  2723)  — leidigist 
JÜDgere  hsa.  — tvaloges  1,  .578,  60  (Clm.  18036)  = luaJos  übrige  bair. 
hss.  abcdf,  tualosl  g. 

plur.  1.  Die  längcron  furmen  sind  im  bairischen  äusserst  selten; 
ich  kenne  nur  Gl.  2,  291,  11  anadogemes  (zelemus)  Clm.  19440  = ana- 
domes  Clm.  18140.  9573.  Vind.  2723.  2732  (=  antomes  312,  52  in  Bb). 

plur.  2.  Von  verben  auf  -dn  kenne  ich  für  die  2.  pl.  conj.  praes. 
überhaupt  nur  einen  beleg,  und  dieser  hat  die  längere  form  in  der 
einen,  die  kürzere  in  den  übrigen  hss. : 2,  128,  29  chosogel  (conferatis) 
Clm.  19440  = chosot  (Clm.  18140.  Vind.  2723.  2732). 

plur.  3.  topogen  (insanient)  1,  631,  24  (Clm.  18140.  19440).  — 
/eidugai  (accusent)  I,  749,  5 (dies,  hss.)  = leidon,  leidun  Vind.  2723. 
2732.  — meistrogen  (praesint)  2,  426,  34  (Paris,  n.  a.  241.  Clm.  14395) 

2,  470,  2 (Clm.  18922).  — vizisogen  (calleant)  2,  187,  23  (Clm.  18140. 
19440.  Vind.  2723.  2732). 

3.  Fränkische  denkmäler. 

bluchisoe  Is.  9,  17;  mezsamoe  Frg.  36,  22;  loboen  ebd.  24,  12.  — 
.\ndere  belege  sind  mir  nicht  bekannt,  insbesondere  fehlen  bei  Otfrid 
diese  längeren  formen  vollständig.  Auch  das  keronische  glossar  kennt 
sie  nicht. 

Der  auefall  des  j ini  hochalemannischen,  sowie  der  flber- 
);aDg  dieses  halbvocales  in  h haben  ihre  analoga  in  der  formen- 
bild ung  der  Verben  wie  näjan,  vgl.  kinaant  (consuunt)  Rb  1, 
053,  37;  laant  (lactaverint)  ebd.  541,  2;  -plaeti  gl.  K.  Ra  199,23; 
uuahendi,  uuaetili  gl.  k.  Pa  139,  32;  uuahente,  uuaetUe,  uuaenti 
ebd.  139,  31  u.  s.  w.  (verf.  üb.  d.  ker.  gl.  s.  191;  Holtzmann 
altd.  gr.  s.  324).  Das  bairische  hält  im  unterschied  vom  alem. 
(und  rlieinfränk.)  das  j fest  und  gibt  es  in  der  sebriit  meist 
durch  g wider,  wufUr  sich  ebenfalls  zahlreiche  analoga  finden 
(vgl.  Holtzmann  a.  a.  o.).  lieber  die  quantität  des  mittleren  o 
lässt  sich  für  die  ältere  zeit  nichts  ermitteln,  wahrscheinlich 
aber  war  ihm  schon  in  den  ältesten  denkmälern  nicht  mehr 
die  volle  länge  eigen,  da  es  sich  niemals  doppelt  geschrieben 
findet;  zweifellos  ist,  dass  es  zur  zeit  Notkers  wirklich  zur 
kürze  hcrabgesunken  war;  denn  im  Bo.  wird  es  nur  ztveimal 
circumflectiert,  sonst  ist  es  ohne  accent  geschrieben  (vgl.  Flei- 
scher a.  a.  0.). 

lieber  die  ausbreitung  des  kürzeren  typus,  der  von  der 
2.  3.  sg.  und  2.  pl.  des  ind.  praes.  seinen  ausgang  genommen 
und  daun  den  inf.  und  das  pari,  zuletzt  den  conj.  ergriffen 
hat,  sowie  über  das  -m  in  der  1.  sing,  ind.,  welches  nach  er- 
folgter Verallgemeinerung  des  kürzeren  typus  von  tom  herge- 
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kouimen  ist  nach  niassgabc  der  gleichen  ausgängc  der  Übrigen 
Personen  bedarf  es  woi  keiner  weiteren  auseinandersetzung. 
Bemerkenswert  ist  jedoch,  dass  in  späterer  zeit  auch  tuon  im 
coiyunctiv  praes.  in  die  analogie  der  schwachen  verba  hinein- 
gezogen worden  ist,  denn  in  Notkers  psalnien  lauten  die  formen 
dieses  modus  twie,  tuoiesl,  luoien,  tuoient  (2.  pl);  in  den  übrigen 
quellen  tritt  allerdings  diese  gestaltung  selten  auf  {anagiluwje 
Gl.  2,  136,  64  in  Clm.  19440;  unlartuogen  Gl.  2,  109,  68  in  ders. 
hs.;  tuogeti  2,  291,48  ebenda;  misto’ge  Gl.  1,785,34  in  einer 
Engelbcrger  hs.;  alts.  duoian  als  adbortativ  Gott  2509).  Man 
darf  hiermit  nicht  die  nach  analogie  der  starken  verba  mit 
den  coqjunctivendungen  versehenen  formen  tuoe,  tuoen  ver- 
wechseln, denn  erstens  ist  diese  art  der  anlehnung  in  den 
quellen,  in  denen  sie  begegnet,  gewöhnlich  nicht  auf  den  con- 
junctiv  beschränkt  (Is.-Frg.  z.  b.  bieten  neben  duoe,  duoemes 
auch  im  indic.  (mit,  luoant  und  im  inf.  tuoan,  za  galuoanne), 
sodann  bleiben  bei  dieser  annahme  die  zablreicben  formen,  in 
denen  uo  ua  vor  folgendem  vocal  lautgesetzlich  ihren  zweiten 
bestandteil  eingebüsst  haben  (z.  b.  tue  BR.  Rb.  T.,  due  WK.  0.; 
lues  H.  T.;  tuen  BR.,  vgL  Paul  Beitr.  8,  215  f.)  schwer  begreif- 
lich , da  Ja  unter  jener  Voraussetzung  das  zwiscbenstchende  j 
nicht  wirklich,  sondern  nur  der  bekannten  graphischen  eigen- 
heit  zu  folge  fehlen  könnte,  und  drittens  kommen  diese  formen 
auch  in  quellen  vor,  welche  die  längeren  formen  beim  schwa- 
chen Verbum  gar  nicht  kennen,  z.  b.  bei  Otfrid  und  Tatian. 
üie  ältesten  althochdeutschen  und  gewiss  auch  urgermanischen 
formen  dieses  conjunctivs  sind  die  auf  d,  wie  tm  duo 
ätrassb.  Eide,  dua  einigemale  bei  Otfr.;  tuomes  Frg.  30,24. 
T.  91,2,  tuamees  BR.,  tm,  gah'm,  giluon  Gl.  2,  103,  11  iu  der 
ältesten  gruppe  der  bair.  Canonesglossen , tuon  T.  31,8.  10,8. 
Mahlows  (s.  136)  versuch,  ddn  aus  *ddjan  zu  erklären,  ist  also 
schon  aus  dem  gründe  als  verfehlt  zu  betrachten,  weil  er  sich 
auf  die  falsche  annahme  stützt,  dass  tuoje  die  älteste  form  des 
conjunctivs  sei. 


b)  Die  verba  auf  -en. 

Mahlows  erklärung  des  formensystems  dieser  verba  steht 
und  fällt  mit  dem  satze,  dass  der  Übergang  von  indogorm.  und 
urgerm.  ej  vor  vocalen  zu  ai  wie  er  in  saian,  niaian  u.  s.  w. 
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angenommeu  werden  niues,  nicht  wie  man  bisher  allgemein 
meinte  specilisch  gotisch,  sondern  gemeingermanisch  sei.  Paul 
Beitr.  7, 1 57  fi'.  hat  ihm  dies  bestritten,  aber  ich  glaube  nicht 
mit  ausreichenden  grUnden.  Es  lässt  sich  nicht  umgehen,  hier 
noch  einmal  diesem  in  den  letzten  jahren  so  viel  behandelten 
gegenstände  nahe  zu  treten,  wobei  auch  die  lautgruppe  dm  und 
ihr  Obergang  in  au,  der  ja  dem  von  ij  in  ai  völlig  parallel 
läuft,  mit  herbeigezogen  werden  muss.  Die  richtigkeit  von 
Mahlows  auflassung  wird  fOr  mich  nun  durch  folgende  etymo- 
logische entsprechungen  bewiesen. 

1.  Got.  *addi,  altn.  egg,  ags.  ahd.  alts.  ei  (plur.  ahd. 

Gl.  1,  615, 1 ; gen.  pl.  denkm.  62, 2, 5)  fuhren  sämmt- 

lich  wie  niemand  bestreiten  wird  auf  eine  grundform  mit 
kurzem  stammvocal  ttja-  (daraus  später  aija-,  was  hier  nicht 
weiter  in  betracht  kommt;  s.  u.).  Dass  diese  aber  ans  eja-  und 
weiter  aus  e«ya-')  hervorgegangen  ist,  dazu  bedarf  es  zum  be- 
weise nur  des  hinweises  auf  altb.  ßije,  griech.  omv  aus  o'fjöv. 
Germ,  e verhält  sich  zu  griech.  m wie  in  jer  neben  mga  und  an- 
deren bekannten  fallen.  Dass  die  entstehung  der  Stammform 
nja-  hier  in  urgernianische  zeit  fällt,  liegt  auf  der  hand.  Dieser 
eine  so  deutliche  fall  würde  meiner  meinung  nach  schon  ge- 
nügen, um  die  einwendungen  Pauls  zu  entkräften. 

2.  Wenn  wie  ich  nicht  zweifele  chräma,  chrdja  krähe  und 
chreia  kranich,  staar  nahe  mit  einander  verwant,  ja  vielleicht 
identisch  sind,  so  ist  für  chreia  (bez.  für  beide  worte)  als  urgerm. 
flexion  anzuschen  nom.  s.  kretn  (worauf  chräma,  chrdja  beruhen 
würde),  gen.  *kremjds,  daraus  bereits  urgermanisch  *krejds^) 
und  weiter  kraids.  Wenn  man  die  stammesgestalt  kraid-  dem 
urgermanischen  abspriebt,  so  bleibt  chreia  entweder  unerklär- 
lich, oder  man  muss  es  von  chräma,  chrdja  trennen. 

3.  Die  ahd.  wortformen  hei  (uridum)  R 268, 28;  heiu 

(uredine)  Jh  1,294,41;  (caumate)  Gl.  1,505,60;  arheige- 

tun  (acstuaverunt)  Frg.  6,9;  erhegetetno,  erheietemo  Gl.  1,308,65; 
ferheiet  N.  Ps.  392*  beruhen  sammt  und  sonders  auf  einem 
stamm  häjd-,  häje-  (woraus  dann  haijd-)  der  aus  Ac(w);ö-  her- 
vorgegangen ist  und  zu  griech.  xam  aus  *xafjco  gehürL 

')  Dass  m vor  j im  urgermanischen  in  derselben  weise  wie  im 
slavischen  zu  schwinden  pflegt,  hat  Mahlow  s.  30  f.  gezeigt , Paul,  Bmtr. 
7,  159  f.  aber  übersehen. 
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4.  Von  nicht  zu  unterBchätzender  beweiekraft  sind  auch 
die  beiden  lehnwörter  Peigira,  Peiara  = Bf^varii  (die  länge 
des  a ergibt  sich  aus  Bäjo-casses  bei  Ausonius)  und  meior, 
megir  aus  mdjor.  Aus  ihnen  geht  mindestens  das  hervor,  dass 
das  althd.  die  lautgruppo  äj  vor  vocal  nicht  duldete,  sondern 
zu  (1j  verkürzte.  Schon  damit  wttrden  wir  zu  einer  befrie- 
digenden erkl&rung  des  abd.  formensystems  der  schwachen 
Verben  dritter  klasso  gelangen. 

5.  Die  gleichungen 

altbulg.  tljq  = got.  taia  -•  ahd.  täju  ags.  säwe 
„ vejq  = „ vaia  = „ wAju  „ wätve 
latein.  ne(J)o=  „ *naia  — „ näju 

und  ähnliche  (Mahlow  s.  22)  scheinen  zu  gunsten  der  älteren 
ansicht  zu  sprechen,  wonach  ej  vor  vocalen  nur  gotisch  zu  ai, 
ahd.  (westgermanisch)  aber  zu  äJ  geworden  sein  sollte.  Denn 
andernfalls  mUssten  die  ahd.  entsprechungen  sein,  neiu  u.  s.  w. 
lauten.  Nun  kommen  formen  dieser  art  zwar  vor,  z.  b.  seio 
61.2,379,15,  aber  nur  in  ganz  jungen  quellen  (keine  ist  älter 
als  das  11.  jh.),  die  es  nicht  nur  erlauben,  sondern  sogar  for- 
dern e als  umlaut  von  ä zu  fassen  und  diese  formen  den  mhd. 
s(eje,  Tueje  gleichzustellen.  Das  hat  Mahlow  s.  20  nicht  be- 
achtet und  Paul  Beitr.  7, 159  ist  mit  seiner  polemik  gegen  ihn 
in  diesem  punkte  völlig  im  rechte.  Es  kann  keine  meinungs- 
verschiedenheit  darüber  berschen,  dass  man  nur  mit  den  for- 
men säjan,  näjan  rechnen  dürfe'),  und  dass  alles  darauf  an- 


')  AnmerkangsweUe  sei  auf  die  merkwürdigen  formen  der  Tatian- 
Ubersetznng  hingewiesen:  tauuiu  semino  U9,  7;  sauuit  zi  sauu^ne  se- 
minat  Seminare  71,  I;  sauuent  sernnt  38,  2;  sauuentes  seminantis  75,  1; 
gisauHti  seminatus  75,  1 (zweimal).  75,  2.  3.  Dazu  nauuU  assuit  5G,  7. 
Dagegen  sind  von  cnäjan  nur  enahu,  enaih  (d.  i.  enahu  lA)  enahent  be-  , 
legt,  wodurch  die  mOglichkeit  ausgeschlossen  wird,  w als  Vertreter  des 
j oder  als  lautliche  entwickelung  zwischen  den  vocalen  nach  ansfall  des 
j zu  erklären ; denn  in  diesem  falle  müsste  es  ja  bei  allen  diesen  verben 
gleichmässig  anftreten.  Vgl.  auch  noch  crauu  garrio  in  den  sehr  alten 
glossen  ans  CIm.  1445G,  die  bei  Graff  bd.  I,  s.  LX  abgedruckt  sind,  und 
das  Verhältnis  dieses  verbs  zu  cräwa.  An  der  identität  dieses  tv  mit 
dem  bei  diesen  verben  im  angels.  regelmässig  erscheinenden  (auch  im 
pract)  ist  nicht  zu  zweifeln.  Auch  alts.  obarseu  Hel.  2545  C (praet  zn 
rdtan),  d.  i.  tln>  — ags.  seow  darf  nicht  übersehen  werden. 
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kommt,  für  den  langen  vocal  an  stelle  des  erwarteten  kurzen 
eine  plausible  erklärung  zu  finden.  Mahlow  s.  20  bat  eine 
solche  versucht,  Paul  sic  ihm  bestritten,  und  es  fragt  sich,  ob 
des  letzteren  cinwendungon  so  stichhaltig  sind,  als  sic  auf  den 
ersten  blick  den  anschein  haben.  Mahlow  nimmt  nfimlieh 
an,  dass  von  dom  /a-particip  aus,  welches  er  auf  grund  des 
slavischen  auch  dem  urgermanischen  l)ei  vocalisch  auslauten- 
den wurzeln  zutraut,  sich  die  länge  zunächst  dem  schwachen 
praeteritum,  von  da  aus  dann  dem  praesens  mitgetcilt  habe, 
üamit  würde  zwar  nur  die  länge  des  ahd.  praesens,  nicht  aber 
die  des  ags.  erklärt  sein,  denn  diese  spräche  bildet  ja  das 
präteritum  dieser  verba  stark.  Aber  ich  glaube  dennoch,  dass 
Mahlow  den  richtigen  weg  zur  erklärung  gefunden  hat.  Vor 
allem  darf  das  partici]>ium  got.  *seps,  urgerm.  *se(fds  trotz 
Pauls  einwondungeu  mit  Sicherheit  als  vorhanden  betrachtet 
werden  auf  grund  der  Übereinstimmung  von  (lat.  sä-tus)  altbulg. 
sein,  lit.  shas  mit  altn.  sntS,  ags.  alts.  säd,  dem  substantivierten 
neutrum  dieses  particips,  in  der  bedeutung  und  bis  zu  einem 
gewissen  grade  auch  in  der  form  = lat.  sätum  (gewöhnlich  im 
plur.  säla  saaten).  Wenn  nun  weiter  daneben  ein  n«-particip, 
worauf  die  Übereinstimmung  des  gotischen,  nordischen  und 
angelsächsischen  hinzuweisen  scheint,  bereits  im  urgermanischen 
vorhanden  gewesen  ist,  so  ist  doch  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auch  darin  der  wurzelvocal  bereits  als  länge  aufgetreten, 
da  diese  ja  auch  in  dem  /a-particip  nachgewiesenermassen 
über  die  sonderoxistenz  des  germanischen  hinausreicht  Ferner 
weiss  ich  nicht,  wie  man  zu  dom  schwachen  praeteritum  ahd. 
säta,  altn.  säöa  anders  gelangen  kann,  als  von  dem  /a-particip 
aus,  welches  wie  bekannt  bei  sämmtlichen  verben  in  weit- 
gehender analogischer  beziehung  zu  dem  praeteritum  steht 
(vgl.  die  praotcritopraesentia);  ja  mir  scheint  das  schwache 
praeteritum  bei  diesen  verben  das  einstige  Vorhandensein  des 
/a-particips  geradezu  zu  fordern,  weil  das  ya-praesens  nicht  aus- 
rcicht,  um  ein  starkes  verbum  in  die  analogie  der  schwachen 
conjugation  hinüberzuziehen.  Und  was  hindert  denn,  den  ab- 
leitungsvocal  in  ahd.  gisäil,  praet.  säita  für  einen  eindringling 
zu  erklären?  Warum  können  wir  in  säta  nicht  die  älteste  form 
dos  schwachen  practeritums  vor  uns  haben,  und  in  dem  plur. 
des  particips  -säte  sowie  in  altn,  säth-  nicht  die  echte  form 


Digilizcd  by  G< 


DIE  SCHWACHEN  VERBA  II.  UND  III.  KLASSE. 


513 


slav.  situ  anerkenneu?  Tut  man  dies  aber,  so  wird  man  der 
annabme  Mahlows  keinen  widerstand  mehr  entgegensetzen, 
dass  die  praesenslänge  im  ags.  von  dem  st.  part.  säwan,  im 
ahd.  von  dem  schwachen  praet  säta  und  dem  alten  ^a-particip 
aus  ihren  Ursprung  genommen  habe. 

6.  MUllenhoff  hat  Zs.  f.  d.  a.  23, 12  die  alten  stammnamen 
htvaeones,  Ingvaeones,  Helvaeones,  Fris'aeo  den  lat.  hildungcn 
wie  Pompejus,  Petrejus,  Lucceßis  hez.  des  suflixcs  gleichgestellt, 
so  dass  also  z.  b.  Ingvaeo  (das  wäre  in  gotischer  Schreibung 
*/{/(/iraiu)  auf  Jngvejdn-  zurückginge.  Wenn  diese  gleichsetzuug 
richtig  ist  — und  ich  bin  davon  überzeugt  — , so  gcwrdiren 
diese  von  den  Khmern  überlieferten  namen  erwünschte  hestäti- 
gung  für  die  richtigkeit  der  vorhin  gezogenen  Schlüsse. 

7.  Eine  wichtige  rolle  in  der  hier  zur  discussion  gebrach- 
ten Streitfrage  spielt  das  verbum  ahd.  shwnett,  stounen  urspr. 
zum  Stillstand  bringen,  hemmen,  dann  anklagcn.  \^on  diesem 
sind  im  ahd.  folgende  formen  belegt: 

a)  stuowen,  daneben  secundär  stuowdn.  Inf.  sluouuan  cor- 
ripere  Gl.  2,  IC.'i,  3ö;  imper.  sluouo  dimica  2,  4‘.t2, 14;  ? praet. 
ars/Mot«  2,  GOÜ,  43  und  irstuotun  1,700,  (>8.  Zweifelhaft  ist 
auch  stuool  quaeritnr  2, 1G3,7;  ich  nehme  es  für  stuonol  und 
verweise  bez.  des  n'-ausfallcs  vor  d auf  z6  = zwo  (duae,  duas) 
Rb.  1,409,36.  447,14;  leono  (Iconum)  Rb.  1,553, 1 = letvöno; 
undriono  «=  un-trhrndno  g.  pl.  zu  Iriuua  Gl.  1,793,24;  huosfo 
d.  i.  hosto  husten  aus  hn  dsto  = ags.  hn  östa;  fröno  aus  fra{n’)ono 
g.  pl.  zu  fra{tv)o,  in  der  ableitung  verschieden  von  got.  frauja; 
scauon  sehr  häufig  für  fcauu^n,  z.  b.  Gl.  2,94,  G4.  97,22.  310,57. 
380, 36. 

b)  slouuen  und  slouuön,  beide  in  der  bedeutung  mit  sluouuen, 
stuouuön  genau  übereinstimmend. 

a)  stouuen.  Inf.  stouuunn,  stouuan  conqueri  Gl.  2,431,37. 
477,23.  480,57;  zistouuanne  (couquerendum)  Gl.  2,293,25  in 
aef  = zistouanne  e (in  d wol  durch  Schreibfehler  zisfuutmne,  wie 
daraus  hervorzugehen  scheint,  dass  st  Steinmeyers  anmerkung 
zu  folge  aus  einem  andern  buchstaben  corrigiert  ist);  stouuit 
chlagol  qu^ritur  Gl.  2,178, 1 in  a (die  übrigen  älteren  hss. 
haben  stoumt);  stouuida  incusat  2, 670,  53;  stouuita  increpavit 
2,276,35;  irstouuita  reppulit  1,744,12  in  den  5 ältesten  hss.; 
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irstouita  reppulit  2, 660, 28,  arstouiti  2, 166,  23;  stouuenter 
objurgans  2,289,57.  — Wenn  die  form  erstouta  increparit 
Gl.  1,726,2  fehlerfrei  Oberliefert  sein  sollte  (man  kann  dies 
im  hinblick  auf  das  gleich  darauf  folgende  (ouuila  moriebatur 
bezweifeln),  so  ist  sie  nichts  weiter  als  eine  jOngere  Um- 
gestaltung der  regulären  und  in  allen  älteren  quellen  einzig 
vorkommenden  gestaltung  erslouuila,  denn  alle  verben  dieser 
art  werden  in  bezug  auf  die  synkope  im  praet  und  part. 
praeL  in  älterer  zeit  ohne  jede  ausnahme  als  knrzsilbige 
behandelt;  es  heisst  stets  frovaiita,  freuuita,  touuita,  fomita, 
zouuila  in  fränkischer  sowol  als  in  oberdeutscher  zunge. 
Was  Paul  8.  160  darüber  bemerkt,  ist  unhaltbar,  denn  slo- 
wida  hätte  nach  der  synkope  unter  Wegfall  des  k vor  dem 
dental  nur  zu  stdia,  stuota  führen  können,  wie  hiwen  zu  htla, 
part.  pl.  gehUe. 

ß)  stouuon.  sfouuol  chlagot  qugritur  Gl.  2,117,57  in  bcdf 
(während  a slouuit  hat);  «/ou«/o/conqueritur2,264, 15;  slauuoes 
causeris  Kd  1,276,6;  stouuota  increpuit  Kd-Jb  1,280,68; 
slouuola  quercbatur,  causabatur  Rd-Jb  1,  289,  39;  stouuonto 
iuvchendo  Gl.  2,167,27;  stouonti  commoti  2,93,45. 

c)  Anmerkungsweise  gehe  ich  auch  auf  stüen  (slüdn  ?)  ein, 
das  vielleicht  ursprünglich  stark  flectierte  {stüan  wie  bäan). 
Dieses  verb  hat  weder  in  seiner  form  (es  enthält  die  tiefstufe) 
noch  in  seiner  bedeutung  (bUssen,  abbOssen)  irgend  etwas  mit 
sluowen,  slouiren  zu  tun.  Die  belege  sind  nicht  sehr  zahlreich. 
Mnsp.  25  uue  demo  in  vinstri  scal  sino  virina  stuen,  prinnan  in 
pehhe\  Gl.  2,539,62  luet  irsluet,  ingiltit  = arsluil  424,45  (glosso 
zu  Prud.  H.  a.  exequ.  def.  108).  Eine  verbalgestalt  sfüdn  könnte 
man  vielleicht  aus  den  beiden  oben  zu  sluowen  gestellten  prae- 
teritalformeu  arstuota,  irsluolun  erscbliessen,  denn  ihrer  be- 
dcutung  nach  gehören  beide  hierher,  da  die  erste  expendit, 
die  zweite  dederunt  injustam  poenam  glossiert 

Es  kann  nun  meiner  meinung  nach  keinem  zweifei 
unterliegen,  dass  nur  sluowen,  slouwen,  und  zwar  beide 
vereint  zu  öinem  verb,  als  entsprechung  des  got.  slöjan, 
slauida,  dessen  bedeutung  der  des  ahd.  verbs  ganz  nahe 
steht  {xqIvbiv  , öiaxglvtiv  rtr«),  gelten  dUrfen;  als  grund- 
bedeutung  ist  auzuseben  ‘zum  Stillstand  bringen’,  vgl.  franz. 
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arreter.  Ich  sehe  in  dem  verh  eine  causativbildung  zu  *st6-wa-s 
stehend,  wozu  auch  lit.  slöviu,  stoiu’li  (stehen)  gehört.  Die 
voralthd.  ilexion  dieses  Worts  wird  nun  folgendermassen  ge- 
wesen sein; 

praes.  ind.  Bin)(.  I.  stiitvju,  daraus  ' stöju 

2.  stdtv{J)is,  „ stauis,  slaums 

3.  stAw(j)ij>,  „ slauil,  stauuil 

plur.  I.  stÖKjumis,  „ ' stößtmis 

2.  „ slauit,  stauuit  (-et) 

3.  sldwjand,  „ ' ttdjant. 

conj.  slöivje,  daraus  *stöje;  stötvjan,  daraus  *«/dyaa. 
praet.  stömida,  daraus  stauida,  slauuida. 

Aehnlich  wie  bei  s^'a/i  drang  nun  entweder  die  »)-bildung 
durch,  so  dass  ein  vcrbuni  stauuen  entstand,  oder  es  wurde 
ein  compromiss  zwischen  beiden  bildungsweisen  in  der  weise 
geschlossen,  dass  das  m zwar  verallgemeinert  wurde,  die  klirze 
aber  nicht  durchdrang;  dann  ergab  sich  die  gestaltung  stuowen. 
Im  praet.  ist  die  lautgesetzliche  form  slauuida  = got.  stauida 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  in  äusserst  geringem  masse 
durch  die  andere  bildungsweise  beeinträchtigt  worden. 

8.  Ein  fall  von  starker  beweiskraft  ist  auch  der  althd. 
Ortsname  Sauuilenheim,  Souuiletiheim  (die  belege,  die  bis  ins 
8.  jb.  zurlickreichen,  bei  Förstemann  IP,  1295),  in  dessen  erstem 
teile  man  gewiss,  wenn  man  an  Sunnunheim  u.  ä.  denkt,  die 
directe  entsprechung  von  got.  sauil  aus  *sdwil  = griech.  rkiog 
aus  *aä/iXiog  anerkennen  wird.  Auch  die  schwächere  form 
sdl-  aus  sd{tv)la-  ist  in  personennamen  wie  Sölburg,  Suolo 
(Förstemann  1, 1114f.)  nicht  zu  verkennen  (vgl.  altn.  w/). 

9.  Allen  denjenigen,  welche  bisher  got.  bauan  in  directe 
beziehung  zu  ahd.  büan  gesetzt  und  darauf  die  unhaltbare 
theorie  begründet  haben,  dass  dem  got.  au  vor  vocalen  im  ahd. 
ü entspreche,  ist  es  entgangen,  dass  das  althd.  ein  verbum  be- 
sitzt, welches  in  der  lautstufe  genau  zu  got.  bauan  stimmt  und 
sich  in  der  bedeutung  davon  nur  insoweit  unterscheidet,  als 
seine  transitive  bedeutung  es  notwendig  mit  sich  bringt.  Es 
lautet  mit  schwacher  flexion  bauuen,  oder  umgelautet  beuuen\ 
die  bedeutung  bat  sich  aus  der  ursprünglichen,  noch  zu  be- 
legenden des  bebaucns,  bearbeitens  weiter  entwickelt  zu  der 
des  drückens,  drängens.  Es  begegnet  in  folgeuden  glossen; 

lor  gecobiohte  <ler  dguUcbeu  «)iracbe<  UC.  34 


, V \ ^ 


Digitized  by  Google 


516 


KÖGEL 


kipeuuUer  uuec  (trita  via)  Kd-Jb  1,293,54  (gebauter  weg);  za 
pauuanne  UU,  za  pauanne  5\i  (ad  coiificioudos  laterex)  1,274, 45* 
kibeuuiler  (fame  et  labore)  confectus  Rd-Jb  1,276,1;  ferhonuite 
(eonfectae)  61.  1,308,37.  Hei  Grafl'  3,4  ist  es  mit  bäen  bälicn 
= fovere  zusamniengeworfeD,  wozu  dann  aucli  pauuizode  fotu 
Gl.  2, 1 5, 1 2 gehört  


Es  kann  demnach  als  bewiesen  gelten,  dass  an  dem  Über- 
gänge von  ej  und  6»'  vor  vocaleo  in  ai,  au  nicht  nur  das 
gotische,  sondern  alle  germanischen  sprachen  teil  haben,  dass 
er  also  gemeingermanisch  ist.  Nachdem  dieses  festgestellt  ist, 
kann  ich  mich  dazu  wenden,  den  formenbau  der  schwachen 
verba  auf  -en  zu  entwickeln.  Als  paradigma  benutze  ich  got. 
arman  = ahd.  b-armen. 


prM8.  ind.  sg.  1.  armi-jd,  daran«  gemeing.  armaio'),  voraltbd.  *armajM 


2.  armi-jis,  „ 

3.  arml-pb,  „ 

pl.  1.  arml-Jumls,„ 

2.  armt-jib,  „ 

3.  armt-Jand,  „ 

conj.  8g.  3.  armi-jai,  „ 


imp.  8g.  2.  armi-ß,e),  „ 
inf.  armf-jan,  „ 


armaüt '),  arnutis  = ahd.  arsu’i 
annaiiä,  urmaiS  = „ armlt 
armaiumls'),  vahd.*anHfl_/«inrr 
nrmaiitf,  armaib  = ahd.  armft 
armaiand'‘),  vorahd.  *armajanl 
artnaiai,  = a,M.*annaje  daraus 
durch  Umlaut  armeje  (armeie 
N.),  armee  (dreisilbig). 
tirmai,  = ahd.  arme 
arrnai-ori’),  vorahd.  *armajan 


Dies  ist  jedoch  nur  die  praesensbildung  der  langsilbigon 
verba.  Die  kurzsilbigen  müssen  bereits  im  gemeinwestgerm. 
Synkope  des  inneren  vocales  erlitten  haben  in  den  formen 
ind.  1.  sg.  *habaßi,  daraus  habju,  hebbiu,  1.  pl.  nicht  erhalten, 
3.  pl.  *habajand,  daraus  habjand,  hebbiand,  conj.  habaje,  daraus 
habje,  hebbie,  inf.  *habajan,  daraus  habjan,  hebbian,  part  *haba- 
jand,  daraus  habjand,  hebbiti7id{i).  Darauf  leiten  nämlich  unab- 
weisbar die  formen  des  nördlichen  zweiges  der  westgerm. 
sprachen,  der  auch  hier  wider  dem  ursprünglichen  am  treuesten 


')  ai'-fi  zu  ai  contrahiert,  wie  ä + i zu  d,  oder  man  nimmt  an,  dass 
ai  wie  aj  behandelt  wurde  und  j vor  i lautgesetzlicli  wegRel.  Beide 
aiiffassungen  sind  möglich. 

*)  Dass  diese  formen  gotisch  einmal  existiert  h-ahen  und  zwar  in 
der  gestalt  armaia,  armaiam,  armaiand,  armaiau,  wird,  wie  Mahlow  s.  23 
mit  recht  hervorhebt,  zuverlässig  bewiesen  durch  das  zu  arman  gehörige 
verbalabatractnm  armaiü. 
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gebliel>en  ist  (vgl.  Sievers,  Beitr.  8, 90  ff.).  Imleni  ich  bez.  des 
angelsächsischen  auf  Sievers,  Gramm.  § 415  verweise,  gehe  ich 
hier  nur  auf  die  formen  des  altsächsischen  ein.  Ls  kommen 
in  dieser  spräche  nur  noch  die  vier  verba  hehbian,  seggian, 
libbian,  hetlian  in  betracht.  Von  diesen  sind  folgende  formen 
belegt: 

praes.  ind.  sing.  I.  hebbiu,  seggiu  seggio  seggeo 

2.  habas,  habet  im  Mod.,  habis  im  Cott.;  sagis  in  C stets, 
in  M einmal  segis  500ü 

3.  habad,  habed  in  M,  habit  in  C,  hauid  in  den  and. 
Lindaner  glossen  bei  Steinmeyer -Sievers  I,  709,  58 
taltnfr.  hevit  gl.  Lips.  557);  tagad  M,  sagit  C. 

plnr.  hebbiad,  hebbiat  C stets,  M bietet  6 mal  habbiad,  im 
psalmencommentar  hebbed  bei  Heyne  s.  63  z.  75;  libbeat 
C,  libbiad,  Ubbiod  M (1317.  1353). 
conj.  hebbea,  hebbie  im  Hel.,  hebba  Freckenh.,  habbe  Hilde- 

brandsl.;  seggia.  seggie\  Ubbea,  libbie,  libbe. 
inf.  hebbean,  hebbian,  hebbau.  nur  in  M auch  viermal  hab- 

bien; seggean,  seggian,  giteggumne  im  Heliand,  seggen 
im  Hildebrandslied;  libbean,  libbian,  libban  (altnfr.  in 
den  psalmen  libbon,  libbun). 

part.  tibbiandi  (in  den  altnfr.  psalmen  auch  einmal  libendero 

viventinm  55,  13),  heUiand{i). 
imperat.  sing.  haba.  habe  M,  habi  C;  saga  M,  sagi  C. 

plur.  wie  im  indicativ,  doch  hat  C 4540  seggient=seggiad  M. 
Hiervon  entsprechen  a)  die  formen  mit  einfacher  consonanz 
denjenigen  vorformen,  wo  ai  + i zu  ai  geworden  war,  nämlich 
2.  sg.  hatas,  hat>e.i  (habis)  älterem  (und  gotischem)  habais, 
ahd.  habet]  3.  sg.  habad,  habed  (habil)  älterem  (und  gotischem) 
habaip,  ahd.  habet]  imper.  haba,  habe  (habi)  älterem  (und 
gotischem)  habai,  ahd.  habe,  b)  Die  mit  Verschärfung  vor  j aber 
sind  aus  denjenigen  vorformen  hervorgegangen,  wo  ai  aus  ej 
vor  einem  anderen  vocal  als  t gestanden  und  sich  später  in  aj 
aufgelöst  hatte.  Da  nun  die  Verdoppelung  des  consonanten 
nur  durch  unmittelbar  dahinter  stehendes  j herbeigeführt  wor- 
den sein  kann,  die  anuahme  einer  analogiebildung  aber  wegen 
der  eigentümlichen  gestaitung  der  2.  3.  sg.  und  des  imperativs, 
sowie  der  Parallelität  mit  den  verben  der  zweiten  klasse  halber 
unbedingt  ausgeschlossen  ist,  so  kann  ein  zweifei  an  der 
Synkope  des  inneren  a bei  allen  kurzsilbigen  verben  nicht 
aufkommen.  Der  Vorgang  aber  muss  älter  sein  als  das  ver- 
schärfungsgesetz,  mithin  in  die  gemeinwestgermanische  zeit 

34* 
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hineinreicbeD.  Diese  annabnic  ist  um  so  unbedenklicher,  als 
wir  die  neigung  zur  verfluebtiguug  des  mittelvocals  auch  bei 
der  ö-klasse  an  formen  wie  Iho/ian,  lalhian,  thagiandi  im  alt- 
sächsischen  und  in  noch  viel  höherem  grade  im  angelsächsischen 
beobachten  können,  abgesehen  davon,  dass  bei  dieser  klasse 
der  Vorgang  einzelsprachlich  ist;  dies  zeigt  ja  hinreichend  die 
mangelnde  Verschärfung  gegenüber  segyiati,  hebbian.  c)  Auf 
ausglcicbung  beruhen  die  2.  sg.  segis,  die  ihren  umlaut  von 
der  ersten  person  erhalten  hat,  und  die  formen  habbiad,  habbien 
im  Mon.,  habbe  im  Hildebrandslied,  deren  iinumgelauteter  vocal 
aus  den  formen  habas,  habad,  haba  stammt. 

Im  althochdeutschen  ist  wenigstens  im  praesens  die  ur- 
sprüngliche bildungsweise  der  kurzsilbigen  verba  dritter  klasse 
vollständig  untergegangen;  von  einem  unterschied  der  2.  3.  sg. 
des  indicativs  von  der  ersten  person  und  dem  plural  ist 
nirgends  mehr  eine  spur  vorhanden,  man  müsste  denn  darauf 
etwas  geben  wollen,  dass  analogieformen  nach  art  des  alts. 
segis  auf  die  2.  3.  sg.  ind.  beschränkt  sind.’)  Die  langsilbigen 
hingegen  haben  wie  die  verba  auf  -dn  die  alte  ilexioii  im 
ganzen  conjunctiv  bewahrt  und  haben  sogar  ihre  formation 
auf  die  kurzsilbigen  übertragen.  Die  wichtigsten  belege  mögen 
hier  folgen: 

1.  Alemannische  qncllen. 

BR.  cuallihhee,  lebet,  erpaJäee,  porakee,  zilee,  tnuadee,  habet, 
kemezUhhee,  lirnee.  — kearneem  29.  92.  — inthabeen,  kehabeen. 
Ilymn.  pihabee,  tiuachee.  — folgten. 

')  Beleget  sind  2.  sg.  hebis  H.  2,  T.  6,  2.  Gl.  2,  58,  12  (Einsied.  179. 
302  = hebist  Sg.  845).  hebist  Samar.  25  iiu  reime  auf  segist;  hebit  in 
der  BK  viermal  (einmal  habil,  Seiler  Beitr.  1,  459),  in  den  II.  dreimal 
(kein  habit),  inthepit  Gl.  1,  535,  21  (C'lm.  1814(1.  19440.  Vind.  2732  = 
inthapet  c,  inthabet  e,  mthabit  0.  hebit  Is.  5,  12,  heuit  Frg.  27,  26  (= 
27,  13  habet),  kehebit  Gl.  2,  697,  11  (Melker  Vergilgl.);  segit  Gl.  2,  191,  23 
(Clm.  ISI40.  19440.  Vind.  2723.  32).  338,  29  (Par.  9.345).  sagit  515,  1 
(Eins.  316);  libit  Rd-Jb  I,  294,  46.  Ein  imperativ  ist  gewis  nur  zufällig 
nicht  vorhanden.  Keine  von  diesen  quellen  kennt  eine  1.  sg.  wie  habu\ 
daher  ist  es  täUeb,  hebis  auf  habu  zu  beziehen,  wie  es  Mahlow  tut.  Be- 
merkt muss  noch  werden,  dass  das  Verbreitungsgebiet  dieser  2.  3.  sg. 
einen  weit  geringeren  umfang  hat  als  dasjenige  der  praeteritalformen 
hebita,  segita,  part.  bihebil,  gisegit,  unter  deren  einfluss  ich  mir  jene 
präsensformen  entstanden  denke;  Uber  die  altertUmlichkeit  der  praelcrita 
und  participia  wir.1  weiter  unten  gehandelt. 
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Rcichenauer  and  Marbucher  Glossare.  Kb  trage^s  (acediaris)  I, 
585,  16,  (rakees  584,  26,  ziiees.  — Kd-Jb  kisparees,  tirnecs;  ar sagte 
1,  278,  14  Rd  = arsage  Jb;  piuuinee  (depascat)  1,  277,  12  Jb  = 
piuuine  Rd. 

Uebrige  alem.  denkmäler.  kaunstilUf  Gl.  2,  155,  19  (Cheltenbam 
I89US);  irsureen  (coacnerint)  Gl.  1,  526,9  ^A);  intuuonagen  2,  208,  17 
(A)=  211,  18  (Schlettst.) ; ficisagcen  2,  210,  .14  (Schl.);  firtuikage  Gl.  2, 
215, 17  (Schlettst.);  starchege  Gl.  2,  216,  Io  (Kc);  ermiltege  Ol.  2,  240, 
25  (Zürich- Rheinau  15);  kanctf  2,489,56  (Stuttg.  pt.  6);  kancehe  2, 
484,  15  (Sg.  116).  486,  22  (Sg.  134);  erzagehe,  keeinege  2,  412,  24.  28 
(Vatic.  5821).  — Notker  z.  b.  im  Bo.  meldet,  rifee,  r&mee,  sonst  horgeie 
iageie  Ps.  17*>.  368  (vgl.  Weinhold  alem.  gr.  s.  368  ff.). 

2.  Bairische  quellen. 

1.3.  sg.  eruM(tramf^  Gl.  2,  732,  23  (CIm.  14747). 

3.  plur.  plodegen  (pavescant)  Gl.  1,  662,  51  (Clm.  18140.  19440). 

3.  FrSnkische  quellen. 

folget  Frg.  36,  22;  anahlinees  Gl.  1,  544,  8 von  Steinmeyer  auf 
grund  von  analihenes  (innitaris)  der  hs.  (Wlirzb.  Mp.  th.  f.  3)  her- 
gestellt. 

Aus  bairischen  quellen  kenne  ich  nur  die  beiden  angeführten 
belege,  und  ich  glaube  nicht,  dass  es  noch  viele  andere  gibt. 
Dies  ist  sehr  auffällig  und  beachtenswert,  wenn  ni(in  vergleicht, 
wie  häufig  diese  conjunctivbildung  bei  den  verben  der  zweiten 
klasse  zu  belegen  ist.  Ueberbaupt  sind  bei  der  dritten  klasse 
die  y- formen  ini  wesentlichen  auf  das  alemannische  be- 
schränkt. 

Bisher  war  nur  vom  praesens  die  rede.  Was  lässt  sich 
nun  Uber  das  hildungspriucip  des  praeteritums  und  dessen  ur- 
gernianische  form  ermitteln?  Hier  ist  Mahlow  freilich  auf  irr- 
wcgen  gewandelt  und  erst  Möller  hat  Beitr.  7, 457  ff.,  auf  Pauls 
arbeit  (ebenda  s.  136  ff.)  weiterbauend,  in  der  bauptsache  den 
wahren  sachverhalt  erkannt.  Es  kommen  nur  die  kurzsilbigen 
verben  in  betracht;  (Iber  die  langsilbigen  lässt  sich  weiter 
nichts  ermitteln,  als  dass  gut.  nrmaidn  und  ahd.  harmeta  gut  zu 
einander  stimmen,  ohne  dass  sich  jedoch  entscheiden  Hesse,  ob 
das  ui  hier  organisch  ist  (grundform  *armejida,  part.  *armejips) 
oder  als  eindringling  vom  praesens  her  betrachtet  werden  muss. 

Bei  den  kurzsilbigen  verben  finden  wir  in  den  westgerma- 
nischen sprachen  formen,  denen  ein  sehr  hohes  alter  zu- 
gesprochen werden  muss;  das  charakteristische  daran  ist  die 
Synkope  des  inneren  vocals.  Sie  lauten  von 
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hebbinn  üg«.  hefde  fries.  hede  alts.  habda')  ahd.  hapta') 

seggxan  „ se^de  ■ „ seide  „ sagda*) 

libbian  „ Ufde  „ libda 

huggian  „ hogde  „ hogda,hugda  „ hocla*) 

Iholin  altn.  f>olda  = gut.  fmlaida  abd.  thulta*) 

Dazu  gehören  folgende  participialformen  im  alteachsiscben  and 
hochdeutschen:  n.  sg.  hehabd  M,  bihadd  C 369:t;  a.  pl.  f.  gi- 
sagda  CM  1327;  gilibd  CM  466;  n.  pl,  m.  gehugda,  gihugde 
Mon.  2493.  3799  (im  Cott.  überall  gihugid,  zweimal  auch  in  M), 
= gehucter  in  den  Windberger  psalmen  (GrafF,  4, 789). 

Ausserdem  müssen  folgende  ahd.  praeteritalformen  hinzu- 
gezogen werden: 

sagen  : saghida  Is.,  segila,  -segit  ungemein  verbreitet  und 
hüutig  zu  belegen,  besonders  im  bairischen  (Monseer  gl.),  sie 
begegnen  aber  auch  in  jüngeren  alem.  quollen,  z.  h.  in  den 
Augsb.  und  Scblettst  glossen,  von  Ja  und  Kd-Jb  abgesehen 
(Beitr.  9,325). 

hcd>en  : hebita,  -hebit  BR.,  Rb,  Rd-Jb,  Samarit.,  Jüngere 
bair.  glossen. 

leben  : libiti  8am.  24;  lipitime»  Gl.  1,730,24  (Clm.  19440 
= lepitimes  ede,  lepatames  a). 

jagbn  : geiegit  uuarl  (agebatur)  Gl.  1,  726,  4 = kiiegit 
727,  5.  Das  zugehörige  im  ahd.  seltene  praesens  heisst 
jagen,  im  niedord.  entspricht  Jeggen  (=  jachen  Deutsches 
wb.  8.  V.). 

Das  alter  der  synkopierten  formen  ergibt  sieb,  worauf 
Möller  aufmerksam  macht,  aus  dem  zu  hugda,  gihugd  gehörigen 
verbalabstractum  hugdi-,  welches  nach  ausweis  von  goL  gahugds 

')  Eioigeinalc  habda,  ferner  Mon.  5n53  hafdun,  Beichte  (Heyne) 
hadda,  ebenso  Homilie  Bedas  5 (Heyne  s.  65).  Dieselbe  form  auch  in  den 
gl.  Lips.,  während  die  altnfr.  psalmen  gewUhnlieh  hatta  bieten. 

’)  Nur  Is.  11,  13  und  Frg.  0,  U». 

’)  Cott.  230.5  gisahdin. 

*)  Bei  Otfr.  hogla  häufig  neben  hogila,  hugita ; farhoclon  BK  37 ; 
arhocta  Gl.  2,  222,  0 (Clm.  1S55U,  I);  arhoklun  Gl.  2,  333,  3 (Clm.  14747). 
Also  in  allen  hauptdialecten  nachgewiesen.  Im  präsons  fehlen  die  e 
formen  vollständig. 

®)  Zu  dem  praetcritnm  fdrdulia  Graff  5,  140  existirt  kein  praesens 
* fardulten,  wie  man  gewöhnlich  ansetzt,  sondern  dieses  tempns  lautet 
ahd.  stets  far-dolin,  vgl.  a.  a.  o.  s.  135.  Das  spätere  diäten  ist  daher  wol 
als  seenndäre  fulgerung  aus  dem  prät.  diäla  = altn.  j>olda  au  betrachten. 
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= alts.  gihugd,  nlid.  gihucl  in  dieser  gestalt  bis  in  das  urger- 
maniscbe  zurUckreicbt.  Denn  dass  auch  in  hugdi-  ein  innerer 
vucal  verloren  gegangen  ist,  zeigt  ganz  deutlich  die  conson- 
nantengruppe  gd,  welche  ja,  wenn  das  suffix  -ti  direct  an  die 
Wurzel  kugh  angetreten  wäre,  nach  dem  bekannten  lautgesetz 
iu  der  gestalt  ht  auftreten  müsste  (anders,  aber  nicht  über- 
zeugend Kluge  oben  s.  153),  wie  in  mahti-  zu  magan,  slaühti- 
zu  slahan,  raihta-  vgl.  lat.  regere,  und  in  den  participien 
und  praetcritis  mahts  — mahta,  *öhts  — dhta,  *dihls  — 
aihla,  binaühls  — *binaühla,  ahd.  loht  — lohla,  alts.  bohl  — 
*bohta  (praes.  buggean)  u.  a.  m.,  welche  Paul  nicht  mit  sagda, 
habdn  u.  dergl.  hätte  zusaromenwerfen  sollen;  sie  sind  entweder 
mit  Möller  als  <-praeterita  aufzufassen  oder,  was  mir  immer 
noch  das  wahrscheinlichere  ist,  für  analögiebildungen  nach  den 
verbalnominibus  mahta-,  mahti-  zu  halten. 

Welcher  vocal  ist  nun  aber  im  inlaut  zwischen  g — d, 
h — d ausgestossen  worden?  Möller  (Beitr.  7,474  fif.)  meint, 
ein  a.  Aber  dazu  kommt  er  doch  nur  dadurch,  dass  er  an- 
uiiiinit,  den  schwachen  verben  der  dritten  klasse  liege  ein 
nominalstamm  auf  -o  = germ.  -a  zu  gründe,  eine  ansicht,  die 
wie  wir  gesehen  haben  unhaltbar  ist.  Ebenso  wenig  kann 
aber  der  lange  vocal,  den  wir  als  stamniauslaut  ansetzen,  so 
wie  er  ist,  synkopiert  sein,  sondern  es  muss  bereits  eine  ab- 
gescbwächte  form  desselben  als  Vorstufe  der  synkope  angesetzt 
werden.  Und  da  meine  ich  nun,  dass  es  nicht  zu  fern  liegt, 
an  die  lateinischen  participien  taci-tus  zu  tace-re,  moni-tus  zu 
mone-re,  habi-tus  zu  habe-re  u.  ä.  zu  denken  und  auf  grund  der- 
selben auch  für  das  germanische  verbalnomen  auf  -ta-,  -ti-  und 
das  dazugehörige  schwache  praeteritum  einen  kürzeren  stamm 
auf  -e  (-7)  vorauszusetzen,  dessen  auslaut  unter  gewissen  noch 
nicht  siclier  ermittelten  bedingungen  zwischen  consonanten 
noch  in  gemeiugermaniseber  zeit  ausgestossen  worden  ist. 

Mir  ist  es  nun  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  den  ahd.  prae- 
teritis  und  participien  segita,  hebita,  libita,  gisegit,  bihebil, 
geiegit  die  für  sagda,  habda  u.  s.  w.  anzunehmenden  vorformen 
wirklich  noch  vorliegen.  Denn  wie  will  man  diese  formen  er- 
klären? .41s  analögiebildungen  nach  der  ersten  schwachen 
conjugation  etwa?  Diese  behauptung  hat  soviel  ich  weiss 
noch  niemand  aufgestellt,  und  wenn  es  einer  täte,  so  würde 
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er  leicht  ad  ahBur<luni  zu  fllhicn  »ein.  Denn  wie  sollte  eine 
spräche,  welche  die  von  alters  her  mit  der  ersten  schwachen 
conjugation  gleichlautenden  formen  zu  gunsten  des  e-typns  auf- 
gab, dazu  kommen,  ihrer  ausgesprochenen  neigung  vollkommen 
zuwider  handelnd,  neue  angleiehungen  an  diese  bildungsweise 
vorzunehmen?  Glesetzt  aber  den  fall,  segita  wäre  zu  einer 
zeit  entstanden,  als  noch  seggiu,  segginnt,  seggian  üblich  waren, 
so  dass  also  damals  die  spräche  den  trieb  gehabt  hätte,  den 
y«-formen  zum  siege  zu  verhelfen:  wie  wäre  es  dann  zu  ver- 
stehen, dass  die  Überführung  in  die  ya-klasse  auf  halbem  wege 
stehen  geblieben  und  später  gar  der  c-typus  wider  so  sehr 
emporgekommen  ist,  dass  er  die  y«-formen  unterdrückte?  Bei 
hw/gen,  wo  die  spräche  den  hier  angenommenen  weg  wirklich 
einschlug,  ist  ja  der  Übergang  in  die  erste  klasse,  von  einigen 
rcsten  im  praeteritum  abgesehen,  wirklich  erfolgt  Und  dann, 
woher  soll  denn  libita  sein  wnrzelhaftes  i erhalten  haben,  wenn 
man  voraussetzt,  dass  die  anlehnung  an  die  erste  klasse  erst 
jüngeren  datums  sei,  nachdem  die  brechung  des  urspr.  t in 
lebm  bereits  vollzogen  war? 

Mit  einem  worte,  da  auf  analogischem  wege  zu  diesen 
formen  in  keiner  weise  zu  gelangen  ist,  so  müssen  sie  eben 
alt  und  ursprünglich  sein,  und  wenn  dies  der  fall  ist,  so  ist 
die  diflFerenz  segita  — sagda  nicht  wot  anders  erklärbar  als 
durch  die  Voraussetzung  einer  abstufenden  conjugationsweise, 
wie  etwa  part.  sing,  sagips,  plur.  sagde,  verbalnomen  nom.  sg. 
hugips'),  gen.  hugdais]  ob  das  praet.  etwa  im  sing,  sagida,  plur. 
sagdum  gelautet  habe,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln;  wenn 
jedoch  hier  die  synkope  auch  im  sing,  eingetreten  wäre,  so 
Hesse  sich  segita  leicht  aus  der  participialform  segit  ableiten. 
Alle  diese  Voraussetzungen  habe  ihre  stützen  in  den  erschei- 
nungen  bei  der  späteren  einzelsprachlicben  synkope  des  i der 
langsilbigen  verba  erster  klasse. 

Fragt  man,  wie  es  komme,  dass  zu  der  zeit  als  sagida 
zu  sagda  wurde,  nicht  auch  das  innere  i der  kurzsilbigen  verba 
erster  klasse  der  synkope  mit  verfiel,  so  Hesse  sich  darauf  ant- 
worten: die  synkope  darf  auch  hier  angenommen  werden,  so- 

’)  Mahlow  s.  119  erinnert  an  gut  faM-ps  sif.,  das  in  der  bildung 
mit  gr.  xh'tjaig  identisch  sei.  Freilich  lässt  sich  ein  swv.  *fahin  = got. 
* fahan,  *fahaida  nirgends  nachweisen. 
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bald  man  nur  als  grundform  des  practeritunis  *nasjidn,  *nas- 
ßps  ansetzt,  die  dann  ron  dem  pracseoBBtamni  nasje-  gebildet 
wären.  DaBB  diese  annahme  nicht  so  ungereimt  ist,  als  eie 
scheinen  mag,  lehren  die  verbalabstracta  auf  -eins,  die  ja 
ebenfalls  das  praesengsuffix  enthalten  (Mahlow  s.  23).  Wenn 
in  jener  zeit  die  synkope  des  inneren  i auf  wurtc  mit  vorher- 
gehender kurzer  gilbe  beschränkt  gewesen  ist,  so  lässt  sich 
das  praeteritum  der  langsilbigen  verba  leicht  durch  jenes  ge- 
setz  gewinnen,  wonach  j vor  i wegfällt,  also  laisida  aus  laisjida. 
Üas  Verhältnis  des  volleren  Stammes  laiseje-,  worauf  das 
verbalabstractum  laiseins  beruht,  zu  dem  kürzeren  laisje-  lasse 
ich  hier  unerörtert. 

LEIPZIG,  4.  dez.  1883. 


ÜBER  W UND  7 IM  WESTGERMANISCHEN. 

Sowie  Kluge  QF  32, 1 27  ff.  betrachte  auch  ich  es  durch 
Holtzmanns  scharfsinnige  Untersuchungen,  die  er  in  den  Heidel- 
berger jahrhüchern  1835  sept.,  Isidor  s.  128  ff.  und  besonders 
in  der  altdeutscheu  grammatik  niedergelegt  bat,  für  ausge- 
macht, dass  die  affection  der  laute  tv  und  j,  welche  im  goti- 
schen und  nordischen  den  consonantvorschlag  hervorgerufen 
hat,  nicht  erst  im  sonderleben  des  ostgermanischen,  son- 
dern bereits  in  der  germanischen  grundsprache  eingetreten 
ist.  Da  indes  Holtzmanns  ansicht  keineswegs  als  durch- 
gedrungen betrachtet  werden  kann,  auch  seine  beweisfUhrung 
wenig  übersichtlich  und  nicht  ohne  lücken  ist,  so  halte  ich  es 
für  angchracht,  auf  den  gegenständ  zurückzukommen,  wobei 
auch  einige  andere  w und  j betreffende  fragen  zur  erörterung 
kommen  werden. 

Für  alle  einschlägigen  fälle  gilt  folgendes  grnndgesetz:  im  i 
westgermanischen  erzeugen  J ' =“  gol- '•“‘1  tidj  aus 

sich  die  vocale  u und  i,  welche  sich  mit  dem  vorhergehenden 
vocale  zum  diphthongen  oder  zur  länge  verbinden;  die  auf 
diese  weise  neu  entstandenen  diphthonge  werden  in  den  nieder- 
deutschen sprachen  (dem  sächsischen  und  niederländischen) 
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niemalK  contrahicrt,  nie  waren  also  z.nr  zeit  (Ick  ointrittK  der 
zusaimiicnziobung  mit  den  cnt8|irechcnden  urgermau.  diphthongen 
noch  nicht  zuKamnieDgefallen.  Dagegen  sind  und  y*,  ab- 
gesehen von  der  Stellung  vor  j\  wo  w wie  jeder  andere  con- 
sonant  (ausser  r)  der  Verschärfung  unterliegt,  unfähig,  auß^ 
sich  vocale  zu  entwickeln  oder  den  vorausgehenden  vocal  zu 
verlängern. 

a)  w'  und  w-, 

1.  am'  und  «w’. 

«w‘  wird,  von  der  Stellung  vor  j abgesehen,  im  ags.  zu 
eiuv,  dessen  rv  im  auslaut  bleibt,  am-  im  inlaut  zu  eatv,  im  aus- 
laut  über  no  zu  eä.  Im  alts.  erscheint  aw'  im  inlaut  als  ««w 
(hss.  auuu  oder  «««),  wofür  niemals  ao,  d oder  ä vorkoinmt, 
im  auslaut  als  a«;  uw-  im  inlaut  als  aw  (hss.  uuu),  iin  auslaut 
regelmässig  als  ao,  d oder  ä;  diese  vocale  dringen  auf  dem 
woge  der  ausgleichung  nicht  selten  auch  in  den  inlaut  ein. 
Im  ahd.  entspricht  im  inlaut  dem  got.  g;/w  immer  auw,  ouw, 
dem  got.  air  abgesehen  von  der  Stellung  vor  j vielleicht  in 
älterer  zeit  noch  aw,  später  aber  setzen  die  Schreiber  für  beide 
laute  gicichmässig  ouu,  so  dass  es  scheint,  als  wären  sie  zu- 
sanimengefallen;  im  auslaut  bleibt  au  ' = got.  aggw  stets 
diphthong  {au  oder  ou),  aw-  aber  geht  über  ao  in  den  mono- 
pbthong  0 Uber. 

a)  got.  g/aggwo,  glaggwuba,  altn.  gloggr  = ags.  gleätv, 
gleäwes\  alts.  y/o«  Hel.  *J30.  2465.  5716.  1759,  acc.  sg. ///a««««, 
glauuuon  (Strassb.  gl.  55),  g.  pl.  glauuaro,  glauuuoro  Hel.  1587; 
ahd.  unclau-lthho,  Glau-perahl,  Glau-mmil.  Bei  Otfrid  ist  merk- 
würdigerweise au  nicht  zu  ou  geworden  {gläuue  4,7,9  = gi- 
lauue  F ; glauen  5, 25, 1 5 = glauuen  F) , wie  auch  in  anderen 
(|uellen  (Graft' 4,294  f.). 

altn.  dogg  tau  = ags.  deäw,  deäwes,  mnd.  und.  dau,  mnl. 
dou,  ahd.  tou,  touues  (dat.  sg.  louuue). 

altn.  hnoggr  karg,  geizig  = ags.  hneäw,  hneäu  es,  mnd.  nnd. 
nau,  mnl.  nou. 

got.  praet.  blaggw  = mhd.  hiou.  Demnach  würde  das 

praet.  ags.  hredw,  alts.  krau  Hel.  5022,  ahd.  krau,  rou  im  got. 
*hraggw  lauten  (vgl.  altn.  hryggva,  hryggja  swv.),  ebenso  ags. 
cedw,  ahd.  kou  gleich  got.  *kaggw  sein,  und  dem  ags.  peäw. 
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alts.  thau  (Hel.  dreimal),  alid.  kathau  diseiplina,  dau-tih  moralis 
könnte  im  ostgerm.  nur  fiwjgwa-  entsprechen. 

Wenn  nicht  alles  trügt,  so  sind  auch  ahd.  sou  (sonues) 
und  alts.  fou  stuppa  (Düsseid.  gl.),  in  analoger  weise  zu  be- 
urtheilcn,  so  dass  sie  also  ostgerm.  als  smjgrva-,  twjgwa-  an- 
zusetzeu  würen. 

Das  verbum  hauen  hat  im  westgerm.  schon  zu  der  zeit, 
wo  die  reduplicationssilbc  im  praet.  mit  der  Stammsilbe  ver- 
schmolz, im  praesens  dunkcleu  voeal  gehabt,  da  cs  auf  dieselbe 
weise  wie  die  verba  mit  au  in  der  wurzel  behandelt  worden 
ist.  Ja  bereits  im  urgcrmanischen  muss  die  Stammsilbe  im 
praesens  von  natur  oder  durch  position  lang  gewesen  sein, 
weil  ja  iu  die  rcdiipliciercudc  klasso  nur  langsilbige  praesentia 
aurnabmc  gel'unden  haben.  Hätte  das  praesens  urgerm.  liilwun 
gelautet,  so  würde  cs  doch  gewiss  wie  faran  abgelautet  wor- 
den sein.  Dem  praet.  eignet  im  <ags.  die  form  heön<,  heöwon\ 
alts.  steht  heu  Hel.  lüSl  in  beiden  hss.,  pl.  heuwun  {n>  durch 
die  wcK-rune  gegeben)  Hildcbrandsl.  bti,  die  formen  sind  zu  be- 
urteilen wie  treu-huft,  Ireuuua  (s.  u.);  ahd.  heisst  es  oberd. 
hiu  hiuuuen  (N.),  fränk.  ('1'.)  hio  hieuuii  (ie  wol  aus  io  wie  in 
dem  Zahlwort  /ier),  mal.  hieu  hieunen,  wie  es  scheint  misch- 
product  aus  *hie  *hiuiren,  doch  begegnet  hieuuon  schon  iu  den 
anfr.  psalmcn  73,6.') 

Holtzmann  rechnet  auch  alid.  scauuuön  = alts.  scauunjan, 
ags.  sceihriuH  hierher.  .\bcr  im  got.  fehlt  leider  das  entscheidende 
*skatj<jw  und  cs  begegnet  statt  dessen  nur  2.  Tim.  2, 26  usskaw- 
Jaindau  (uraio/ipwiur  rcsipiscant)  li  = usskurjuindau  \ und  l.Cor. 
15,34  in  den  ausgaben  usskuHjip  {ixv/jipart  cvigilate),  wo  aber 
das  wichtige  w nebst  dem  vorhorgchciidon  buclislaben  in  der 
hs.  niclit  mehr  zu  lesen  ist.  Da  nun  ein  got.  skatvjan  nach 
den  sonst  bekannten  lautgesetzen  der  spräche  unmöglich  zu 
sein  scheint,  so  werden  die  beiden  got.  stellen  bei  ihrer 
zweifelhaften  Überlieferung  vorläufig  besser  ausser  sjtiele  gc- 

')  Wie  hio  hiuwun  — altn.  hjö  hjuggum  );eht  im  slthochdeutschcn 
noch  bio  biurvun  zu  biiori  = altn.  bjb  bjiiggitm , denn  Otfrids  bekannte 
pr.ietcritii  hiruiin  hiruiims  sind  j«  nichts  anderes  als  biuwun  = altn 
bjuggu  (wie  liiuiron  = hjuggu)  und  biuwis  = altn.  bgggir\  in  alts.  (|ucl- 
'cn  ist  gewis  nur  zufällig  kein  beu  beurvun  auf  uns  gekommen. 
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lasKon  und  die  ost^erm.  f^eistalt  des  wcstgrcrni.  scauHojun  bleibt 
zweifelhaft 

Vor  m füllt  urgerm.  aw^  ini  westgermanischen  mit  dem  alten 
diphthongen  au  zusammen,  wird  also  in  den  niederdeutschen 
mundarteu  wie  dieses  monophthongiert:  got.  bayms,  altn.  babmr, 
alts.  bom,  fries.  bäm,  ahd.  bäum,  eigcntl.  gewächs,  wol  irgendwie 
verwant  mit  der  in  steckenden  wurzel. 

b)  /roA  lautet  ahd.  /rao,  frb,  flectiert  frauuer  (d.  i.  fräwcr), 
frouuer,  oder  unter  durchfllliruug  der  uuflectierten  form  fraoer, 
frber\  alts.  begegnet  u.  pl.  fräha,  dazu  frao-muod,  frö-mod 
Hel.  1163;  der  ags.  dat.  pl.  frenum  wäre  ohA.  fraoim,  dem 
n.  8g.  würde  mau  also  die  form  freä,  nicht  *freaw  zu  geben 
haben. 

Got  fatvai  wird  ahd.  durch  fouue  vertreten,  wofür  aber 
gewöhnlich  schon  (nach  dem  n.  sg.  fö  = ags.  feä)  faoe,  fohe 
eingetreten  ist;  über  ags.  feawe  vgl.  Sievers  oben  s.  258. 

ahd.  drauua  drohung  bildete  als  stf.  den  nom.  sg.  drao, 
drö  = ags.  /»red;  dazu  drö-/«A.') 

ahd.  *hrao,  rd  roh,  flectiert  rouucr\  ags.  wie  es  scheint 
nur  hreaw,  wobei  das  tv  nur  aus  den  flectierten  Casus  cinge- 
drungen  sein  kann. 

Die  gruj)pen  aw'^i  und  awy  müssen  gesondert  betrachtet 
werden,  weil  hier  die  ursprünglichen  Verhältnisse  durch  secun- 
düre  lautgesetzc  und  damit  zusammenhängende  ausglcichungen 
im  westgerra.  gestört  sind.  Ich  behandele  zuerst  das  althoch- 
deutsche. 

Hier  lösen  sich  alle  Schwierigkeiten,  wenn  man  folgende 
entwickelung  annimmt;  aw'^i  wird  regelrecht  zu  enV,  d.  i.  euui 
umgelautct,  woraus  auf  lautlichem  wege  niemals  euni  entsteht; 
any  dagegen  war  bereits  im  gemeinwestgermanischeu  durch 
das  bekannte  Verschärfungsgesetz  zu  utv^w-j  und  weiter  durch 
vocalisierung  des  ersten  w zu  aunj  geworden;  da  dieses  ainv 
aber  einen  diphthong  enthielt,  der  von  dem  urgermanischen 
au  nicht  wesentlich  verschieden  war,  so  konnte  eine  umlautung 

■)  Davon  ist  ein  yA-stamm  zu  unterscheiden,  welcher  vorliegt  in 
dreuuoa  orauula  Gl.  2,tST,(>S;  dreuuom  minis  Gl.  2,  145,  (iS;  auch  ihrauuua 
minas  Gl.  I,  2U7,  17  ist  der  drei  u wegen  (s.  n.)  darauf  /.u  beziehen.  Der 
A-statnm  aber  wird  gesichert  durch  formen  wie  drda,  g.  pl.  ihröono,  und 
durch  drd-iih.  *’ 
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der  gruppe  auwj  in  ahd.  zeit  nicht  eintreten  und  erst  im  mbd. 
konnte  outvj  zu  öurvj  weiter  rücken.  Ueberall  da  aber,  wo  in 
demselben  flexionssystem  im  ahd.  etvi  und  ouw  nebeneinander 
standen,  fanden  ausgleichungen  statt,  indem  en>  auch  an  stellen 
trat,  wo  ouw  stehen  musste,  und  umgekehrt.  Als  besonderes 
charakteristicum  des  altbairiscben  dialektes  muss  eine  ab- 
neigung  gegen  die  gruppe  euui,  die  sich  in  den  quellen  des- 
selben nur  ganz  vereinzelt  nach  weisen  lässt,  angesehen  werden. 

Den  beweis  für  die  riebtigkeit  der  eben  vorgetragenen 
lehre  liefert  am  besten  die  tatsacbe,  dass  alle  isolierten  worte 
von  der  form  autvj  -f-  vocal  in  allen  ahd.  dialekten  vom  um- 
laut  verschont  bleiben.  Ein  *euua  für  auwe  aue  aus  *agwia 
(Graft’ 1,504.  Förstemann  II*,  169  ft’.)  ist  völlig  unerhört,  obwol 
ja  die  adjcctivische  ableituug  durch  das  sufSx  jd  keinem 
zweifei  unterliegt,  vgl.  lllin-auuia  Förstern,  a.  a.  0.  898,  in  villa 
quae  dicilur  Reltinauuuia  Wartmann  nr.  181  (a.  805).  Nach 
ausweis  von  altn.  Freyja  und  nach  dem  zweimaligen  abd. 
frauuue  in  Pa  (-c  hier  überall  aus  -ja,  vgl.  U.  d.  ker.  gl.  s.  169) 
wäre  auch  frouua  umlautsfähig  gewesen,  hat  diese  affection  aber 
nie  erlitten.  Einen  dritten  sehr  beweiskräftigen  fall  der  art 
haben  wir  in  dem  eigennamen  got  Widiujauja  (Müllenhoif,  Zs. 
12,255  IF.)  = ahd.  H'itw/ouwo,  wofür,  so  oft  er  auch  Vorkommen 
mag  (Förstemann  I,  1285  und  Müllenhofi’  a.  a.  o.)  niemals  ein 
*-t/euuo  begegnet. 

Ferner  werden  in  den  ältesten  quellen  drei  u nur  da  ge- 
setzt, wo  entweder  « -f-  w = got.  ag;/w  oder  awj  = westgerm. 
auwj  zu  gründe  liegt.  Die  fälle  aus  dem  keron.  glossar  sind 
hauuuan,  scauuum,  chauuuaron  verzehren  (zu  kiuwan),  frauuue, 
thrauHuen  drohen;  in  anderen  quellen  begegnen:  Auuue  Ver- 
brllderungsbuch  v.  St.  Peter  59,  22;  Dahhauuua  Meicbelbeck 
nr.  63 5 (a.  845);  ad  Nidikeltes  auuua  Mon.  boic.  XXVIII, 2, 54 
(a.  748 — 88);  Photesauuuu  ebd.  21  (a.779);  Rammesauuua  Wart- 
inann  nr.  186  (a.  805);  Auuua  ebd.  nr.  486  (a.  861);  in  pago 
Rolalu/auiiue  Meiclielb.  nr.  12  (a.  763),  Mon.  boic.  XXVIII,2,9 
(a.  788 — 800).  13  (a.  SIS);  in  loco  Steirujauuue  ebd.  nr.  628; 
(a.  843);  in  sito  Umyauuua  Wartm.  nr.  100  (a.  783);  in  Heisti- 
linjauuue  ebd.  1S6  (a.  805);  in  pago  Arbuncauuue  ebd.  204 
(a.  811);  Gauuuipald  Meichelheck  nr.  551.  590  (a.  831.  836); 
Uuitigauuuo  Wartmann  nr.  124  (a.  790);  Mauuuo  mehrfach  be- 
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legt  von  Körstcinann  1,!126,  dazu  M(uvio{hi)  aus  Goldast;  Dau- 
Hiiild  Meichclbeck  nr.  ü35  (a.  S45)  vielleicht  zu  (hau,  ags.  peäm 
Bitte  (freilich  steht  bei  Meichelb.  nr.  596  a.  836  mit  umlaut  Dewila, 
was,  wenn  die  lesart  richtig  ist,  diese  herleitung  verbietet); 
frauuuen  freuen  dreimal  in  den  Kragm.  theot.  L’nd  mit  ou  : 
touuue  (rore)  Kh  1,  387,36;  houuua  haue  z.  b.  Gl.  2,261,9; 
houuuan,  houuvön;  douuuemo  (sagaci)  Gl.  2,28,1;  frouuuen 
freuen;  tomiuint er  mon^wB  Gl.  1,727,26;  lihlouuua  (cicatrix,  hs. 
hilouuua)  Gl.  702,4,  vgl.  lihlauui  (cicatricem)  gl.  K.  89,4  = 
lifUaoa  Pa. 

Dagegen  werden  im  fall  des  umlauts  bis  auf  ein  paar 
ausnahmen '),  die  man  leicht  durch  contamination  aus  awr  und 
ew  erklären  kann,  consequent  nur  zwei  m verwendet,  es  wird 
also  euui  geschrieben,  und  der  umlaut  wird  nur  durch  i be- 
wirkt, nie  durch  j,  wenn  es  erlaubt  ist  einige  scheinbare  fälle 
beim  schwachen  verbum  und  in  der  ya-declination  durch  aus- 
gleichungen  zu  erklären.  Lautgesetzlich  würden  also  im  spä- 
teren althochd.  die  paradigmen  der  schwachen  verba  I und  der 
ya-stämme  folgendermassen  zu  lauten  haben: 

Praes.  ind.  frouiru,  freivis,  frennt,  froutven,  frouu-et,  frou- 
wenl;  cooj.  froun  e;  impeT&t.  frerri,  frouwet ; inf./’rourren;  pari. 
frouwendi;  praet.  frenita,  part.  -freiriter. 

In  der  declination:  getvi,  goutres,  goutre,  gern;  pl.  gemi, 
gourvo,  gen  im  oder  gouwon,  getvi. 

Nun  hat  zwar  keine  quelle  diesen  Wechsel  des  wurzel- 
vocales  bewahrt  — was  niemanden  wundem  kann,  der  den 
ausgleichungstriel)  kennt,  der  die  abd.  flexion  beherrscht  — , 
aber  unter  annahme  einer  derartigen  abwandlung  erklären  sich 
die  vorhandenen  doppelformen  auf  das  einfachste.  Ehe  ich 
mich  zur  aufzählung  der  belege  für  den  umlaut  wende,  berühre 
ich  noch  die  frage,  wie  euu  in  ahd.  quellen  zu  lesen  sei,  ob 
etv  oder  eutv.  Es  ist  sehr  schwer,  hier  zu  einem  ganz  reinen 
resultate  zu  gelangen,  weil  die  in  der  anmerk ung  aufgefUhrten 


')  freuuui  dhih  lg.  It,  t6;  freuuuidha  lg. 5,27;  fertheu  \ uuit  uuirthit 
(in  geeeggnm  emittitur)  Gl.  t,  713, 69  (der  beleg  igt  wegen  des  zeilen- 
gchlaggeg  nicht  vollwertig);  dreuwa  (uracula)  Gl.  2,  487,  66  (kann  auch 
nicht  recht  niitgczUhlt  werden);  endlich  ist  Ihriuuuila  (drohte,  sch.alt) 
Frg.  12,2t  wol  für  threuuuila  verschrieben.  Also  genau  genommen  ist 
diese  Schreibung  auf  Is.-Frg.  beschränkt. 
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formen  aus  Is.-Frg.  das  Vorhandensein  einer  lautgruppe  eurr 
unläugbar  beweisen,  und  weil  bei  dem  schwachen  verbum  und 
der  /«-declination,  also  der  grossen  mehrzahl  aller  vorhandenen 
fälle,  eu/p  sich  ohne  Schwierigkeit  durch  contamination  von 
giM  und  auH>  gewinnen  lässt.  Und  dass  zwei  u ganz  gewöhn- 
lich für  drei  gesetzt  werden,  ist  eine  tatsache  die  keines  he- 
leges  bedarf.  Die  metrik  Otfrids  gewährt  indes  einigen  an- 
halt.  Wie  schon  Holtzmann,  Altd.  gr.  s.  328  sah,  gebraucht 
dieser  dichter  nur  an  einer  einzigen  stelle')  mn  als  lange  silbe, 
sonst  überall  — und  die  belege  sind  ziemlich  zahlreich  — als 
kürze,  wie  sich  daraus  ergibt,  dass  die  folgende  silbe  nicht 
fähig  ist,  eine  hebung  zu  tragen.  Man  nehme  z.  b.  folgende 
verse*); 

thin  fri-uuj  ist  io  gim^ino  5,  23,  24(> 
thia  mina  früituida  allo  2,  208,  lt> 
niazent  iamer  frt'uuida  5,  23,  282 
ther  freiiuida  ist  alles  güates  4,  12,  2 
ioh  freuue  inu  ^'nimizen  thaz  iniiat  L ti 
ther  frenoita  er  hugu  sioan  3,  18,  51 
gifreonetin  bärto  iro  mnat  4,  7,  80 
sie  8tr6nuiton  thaz  uuas  utiünUr  4,  4,  31 
so  thrvuuen  nuir  zi  ndti  3,  19,  30 
ther  unörolti  so  githreuuita, 
mit  sn^rtD  sia  al  gistreuoita  I,  I,  S9 

Nur  unter  Vorbehalt  darf  Notkers  constante  Schreibung  »htu 
mit  ins  treffen  geführt  werden  (vgl.  erdramen  Bo.  80'’;  dre- 
uueiite  174*;  freuue  73*;  deuuen  147“;  vreuui  36*),  denn  er 
schreibt  ebenso  ennstant  öuu  und  wenn  in  der  spräche  euw  vor- 
handen gewesen  wäre,  so  würde  er  dies  vor  vocalen  zu  hr 
verkürzt  haben,  s.  u.  Dass  zur  zeit  des  eintritts  der  vocal- 
ausstossung  im  schwachen  praeteritum  dm  gegolten  haben 
muss,  geht  daraus  hervor,  dass  alle  verlia  derart  als  kurz- 
silbige  behandelt  werden,  indem  ihr  miltelvocal  unsyuko- 
piert  bleibt  (vgl.  s.  514). 

')  slre'imenl  (sireuent  P)  Ihie  gutes  man  4,  6,  .50;  aber  diese  form 
beweist  nichts,  da  die  iänge  hier  iantgesctzlich  ist  (sirouuuent),  und  sie 
vermehrt  nur  die  in  der  vorigen  anmerkung  angeführten  unorganischen 
eum  um  einen  beleg. 

*)  Wo  Otfrid  dagegen  ouu  schrieb,  sprach  er  iiberail  oum,  vgl.  z.  b. 
mit  l/iiu  thia  uuuroU  frouueii  5,  12,  23;  ioh  uuio  sih  man  ihar  friiuiient 
5,  23,  128;  ther  Hut  sih  Ihes  gifrouue  3,  25,  26. 
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Nun  die  belege  für  den  umlaut.  Aus  bairischen  quellen 
kenne  ich  nur  folgende  beispiele:  Geuuidrud  V'erbrQderungs- 
bucb  V.  St  Peter  105,35;  Euuisieli  Mon.  boic.  28,2,34.43.45 
(9.jh.);  FreuuihUt  Meicbelbeck  nr.  453  (a.  824);  Detatila  ebd. 
596  (a.  833);  Frettuihili  aehea  Frouuihilt  ebd.  704  (ohne  j.);  Nor(- 
ffeuui  Weinhold,  Bair.  gr.  s.  90;  Jagasgeuui  Förstern.  II*,  929; 
Dotiahgettui  oft  P'örstem.  a.  a.  o.  452  f.,  und  gewis  noch  andere 
-geuui\  fleuun  (fluitent)  61.  2,  399,  47  (Wien  247);  unvreuui  ebd. 
2,  427,  37  (Clm.  14395).  Ich  halte  es  nicht  ftir  unmöglich,  dass 
auf  dem  bairischen  gebiete  »’*  an  sich  schon,  ohne  einen  rocal 
aus  sich  zu  entwickeln,  umlautbindernde  kraft  ausgellbt  hat, 
wie  h.  Alles  sonst  vorhandene  belegmaterial  stammt  aus  ale- 
mannischen und  fränkischen  quellen. 

eivi  ovis:  n.  pl.  euue  P'lorentgl.;  euuil  grex  T.  dreimal; 
euuist  ovile  BR,  Rb,  Rd-Jb,  Flor.  gl.  2,  16,  7,  Is.,  T.,  Trierer 
gl.  (2,  27,  4),  Pariser  gl.  (2,  713,  36.  38);  euuida  caulas  61.  2, 
21,  32  (Wien  969).  Notkers  oüuuen  Ps.  282*  geht  auf  ewim 
zurttck,  wie  louuuo  auf  lewo,  s.  u.  In  Baiem  ist  der  umlaut 
unterblieben;  omist  6h.  3 ^ Clm.  19440;  ouuiti  caulas  61.  1, 
647,  18  (Clm.  18140.  19440);  bairische  Ortsnamen  mit  Ouui-, 
Ouuist-  bei  P'örstemann  II*,  174. 

ervi-  = skr.  ävi-  (günstig):  celeilo  euuUendi  (dividam  Sichi- 
mam)  6erm.  2,  103  (alem.  Psalmen),  vgl.  die  personennamen 
Auuigaoz  (=  altn.  Eygmitr),  Aviramnus , Auilant  (vgl.  altn. 
Eybüi),  Auuileib,  Auuolf  (d.  i.  Atvi-olf)  Förstern.  I,  190  (anders 
MUlleubofif  ZS.  23,  171). 

getvi  pagus:  z.  b.  Scaphlatizgeuui  Dronke  cod.  dipl.  Fuld. 
nr.  147  (a.  797);  Jagasgeuui  aus  einer  bair.  urk.  r.  J.  889  bei 
P'örstem.  II*,  929;  Salageuui  oft  bei  Dronke  P'örstem.  1280; 
Unirangeuui  Dronke  nr.  507  (a.  837);  geuui  T.  0.')  Zuweilen 
dringt  die  form  des  nom.  in  die  übrigen  casus  ein:  in  pago 
Aibiikeuue  Wartm.  nr.  481  (a.  861);  in  pago  Argettue  ebd.  nr. 

')  Otfrid  schreibt  im  n.  a.  sg.  geuui  2,  14,  2 (in  setbaz  geuui  sinaz), 
Sarahgeuui  in  einer  von  ihm  verfassten  urk.  Trad.  Wizenb.  nr.  204  (a. 
851);  vgl.  ausserdem  geuuimez  1,20,8.  Dagegen  im  dat.  pl.  setzt  er 
gouuon,  und  gebraucht  die  erste  Silbe  stets  lang:  Ihaz  uuir  ouh  mit 
then  gouuon  I,  13,  4;  ioh  uze  in  then  gouuon  3,  t4,  75.  ln  einer  Weissen- 
bnrger  urk.,  die  aber  nicht  von  Otfrid  herrUhrt,  findet  sich  auch  der  dat. 
sg.  Bliasahgouue  'l'rad.  W.  nr.  272  (a.  8(31).  Man  sieht,  dass  hier  die 
alte  echte  flezionsweise  noch  ganz  treu  erhalten  ist. 
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503  (a.  S64);  in  pago  Uiierangeuue  Dronke  nr.  32  (a.  770);  in 
pago  Salayeuue  ebd.  87  (a.  788).  Die  nominativform  gao  gb  gä 
ist  nur  sächsisch  und  erklärt  sich  leicht  nach  dem  lautgesetze, 
wonach  in  dieser  spräche  bei  allen  kurzsilbigen  /a- Stämmen 
das  auslautende  i schwindet  {bed,  net,  segg  — lat.  sucitts,  ftri- 
uuit,  giuuil,  flet,  bil;  ausnahmen  heri  hruggi  cunni).  — Wie 
die  altbairischen  formen  n.  sg.  Uualha/joi,  l'uonngoi  (Meichclb. 
nr.  12  a.  763,  nr.  121  a.  804),  d.  sg.  gaoe  Mattagaoe  Mon.  Boic. 
XXVIII,  2,  43.  45  (a.  801).  66  (a.  802),  Isnachkaoue  ebd.  62 
(a.  821)  zu  erklären  sind,  weise  ich  nicht  recht,  es  müsste 
denn  sein,  dass  eine  auflösung  von  uw  zu  ao  b unter  noch 
nicht  bekannten  bedingungen  auch  vor  vocalen  möglich  ge- 
wesen sei  oder  dass  sich  ein  uom.  gao  auch  für  das  bairische 
nachweisen  Hesse.  Ganz  dieselbe  Unregelmässigkeit  trifft  man 
in  lihlaoa  cicatricem  Pa  88,  4 = lihloi  R gegenüber  lih/auui  gl.  k. 

krervil  gabel,  haken;  creuuel  z.  b.  in  Flor,  gl.,  chrouuil 
kommt  in  bairischen  quellen  häufig  vor  (Graff  4,  585). 

fietri  heu,  gen.  houwes:  Graff  4,  708  belegt  nom.  acc.  henui 
aus  Sg.  242  und  houue  neben  heuue  oft  ans  Notkers  Psalmen; 
gen.  dat.  heuues  heuue  ein  paarmal  aus  derselben  quelle.  Dazu 
ebeheuui  epbeu  z.  b.  Gl.  2,  689,  43,  das  bekanntlich  volkset^'mo- 
logisch  an  heu  angelehnt  ist. 

henüsal  (ein  weisser  fleck  im  äuge)  in  dieser  form  nur 
Gl.  2,  242, 10,  alle  übrigen  quellen,  die  meist  bairisch  sind,  ge- 
währen houuisal  Graflf  4,  709. 

Slretvi  fQm.,  gen.  Strourva  flussname.  Förstemann  IP,  1394 
belegt  den  n.  sg.  Strouui  mehrfach,  in  den  Fuldaer  urkunden 
ist  die  gewöhnliche  form  Streune  aus  Streuuia  (was  als  durf- 
uame  bei  Dronke  nr.  454  a.  824  vorkommt);  in  anderen  quellen 
begegnen  Sirouua  und  Stremue. 

lenina  giessbach,  lawine.  Belegt  sind  nom.  sg.  leuuhia 
Kd-Jb  1,293,  11,  louuin  Je  253,  26  Nyer.;  dat.  ci  leuuinun  ad 
torrentem  Gl.  1,313,  17  (St  Blas.);  accus,  leuuinnun  torrentem 
in  den  alem.  Ps.  Germ.  2,  104  = Müllenhoffs  sprachjrr.  19'’; 
dat  pl.  /ona  leuuinum  de  torrentibus  Kb  1,  472,  9. 

gistretvi  stn.,  gen.  gislrounes.  Zahlreiche  l)elege  für  die 
umgclautete  form  bei  Grafi"  6,  759,  mit  ouw  nur  betdigistrouui 
Gl.  1,  298,  24  (Par.  2685).  Bei  dem  swv.  streuen,  welches  ahd. 
strouwen,  siratuis,  streuuit,  streuuita  lauten  sollte,  kommen 

Ueitrüge  lur  geaohirhte  dvr  duat»cheu  aprarho.  IX.  35 
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formen  mit  ouw  zufällig  nicht  vor,  weil  alle  quollen,  welche 
das  wort  gewähren,  alemannisehor  oder  fränkiseber  herkunft 
sind  (ÜK,  Ud-Jl),  0.,  T.).’ 

ewiithessa  laeerta  Gl.  1,354,29  (Wllrzb.),  euuidehsa  1,355,20 
(S.  Pt.)  neben  eijidchsa,  also  grdf.  wol  agn  i-,  vgl.  lat.  mguis. 

(jikeuuen  T.  141,  7 rufen,  = ags.  ciegan,  worüber  unten. 
tonnen,  tewis,  tewit  sterben;  nur  ein  einziges  mal  mit  uni- 
laut  pait.  tennanter  Gl.  1,  725,  27  = touuniuter  727,  20,  sonst 
immer  mit  ouu,  z.  b.  tonnun  Musp.,  touuante  Gl.  2,  700,  38  (Km- 
meramergl.),  louuiht  Gl.  1,727,45  (Sehlettst.).  Auch  Otfrid  ge- 
braucht nur  douuen,  z.  b.  5,  12,  23  Iho  er  bi  linsilt  uuolla  ditunen 
{döueu  P);  3,  25,  20  lob  einer  hi  nnsih  dünne,  während  ihm 
freuen  geläufiger  ist  als  frouuen.  Der  grund  davon,  da.ss  hier  die 
on/c- formen  zum  siege  kamen,  liegt  darin,  dass  das  verbum 
ursprünglich  stark  tlectiertc,  also  die  eiuwirkung  des  schwaclicn 
practeritums,  welchem  ja  em  zukäme,  nicht  vorhanden  war. 

dounen,  dewis,  denil,  dewita  (ver-)daucn,  erscheint  mit  um- 
laut  nur  in  alemannischen  und  fränkischen  quellen  bei  Graflf 
5,  233  f.,  von  der  vorläufig  uncontrolierbaren  stelle  aus  dem 
Summ,  llcinr.  abgesehen:  ind.  1.  pl.  deuuen  N.  Bo.  147“,  conj. 
ferdeune  N.  Ps.,  imper.  fardenui  Kd-Jb  und  Ja,  praet.  deuuHa 
Gl.  2,  734,  22  (Zürich-Rheinau  99"),  part.  -deuuit  BR.,  Rd-Jb, 
Je,  Gl.  1,  713,  09  (Karlsr.  178.  Brüssel  18725),  Gl.  2,  241,  49  (St. 
Peter),  lii  bairischen  glossen  findet  sich  dagegen  douuil,  douui, 
//idouuii,  virdonuiti  stets  umlautlos.  — In  form  und  bwleutung 
ist  davon  verschieden  ein  verbum,  welches  folgende  beiden 
glossen  gewähren:  ddlun  (längezeichen  in  zwei  hss.)  schmelzen 
(von  Schnee  und  eis)  Gl.  1,  558,  25;  doanta  tepens  (glacie.«) 
Prud.  1.  Ich  glaube,  diesem  verbum  kam  ursprünglich  starke 
llcxion  zu  und  es  lautete  urgerm.  * pawan,  '* pöw,  part.  auf 
-t(i  * paups  (vgl.  oben  s.  512).  Von  diesem  letzteren  hat  das 
ahd.  swpraet.  dota  seinen  ausgang  genommen;  ö verbreitete  sich 
von  da  aus  später  auch  in  das  praesens. 

biiuiren,  bewila,  gibewil  kneten,  drücken.  Belege  s.  o.  s.  510. 
foupven,  feirila  sieben.  Belegt  ist  in  bairischen  quellen 
praet.  founita  crihravit  Gl.  1,  004,  01  (von  9 hss.  hat  keine  den 
uralant);  ausserdem  nur  das  part.  ijenentemo  N.  Bo.  27", 

fluntren,  fletrila  spülen;  /fe(n([c]n  Iluiteut  Gl.  2,  399,  47  (Wien 
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247),  /leuuitin  lavarcnt  T.  19,  4.  Dazu  vielleicht  mualfleuui  (ebi- 
tudo  Bcnsus)  (11.2,321,42  (Karlsr.  111). 

theuuon  cauteribuB  Gl.  2,  510,  4 (Einsied.  310.  Zürich  C 104), 
vgl.  douH  cautcrium  Gl.  2,  535,  43.  540,  39. 

frouwtn,  frewita  freuen,  nebst  frewi  und  frenida  kommen 
umgelautet  nur  vor  in  folgenden  alemannischen  und  fränkischen 
quellen;  BR,  Rd-Jb,  Je,  N,  Is.,  0.,  Wm.,  Karlsr.  111  (Asc.  1). 

kileuui  industria  Gl.  2,  539,  4 (cod.  Appon.)  beweist,  dass 
dieses  wort  und  seine  sippe  (Graff  2,  35)  nichts  mit  glau  zu 
tun  hat,  denn  in  diesem  falle  wäre  der  umlaut  unstatthaft. 

In  den  sächsischen  sprachen,  zu  denen  ich  mich  nun- 
mehr wende,  sind  die  ursprünglichen  Verhältnisse  durch  secun- 
däre  lautgesetze  in  mannigfacher  weise  gestört  worden.  Die 
bauptsache  ist,  dass  man  zur  erklärung  der  sächsischen  formen 
genau  von  denselben  grundformen  ausgeht  wie  sie  oben  für 
das  ahd.  angenommen  worden  sind  und  dass  mau  sich,  was 
namentlich  das  angelsächsische  angeht,  nicht  verleiten  lässt, 
auf  die  specifiscb  ostgermanische  auflösung  von  «■  vor  j in  u 
zurückzugreifen.  Man  kommt  auf  diesem  wege  nicht  zum 
ziele,  wie  es  ja  auch  von  vornherein  unwahrscheinlich  ist,  dass 
das  sächsisch -englische  in  einer  so  eharactcristischen  laut- 
crscheinung  im  gegensatze  zum  hochdeutschen  und  auf  scitc 
des  ostgermaniseben  stehen  sollte.  Die  Unmöglichkeit  west- 
germanischer grundformen  nach  art  von  frauja,  Ifidugauja 
wird  zudem  direct  erwiesen  durch  formen  wie  ahd.  froune 
fi'itiigouwo , deren  ouir  sich  auf  dem  wege  der  analogic  nicht 
gewinnen  lässt.  Die  nach  ostgermanischer  art  gestalteten  vor- 
formeu,  die  Bievers  an  verschiedenen  stellen  seiner  ags.  gr.nm- 
matik  zur  erklärung  angelsächsischer  formen  ansetzt,  sind  also 
meiner  meinung  nach  zu  verwerfen. 

Ich  meine,  dass  alles  klar  wird,  wenn  man  nur  für  die 
beiden  sächsischen  sprachen  oder  wenigstens  für  gewisse  dia- 
lekte  derselben  als  lautgesetz  aufstellt,  dass  ein  durch  vorher- 
gehendes i oder  nachfolgendes  i oder  j palatal  gewordenes 
w'^  in  j =•  ags.  g übergeht  oder  doch  unter  gewissen  noch 
nicht  näher  bekannten  bedingungen  übergehen  kann.  Soviel 
ich  sehe,  lassen  sich  die  angels.  g für  «•  fa.st  alle  unter  diesen 
gesichtspunkt  bringen,  z.  b.  auch  sigel  sonne,  das  zunächst  auf 
*segU,  weiterhin  auf  *sagH,  *sawil  — - got.  sauU  zurückgeht 
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(s.  0.  p.  515  und  Sievers  Beitr.  G,  565  f.).  Die  g für  welche 
Bievcrs  oben  ».  203  f.  beibringt,  stehen  mit  einziger  ausnahme 
des  mercischen  hreg  (doch  vgl.  ahd.  uuintbrauuia  supercilium 
Gl.  2,  619,  3)  vor  oder  nach  i oder  j,  und  auch  was  Boltzmann 
altd.  gr.  8.211  f.  von  derartigen  fällen  anfllhrt,  fügt  sich  fast 
durchweg  ohne  Schwierigkeit.  Altsücbsische  beispiele  sind: 
nigmn  erneuern  Hel.  1430  M = niuuian  C;  te  nigemo  gera  zum 
neuen  jahre  Freckenh.  heber.  473;  nigun  novem  ag».  nigon  aus 
*7iiwun,  da  man  die  directe  Zurückführung  auf  got.  niun,  wel- 
ches doch  wol  einsilbig  ist,  wegen  altfries.  niugun,  niogen  = 
nordfries.  tyügan,  njögen  für  unmöglich  erklären  muss;  snegigun 
iiinguidoB  Gl.  1,  588,  3,  aus  mewig  -,  einige  weitere  belege  kom- 
men sogleich  zur  erörterung.  — Ein  schwaches  verbum  wie 
ahd.  stroutven,  strewila  streuen  würde  danach  in  den  sächsischen 
sprachen  in  folgender  gestalt  auftreten  müssen: 

pr.tes.  strauwiu  — alts.  ttrogiu ')  slroumiu  ags.  slriege 

stramis  = „ sirigis  „ slrfges^t)  streowes(t), 

wie  meotvle,  eowestras 

strawid  — • „ slr?gid  „ slr?ge(f  slreoweti 

slraurvianS=  „ strfigiad  slroumiad  „ stridgati 

conj.  stratmie  = alta.  striigie  slroitwie  age.  s/nVge 
imperat.  j/rawi  = „ s/rl’gi  „ str?ge  slreotve 

inf.  strauwum  = ,,  strdgian  strouwian  „ striegan 

praet.  s(rawida  = alts.  siregida  ags.  slrigde  (sireide),  streowde 

Die  ursprüngliche  flexionsweise  wurde  hier  ebensowenig 
unversehrt  festgehalten  wie  im  althochdeutschen,  sondern  es 
traten  ausgleichungen  ein,  wobei  bald  die  verschärfte,  bald  die 
unverschärfte  form  die  oberhand  gewann.  Neben  strdgian, 
slriegtin  sagte  man  auch  stregian,  stregan,  alts.  neben  stregida 
auch  strd{g)ida.  Dementsprechend  ist  nun  auch  die  flexion  der 
ya-stänime  zu  beurteilen.  Althochdeutschem  hewi,  hourres  sollte 
entsprechen  alts.  heg  (oder  ho?  wie  gd  gau)  gen.  hdgies  u.s.  w., 
ags.  heg,  hieges-,  aber  der  nom.  lautet  auch  hieg,  und  gen.  und 


')  Während  im  ahd.  ein  unterschied  zwischen  auw  = got.  aggw 
und  auw  aus  awhvy  nicht  wahrnehmbar  ist  (Aauuuan  und  frauuue  wer- 
den vollkommen  gleich  behandelt),  so  scheint  im  altsächsischen  das  <tu 
aus  aw‘‘wy  nur  mit  dem  alten  urgerm.  diphthongen,  nicht  mit  dem  au 
von  hauwan  zusammengetällen  zu  sein;  denn  während  dieses  letztere  nie 
contraliiert  wird,  erscheint  das  erstere  überall  da  als  (ao),  wo  das  pa- 
latale «’  in  J (g)  Ubergegangen  ist. 
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(lat.  auch  /it’ges,  hege.  Mau  sicht,  dass  ich  der  horrscheudeu 
uanientlich  auch  von  Sievers  vertretenen  auffassung  entgegen 
dem  staniinvocal  in  angelsJichsischen  werten  wie  eg,  heg,  nig-, 
gehegnn,  cegan,  segel  die  kürze  gebe;  dies  gilt  allerdings  nur 
nir  lielcge  aus  quellen,  wo  e nicht  umlaut  von  ed  sein  kann. 
Ich  nehme  die  kürze  an  mit  rücksicht  auf  die  sogleich  zu  be- 
sproebeuden  verhfiltnisse  im  altsilcbsischen  und  weil  ich  für 
die  wests.  formen  einen  zwingenden  beweis  der  länge  vermisse. 
Man  pflegt  auch  wol  nur  deshalb  die  vocale  lang  anzusetzen, 
weil  sich  die  kürze  nicht  genügend  rechtfertigen  zu  lassen  schien. 

Die  vorhandenen  altsächsischen  formen,  deren  zahl  leider 
sehr  gering  ist , stimmen  auf  das  schönste  zu  der  oben  ent- 
wickelten theorie.  Von  streuen  findet  sich  llel.  3G74  das  praet. 
siroiriun  C,  streidun  M,  aufzufassen  als  strogiduu,  stregidun, 
g blieb  ungeschrieben  wie  in  loiu  ich  zeige  3944  M,  hoi  armos 

Strassb.  gl.  17,  wobei  cs  bei  der  natur  des  alts.  g nichts  ver- 
schlägt, dass  in  diesen  beiden  fällen  g = urgerm.  g,  nicht  = j 

ist.  Die  Düsseldorfer  glossen  ferner  gewähren  streidin  ster- 

uerent  und  thiu  streunga  stramenta  584,  50.  80  d.  i.  also  stregidin 
siregunga,  mit  g aus  w.  In  demselben  denkmal  begegnet  so- 
dann — und  hier  wird  das  j auch  graphisch  widergegeben  — 
/"an  Ihen  thregon  minis  585,  25 , das  ist  ahd.  dreuudm.  Doch 
bleibt  auch  zuweilen  rv  bestehen : euui  agna  588,  03.  Auch  in 
der  Verschärfung  geht  w in  j Uber:  doian,  doie,  doiat  sterben 
(=  ahd.  tonnen)  im  llel.  {doan  4804  M);  in  Telgoge  (dat.  sg. 
von  gd  I>agu8)  Crcc.  Coli.  2*,  21;  hogias  des  heues  DUsseld.  gl. 
582,  50,  d.  i.  also  hogias  = ahd.  houires,  vgl.  dazu  houuue 
foenum  altnicdcrfr.  Fs.  71,  10,  wo  die  verschärfte  form  in  den 
nominativ  cingedruugen  ist.  Aus  dom  Hol.  5309  C ist  endlich 
anzufUhren  Ihregian  drohen,  drohend  reden  = ahd.  drenen, 
wo  die  unverschärfie  form  aus  der  2.  3.  sg.  und  dem  practeri- 
tum  stammt. 


2.  en>'  und  (««<*). 

ew*  = got,  iggw  erscheint  im  altsächsiscben  als  cuw,  wo- 
für im  auslaut  gewöhnlich  eu,  bisweilen  jedoch  auch  euu  ge- 
schrieben wird;  im  ags.  entspricht  eöw,  das  im  auslaut  bleibt; 
im  ahd.  lässt  sich  nur  noch  ausnahmsweise  euw  belegen,  da 
gewöhnlich  dafür  schon  iuw  eingetreten  ist,  welches  im  aus- 
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laut  stets  als  iu,  nie  als  io  auftrittJ)  — cw-  ist  (zuiiäclist  ab- 
gesobeu  von  der  Stellung  vor  J)  nicht  im  stände,  einen  vocal 
aus  sich  zu  cutfalten  und  kann  daher  im  ahd.  niemals  die  ge- 
stalt iuu  gewinnen;  auch  im  ags.  scheint  die  woitorcntwickelung 
zu  eow  nur  ganz  selten  vurzukummen.  Im  auslaut  wird  iini^ 
zu  eo,  lallt  also  mit  dem  alten  diphthongon  zusammen  und 
geht  daher  wie  dieser  im  ahd.  sp.’lter  in  io  über.  ln  der 
Verschärfung  rückt  iiiy  weiter  zu  in  -wy,  woraus  iiorj  hervor- 
geht, welches  in  allen  westgermanischen  sprachen  vollkommen 
mit  iuwj  = urgerm.  iw,  got.  igt/w  zusammeugefallen  ist.  Altes 
iw'i  kann  lautgesetzlich  niemals  zu  iiiwi  werden.  Wo  wir 
dieser  Vertretung  begegnen,  beruht  sie  auf  beeiuflussung  durch 
den  auslaut. 

a)  Alts,  ireuuu,  trcuuua  (Düsseid.  gl.),  treu-hafl  (in  M drei- 
mal treuu-ap),  treu-logo,  treu-los,  tjitriuuxüd  Düsseid.  gl.,  triuui 
(llel.)  zufällig  immer  nur  mit  doppel-«.  ahd.  Ur««««  T,  1 11, 17, 
dagegen  im  oberdeulschen  von  ältester  zeit  an  mit  iuw  : friunna 
Pa  liKI,  27  ==  kitriuuuon  gl.  K.,  calriuuuidaVix  158,30;  iriuuua, 
chilriuuui  Is.  37, 19.  33,20,  urlriuuui  Frg.  4,29;  die  Züricher  hs. 
0 161  bietet  Gl.  2,511,01  triäuua,  5111,  li)  tn'uuua.  Im  auslaut 
triu-tUi,  Iriu-ha/'t. 

Alts,  hrcuuan,  hreuuuog  3094  C (M  nur  hriuuig'),  ahd.  riuuua 
T.  13,23.  18,5,  unriuuuaudi  Gl.  2,285, 48,  riuuui,  riuuuon  0. 
(Kelle  2,480),  riuuueg  N. 

Got.  izwarn,  altn.  gSvar  = ags.  eöirer,  alts.  euuar  Hel.  SSO. 
SS  I M,  dazu  die  formen  des  possessivs  euitcs  8S9  M,  euua  774 
M;  e erscheint  also  nur  in  M und  zwar  nur  innerhalb  der 
ersten  tausend  verse,  wo  auch  im  dat.  acc.  eu  vorkommt,  und 
wird  niemals  mit  drei  ti  geschrieben,  während  die  berschen- 
den formen  iuuuar,  iuuwi,  iuuues  sehr  häutig  in  dieser  Schreibung 
auftreteu.  Ahd.  z.  b.  <M«mr  Frg.  2,26.  27,3,  Zachors  zs.  5,390. 
T (7  mal);  iuuucriu  Germ.  2, 103  (alem.  i)s.). 

Got.  iztvis,  altn.  j/(V  = alts.  eu  (nur  im  Mon.  und  auch  da 
nur  im  anfangc),  gewöhnlich  iu,  und  daneben  iuu,  d.  i.  mw  = 

')  Im  alul.  ist  also  cm  clomselben  Schicksal  vcri'alluii  wie  der  urgerm. 
diphthuiig,  im  säclisischcii  aber  blieben  beide  geschieden.  Zu  der  aiif- 
l'assiing  Pauls  (Hcitr.  fi,  s")  k.anu  ich  mich  nicht  cntschlicsscn,  weil  wir 
es  ja  nicht  mit  der  lantgruppe  iw,  sondern  mit  euw  zn  tun  haben,  eine 
Wirkung  der  euduiigsvocalc  Uber  uw  hinüber  aber  undenkbar  ist. 
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ags.  eow.  Alid.  i’M  I».  5,21.  15,25.  Frg.  15,22.  T.  151,20  (also 
nur  frünkiscli),  sonst  iu,  was  iin  Tatiau  ungcfalir  30  mal  mit 
dem  längezciclien  verseilen  wird  (»«).  wie  man  in  dieser  lis. 
auch  iuudr  131,24  (zweimal),  iuuuer  (etwa  ein  dutzondmal), 
iuuuilt  (einmal)  geschrieben  tiudet,  ohne  dass  sich  bestimmt  er- 
kennen licsse,  was  der  circumflex  hier  soll. 

-\gs.  eoivic  = ahd.  eunuih  Is.  11,5.  Germ.  2, 104  (alem.  ps.), 
gewöhnlich  iuuitih,  iuttih. 

Alta  beutio  segetum  Hel.  2595;  der  n.  sg.  kann  nur  als 
heu  oder  biu  angesetzt  werden  und  ist  gleich  altn.  hi/i/<j  gerste, 
got,  *biggiv,  ahd.  *biu,  pl.  *biuirir  (wie  spriu,  spriuuir)',  dazu 
beuuod  messis  Hel.  2505,  und  walirschciulich  auch  ags.  bebr, 
ahd.  hior  gerstensjvft,  got.  *higgwis,  *biggwisis. 

gibreuuan  (Werdencr  heberegister),  nihd.  brimven,  wäre 
goL  *briggnan,  vgl.  altn.  part.  brugginn. 

Qot.  bliggimn  ==  bliu/van,  z.  b.  Gl.  2,219, 29,  andere 
belege  bei  Gralf  3,258. 

Ags.  ceöiran  — ahd.  kiuwan,  z.  b.  khiuuuemcs  gl.  K.  200,18, 
ze  chiuuiuinne  Gl.  1,787,5. 

Ahd.  spriu,  jd.  spriäuuer  N.  ps.  87*’,  wäre  got.  *sprigg/r, 
altn.  *sprtjgg. 

b)  In  allen  westgermanischen  sprachen  lautet  das  alte  particip 
zu  seban  immer  -sewan,  nie  *seuwan  oder  *siutran.  Die  alts. 
belege  tindet  man  bei  Schmollcr  (Hel.  3158.  5157.  57 10.  189, 
siimmtlich  nur  iu  C),  die  ahd.  folgen  hier:  unijiscuuanlicho 
(voller  halbvors)  0.  2, 12,41;  ungiseniner  Gl.  2,213,23;  pisewiniu 
cbd.  684,0;  geseuuen  ü(».  231*’;  erseuuen  Mcp.  301*’;  /"örc 
seuuen  Ho.  233";  peseunorn  accuratior  Halt.  1,308"  (Sg.  183); 
ungisenner  (invisus)  Gl.  2,  207,  20  (.\);  före  scimiu  (provisa) 
N.  Ho.  223".  .Vucli  ags.  immer  ^esenm  Sievers  § 73. 

Der  stamm  knetra-,  dessen  lautgesetzlicher  nom.  kne»  bei 
Grad' 4, 575  mehrfach  belegt  ist'),  wird  im  ahd.  knewes,  kniiirc 
llecticrt,  vgl.  dat.  sg.  kneuue  T.  40,2.  100,  1.  200,2;  dat.  pl. 
knevvHH  19,8,  kneuuon  92,2.  181,1.  Dazu  0.  1,27,59  odo  ih 
gikneuue  süazo  (knie  nieder).  Im  alts.  findet  sich  n.  a.  knio, 

')  Daneben  kiiiu,  wol  ans  dein  plur.il,  wo  aut'  ahd.  boilen  ’knewit 
zu  *kniwii  kniu  werden  wusste;  denn  e geht  im  ahd.  (nielit  im  säehs.) 
vor  einem  u der  folgenden  silbe  stets  in  i Uber  und  w vor  u lallt  weg. 
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aieo  (dazu  cneo-bedu)  ==  ags.  cneo  uud  dat.  pl.  ktwohon  d.  i. 
kneo-on,  welches  ebenso  durch  cinwirkung  des  n.  sg.  für  knervoti 
eingetreton  ist,  wie  frähe  laeti  für  frauue.  Von  dem  ganz 
gleichgestalteten  st  Irena-  holz  ist  im  Hel.  der  dat.  sg.  ireuue 
belegt.  Ini  westsächs.  flectiert  man  freo,  treowes  (Sievers  § 250); 
ob  das  eo  in  treowes,  streowesl,  meowle  und  in  andern  der- 
artigen fällen  verschieden  ist  von  dem  in  ceowan,  lässt  sich 
wol  aus  der  Schreibung  der  hss.  nicht  entscheiden. 

Gotisches  (nom.  pius)  muss  ahd.  als  denn-,  aus- 

lautend als  deo-,  dio-  auftretcn.  In  selbständigem  gebrauche 
ist  das  wort  nur  einmal  zu  belegen,  Notkers  ps.  s.  lU**  göles 
förhtun,  diil  iüh  frl  geluot  näls  teuue,  wenn  hier  nicht  etwa 
der  conjunctiv  des  verbums  gemeint  ist,  welches  dio  glosse 
theune  humiliat  2,238,36  gewährt,  entsprechend  dem  got.  gapi- 
wan-,  sonst  kommt  es  nur  in  compositis  vor:  untar-theo,  deo- 
lih,  deo-heit,  deo-muoti  und  in  zahlreichen  eigennanien.  — 
Das  got  pin  i,  piujos  sollte  im  ahd.  flectiert  werden  diwi  oder 
diu,  gen.  diuwa,  pl.  diuwA-,  belegt  sind  n.  sg.  thiu  mehrfach,  gen. 
diuuua,  pl.  diuuA,  diuwa,  gen.  diuuön  N.,  daneben  aber  gen.  dat 
sg.  diuuui  nach  der  i - declination , analogicformen , zu  denen 
wol  der  kurze  nom.  diu  Veranlassung  gegeben  hat.  Die  alts. 
quellen  bieten  theo-lico,  thio-lico,  und  von  ancilla  die  nominativ- 
formen  thiui  4956  C,  thiu  285  M,  Ihiuuua  285  C;  genetiv  thuuue 
in  den  gl.  Lips.,  sonst  immer  mit  schwacher  flexion:  thiuun 
5027  C,  thiuuuon,  Ihuuuon  gl.  Lips.  — Ahd.  alts.  thionön  dienen 
wäre  got.  *piunan,  * piundda,  welches  sich  zu  pius  verhält  wie 
gaqiunan  lebendig  werden  zu  qius,  wie  gahailuan  zu  hails,  ga- 
fullnan  zu  frills  (Grimm,  Gramm.  1,854.  2, 166.  4,23).  Die  grund- 
bedoutung  ist  also  Sklave  worden. 

Der  löwe  (altbulg.  Ilm)  heisst  bei  N.  Bo.  102^  178%  Ps.  60''. 
78''.  198*  leuuo,  nur  in  der  nicht  von  Notker  selbst  herrührenden 
glosse  zu  den  psalmen  in  einer  gewiss  aus  lewo  entstandenen 
form  auch  louuuo.  Das  deminutiv  zu  liiwo  erblicke  ich  in  dem 
eigennameu  Liwicho,  den  Förstemann  1,849  f.  arg  misverstan- 
den  hat 

Ahd.  geuuon  gähnen  tritt  in  zahlreichen  belegen  immer  in 
dieser  form  auf  (GralT  4, 107)  und  wird  niemals  *giuw6n  ge- 
schrieben. 

Das  dunkele  Otfridische  leuuen  3,20,92.  S 28  lasse  ich 
bei  Seite. 
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Die  Schreibung  mit  drei  u begegnet  ausserdem  ahd.  in 
chliuuua  Pa  160,2,  haibcliuma  Gl.  2,13,12,  cliuuun  (uffam, 
massam)  Gl.  2,  11, 70.  18,59,  cliuuua  (gloraus)  375,53.  Der 
nom.  sg.  cliu:  (allerdings  ist  der  letzte  buchstabe  von  anderer 
band  wegradiert  nach  Steinmeyer)  Gl.  2,215,59  (Schlettst.) 
scheint  auf  eine  got.  flexion  *kliwi,  *kUn/ns  hinzu  weisen.  So- 
dann werden  drei  ti  oft  in  den  casusformen  von  7iittuui  gesetzt 
{==  got.  niujis),  und  einmal  in  siuuumt  consuunt  Gl.  2,222, 37, 
d.  i.  siuwiant  ==  got.  siujand;  die  urspr.  flexion  war  siuwu, 
siwis,  siwil,  siuwen,  siuivet,  siuwent,  imperat  sitvi,  inf.  siuweti, 
praet.  suvita.  In  allen  drei  fällen  liegt  also  Verschärfung  vor 
und  iuw  ist  vollberechtigt.  Falsch  ist  huv  dagegen  in  den 
part.  ersphiuuen  Gl.  2,487,41  und  ferliüuuen  N.  Ps.  396**,  wo 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  spiwan,  litvaii  (vgl.  srtvmt) 
gesprochen  worden  ist;  dazu  stimmt,  dass  das  part.  zu  sihan 
immer  sifran  geschrieben  wird.')  liuui  torrens  Gl.  2,263, 72  ge- 
hört zu  leu'ina  und  ist  wol  als  liwi  zu  fassen;  über  das  nicht 
einmal  in  seiner  bedentung  klai-e  piciuuil,  piziuuit  Pa  gl.  K.68, 8 
lässt  sich  nichts  ausmachen. 

Ehe  ich  diesen  abschuitt  scbliesse,  muss  ich  noch  mit 
einigen  Worten  auf  eine  ahd.  Schreibung  eingehen,  deren  wert 
man  bisher  nicht  recht  erkannt  zu  haben  scheint,  ich  meine 
die  häufig  vorkommenden  au,  iu  {eu)  vor  vocalen  an  stellen, 
wo  man  amt,  iuu  {euu)  erwartet  und  auch  gewöhnlich  findet. 
Stellt  man  sich  die  belege  zusammen,  so  erkennt  man  ohne 
mühe  das  prineij).  Die  Schreiber  setzen  nemlich  au,  iu  (eu) 
vor  vocalen  niemals  für  än>,  iw  (i'ir),  wo  sie  vielmehr  sehr 
regelmässig  auu,  iuu  (euu)  verwenden,  sondern  ausschliesslich 
für  auw,  iuw  (euw),  da  also  nur,  wo  urgermanisch  w'  — got.;/yw 
im  spiele  ist,  oder  wo  urgerm.  /c’  im  westgermanischen  die 
Verschärfung  vory  erlitten  hat.  Sie  wollen  durch  ihre  Schreibung 
offenbar  den  diphthongischen  Charakter  des  vocals  besonders 
zur  darstcliung  bringen,  und  überlassen  es  dem  leser,  sich  das 
hiiiterherfolgcnde  w zu  ergänzen.  Nach  allem,  was  im  vorher- 
gehenden entwickelt  ist,  kann  eu  nur  ganz  ausnahmsweise  so 
Vorkommen,  da  ja  die  verschärfungsstufe  dazu  uuw  ist,  und 

')  irsiuuaniu  vacnefactus  Gl.  1,  502,  4S  in  vier  has.;  irsiuuina  sicca 
flumina  Gl.  2,  0S3,  00  (Schlettst);  pisiuuaniu  siccns  Gl.  I,  OOS,  29. 
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(hiSK  CH  uur  au  stclieu  bcge^uet,  wu  die  verHchärfuug  sieb 
leicht  durch  ühertragiin^  erklären  lüMst,  IxiBtätigä  uniscre  rcgel. 
Kei  OH'rid  ist  in  der  hs.  P au  der  cinzij;cu  stelle,  wu,  wie  oben 
gezeigt  ist,  eiui’  gelesen  werden  muss,  sircuent  4,  5,  56  gesetzt, 
sonst  durchweg  in  allen  hss.  euu,  während  sie  doch  gar  nicht 
selten  ou,  au  schreiben,  z.  b.  scouön,  scoudt,  scouötun,  froucn, 
douen,  ginnen  (dat.  pl.),  und  ebenso  häufig  tu,  z.  b.  bliua/t, 
bliuenti,  riumi,  riudn  (dat.  pl.),  riuag,  gidriuon  (n.  pl.),  driucL, 
iue'r.  Die  übrigen  ahd.  quellen  gewähren  diese  schreiliuug 
ausserdem  bei  folgenden  Worten:  sioubn,  hauan,  drouen  drohen, 
niaön  erneuern,  chliita,  uparknitti  (lla  159,13).  Diese  stimmen 
durchweg  zu  der  rcgel.  Ihr  widersprechen  nur  drei  fälle: 
anista  gl.  K.  73,27  (wo  aber  au  ovis  cingewirkt  haben  kann), 
ronnz  cruduni  Gl.  2,  263,  60  (dazu  vielleicht  rauiu  rccentes  Jb 
1,290,14)  und  chrauila  fusciuulas  Kb  1,336,38. 

3.  um'  und  um^  (om'^). 

Diu  geringe  zahl  der  beispielo  und  die  hier  besonders 
fühlbare  uubchUlflicbkcit  der  Schreibung  in  uhd.  und  alts.  iiaud- 
schriften  erschweren  die  erkenntnis  beträchtlich,  uw'  = got. 
uggw  sollte  nach  aiialogio  der  übrigen  Verbindungen  im  west- 
gcriiianischen  in  der  gestalt  tlw  auftreten,  wofür  man  aber  nach 
massgabc  von  au  für  anw  und  iu  für  iuw  im  ahd.  und  alt- 
sächsischen zwischen  vocalen  auch  blosses  ü erwarten  darf; 
im  auslaut  kann  für  tlieso  sprachen  uur  d erwartet  werden. 
Im  angelsächsischen  sollte  üw  im  iu-  und  im  auslaut  erhalten 
sein,  wie  cüw  und  cöw.  Dagegen  uw-  — got.  uw  kauu  nur  iu 
der  Verschärfung  im  westgerm.  durch  äw  vertreten  sein,  sonst 
muss  /.wischen  vocalen  üw  eutsjirechen,  welches  durch  a-unilaut 
zu  ow  wird,  und  im  auslaute  tl  aus  u-u.  Ich  beschränke  mich 
hier  auf  deu  fall  von  w'. 

Got.-nord.  ggw  findet  sich  namentlich  im  plur.  perf.  und 
im  part.  der  verba  bliuwan,  kiuwan,  hrhiwmi,  hriuwan,  vgl.  got. 
b/nggwim,  blnggwans,  altu.  |iart.  brugginn.  Im  ahd.  sind  von 
diesen  verben  folgende  formen  belegt:  plur.  part.  so  blüun  si( 
imo  thiu  oritn  0.  4,22,32  {— blüiun  V,  meint  wol  bliuun)\  siu 
blüun  iro  brusti  0.  4,26,9;  ioh  iro  brüst i blüun  0.  4,34,21,  im 
reime  auf  rüun,  wofür  F ruuun  schreibt.  — chuun  commandu- 
caveruut  Gl.  1,799,32  iu  vier  hss.,  eine  hat  chuon^  eine  cAitirm, 
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ciue  chuuuinl  = chuun  8UO,23  in  2 liss.,  wofllr  von  den  an- 
dern je  eine  chuin,  chuwen,  chowin  gowährt  Dazu  conj.  chidn 
eoinuiinuerent  Gl.  I,6ü2, 48,  wofür  die  übrigen  liss.  cAmm«/«  und 
den  ind.  chuuun,  cho’en  bieten.  — Ihaz  uuir  nan  harto  niiiun 
0.  1, 10,23  (=  rüuuun  P). 

Part,  praet.  -pluan  BK  Rb  K<l-Jb  Rf  GL  2,637,32,  gebliienez 
N.  Ps.  181'’,  uuidnr  bluan  Gl.  1,298,9;  ijecüuuan  minutum  (lilnge- 
zoichcD  in  der  ba)  Gl.  2,361,15. 

Die  länge  des  vocalcs  ergibt  sich  erstens  aus  der  eben 
angofubrten  IJerner  Pcrsiusglossc,  zweitens  aus  Otfrids  luctrik, 
drittens  aus  der  mangcludcu  brecbutig  ini  particip,  und  endlich 
aus  den  nhd.  formen  geblauen,  gehauen,  gerauen  Ücntscli.  wb. 
2,111.  Xotkers  gebluen  kommt  dagegen  niclit  auf,  es  eiklärt 
sich  zudem  leicht  aas  dem  bei  ihm  horrscheudeu  lantge- 
setz,  vocal  vor  vueal  zu  verkürzen.')  Aus  der  wechselnden 
Schreibung  bald  mit  bald  ohne  >v  kann  nach  dem  oben  ent- 
wickelteu  kein  anstoss  genommen  werden.  Uemnach  ist  die 
lautairection  des  w,  welche  im  ostgerm.  zu  dem  consouautvor- 
schlag  führte,  im  plur.  praet.  und  im  part.  auch  westgermanisch 
vorhanden,  sie  muss  also  als  urgermauisch  angesehen  werden 
und  damit  ist  Kluges  aeceuttheorie,  wodurch  der  cousonaut- 
vorschlag  erklärt  werden  soll  (QF  32,129),  als  unhaltbar  er- 
wiesen (vgl.  auch  Job.  Öchmidt,  Auz.  f.  d.  a.  6, 125f.).  Denn 
die  ags.  formen  cunon,  ^ecotven,  hrutron,  gehronen,  die  als 
analogiebildungen  nach  den  übrigen  w-verben  so  leicht  begreif- 
lich sind,  wird  wol  niemand  heranzieheu  wollen,  um  das  gegeu- 
tcil  zu  erweisen. 

Wir  finden  im  gotischen  fernerhin  skuggna  swm.  spiegel; 
das  wäre  althochdeutsch  sci\o  oder  scüwo,  und  so  ist  das 

')  ZwinclicDBtuhcndu  h w j liindurn  die  Verkürzung  nicht;  die  drei 
lüute  scllist  sind  au  dem  laiitvurgangc  übrigen»  uniichuldig.  I)ic  bei- 
»piclü  bei  zwischunstuliundeiii  h bind  bekannt  (llraune  Ueitr.  2,  131);  c» 
ist  vüllig  gleichgültig,  ub  h ursprünglich  oder  aus  j cntbt.nndcn  ist 
igebuhet  gebiihcdöit  Mcp.  27li''.  Bo.  41»;  iubhihenen,  iiib/u/ieni  Mcp.  313«; 
muhet  Bo.  174»;  uuuhet  Bo.  siihcl,  sähenne  sercre  Bo.  lUT".  37»). 

Beispiele  vor  w,  J oder  direct  vor  vocal  sind  reia  capra  Mcp.  3(>(i»;  fieiid 
feind  Ps.  3.V>.  3ti“.  37».  3y>.  13«  u.  8.  w.;  eiiire  teuer  Kateg.  153t>.  154»; 
sneuue  dem  schnce  Kateg.  152t>;  hüuuen,  huuuelä  Bo.  ISöt".  Die  bcispiele 
lassen  sich  ohne  mühe  häufen.  Wahrscheinlich  ist  auch  das  durch- 
stcheude  buii  = ouw  auf  diese  weise  zu  erklären. 
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wort,  und  zwar  mit  der  bedeutung  sdiatten,  die  auch  dem  altn. 
entsprccheudcD  skuggi  eigen  ist,  in  der  tat  mehrfach  zu  be- 
legen: seuuuen  umbrae  (gen.  dat.)  zweimal  bei  T.;  scuuuo  gl.  k. 
215,35  glossiert  umbrarum,  braucht  aber  bei  der  ungeuauig- 
keit  dieser  glosscn  keineswegs  g.  pI.  zu  sein,  sondern  darf 
sehr  wol  für  den  nom.  sg.  gehalten  werden;  senuo  gl.  K.  Ka 
2.52, 22  übersetzt  spectaculum , meint  aber  gewiss  speculum. 
Dazu  scA-char  speculum  Graff  0,120  und  seuU  adumbrat  l’a 
gl.  K.  10,13  = scatuit  Ra, 


b)  y und  ß. 

I.  nj'  und  aj\ 

= gof.  addj,  altn.  e<j*jj  muss  sich  westgenn.  als  nij 
daistcllen,  welchem  im  ags.  zuniiehst  nj,  dann  fcg,  im  alts. 
uikI  ahd.  inlautend  nij,  auslautend  stets  uncontrahiertes  ni  ent- 
spricht. aj"^  dagegen  konnte  in  keiner  westgermanischen 
spräche  inlautend  zu  etwas  anderem  als  zu  ij,  auslautend  zu 
ac,  i werden.  Üie  vorhandenen  belege  reichen  indess  nicht 
aus,  um  die  lautgesetzlichen  verhültnisse  so  sicher  zu  erkennen, 
als  cs  l)ci  »'  geschehen  konnte. 

Altn.  egg  — ags.  trg  (gen.  (Fges),  nind.  ei]  die  flectierten  Casus 
sind  alts.  belegt  als  eia  (dat.  sg.)  und  eiiero,  eiern  (g.  pL),  d.  i.  eija, 
eijern;  ahd.  n.  sg.  c/,  gen.  e/«  T.  40,6  und  bei  0.2,22,36  bitit 
er  Ihih  aes  (also  lang),  dat.  eiie  N.  Mcp.  346®,  n.  pl.  eigir  Gl. 
1,615,1  (Vindob.  2723.  2732)  = egir  (Clni.  181 10.  19140).  eiier 
Gl.  2,701,17.  Dabei  ist  ei  vor  vocalen  aufzufassen  wie  au,  in 
in  derselben  Stellung,  und  eg  meint  wol  auch  nichts  anderes 
als  eig,  da  ja  die  länge  der  ersten  silbe  feststeht. 

Got.  twaddje,  altn.  iveggja  duorum  = ags.  twd-ga'i  (Sievers 
§321  setzt  Urega  au)  alts.  tuein  Hel.  5411  d.  i.  tweijo,  ahd. 
zuueiio  Is.  9,22,  sonst  zueio  d.  i.  zweijo,  wie  sich  aus  der  in 
mhd.  zeit  nicht  seltenen  Schreibung  ztveiger  ergibt  (Otfrid  hat 
keine  für  die  länge  beweisende  stelle).  Das  ahd.  neutrum  zwei 
statt  des  organischen  zwe  (welches  ahd.  nur  Ka  71,20  vor- 
kommt, später  dann  häufiger  in  mitteldeutschen  quellen  auf- 
tritt,  vgl.  alts.  tue)  bat  wol  den  diphthong  aus  dem  gen.  daL 
bezogen. 

Got.  waddjus,  altn.  veggr  wand  ==  ags.  wäg  (vgl.  Sievers 
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ZU  Hel.  1809)  alts.  a.  pl.  uuegos  Hel.  1809  d.  i.  treijos-,  der  n.  sg. 
würde  ahd.  alts.  » ei  lauten,  vgl.  den  Ortsnamen  Uueisteti  Förstern. 

112,  1507. 

Altn.  hneggja  wiehern  ==  ags.  hnd'gmi,  mnl.  neien,  mhd.  (bei 
Frauenlob)  negm  d.  i.  neijm. 

Ahd.  hwaijon  wiehern,  z.  b.  tmaiiot  Voc.  S.  Gail.  380, 
uueigot  Gl.  2,668,54,  mteigon!  Gl.  1,605,41,  wäre  gotisch 

* htvaddjdn. 

Alts,  leia  fels,  schiefer  llel.  2394  M.  4077  M.,  niiid.  nnd. 
leie,  ahd.  Leia  Dronko  cod.  dipl.  Fuld.  nr.  214  (a.  803),  Leige 
Förstcinann  112,980,  im  Annolied  in  leige  auf  dem  wege  Mhd. 
wb.  1,961°;  zahlreiche  nhd.  belege  aus  rheinischen  mundartcu 
gibt  llcync  Dwb.  s.  v.  Wfire  got.  *laddi,  altn.  *legg. 

Ahd.  screi  schrie  0.  4,  24,  4 in  allen  bss.,  ausserdem  hat 
Graff  6,  565  f.  nur  noch  erscrei  aus  einer  quelle  des  11.  jhds. 
Da  nun  im  mhd.  neben  schrei  auch  häufig  schre  vorkommt 
(Mhd.  wb.  2,  2,  213°),  so  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  der 
form  urgerm.  aj^  oder  <y'2  zukommt.  Dagegen  scheint  dem 
subst  screi  zu  gebühren,  da  Air  dieses  die  ahd.  i>elege  zu 
zahlreich  sind,  als  dass  man  das  gänzliche  fehlen  eines  *scre 
für  Zufall  halten  könnte,  und  weil  die  mehrfach  belegten  formen 
wie  screige  clamore,  giscreigin  clamoribus  direct  für  y zeugen. 
Auch  scheint  mhd.  schre  sehr  selten  und  nur  mitteldeutsch 
Torzukommen.  — Ahd.  screion  — mnl.  screien  würde  got. 

* skraddjön  lauten. 

Ahd.  hei  trocken,  dürr  (K.  268,  28),  gihei  stn.  hitze,  düire 
(aus  *giheiji  nach  bekannten  lautgesetzen) , arheijen  verdorren 
{arheigetun  Frg.  6, 9)  gehören  allem  anschciuc  nach  ebenfalls 
hierher,  obwol  entscheidende  niederdeutsche  und  ostgermanisebe 
belege  mangeln. 

Ahd.  Haijo  eigenname  Förstern.  1,  593  {Haiio  Salzburger 
verbrUdernngsbuch  90,9)  = alts.  Ileio  Crecelius  Coli.  1,  lOu.s., 
würde  got.  *Haddja  lauten. 

Fälle  des  inlautenden  ap  scheint  es  nicht  zu  geben,  wenn 
man  von  ahd.  bede  neben  got.  hajbps  absieht.  Im  auslaut  tritt 
dafür  der  monophthong  ein:  tve  — got.  wai,  vgl.  unjtunereins ; 
se  ccce  ==  got.  sai. 
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2.  ij'  und  •/’. 

»>',  worio  auch  <y  ‘ niitentbalten  ist,  = got  iddj,  altn.  igffj 
muss  westgcrm.  tj  sein;  im  auslaut  ist  ags.  tg  zu  erwarten, 
im  aluL  und  alts.  i.  Dass  zwischen  vncalen  j zuweilen  un- 
g08chriel)cn  bleibt,  kann  nicht  verwundern.  Für  y*  erwartet 
man  westgorm.  im  inlaut  ij,  im  auslaut  i.  Zu  bemerken  ist 
noch,  dass  die  lautgruppen  urgerm.  y'd  und  ij'o  im  angelsilch- 
sischen  Uber  i{j)o  zu  eö  geworden  sind. 

Got.  iddjfi  =-  ags.  eö-de  {-de  von  den  schwachen  verben 
wie  in  gengde),  mbd.  yie  = ags.  geeöde,  altengl.  gede,  ahd. 
würde  die  form  also  *t/ija  aus  ga-lja  lauten  (vgl.  Mahlow,  die 
langen  voc.  s.  139  anm.). 

Altn.  priggja  trium  (got.  abweichend  prije,  vielleicht  be- 
einflusst von  ftrija  = altn.  prjii)  — ags.  preö-ra  (die  prono- 
minalendung  wie  in  twwgra  neben  ttrwga),  ahd.  Ihriio  1'.  98,  2. 
128,  10,  wird  sonst  drio  geschrieben. 

Altn.  frigg  = ags.  Frig  und  freo  (Ettmüller  373),  alts. 
/H  weib  (durch  cinfluss  von  tmf  mit  neutralem  gescblecht  ver- 
sehen) im  Hel.  häufig  (g.  pl.  friho  438  M,  d.  i.  frijo),  ahd.  Friju 
{Friia  Merseb.  spr.,  Frijetag  T.,  Friadag  0.). 

Wo  dagegen  im  ahd.  und  alts.  ij  zwischen  vocalen  = got. 
ij  ist,  haben  wir  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  vocal  fUr 
kurz  zu  halten.  So  iu  n.  fern,  driio  tres  T.  = altn.  prjär, 
ags.  pred;  n.  sg.  /"riijer  über  IJH.,  n.  pl.  m.  /"rige  liberi  T.  H., 
neutr.  friiu  T.,  dazu  der  überaus  bäufige  städtename  Frigisinjas 
Freisiug;  fiiant,  fiinnia,  fiianlon  1'.,  dazu  figidos  zelaveris  Gl.  1, 
515,  69  iu  5 hss.  Ueberall  begegnet  neben  ij  auch  t im  inlaut, 
welches  vermutlich  als  eindringling  vom  auslaut  her  zu  be- 
trachten ist. 

Man  milebte  gern  wissen,  Wcas  aus  uj*  und  uj^  im  west- 
germanischen geworden  wäre?  Aber  es  fehlen  die  Iwlege. 

LE11*Z1G,  23.  märz  1884.  RUDOLF  KÖGEL. 


CJOTISCU  DD)  UND  ALTNORDISCH  GGJ. 


V eranlasst  durch  Kögel»  vorstehenden  aufsatz  möchte  ich 
liber  die  gleichung  got.  ddj  = an.  ggj  noch  einige  l>einerkungen 
machen.  E»  scheint,  das»  man  der  Ul)ereinstimmung  von  got. 
Iiradiljt'  — an.  Iveggja,  got.  trnddjus  — an.  i’eggr,  got.  daddjnn 
==  ascliw.  dwggia,  got.  *addi  (krimgot.  ad(i)  = an.  egg  deshalb 
weniger  gewicht  beigelcgt  hat,  weil  der  hier  vor  j {jj)  ent- 
wickelte eousonant  im  got.  und  nordischen  verschieden  ist  und 
man  einen  vereinigungspunkt  nicht  gesehen  hat.  In  folge 
ilcssen  erwfihnt  Zimmer  (ostgerm.  und  westgerm.  z».  fda.  10) 
W(d  das  gg  vor  w als  gemeinsam  ostgermanische  erseheinung, 
dagegen  das  got.  ddj  = nord.  ggj  übergeht  er  mit  Still- 
schweigen. Auch  sonst  entsinne  ich  mich  nicht,  eine  aus- 
drückliche hervnrhebung  der  einheit  dieser  erseheinungen  ge- 
funden zu  haben.  Auf  diese  einheit  weist  aber  schon  deutlich 
die  ])arallelität  mit  den  erseheinungen  bei  /r.  Denn  wie  das 
germanische  w/r  («•'  nach  Kögel)  im  got.  und  nord.  einen  guttu- 
ralen Verschlusslaut  vor  sich  entwickelt  (got.  ggtr  — an.  ggv), 
so  müstcii  wir  auch  erwarten,  dass  der  aus  germ.  jj  {j')  ent- 
wickelte laut  im  gotischen  und  nordischen  derselbe  sei.  Von 
rein  phonetischen  erwSgungen  ausgehend  wird  man  cs  sclbst- 
vcrstilndlich  finden,  dass  der  vor  w entwickelte  gutturale  Ver- 
schlusslaut der  hinteren  (velaren)  /.-reihe  angehört:  das  gg  im 
got.-nonl.  vor  tv  ist  g\  Wird  dagegen  vor  j ein  Verschlusslaut 
entwickelt,  so  ist  cs  das  natürlichste,  dass  er  an  der  articu- 
lationsstellc  des  j entstehe,  also  ein  weit  nach  vorn  liegendes 
palaUiIcs  g (//')  sei.  Diese  palatale  geltuug  dem  nord.  gg  vor 
j zu  geben  hindert  nichts,  ja  nach  allen  sonstigen  sprachlichen 
analogien  sind  wir  sogar  gezwungen  das  gg  in  an.  treggja  etc. 
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als  palatales,  als  <j',  aufzufasscn.  Demnach  hat  das  nordische 
in  diesem  falle  den  ursprünglichen  laut  erhalten.  Im  gotischen 
dagegen  ist  nach  einer  fast  in  allen  sprachen  zu  beobacliten- 
den  lautneigung  in  der  gruppe  yV  der  Verschlusslaut  weiter 
nach  vorn  gerückt:  ich  brauche  nur  an  die  verschiedenen  er- 
scheinungen  des  zetacismus  im  romanischen  und  germanischen 
zu  erinnern  z.  b.  fries.  A:'  (Ay)  ; ts  {kirke  zu  tsirke),  oder  noch 
besser  an  das  ungarische  welches  dj  (mit  dorsalem  d)  aus- 
gesprochen wird.')  Es  ist  also  das  got.  ddj  aus  yyj  entstanden 
(liraddje  aus  *twaggje).  Man  braucht  nicht  einmal  anzunehmen, 
dass  das  got.  dd  einen  rein  dentalen  verschlnsslaut^)  bedeute, 
sondern  es  kann  noch  jenen  gaumenverscldusslaut  bezeichnen, 
welcher  auf  der  grenze  zwischen  </'  und  dorsalem  d gelegen 
seinem  lautefi'cct  nach  sowol  für  d als  auch  für  g gehalten 
werden  kann,  sowie  das  schwedische  palatale  k einem  tj  schon 
sehr  ähnelt. 

Doch  diese  feineren  phonetischen  fragen  zu  entscheiden 
reicht  unsere  Überlieferung  nicht  aus;  es  kommt  darauf  auch 
nicht  eben  viel  an,  wenn  wir  nur  die  bereebtigung  erkennen  als 
regel  aufzustellen: 

‘Im  ostgermanischen  wurde  vor  w'  ein  velarer  tönen- 
der Verschlusslaut  (g^)  entwickelt,  vor  dagegen  ein  palataler 
(^').  Letzterer  ist  im  gotischen  etwas  weiter  nach  vorn  ge- 
rückt und  zu  (dorsalem?)  d (dd)  geworden,  während  das  nor- 
dische die  palatale  qualität  beibebalten  hat.’^) 

Aus  der  fassnng  dieser  regel  gebt  zugleich  hervor,  dass 
ich  diesen  Vorgang  für  einen  dem  ostgermanischen  gemein- 
samen halte  und  für  einen  gewichtigen  grund  für  die  annabme 
einer  ostgermanischen  grupi>e.  Genau  genommen  ist  es  der 
einzige  wirklich  durchschlagende  grund:  Übereinstimmung  in 
einer  sccundären  lautentwicklung,  welche  zufälliges  zusammen- 


')  Auch  das  serbische  zeigt  ganz  ähnliche  lantvorgänge. 

’)  Die  lanlentwicklung  kann  natürlich  auch  bis  zu  einem  solchen 
führen. 

’)  Dass  die  an.  gg,  got.  gg  und  dd  lange  (geminierte)  verschluss- 
laute  bezeichnen,  halte  ich  nicht  für  sicher;  es  könnten  diese  doppel- 
Zeichen  such  nur  den  zweck  haben  die  qualität  als  Verschlusslaut 
auszudrUcken , da  inlautend  nach  vocalen  im  an.  g,  im  got  g und  d 
spirantische  gcitung  hatten. 
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trefien  auBzuschliesscn  scheint.  Denn  alle  andern  beweise  fitr 
ostgermanisebe  einbeit  können  von  einem  gegner  angefoebten 
werden  und  beweisen  böebstens  die  enge  einheit  der  west- 
germanischen gruppe.  — Wer  recht  vorsichtig  sein  will,  pflegt 
jetzt  das  germanische  in  drei  gruppen  (gotisch  — scandinavisch 
— westgermanisch)  zu  zerlegen:  ich  glaube  noch  beim  ‘ostger- 
manischen’  bleiben  zu  dürfen. 

Damit  ist  denn  auch  zugleich  gesagt,  dass  ich  Bezzen- 
berger  nicht  beistimme,  der  (Göttinger  Nachrichten  1880  s.  152  fl’.) 
Förstemanns  annahme  einer  Zweiteilung  des  germanischen  in 
westgermanisch -skandinavisch  und  gotisch  von  neuem  zu 
stutzen  gesucht  hat.  Von  seinen  drei  ‘hauptstUtzpunkten’  könnte 
allenfalls  der  erste  (got.  e = skandinav.-westg.  d)  in  l)ctracht 
kommen.  Al>cr  wenn  man  als  germanischen  grundlaut  ein  d- 
annimmt,  so  kann  die  weitere  Senkung  desselben  zu  ä sehr 
gut  in  zwei  getrennten  gruppen  .selbständig  eintretcu,  während 
die  gotische  erhöhung  in  der  riebtung  nach  i hin  erst  nach 
aufhebung  des  contacts  mit  den  Skandinaviern  eingetreten  sein 
wird.  Wie  jung  diese  Senkung  des  d;  zu  d im  westgerm.  ist, 
zeigt  bekanntlich  der  name  Suevi  und  die  im  fränkischen  noch 
im  6.  jh.  vorhandenen  namen  auf  -iiu'ris.  Dieses  dem  westg. 
und  skand.  gemeinschaftliche  d wiegt  bei  weitem  nicht  die  ge- 
meinsame cntwicklung  des  ;/  vor  //•'  und  j'  auf.  — Die  beiden 
andern  stützen  sind  noch  schwächer.  Nr.  skandinav.-westg. 
r — got.  z ist  sicher  kein  gemeinsamer  lautUbergang  des  wc.st- 
germaniseheu  und  skandinavischen,  sondern  von  jedem  teile 
selbständig  vollzogen.  Das  zeigt  die  ganz  verschiedene  he- 
handlung  des  z in  l)cidcn.  Westgermanisch  wird  z nur  im  iu- 
laut  zu  r,  fällt  im  auslaiit  aber  ab,  während  im  skand.  in 
beiden  fällen  r entsteht.  Westgerm,  wird  zd,  zn  zu  rd,  rv, 
während  im  skand.  dieselben  zu  dd,  nn  assimiliert  werden 
(Norecn,  Altisl.  gr.  § 107,2),  wobei  diesen  as.similationeu  natür- 
lich noch  ein  specicll  nordisches  z zu  gründe  liegen  muss,  und 
nicht  schon  in  ‘mittelurdeutschcr’  zeit  z zu  r geworden  sein 
kann.  Khotacismus  eines  tönenden  s ist  ein  phonetisch  so  nahe 
liegender  Vorgang,  dass  ein  zusammcutrefl'cn  in  einzelnen  fällen 
(mehr  liegt  zwischen  westg.  und  nord.  nicht  vor!)  nichts  gc- 
mciusames  zu  sciu  braucht.  — Nr.  2 endlich  (skandinavisch- 
westgerm.  e,  v = got.  i,  Ü)  ist  \on  derselben  Wirkung,  als  wenn 

sur  frv‘«chicht«  Ucr  UcaUchcii  S|>racbc.  IX.  jli 
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ich  auK  der  hochdeutschen  lautrerschiebung:  engere  zusammen- 
gehdrigkeit  des  gotischen,  skandinavischen  und  niederdeutschen 
beweisen  wollte,  welche  alle  diese  lautrerschiebung  nicht 
kennen.  Es  ist  doch  sicher,  dass  dem  einförmigen  got  i,  u 
früher  auch  im  urgotischen  ein  Wechsel  e-i,  o-u  vorhergegangen 
sein  muss  und  dass  wir  nur  eine  speciell  gotische  erhöhung 
der  e,  o in  i,  u anzunchmen  haben.  Sollen  solche  beweise 
gellen,  so  Hessen  sie  sich  für  die  ostgermanische  gruppe  ge- 
nugsam bringen,  wie  z.  b.  die  ostgerm.  2.  p.  sg.  perf.  auf  / 
gegen  westgerm.  -i  u.  a.  m. 


AT/niOOHDEU'l'SCH  SlWa  SIW. 

Es  scheint  feststehende  ansicht,  dass  das  mbd.  «rm  erst 
spät,  gegen  ende  des  12.  jhs.,  durch  abfall  des  e aus  suue 
hervorgegangen  sei,  sowie  etwa  vi/  aus  vi/e,  dem  aus  deme 
entstanden.  Und  demgemöss  glaubt  man  auch  in  texten,  die 
ihrer  entsteh ungszcit  nach  noch  ins  12.  jh.  gehören,  überall 
die  fonn  sune  unterschieben  zu  dürfen,  wo  dies  irgend  einer 
theorie  zu  liebe  wünschenswert  erscheint.  So  operiert  Bartsch 
in  seiner  Nibelungenkritik  besonders  gern  mit  der  form  sime, 
um  assonanzen  auf  frumen,  henumen  u.  dgl.  zu  erschlicssen. 
Vorangegangen  ist  ihm  Lachmann,  welcher  Zu  den  Nib.  llSj 
stin  mit  vil,  dem  u.  a.  auf  gleiche  stufe  stellt  und  es  mit  be- 
nutzt um  einen  unhaltbaren  metrischen  satz  zu  begründen. 
Auch  in  seinen  text  hat  Lachmann  die  form  sime  eingesetzt 
01)8;,  und  — einer  Verderbnis  in  A zu  lielje  — Klage  947. 

Dass  diese  ansiebt  aber  falsch  ist,  dass  es  im  12.jh.  eine 
form  sune  im  ganzen  Oberdeutschland  und  wenigstens  dem 
allcrgrössten  teile  von  Mitteldeutschland  nicht  gegeben  bat  und 
nicht  gegeben  haben  kann,  das  lässt  sich  aus  der  ahd.  gram- 
matik  leicht  zeigen. 

Es  ist  Imkannt,  dass  im  westgerm.  das  anslautende  kurze 
H im  u.  a.  sing,  der  w-decl.  nur  nach  kurzer  Stammsilbe  ge- 
blieben, nach  langer  dagegen  lautgesetzlich  abgefallen  ist 
(Sievers,  Heitr.  5, 104  fl'.).  Die  langsilbigen  verbanden  mit  dem 
Verlust  des  charakteristischen  u zugleich  den  Übertritt  in  eine 
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andere  derlination  (ahd.  meint  >-decI.),  so  dass  also  dem  got. 
skildus  in  ahd.  skiU  pl.  skUti  gcgeniibersteht.  Von  kurzsilbigen 
a-stämmen  sind  im  ahd.  erhalten  die  neutra  fihu  und  fUu,  die 
niasculina  fridu  (tm/ridu),  hugu,  mein,  sign,  sUu,  wilti  (bei  0. 
neutr.).  Nicht  alle  davon  sind  in  weiteren  Hexionsformen  be- 
legt, bei  den  vorkommenden  gehen  aber  die  Übrigen  Casus 
ganz  nach  der  i-declination,  so  dass  neben  dem  n.  a.  sing,  siin, 
der  g.  sites,  d.  sile,  der  pl.  n.  a.  sili,  g.  sito  (siteo),  d.  silim  als 
regelmässige  Hexionsformen  im  ahd.  gelten  müssen.  In  ganz 
alten  denkmälem  sind  von  einigen  noch  weitere  rcste  der 
tt-deel.,  insbesondere  echte  w-genctive  auf  -ö  belegt  {/ridoo  Ben., 
/>■/</«  Is.  H.,  iii/o  gl.  K.),  im  ahd.  des  9.  jahrh.  aber  und  in  der 
s|)ätcrn  zeit  siud  nur  die  formen  des  n.  a.  sing,  der  t/  decl. 
treu  geblieben;  ihr  u-  wird  später  zu  -o  (l>oi  N.  /rido,  silo, 
sigv,  fUo,  feho  Beitr.  2, 147)  und  im  mhd.  zu  e,  welches  in 
manchen  Worten  auch  abfallcu  kann : mhd.  vride,  mete  und  mel, 
sige  und  sic,  site,  rvite  und  wit,  vehe,  vihe  (und  vich,  viech),  vUe 
und  w/.') 

Anders  aber  als  die  vorstehend  aufgefUbrten  Wörter  ist  im 
ahd.  das  wort  sunu  behandelt  worden.  Wie  nämlich  einer  von 
den  kurzsilbigen  »-Stämmen,  got  Uf^us,  in  allen  westgerm. 
sprachen  in  eine  andere  declinationsart  ausgewicheii  ist  und 
auch  im  n.  a.  sing,  sein  u aufgegoben  hat  (ns.  Ufi,  pl.  tibi,  ahd 
lid  m.,  ags. /lö  n.)^),  so  ist  s]>ecicll  im  ahd.  das  wort  mn»  ganz 
in  die  {-dcclination  Ubergetreten;  auch  im  n.  a.  sing.!  Dagegen 
haben  sowol  das  ags.,  als  das  as.  durchgehend  den  alten  u.  a. 
sg.  sunu  bewahrt,  und  bieten  auch  in  den  cas.  obliq.  noch  die 
echten  »-formen;  gen.  dat.  sg.  as.  suno,  ags.  sunu.  Und  wie  das 
ns.  stets  sunu,  so  hat  aucli  das  mittelniederdeutsche  immer  sotie 
(func)  ganz  ebenso  wie  vrede,  sede  und  sege  (Lflbben,  mnd.  gr. 
s.  9.5).  Eine  form  smi  ohne  e kommt  im  mnd.  kaum  vor. 

Im  hochdeutschen  liegt  nun  die  sache  so:  das  altobor- 
deutsche  hat  schon  im  8.  jh.,  schon  vor  unsern  ältesten  denk- 

')  Die  kürzeren  ncl)cnfonnen  met,  sic,  mit  {vic/i)  sind  nicht  durch 
lautlichen  abfall  de»  e r.n  erklären,  sondern  durch  anglcichiinj'  an  die 
reKcliuässi^e  declination  der  starken  masc.  (neutr.).  Bei  vil  djiKCRon  wird 
(nach  l)  l.aiitlicher  ahläll  vorlieRcn. 

")  Nur  .als  erstes  glied  von  cumpos.  ist  iilMsrall  die  alte  form  noch 
erhalten  z.  b.  .ags.  teoiu-hend,  as.  liliit-wnslum,  ahd.  lido-slarc  etc. 

3ti» 
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mälern  das  wort  sunu  zu  sun  werden  lassen,  d.  h.  nicht  durch 
lautlichen  abfall  des  u,  sondern  durch  vollen  Übergang  in  die 
i-declination,  also  grade  wie  es  mit  Hdu  < lid  der  fall  gewesen 
ist.  Es  heisst  sun  schon  in  Ra.  Rb.  H.  etc.:  nirgends  kommt 
in  oberdeutschen  texten  vom  8.  jh.  ab  irgendwo  eine  form  sunu, 
suno  vor,  und  so  heisst  es  dann  auch  bei  N.  nur  sun,  nie  suno. 
— Der  volle  Übergang  in  die  /-decl.  ist  aber  auch  im  fränki- 
schen eingetreten,  nur  — wie  so  mancher  andere  sprachliche 
Vorgang  — etwas  später  als  im  oberd.  Zwei  der  ältesten 
fränkischen  denkmäler  haben  noch  die  alte  form:  der  Weissen- 
buiger  katechismus  suno  (44.  105.  106,  aber  daneben  9 mal 
schon  sun)  uud  der  Is.  sunu,  welches  daselbst  sehr  häu6g  ist 
und  nur  ein  einziges  mal  sun  zur  seite  bat.  Das  ist  aber 
auch  alles:  denn  die  Monsecr  fragmente  haben  sunu  (neben 
sun)  natürlich  aus  ihrer  Isidorischen  Vorlage  Ireibehalten  und 
im  Hildebrandsliede  wird  sunu,  suno  sächsische  form  sein 
wie  so  vieles  andere. 

Alle  anderen  fränk.  denkmäler  ausser  Is.  (Fragm.)  und 
Woissenb.  kat.  haben  nur  die  form  sun,  zur  zeit  des  0.  und  T. 
war,  BO  weit  unsere  abd.  denkmäler  es  übersehen  lassen,  auch 
im  fränkischen  die  form  su7iu  längst  verklungen,  während  fridu, 
situ  etc.  noch  in  voller  kraft  bestamlen. 

Da  sunu  schon  im  ältesten  ahd.  in  die  i-decl.  ttbergegangen 
war,  so  erklärt  es  sich  auch,  dass  von  diesem  so  häufigen  worte 
kein  gen.  sund  belegt  ist');  selbst  Is.,  der  ja  den  nom.  acc. 
sunu  noch  bat,  bildet  den  gen.  immer  sunes,  während  er  doch 
den  gen.  fridö  aufzuweisen  bat. 

Dass  der  Übergang  von  sunu  in  sun  nicht  bloss  den  stid- 
lichcrcu  fränkischen  dialectcu  eignet,  sondern  ziemlich  weit 
nach  norden  geht,  zeigt  sun  im  mfr.  Trierer  capitidare  und  im 
psalm  2,7  (Heyne,  altniederd.  dm.  s.  3).  In  welchen  gegen- 
deu  des  nördlicheren  Mitteldeutschland  etwa  sunu,  in  Ulmr- 
einstimmung mit  dem  altniederd.  sich  erhalten  hat,  lässt  sich 
für  die  ahd.  zeit  aus  mangel  an  belegen  nicht  feststellen. 

Wenn  also  schon  im  9.  jahrh.  das  u von  sunu  in  dem 


')  Und  ;uich  sonst  kein  » cnsiis;  denn  der  dntiv-locntiv  swtiu  darf 
nach  den  7.ii8.auimeii8tellnnKen  von  Köj'cl  (Zs.  1'.  d.  .a,  28,  Il2f.)  schon  zur 
i-decl.  gerechnet  weiden. 
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ganzen  durch  denkmäler  bezeugten  gebiete  der  ahd.  aprache 
verloren  gegangen  war,  woher  sollte  dann  sein  schatten,  das  e, 
ini  12.  jh.  kommen?  Und  in  der  tat  ist  es  auch  nicht  vor- 
handen; ganz  besonders  im  oberdeutschen  gebiete.  Die  ziem- 
lich reichen  belege  bei  Graff  VI,  59  ff.  zeigen  ausser  den  oben 
erwähnten  paar  sunii  nur  die  nominativforni  sun,  insonderheit 
kein  sune.')  Von  oberdeutschen  denkmälern  des  12.  jhs.  seien 
nur  einige  namentlich  aufgefUhrt.  Die  Wiener  Genesis,  welche 
noch  stets  vUe,  demc  schreibt,  hat  durchweg  sun:  hier  sollten 
wir  die  form  sune  erwarten,  wenn  sie  überhaupt  möglich  wäre. 
Weder  die  Vorauer  hs.  noch  die  zahlreichen  oberdeutschen 
glaubensformeln  des  12.  jhs.  bei  Müllenhoff-Scherer  nr.  S7  ff- 
haben  eine  andere  form  als  sun  aufzuweisen.  — Aber  auch  im 
mitteldeutschen  Sprachgebiete  herrscht  während  des  12.  jhs. 
sun.  So  haben  die  md.  stücke  der  Vorauer  hs.  ini  reime  stets 
sun  (z.  b.  .sun  : giwunnun  Summa  theol.  30j).  sun  wird  geschrie- 
l>en  im  Friedberger  Christ,  und  auch  hier  stehen  reime  der 
Schreibung  zur  seite,  z.  b.  sun  : gedün  D*  9,  ; cesewun  IF’  14  etc. 
Ebenso  haben  die  aus  dem  Ahrtaie  stammenden  mfr.  Marien- 
lieder (vgl.  oben  s.  412  ff.)  stets  sun,  nie  «unc;  desgl.  noch  viele 
andere  altmd.  denkmäler. 

Ganz  unbclegt  ist  nun  aber  die  form  sune  im  12.  jb.  doch 
nicht.  Ich  kann  dieselbe  belegen  aus  dem  köuig  Rother  {sune 
2901);  aber  der  Rother  hat  auch  andere  geradezu  nieder- 
deutsche formen  und  das  daneben  vorkommeude  o der  Stamm- 
silbe (z.  b.  sonen  741)  weist  zum  mindesten  in  den  äussersten 
norden  dos  md.  Sprachgebiets.  — Ferner  findet  sich  suite  ge- 
schrieben im  Strassburger  Alexander  398,  geschrieben  und  zu- 
gleich reimend  (;  cw«e«)  2849,  57 1 0.  Aber  auch  das  Alexander- 

')  Diu  einzige  ausnahino  würde  sein  oheimes  sune  Ild,  welches 
Graff  als  n.  s.  bezeichnet.  Das  ist  aber  falsch.  Zwar  lautet  die  glosso 
bei  Kngelhardt,  Herrad.  s.  I consobrinus  Mumensune  vel  0/teimessitnc. 
Aber  dieses  ‘consobrinus'  ist  einer  der  massenhaften  fehler,  welche 
Kngelhardt  in  den  lateinischen  wOrtern  der  gl.  Herrad.  hat.  Graff  selbst 
bat  in  seiner  collation  (Diutisca  III  s.  21!))  mitgcteilt,  diiss  diu  hs.  nicht 
‘consobrinus’,  sondern  ‘consubrini*  hatte,  so  dass  also  sune  n.  plur.  ist. 
Im  Sprachschätze  hat  Graff  nur  das  versehen  begangen  unter  ‘oheimes 
sunii'  nach  Engelhardts  abdriicke  falsch  ‘consobrinus’  zu  eitleren,  wäh- 
rend er  gleich  darunter  unter  ‘muamun  sun’  richtig  citiert;  mumensune 
consobrini  Hd. 
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lied  ^'chürt  ins  nördliche  Mitteldeutschland;  übrigens  kommt 
dancl>en  snn  vor  (z.b.  3S0,  im  reim  : Porum  6ü7b)  und  der  Glin 
belegte  schwache  nom.  plur.  sunai  lässt  sogar  die  möglichkeit, 
auch  den  n.  sing,  sime  aus  einem  (ans  andern  quellen  nicht 
belegten)  Übertritte  des  wertes  in  die  schwache  declination  zu 
erklären. 

Weitere  belege  von  sune  aus  dem  nördlichen  Mitteldeutsch- 
land sind  mir  wenigstens  zur  zeit  nicht  bekannt.  Es  ist  die 
möglichkeit  nicht  von  der  hand  zu  weisen,  dass  in  einigen  an 
das  niederdeutsche  angrenzenden  md.  gebieten  die  form  sune 
im  12.  13.  jh.  noch  vorhanden  war,  aber  für  den  bei  weitem 
grössten,  südlicheren  teil  des  md.,  so  wie  für  alle  oberdeutschen 
dialccte  wissen  wissen  wir  positiv,  dass  das  wort  su7i  schon 
seit  dem  U.  jh.  nur  einsilbig  war.  Es  ist  also  auch  der  ge- 
brauch abzuweisen,  welchen  in  den  Nibelungen  Lachmann  und 
Bartsch  von  der  erschlossenen  form  sune  machen. 

Jedoch  gibt  der  letztere  (Untersuchungen  üb.  d.  Nil),  s.  15) 
eine  anzahl  belege  für  den  n.  a.  sune  in  assonierenden  reimen. 
Damit  verhält  es  sich  aber  folgendermassen ; Die  form  sune  ist 
wirklich  geschrieben  nur  in  den  beiden  schon  oben  angeführten 
bcispielcn  des  Alexander!.  (:  cometi)  und  in  den  beiden  bei- 
spielen  aus  der  niederdeutschen  apocalypse,  Hägens  Germ. 
10, 169  sone  : körne,  178  sone  : körnen,  — für  letztere  wäre 
natürlich  jede  andere  form  als  sone  undenkbar.  — Dagegen 
steht  in  allen  übrigen  beispielen  in  der  hs.  sun,  nämlich  Graf 
Budolf  7 25  sun  (acc.)  .•  comen,  E'*  18  sun  : comen;  UolandsL  1483 
sun  (acc.)  : ijefrumen,  Kaiserchrou.  8865  sun  (acc.)  ; m/nic. ')  Es 
würde  nun  ganz  falsch  sein,  aus  diesen  reimen  auf  einen  u.  a. 
sune,  als  die  dem  dichter  zukommeude  form  zu  schlicssen.  Für 
Kolandslicd  und  Kaiserchrunik  wäre  nach  dem  oben  entwickelten 
eine  andere  form  als  suti  ganz  unzulässig,  wir  kommen  aber 
auch  mit  sun  vollständig  aus,  da  in  beiden  deukmälern  un- 
geheuer häufig  einsilbige  Wörter  mit  zweisilbigen  stumpf  rei- 
menden gebunden  werden,  z.  b.  Rol.  ll->  mm  : graben,  98j;, 
man  : yelragen,  179,g  getdn  : sagen;  Kais.  8769  vernomen  : Abiron, 

8 169  man  : namen,  9009  man  ; tragen  etc.;  ebenso  ist  natürlich 


9 Die  beispiele,  in  wolclion  der  d.  sing,  sune,  n.  a.  pl.  sune  reimt, 
gehen  uns  natürlich  hier  nichts  an. 
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sm : frwmen  zu  )>ourtoiIeu.  Nur  bei  dem  nach  dem  nürdlicbeu 
Mitteldeutschland  gehörigen  Grafen  Rudolf  könnte  man  den 
Schluss  auf  mne  wahrscheinlich  finden,  da  von  ähnlichen  rei- 
men dort  nur  ijen  : sehen  dem  zweimaligen  sun  : comen  zur 
Seite  zu  stellen  ist,  was  dann  md.  als  //in  : sin  aufzu- 
fassen wäre. 

Da  aber  Bartsch  das  Nibelungenlied  doch  nicht  ins  nörd- 
lichste Mitteldeutschland  setzt,  so  wird  er  nun  reime  wie  sun  : 
frumen  erschliesson  müssen ')  und  nicht  sune  in  seinen  Original- 
text einfUhren  dürfen.  Die  form  sun  ist  ja  auch  durch  die 
reime  auf  imn  und  frutn  hinreichend  als  die  dem  Nibelungen- 
liede zukommende  form  nachgewiesen. 


OTENHEIM  IM  NIIIELUNGENLII'.DE. 

Die  zusatzstroplic,  welche  die  recension  C*  nach  str.  912 
Lni.  (=  1001  Bartsch),  die  gruppe  Id  nach  939  Lm.  (=  998 
Bartsch)  cinschicbcn,  lautet  nach  C (Z.  152,  1): 

Vun  dem  selben  brunnen,  dü  Stvrit  wart  erslagen, 
siilt  ir  din  rehten  mmre  vun  mir  berren  sagen; 
vur  dem  Utenwalde  ein  durf  lit  Uten  heim; 
dä  vliiizet  noch  der  brunne.  des  ist  zwlfol  doliein. 

Wo  liegt  dieses  Oienheim  {Utenhaim,  Uttenhaim,  Ottenhain 
varr.)  und  woher  nahm  der  bearbeiter  diese  kundeV  Auf  die 
letztere  frage  scheint  die  allgemeine  antwort  die  zu  sein,  dass 
er  dabei  eine  localsagc  vom  tode  Siegfrieds  benutzte.  So 
Bartsch,  Untersuchungen  s.  3iS,  Liliencron  s.  58,  R.  v.  Muth, 
Eiul.  s.  192. 

Und  auch  die  erste  frage  wird  wie  es  scheint  überein- 
stimmend dahin  beantwortet,  dass  mit  diesem  Otenheim  das 
heutige  durf  Edigheim  bei  Fraukenthal  in  Rheinbaieru  ge- 
meint sei.  So  sagt  Zarnckc  Nib.^  s.  418;  ‘Oteuhein,  ort 
zwischen  Rhein  und  Odenwald  (jetzt  Edigheim  am  linken 
Rheinufer)’.  Ebenso  gehen  Lübben  und  Bartsch  in  ihren 


')  Vgl.  Übrigens  hierzu  Paul,  Beitr.  3,  424,  der  ebenfalls  schon  die 
furm  sune  beanstandet. 
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Nibelungcnwürterbüchorn  bestimmt  Edigboim  fttr  da«  frag- 
liche Otenheim  au«,  desgl.  Zeune,  Hagen«  Germ.  I,  1(»2. 

Soviel  ich  sehen  kann,  geht  diese  Ortsbestimmung  zurück 
auf  von  der  Hagen,  der  in  seinen  Anmerkungen  zu  den  Nib. 
8.  ir2f.  die  frage  folgendermassen  behandelt: 

‘Das  dorf  Oden  heim,  vor  dem  Odcnwalde,  ist  vermntlich 
das  Jetzige  Edigheim,  das  schon  als  Otincheim  in  der  Karolinger 
zeit,  im  Lobodengau  diesseit  des  Rheins,  nach  dessen  altem  laufe, 
verkömmt;  s.  die  karte,  bei  Dahls  geschichce  von  Lorsch,  s.  lou.  Es 
s liegt  zwar  nahe  am  Kheiu,  gegen  3t>SS  [Slot),  Lm]:  aber  die  örtliche 
sage,  welche  der  Überarbeiter  hier  aufnahm  (wie  sie  auch  die  Wiener 
handschrift  schon  nach  -lOOS  hat)  brauchte  mit  dem  älteren  dichter 
nicht  so  genau  zu  stimmen.  Kein  anderes  altes  Odenheim  ist  in 
dieser  gegend  bekannt.  Das  Otenheim  in  einer  Lorscher  urkunde 
10  von  7St)  im  Wormser  gau,  läge  mit  diesem  zwar  jenseit  des  Rheines, 
wie  jetzo  nach  dem  neuen  laufe,  ist  aber  doch  wol  dasselbe,  weil  die 
gränzen  hier  am  ersten  schwanken  konnten.  Und  merkwürdig  ist, 
dass  die  Unbestimmtheit  der  jagd,  im  gedichte,  diesseit  oder  Jenseit 
des  Rheines  (3t>5«)  gerade  bei  diesem  zur  nähern  bestimmung  ge- 
rn nannten  orte  durch  den  veränderten  tauf  des  Rheines  (seit  wann?) 
gewissermassen  erneut  wird.  Das  dorf  Odenheim,  wo  1121)  eine 
ebenso  genannte  probstei  gestiftet  wurde,  liegt  zu  fern,  oberhalb  des 
Neckars  und  Kreichs  am  Rheine’. 

Hiergegen  ist  aber  zunächst  der  sehr  schwer  wiegende 
einwurf  zu  machen,  dass  das  heutige  Edigheim  nie  Odenheim 
geheissen  hat  und  nach  seiner  heutigen  form  auch  nicht  so 
geheissen  haben  kann.  Edigheim  heisst  in  den  Lorscher  ur- 
kunden') des  8.  und  9.  Jahrhunderts  Oflinc/ieim  1,527  f.,  OUin;)- 
hciin  III,  272,  Otincheim  I,  90,  Otdincheimer  marea  I,  520. 
V.  d.  Hagen  zeile  2 scheint  dieses  als  Otin-cheim  abzutcilcn. 
Das  wäre  aber  ein  grober  fehler.  Denn  es  ist  natürlich  Otinc- 
heim, Oting-heitn  und  müste  im  13.  jh.  (mit  umlaut  des  ö zu  rr) 
Oetingheim  heissen,  oder  vielleicht  schon  Octigheim,  denn  der 
nasal  schwand  in  der  unbetonten  silbe  (wie  in  mhd.  künig  aus 
kuning  oder  in  teidigen  aus  teidingen  etc.).  Da  mir  anfUhrungen 
des  Ortsnamens  aus  dem  12. — 14.  Jahrhundert  nicht  vorge- 
kommen sind,  so  kann  ich  die  Schreibung  ohne  n freilich  erst 
nachweisen  in  einem  Lorscher  weistum  von  1423  (bei  Dahl, 
Gesch.  v.  Lorsch  s.*01),  wo  der  ort  Oedickheim  geschrieben 

')  Ich  eitlere  den  Codex  diplomaticus  Laureshamonsis  I — III  (Mann- 
heim 1768—70)  nach  band  und  Seitenzahl. 
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wird.  Das  heutige  Edigheim,  mit  seinem  durch  das  constantc 
i der  folgenden  silbe  erzeugten  umlaut  weist  also  durciiaus 
auf  die  gruudform  otinc-heim  zurück;  ebenso  wie  das  heutige 
liietighcim  (a.  d.  Enz)  aus  Jiudincheim  II,  161  oder  das  heutige 
Rettigheim  (kreis  Heidelberg)  aus  /Ja/mcAc/m  II,  140,  Retincheim 
111,167  entstanden  ist.  Es  ist  also  gar  nicht  daran  zu  denken, 
dass  Edigheim  jemals  Oienheim  geheissen  haben  könne.') 

Es  könnte  deshalb  auch  Edigheim  nicht  in  betracht  kom- 
men zur  fe.ststellung  der  läge  des  otmheim  im  Nihelungonlicde, 
selbst  wenn  seine  läge  den  anfordorungeu  desselben  ont- 


')  Der  l'eliler,  den  v.  d.  Hagen  begeht  (z.  U),  wenn  er  meint,  dass 
das  in  einer  Lorseher  urkunde  von  "Mi  (I,  2S)  erwähnte  Odenhdm  ini 
Wornisgau  mit  Otiurheim  im  Lobodungau  identiseli  sein  müsse,  ist 
wunderbar;  noch  wunderliarer,  diiss  auch  Försteniann  Urtsnanieu  “ I lli 
den  gleichen  felilcr  macht.  Denn  der  Wurmsgau  liegt  aut'  dem  linken, 
der  Lobodengau  mit  Edigheim  (nach  seiner  l'rülieren  läge)  auf  dem 
rechten  Rheiuufer.  Das  Odenheim  im  Wormsgau  ist  fieilich  in  den 
Lorseher  urkunden  ausserdem  nur  noch  ein  einziges  mal  belegt:  11,  lüs 
‘in  pago  Worinat.  in  Otenhdmer  marca’  aus  dem  Jahre  77:i.  Dass  cs 
nicht  öfter  in  den  Lorseher  urkunden  erscheint,  lasst  allerdings  wol 
daraul  schliessen,  dass  cs  nur  ein  unbedeutender,  bald  ausgegangener 
ort  gewesen  sein  wird.  An  seiner  einstigen  e.xistenz  ist  aber  nicht  wol 
zu  zweifeln.  Und  dass  es  nicht  mit  Oliiiciteim  ideutificiert  werden  darf, 
dafür  spricht  (ganz  abgesehen  davon  dass  weder  der  name  noch  der  gau 
stimmt)  ganz  besonders  der  Zusammenhang,  in  welchem  es  in  jener  erst- 
erwähnten urkunde  (1,  2h)  aufgeführt  wird.  Die  urkunde  euthält  die 
reiche  Schenkung  einer  äbtissin  Abba  in  Rolalia  (jetzt  Uberroden)  im 
Maingau.  Ihre  Schenkungen  liegen  denn  auch  nicht  allzuweit  vom  .Main 
entfernt,  auf  beiden  ufern  desselben.  Sie  werden  nach  gaucn  aufgeführt, 
nämlich  im  Maingaue,  im  Niddagaue,  im  Lahngaiio;  endlich  im  Wornis- 
gaue  in  den  orten:  Odenheim , Kubculieim , IUencnhcim , Munieii/wim, 
Rntenhcim.  Die  drei  letztgenannten  orte  sind  noch  jetzt  vorhanden;  sie 
liegen  dicht  bei  einander  im  Oppenheimer  kreise,  nämlich  Dien  heim 
bei  Oppeulieini,  Mommenheim  bei  Uodenheim  und  liodenheim. 
I'iiiliL'nhcim  im  Wormsgau,  das  in  den  Lorseher  urkunden  noch  öfter 
vorkommt,  ist  jetzt  ausgegangen,  lag  aber  (nach  der  karte  bei  Dahl) 
wenig  nördlich  von  Bodenheini.  Die  vier  orte  liegen  also  alle  im  nörd- 
lichsten teile  des  Wormsgau's,  nicht  weit  vom  Main  entfernt.  Dort 
muss  nun  wol  auch  der  fünfte  ort,  das  fragliche  üdnihcim  gelegen 
haben.  Oiincheim  im  Lobodengaue  liegt  dagegen  in  der  nähe  der 
äussersten  siidspitze  des  Wormsgaus,  von  jenen  andern  orten  ca.  ti  incilen 
südlich.  Ilchon  deshalb  also  könnte  es  in  jener  Schenkung  kaum  ge- 
meint sein. 
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Kpräcbe.  Aber  nicht  einmal  das  ist  der  fall.  Denn  es  lag, 
wenn  auch  damals  noch  am  rechten  Kheinufer,  so  doch  un- 
mittelbar am  Kheinufer*),  und  nicht  vor  dem  Odcnwaldc, 
sondern  drei  meilen  vom  Odonwalde  entfernt,  also  gerade 
ebensoweit  wie  Worms,  von  welchem  es  l'/^  meile  genau  sUd- 
licb  liegt,  so  dass  es  sehr  wunderbar  wäre,  wenn  die  jagenden 
nicht  lieber  gleich  nach  Worms  geritten  wären  statt  in  dem 
ebensoweit  vom  wähle  entfernten  Edigheim  rast  zu  machen. 

Nun  ist  es  aber  zu  beachten,  dass  der  ursprüngliche  dichter 
die  ürtlichkeit  so  schildert,  dass  alles  ganz  gut  zu  der  Wirk- 
lichkeit stimmt.  Die  Herberge  ist  danach  an  der  bergstrasse 
vor  dem  Odenwalde  auf  einem  u’ert,  bei  welchem  man  etwa  an  die 
im  mittelalter  noch  mehr  als  jetzt  verzweigte  Weschnitz  mit 
ihren  Zuflüssen  denken  kann;  der  Rhein  ist  weit  (9004),  der 
wähl  und  das  gebirge  nahe  (871,  für  den  grüetien  n>a/t)]  der 
fragliche  brunnen  liegt  unmittelbar  am  fusse  des  gebirges  (von 
der  hcibcrge  will  Siegfried  für  die  berge  zuo  dem  brunnen  gän 
91 13);  die  jagd  selbst  findet  im  gebirge,  im  Odenwalde  statt 
(8833.  9024). 

Dieser  besebreibung  würden  also  einzig  und  allein  orte 
an  der  bergstrasse  entsprechen,  am  besten  ungefähr  das  genau 
östlich  von  Worms  liegende  Heppenheim.  Doch  gibt  der 
diebter  keinen  ort  an  und  wir  könnten  das  auf  sich  beruhen 
lassen,  wenn  nicht  der  zudichter  mit  seinem  utenlieim  käme. 
.\n  der  bergstrasse,  also  ‘vor  dem  Odenwahle’,  hat  es  aber 
im  mittelalter  sicherlich  kein  Odeuheim  gegeben.  Denn  die 
Ortschaften  gerade  dieses  gebiets  kennen  wir  alle  ganz  genau 
aus  den  Lorschcr  urkunden. 

Wie  ist  nun  dieses  Oienheim  ius  Nibelungenlied  hiueiu- 
gekommen?  So  viel  ist  sicher,  der  Verfasser  dieser  Strophe 
hatte  von  jenen  gegenden  keine  eigene  anschauung.  Denn 
sonst  könnte  er  nicht  die  confusion  hincingebraebt  haben,  die 
ermordung  Siegfrieds  in  einen  vor  dem  Odcnwahle  gar  nicht 
existierenden  ort  zu  verlegen,  während  er  doch  gerade  durch 
die  genaue  Ortsangabe  jeden  zweifei  an  der  Wahrheit  der  ge- 
schichte  {des  ist  znnfel  dehein)  beseitigen  will.  Da  es  also 
am  Odenwaldc  keinen  ort  Odenheim  gegeben  hat,  so  kann 


’)  Vgl.  die  karte  bei  Dahl  s.  109. 
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natürlich  auch  keine  localeage  über  einen  solchen  ort  bestan- 
den haben. 

Nun  existiert  aber  ein  ort  Odenheim,  welchen  auch  v.  d. 
Hagen  (z.  1(5)  erwilhut.  Dieses  Odenheini  ini  Kreichgau,  ca. 
2 nieilen  nordöstl.  von  Bruchsal  gelegen,  noch  jetzt, ein  an- 
sehnliches dorf  mit  2300  einwohnern,  stand  ebenfalls  in  be- 
ziehungen  zum  klostcr  Lorsch,  welches  daselbst  besitzungen 
batte.  Es  kommt  schon  in  Loi-scber  urkunden  des  S.  und  0. 
jh.  sehr  oft  vor  als  Otenheim,  Odenheim')  II,  404,  414 — 120,  51(5. 
Später  entstand  in  Otenheim  selbst  ein  kloster;  1,  242  wird  um 
die  mitte  des  12.  Jahrhunderts  ein  ‘abbas  de  Oltenheim'  erwähnt, 
und  I,  273  vermacht  der  im  Jahre  11G7  verstorbene  Hlrstabt 
Heinrich  von  Lorsch  verschiedenen  klöstern  heilige  gefässe: 
unter  den  bedachten  klöstern  befindet  sich  neben  Hirschau, 
Michclstadt  u.  a.  auch  Ollenheim. 

Dieses  Odenheim  lag  nun  zwar  nicht  am  Odcnwalde,  son- 
dern von  dessen  südlichstem  ende  bei  Heidelberg  noch  ca.  4 
meilen  nach  Süden  entfernt.  Aber  es  war  ein  nicht  unbedeu- 
tender ort  mit  einem  kloster  und  konnte  deshalb,  wenigstens 
dem  nameu  nach,  in  ganz  Süddeutscbland  kirchlich  gebildeten 
kreisen  bekannt  sein. 

Der  dichter  von  nun  war  sicher  kirchlich  interessiert. 
Mag  er  nun  in  Oesterreich  oder  in  Tirol  gedichtet  haben.  Jeden- 
falls kannte  er  die  gegend  um  den  Odenwald  nicht  aus  eigener 
anschauung  und  seine  heimat  war  weit  genug  entfernt  von  den 
Kheingegenden,  dass  das  ihm  dem  nanicn  nach  bekannte  Oden- 
heim  in  seiner  Vorstellung  mit  dem  doch  nicht  allzuweit  davon 
ablicgcnden  Odcnwalde  zusammonflicssen  konnte. 

Als  er  nun  das  bedürfnis  fühlte,  die  Wahrhaftigkeit  der 
erzählung  gegen  anzweifel ungen  durch  eine  genaue  Ortsangabe 
zu  stützen,  so  bot  sich  ihm  der  name  Odeuheim,  der  einzige 


')  Man  bemerke:  in  den  sehr  zalilreichen  anfUliruiigen  stets  e in  der 
zweiten  siltns  (nie  i wie  bei  Oiinclieim),  daher  auch  in  der  heutigen  Idrm 
kein  undaut  gegenüber  Ediglicim! 

’)  Es  möge  erlaubt  sein  hier  mit  dem  dichter  vun  C auch  ilcn  ver- 
hisser  der  plusstroplien  vun  Jd  zu  ideutiliciereu.  .Sind  auch  über  diese 
frage  die  acten  nuch  keineswegs  gesclilussen , su  haben  duch  lieide  in 
tendenz  und  art  so  vieles  gemein,  dass  man  hier  sehr  wul  beide  zusam- 
menfassen kann. 
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<lorfnnnic  jener  gegend,  der  ilim  bekannt  war,  und  der  nuch 
dazu  ndt  dem  Odenwald  gleichen  anlaut  hatte. 

Wenn  ich  al8o  meine,  dasH  sich  die  obige  zusatzstrophe 
durchaus  nicht  auf  irgendwelchen  sagenhaften  zug  gründet, 
sondern  nur  einer  kecken  comhination  des  zudichters  ihr  da- 
Kcin  verdankt,  so  glaube  ich,  dass  diese  erklärung,  die  allein 
die  geogra|)hischen  Schwierigkeiten  löst,  nuch  im  übrigen  dem 
character  des  umarbeiters  angemessen  ist. 

Der  unnlichter  C ist  bekanntlich  bestrebt  weiter  auszu- 
filhrcn,  zu  begründen  und  vergessenes  nacbznholen;  er  ent- 
wickelt dabei  viel  Umsicht  und  eine  ziemliche  comhinations- 
gabe..  Man  erinnere  sich  nur  z.  b.  wie  unverfroren  er  das 
wcgblciben  Ortwins,  der  im  zweiten  teile  nicht  vorkommt,  zu 
motivieren  weiss  (1410,,  = /.221b).  Insbesondere  zeigt  er 
aucli  hier  und  da  die  neigung,  etwaigen  zweifeln  dos  publicunis 
zu  l)egegnen.  Hierher  gehören  schon  die  stillschweigenden 
herabsetzuugen  zu  gross  erscheinender  zahlen  (z.  b.  3384.  lOöTj. 
11)50.,)  uud  die  zusatzstrophe  (auch  in  Jd)  nach  1511,  um  die 
überfahrt  so  vieler  menscheu  in  einem  einzigen  schiffe  glaub- 
haft zu  machen.  Er  hat  ferner  334,. 4 (=  Z.  52,)  die  einzige 
berufung  auf  eine  quelle  {als  uns  diu  i'wen/iure  <jihl)  in  das 
Nibelungenlied  hinoingebracht.  Und  die  bekannten  stroplien 
nach  175  (Z.  11-,.  78,  .\Ü  sfirichel  llht  ein  tumher;  cz  mac  wol 
littje  wesen  etc.)  sind  ebenfalls  erfunden  um  Zweifler  zu  eut- 
walfuen.  Wenn  er  bei  dieser  gelegenheit  über  den  Nibelungen- 
hort  die  sonst  uiibekanute  augabe  macht,  dass  der  hurt  nicht 
kleiuer  werde,  wie  viel  mau  auch  davon  nehmen  möge,  so  ist 
auch  das  nicht  etwa  als  ein  von  C allein  geretteter  zug  der 
Nibelungensage  zu  betrachten,  sondern  er  ergreift  da  mit  kecker 
band  ein  bereitliegendes  märchenmoliv  von  uuer8cbö])flichen 
si-hiitzcii,  heckegroschen  u.  dgl.,  um  zu  bekräftigen,  dass  Siegfried 
über  endlose  schätze  gebot,  die  ihm  den  steten  unterhalt  so 
vieler  ritter  erlaubten. 

ln  diesem  Zusammenhänge  dürfte  auch  die  grosse  intcr- 
jiolation  über  Lorsch  nach  1082  (Z.  173; — 174,)  zu  besprechen 
sein.  Ich  halte  es  mit  IJartsch  (Unters.  318)  und  anderen  für 
ausgemacht,  dass  diese  Strophen  aus  der  klage  geflossen  sind: 

IS3U  ff.  Uote  diu  vrowe  hcro 

Zo  Lörse  in  ir  hüsu  was,  da  si  venjete  unde  las 
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an  ir  salter  alle  ir  tagezit,  in  einem  mUnster  (daz  ist  wit) 
des  si  von  erste  du  began. 

1990  diu  edel  Uote  wart  begraben 

ze  LOrse  bi  ir  aptei. 

Ad  tatsächlichen  angaben  erhalten  wir  hier:  1)  Ute  hatte 
das  kloster  Lorsch  gestiftet;  2)  sie  wohnte  damals,  als  die 
Burgunden  in  Ilunnenland  umgekonimen  waren,  in  Lorsch  und 
gal)  sich  frommen  Übungen  hin;  3)  sic  wurde  in  Lorsch  begraben. 

Wir  haben  natürlich  in  diesen  notizen  eine  reine  erfindung 
des  klagedichters  zu  sehen.  Denn  eine  grllndungssago  des 
klosters  Lorsch,  wonach  dasselbe  von  Ute  gegründet  wäre,  ist 
ein  unding.  In  Lorsch  wusste  man  gegen  ende  des  12.  Jahr- 
hunderts (wie  aus  dem  damals  geschriebenen  chronicon  her- 
vorgehl) ganz  genau,  dass  Lorsch  im  Jahre  7ö4  von  dem  grafen 
des  Kheingaus  Cancor  und  seiner  mutter  Williswiuda  ge- 
gründet worden  war  und  in  Oesterreich  war  doch  nicht  der 
boden,  auf  welchem  eine  grUndungssage  von  Lorsch  sich 
bilden  konnte.  Vielmehr  lag  es  für  den  theologisiercndcu 
klagetlichter  nahe,  das  hcrUhmte  kloster  mit  dem  beuachbnrtcu 
künigssitze  Worms  in  eine  Verbindung  zu  bringen. 

Es  ist  nun  instructiv  für  das  verfahren  dos  Nibeluugen- 
dichlers  C,  wie  er  Jene  kurzen  notizen  der  klage  zu  seinen 
acht  Strophen  erweitert  hat.  An  tatsächlichem  bringt  er  nur 
hinzu  (was  jeder  gebildete  auch  in  Oesterreich  wissen  konnte, 
dass  Lorsch  eine  fürstenabtei  ist  und  in  grosser  blüte  steht 
(Z.  173-).  Alles  andere  beruht  auf  Schlussfolgerungen  und  aus- 
scbmückungen,  die  seiner  sonstigen  weise  ganz  entsprechen. 
Wenn  er  erfuhr,  dass  Lorsch  von  Ute  gestiftet  sei,  so  lag  auf 
die  frage,  wann  dies  geschehen,  die  antwort  nahe,  dass  die 
wittwe  beim  tode  ihres  mauues  zu  dessen  Seelenheil  diese  Stif- 
tung machte.  Es  war  ferner  natürlich,  dass  ihre  tochtcr  Kricm- 
hild,  nachdem  sie  ihren  mann  Siegfried  verloren,  der  liehlings- 
stiftung  ihrer  mutter  auch  etwas  zu  wendete  (Z.  174|).  Im  liede 
ist  unmittelbar  vorher  erzählt,  wie  Kricmhild  nach  der  Versöh- 
nung mit  ihren  brüdern  durch  die  Wegnahme  des  horfes  zum 
zweiten  male  tötlich  gekränkt  ist.  Es  schien  natürlich,  dass 
sic  nun  nicht  mehr  lust  batte,  bei  ihnen  zu  wohnen  und  dass 
sie  geneigt  war  mit  ihrer  mutter  nach  I..orsch  zu  ziehen;  aus 
diesem  Vorhaben  folgte  dann  wider  die  Überführung  der  leiche 
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Siegfrieds  nach  Lorsch  (Z.  1744  s)-  Krienihilds  umzug  wurde 
nun  freilich  durch  Etzels  Werbung:  vereitelt;  da  aber  Ute  (nach 
der  kliig:e)  in  Lorsch  wohnte  und  begraben  wurde,  so  hatte 
also  diese  ihren  unizug  — offenbar  nach  Krienihilds  abreise  — 
ausgefllhrt  ('.«/'  Z.  171,*).  Hesonders  characteristisch  aber  sind 
die  beiden  zeilcn  Z.  1743^  dä  noch  diu  frone  here  hegrahn  in 
eime  sarke  lll  und  Z.  174g*  di)  der  heit  vil  kiiene  m eime  langen 
sarke  lil.  Auch  v.  Muth  (einleituiig  s.  106)  will  darin  eine 
localsage  (‘wie  beim  brunnen  im  Odenwalde’)  widerfinden.*) 
Ich  kann  darin  nach  allem  vorher  erörterten  weiter  nichts 
sehen,  als  wider  einen  solchen  trumpf,  durch  welchen  der 
{lichter  jeden  zweifei  an  der  geschichte  niederschlagen  will. 
Wo  fUi-stlichkeiten  begratien  sind,  da  sieht  man  ihre  särge 
stehen.  Ute  ist  sicher  in  Lorsch  begralien,  Siegfried  musste 
nach  allen  umstanden  dorthin  Uborgeführt  sein,  — also,  konnte 
er  mit  einigem  rechte  sehliessen,  werden  sie  wol  auch  noch 
dort  zu  sehen  sein.  Und  da  er  nicht  für  Rheinländer  dichtete, 
die  ihn  controlieren  konnten,  so  durfte  er  diese  Schlussfolge- 
rung wol  auch  in  ganz  positive  form  kleiden,  um  den  zweifel- 
süchtigen  lesem  und  zuhttrern  ordentlich  zu  imponieren.  Noch 
wahrheitsgetreuer  musste  es  klingen,  wenn  er  versichern  konnte, 
dass  Siegfried  (der  als  grosser  mann  natürlich  einen  grossen 
sarg  brauchte!)  dort  in  einem  langen  sarge  liege.  Diese 
Schlussfolgerungen  gefielen  ihm  so  gut,  dass  er  den  Ute  be- 
treffenden teil  in  seiner  hearbeitung  der  klage  wider  anbrachte 
(nach  15)61  = Edzardi  4342):  dd  diu  vrone  noch  Mute  Ht, 
diu  gnote  und  diu  vil  reine,  in  einem  .larcsteine.  Dieses  noch 
hiule  oder  dd  noch  diu  rrowe  hcre  — lil  hat  eine  auffällige  fa- 
milicnähnlichkeit  mit  dd  fHuzet  noch  der  hrunne  etc.  Mit  der 
‘localsnge’  wird  es  daher  freilich  hier  ebenso  bestellt  sein,  wie 
bei  Odonheim. 


')  Falk,  Gesch.  d.  Kl.  Lorsch  (Mainz  Isfifi)  s.  I.VJ,  der  im  übrigen 
die  Sache  richtiger  als  eine  crfindiing  des  dichters  beurteilt,  gibt  sich 
übertliissige  mühe,  Ute  an  die  grälin  Williswinda,  Siegfrieds  s.irg  an  das 
grab  'l’assilo’s  anziikniipfen. 

W.  BRAUNE. 
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11.  Zur  verbalfloxion. 

1.  Dem  wcchRel  von  o und  e im  praesens  der  pewölin- 
liehcn  tliematischcn  verl)a  gien"  wahrselicinlich  einst  ein  genau 
entspreehender  Wechsel  von  d und  e im  germanischen  dcntal- 
j)raeteritum  zur  seitc:  1.  sing.  ind.  -ö,  2.  -es,  3.  -e,  plur.  1.  -ome, 
2.  3.  -m.  Im  plural  freilich  ist  derselbe  durcli  aus- 

gleichung  früh  zerstört;  abgesehen  von  dem  rätselhaften 
-dednm  etc.  des  gotischen,  dürfen  wir  mit  gewisser  wahrselicin- 
lichkeit  Irereits  für  das  germanische  durchfllhrung  des  o ver- 
muten. Aber  im  sing,  ist  der  Wechsel  noch  völlig  getreu  im 
altnordischen  -a,  -ir,  -i  erhalten  (ruuisch  1.  sg.  auf  -d,  wie 
tanidö  auf  dem  goldenen  horn,  nurahlo  auf  dem  stein  von 
Tune,  aber  3.  sg.  m la  Etelhem,  säte  Gominor;  s.  Hugge,  Tidskr. 
VI  1,221  f.).  Got.  -a.  -es,  -a  ist,  was  die  erste  und  dritte  person 
anbolangt,  zweifelhaft;  aber  die  zweite  person  stimmt  zum 
nordischen  -ir  und  findet  eine  weitere  parallele  doch  vermut- 
lich in  dem  bekannten  isidorischen  ehimhmerodes,  alts.  hahdes, 
viahtes  etc.,  ags.  -es,  -est,  Paul,  Beitr.  IV,  420.  Das  ahd.  alts. 
-a,  ags.  -e  (älter  -<r)  der  1,  und  3.  sg.  ist  regelrechte  Verkürzung 
des  i der  3.  sing.,  das  auch  in  die  1.  sing,  eingedrungen  war.') 

>)  Ob  die  vereinzelten  ahd.  o,  Uber  welche  J.  Orimm,  01)8  ss2, 
Haupt  Itei  Mtillenhofr  und  Scherer,  Denkiu. '' 222,  und  Kelle,  Olfrid  2,  lui 
geh.andclt  haben,  ale  reste  des  nnniialcn  -o  der  I.  sg.  aufziifasscn  sind, 
lasse  ich  dahingestellt.  — Die  endung  -as  für  die  2.  sg.  bei  Tatiitn  (s. 
4i  meiner  ausgabe)  wie  im  alts.  (l’aiil  a.  a.  o.)  dürfte  an  das  -a  der  t. 
und  2.  sg.  .angolehnt  sein , ebenso  das  -us  bei  Tatian  (s.  ir>)  an  die  plii- 
ralfurmen.  Danach  wäre  gedecktes  germ.  i in  endsilben  westgermanisch 
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Wenn  die  annahnie  von  Fick  und  Möller  richtig  ist,  dass  e,  e 
udattavocale  sind  ini  gegensatz  zu  den  svaritavocalen  o,  ö — 
un<l  ich  zweifle  daran  nicht')  — so  weist  der  Wechsel  der 
cndvocale  im  dentalpraeterifum  mit  Sicherheit  auf  ursprüng- 
lichen acccntwechsel  innerhalh  dieses  tcnipus  hin,  welcher 
widerum  mit  einem  vocalwcchsel  der  Wurzelsilbe  verbunden 
gewesen  sein  muss. 

In  der  tat  finden  sich  nun  noch  einige  doppclformen  solcher 
art  im  germanischen  belegt.  Neben  got.  tvaurh/a,  altn.  orln, 
ags.  n’orhle,  ahd.  trornhta  steht  alts.  warahtn  (vgl.  auch  das 
l)art.  alts.  giwarahl,  altags.  geirarht  in  den  Corpusglossen,  Hcitr. 
IX,  21)5),  neben  ahd.  alts.  mo/i/a  steht  got.  ahd.  alts.  ma/</a,  altn. 
m/itla,  ags.  meahle,  ebenso  — was  noch  nicht  recht  beachtet  zu 
sein  scheint  - neben  wests.  irolde,  alts.  tvolda,  ahd.  tvoUa  im 
mcrcischcu  Ps.  und  dem  northumbrischen  stets  nalde  (so  auch 
einmal  in  der  Cura  past.,  und  alts.  walda  Ilel.  301  C);  neben 
got.  skuldn  etc.  in  Rushw.'  scalde  Matth.  18,21,  saldc  27,31 
(neben  sculde  12,  M.  20,10),  und  neben  got.  gadaurxta,  west.s. 
dorste,  alts.  gidorsta,  ahd.  gilorsta  uorth.  durste  (die  belege  sind 
gedurste  L,  gidarste  R Mc.  12,40,  gidarsle  L,  durste  l\  Job.  21,12, 
darston  L,  darsiun  R Luc.  20,40).  Wir  haben  hier  neben  dem 
vocal  der  Schwundstufe  regelmässig  svaritavocal,  wie  im 
sing,  praet.  des  ablautendeu  verhums.  Als  germanische  flc.\iou 
dürfen  wir  daher  vermuten  sg.  1.  warhtu,  2.  uorhte  s,  3.  wor/ite, 
pl.  udrhtumc  etc.,  aus  indog.  nhrkto{m),  nrktes,  »rktet,  iiurk- 
turne,  ebenso  z.  b.  nü/po,  wölbe  s,  wölbe , wnlpome  aus  indog. 

nie  7,n  <!  geworden,  was  für  die  erklärnng  des  rätselhaften  ahd.  -mH 
der  I.  ])l.,  sowie  für  unser,  iuwH  etc.  in  betracht  kommt. 

’J  1).  h.  ich  zwcille  nicht  dass  e stets  <i.arauf  weist  dass  die  bc- 
trcITcnde  silbe  hohen,  u alter  darauf  dass  die  betreffende  silbe  tiefen 
ton  hatte.  Dagegen  kann  ich  mich  nicht  llbcrzengen  dass  cs  richtig 
ist  (dn  für  allemal  bestimmte  regeln  für  die  auf  einanderfolgo  der 
verschiedenen  tonhühen  oder  deren  Verhältnis  zu  dun  Stärkeabstufungen 
der  einzelnen  silben  (namentlich  zum  eintritt  des  vocalschwundes) 
aufziistellen.  Wenn  auch  in  einer  grossen  reihe  von  worttypen  die 
aeccntfolge  iidätta-svarita  vorliegt,  so  kann  ebensogut  in  andeni  typen 
z.  b.  doppclsvarita  oder  dop])eliidatta  u.  dgl.  gohcrscht  haben.  Ich 
vermag  nicht  einzusehen,  w.-irum  z.  b.  neben  dem  lypus  bluro  nicht  auch 
von  aufang  an  ein  typus  hliuru  oder  bhere  oder  auch  blwrc  existiert 
haben  können,  wobei  ich  ' und  ' natürlich  nur  auf  die  tonhühen,  nicht 
auf  die  stärke  der  einzelnen  silben  beziehe. 
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woltöm,  n ltes,  rvlte  l,  whlldme,  etc.*)  So  kommen  nun  auch 
got.  aihta,  ohla,  mthhi  und  verwante  zu  ihrem  rechte;  es  sind 
die  verallgemeinerten  typen  der  stammbetouten  formen;  auch 
brdhtu  erweist  sich  nun  als  regelmässiges  dentalpraeteritum  zu 
bringan  (genau  wie  *tvarhtu  zu  wirkjan). 

Wieweit  dieser  accent Wechsel  zur  erklärung  der  doppel- 
formen  ktmpa  — konsta  u.  ä.  herbeigezogen  werden  kann, 
diese  frage  zu  untersuchen  unterlasse  ich,  da  ich  Uber  die 
genesis  der  verschiedenen  lautentvvickclung  nichts  befriedigen- 
des zu  sagen  weiss.  Dagegen  dürfte  von  hier  aus  auf  das 
unregelmässige  s der  gotischen  schwachen  verba  wie  nasjan, 
wasjan,  hansjan  licht  fallen,  insoferne  dieselben  aus  den  stamm- 
betonten formen  des  practeritums  verallgemeinert  sein  könn- 
ten: die  alte  flexion  inf.  *nazjan,  praes.  *nuzja,  praet.  tu'tsida 
— *jiazide  x ward  im  gotischen  zu  nasjan,  nasja,  nasida,  nasides 
ausgeglichen,  wie  im  ahd.  zu  nerian,  neriu,  nerita,  neritös  und  so 
entsprechend  in  den  anderen  verwanteu  sprachen.'^) 

2.  Ich  knüpfe  hieran  noch  einige  bemerkungeu  Uber  die 
flexion  des  verbums  nullen.  Zunächst  die  dritte  praeterital- 
form,  got.  ivilaa,  altn.  vildu  (mit  > nach  dem  opt.  vilda),  alts. 
nelda,  ahd.  neltu.  Dass  für  diese  in  dem  ursprünglichen 
formensystem  kein  platz  mehr  bleibt,  liegt  wol  auf  der  hand; 
wir  müssen  hier  aulehuung  an  praesensformeu  aunehmen. 

Was  das  praesens  selbst  anlangt,  so  darf  man  trotz  dem 
Widerspruche  von  Kluge,  Beitr.  VIII,  516,  wol  bei  der  alther- 
gebrachten ansicht  stoben  bleiben,  dass  die  indicativisch  aus- 
sehenden formen  des  westgermanischen,  wenigstens  die  mit 
dem  wurzelvocal  i,  erst  durch  Umformung  eines  alten  optativs 
entstanden  sind;  vgl.  namentlich  Paul,  Beitr.  IV, 379  f.  Dagegen 
bedarf  die  bisherige  auffassung  der  praeseusformen  mit  e einer 
berichtigung.  Man  setzt  dieselben,  wie  bekannt,  allgemein  mit 
e an,  so  auch  noch  Kluge,  Beitr.  VIII,  515  f.,  der  das  ll  von 
welle,  wolle  aus  ln  hervorgegangen  sein  lässt  Diese  auflässung 
aber  lässt  die  alts.  formen  welUu,  pl.  welliud,  opt  wellte  und 
den  north,  optativ  wcelle  {welle),  imp.  ruelle,  ncellab  ebenso  un- 

')  Formen  wie  alte,  walda  sind  daun  wol  als  compromisefunnen 
zwischen  *waUha  und  wolda  aufzufassen,  alSo  so  wie  etwa  got.  tunlnts  als 
mischung  von  * tanjus  und  * lundus. 

’)  Vgl.  hierzu  Kluge,  Beitr.  IX,  I5f>, 

Uelträge  xur  geioblobte  d«r  U«uucbeii  spräche.  IX.  37 
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erklärt,  wie  die  seit  J.  Grimm,  jrr.  I*,  140  wolbekannte  tatsache, 
dass  mhd,  wellen  nicht  mit  e,  sondern  mit  umgelautetem  e 
reimt.  Die  Vermutung  welche  J.  Franck  in  der  Zs.  f.  d.  altert. 
XXV,  221  f.')  zur  erklärung  des  letzteren  factums  zweifelnd  aus- 
spricht,  dass  nämlich  hier  vielleicht  eine  ‘secundäre  brechung’ 
vorliege,  die  nicht  bis  zu  e“  sondern  nur  bis  zu  e gieng,  liilft 
eben  auch  nicht  weiter.  Dagegen  lösen  sich  alle  lautlichen 
Schwierigkeiten  sofort,  wenn  man  annimmt,  dass  das  deutsche 
e dieses  Wortes  welches  mit  dem  umlauts-e  reimt,  auch  wirk- 
lich echtes  umlauts-c  sei,  d,  h.  dass  die  wurzelstufe  germ.  wal, 
der  wir  im  praet.  walda,  walde  begegneten,  ihr  gebiet  auch  auf 
das  praesens  erstreckt  habe. 

Hier  entsteht  nun  sofort  die  frage,  wie  weit  diese  stufe 
wal  im  praesens  verbreitet  gewesen  sei.  Der  ind.  sing,  zeigt 
keine  spur  dei'sclhen  im  ags.  und  ahd.,  das  alts.  hat  in  der 
1.  sg.  wclliu  etc.  neljcn  williu,  in  der  2.  und  ‘i.  nur  »;  im  fries. 
geht  allerdings  e neben  » durch  den  ganzen  sing,  durch.  Trotz- 
dem wird  man  nach  dem  gesagten  als  sicher  annehmen  dürfen, 
dass  dem  ind.  sg.  germanisch  resp.  westgermanisch  nur  i 
zukam  (indem  alts.  welliu  sich  erst  nachträglich  an  den  pl. 
welliad  anlehute).  Doch  gibt  es  eine  merkwürdige  ausnabme. 
Im  westsächsischen  (auch  in  der  Cura  past.)  steht  neben  dem 
negierten  ic  nylle,  Ö«  nylt,  he  nyle,  pl.  nyllatl  (aus  *niwille  etc., 
wie  nytan,  nyste  aus  *mwitan,  *niwiste)  nicht  selten  ic  nelie, 
ISu  nelt,  he  nele,  desgleichen  pl.  und  imp.  nellali,  welche  für 
*niwelle,  *niwelt,  *niwele  etc.  resp.  älteres  *niwalljai,  *niM>afi 
stehen  müssen  (nell  ist  neubildung  nach  dem  muster  des  an 
die  praeteritopraesentia  angelebnten  will).  An  dieser  differenz 

’)  Unter  denen  welche  bereits  früher  den  a.  a.  o.  von  Franck  aus- 
führlich erwiesenen  s.atz  aufgestellt  haben,  dass  iniid.  J im  gegensatz  zum 
e der  offenere  laut  gewesen  sei,  hätte  noch  Ilildebr.and  im  deutschen  wb. 
IV,  I,  I sp.  iluti  anm.  angeführt  werden  können.  Auch  Weiuhold  hat 
AU.  § 13.  15.  BG.  § 10  wenigstens  für  die  zeit  vom  ausgange  des  13. 
j.ahrhnnderts  an  offene  aussprache  des  f angenommen.  Die  sache  selbst 
ist  völlig  sicher.  Soweit  mir  bekannt,  unterscheiden  alle  lebenden  dia- 
lektc  welche  Überhaupt  noch  einen  unterschied  machen,  so,  dass  das  e 
den  offeneren  laut  hat.  Dass  dieses  Verhältnis  bis  in  die  ahd.  zeit  zu- 
rlickreicht,  ergibt  sich  aus  der  tutsauhe,  dass  für  i in  gewissen  tc.vten 
viel  öfter  <r,  e gesetzt  wird,  als  für  umlauts-c;  der  Tatian  hat  z.  b.  43 
w,  f für  e,  aber  nur  ein  ( für  e (s.  44  f.  meiner  ausgabe). 
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beiHpielsweiHe  zwischen  dem  positiven  *rrilt  und  dem  negierten 
*ni  tvati  wird  vermutlich  der  accent  schuld  sein.  Ich  nehme 
an,  dass  bereits  in  ältester  zeit  dem  positiven  tvelil  verneintes 
*new'oitl  gegenOberstand,  indem  bei  der  Verschmelzung  von 
negation  und  verb  der  wurzelvocal  des  letzteren  nach  der 
Fick-Möllerscben  regel  zu  o berabsank. 

Ausschliesslich  e hat,  abgesehen  von  den  formen  mit  o, 
das  ahd.  im  ganzen  ind.  plur.,  dem  opt.,  inf.  und  part.  prae- 
seutis;  im  alts.  stehen  ind.  pl.  weUiad  und  williad,  opt.  ivellie 
und  miltie  nebeneinander;  für  inf.  und  part.  scheinen  nur 
t-formen  belegt  zu  sein.  Das  westsächsische  kennt,  abgesehn 
von  dem  bereits  erledigten  formen  mit  der  negation,  nur 
{-formen;  der  Fs.  hat  ind.  pl.  willab,  aber  part.  wellende;  das 
north,  ind.  pl.  waJIalf,  mllafS,  opt.  walle,  »eile;  inf.  und  part 
fehlen.  Also  nur  das  ahd.  scheidet  nach  einer  bestimmten 
regel  zwischen  i und  c;  die  Übrigen  schwanken.  Aber  man 
darf  doch  vermuten  dass  das  ahd.  die  alte  regel  bewahrt 
habe,  und  die  Verschiebung  derselben  den  andern  westgerm. 
sprachen  zufällt. 

Weiterhin  hat  man  zu  fragen,  ob  das  doppcl-/  der  c-formen 
erst  der  westgerm.  geminierung  vor  j sein  leben  verdanke, 
oder  ob  ihm  germanisches  ll  aus  /n  zu  gründe  liegt,  wie  Kluge 
a.  a.  o.  annimmt  Das  ahd.  gewährt  auf  diese  frage  keine  aus- 
kunft.  Dagegen  ist  es  sicher,  dass  die  wests.  nelle,  nellati 
seenndäre  gemination  haben,  denn  germanisches  *nitrnlljai 
ergäbe  alt  wests.  nielle,  nille,  später  nylle,  aber  nicht  nelle; 
zudem  zeigt  die  belegte  3.  sg.  nele,  dass  in  einer  sicher  nicht 
mit  dem  suffix  no  gebildeten  form  der  wurzelvocal  a existierte. 
Dagegen  scheint  es,  dass  wir  für  die  angliscben  formen  viel- 
leicht germanisches  ll  ansetzen  mllssen.  Leider  begegnet  im 
Ps.  nur  einmal  das  part.  wellende;  dies  wäre  die  regelrechte 
entsprechung  eines  alten  *waljandi;  aber  da  im  Ps.  auch  welle 
neben  walle  quell  begegnet,  Zeuner  s.  15,  so  kann  wellende 
auch  ungenaue  Schreibung  fUr  wallende  = altem  walljandi 
sein.  Am  sichersten  scheint  der  north,  ind.  pl.  wallati  zu  sein; 
er  könnte  genau  einem  gr.  ßoiXovrai  entsprechen,  wenn  wir 
von  der  medialendung  des  letzteren  absehen;  im  opt.  und  imp. 
überwiegen  die  Schreibungen  walle,  nalle,  nallab  die  mit  e, 
welle  etc;  auch  dies  weist  auf  altes  llj,  da  altes  alj  im  north* 

.17* 
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der  regel  nach  zu  eil  wird.  Aber  freilich,  e»  könnte  das  a in 
ein  fertigeR  *wellu(f  aus  dem  praet.  walde  übertragen  sein,  und 
das  gleiche  könnte  für  ahd.  wolle  neben  welle  aus  *waljai 
(nach  wolla)  gelten,  sodass  man  scliliesslich  die  n-bildung  gar 
nicht  beranzuziehen  brauchte. 

Schliesslich  sei  noch  im  Vorbeigehen  auf  den  bisher  wie 
es  scheint  übersehenen  umgelauteten  opt  praet.  he  weelde  Lind. 
Luc.  1,62  hingewiesen  {sq/lde  Matth.  16,21  steht  nicht  wie  ich 
Beitr.  YllI,  SU  irrig  angegeben,  in  Lind.,  sondern  in  Kushw.). 

3.  Auch  über  das  verbum  tollen  noch  einige  bemerkuiigen 
zu  dem  was  Paul,  Beitr.  VI,  42  f.  ausgefUbrt  bat,  speciell  über  die 
altws.  form  des  opt.  sciele,  seile  neben  scyle  (die  belege  s.  bei 
Cosijn,  altws.  gr.  s.  78),  und  den  north,  ind.  pl.  scilon,  sciolon, 
opt  seile.  Für  die  erstere  form  sind  zwei  erklärungen  möglich. 
Entwe<ier  steht  sciele  für  *sceali  mit  Übertragung  des  ea  aus 
dem  iudicativ  in  den  optativ,  dann  verhielte  sich  sciele  zu 
scyle  ganz  wie  ahd.  megi  zu  mugi.  Oder  aber  es  wurde  die 
palatale  ausspracbe  des  sc  von  tceal  (aus  *sc'cel)  auf  den 
Optativ  *sculi  übertragen,  und  dies  entwickelte  sich  dann 
weiter  zu  *sceoli  — sciele,  vgl.  die  reihe  *jukitSd  — gieclSa, 
gietfa  Beitr.  IX,  207.  Für  die  north,  formen  ist  die  erste  er- 
klärung  unanwendbar;  man  hätte  dann  dort  *scele  zu  er- 
warten. Die  zweite  halte  ich  auch  für  allenfalls  möglieh  nach 
north,  ging  und  gtgod  (Beitr.  IX,  207),  wenn  man  nämlich  aus 
diesen  formen  den  Schluss  ziehen  darf,  dass  palatal  + y so 
frühzeitig  in  palatal  -f  i übergieng,  dass  nachher  dies  i noch 
durch  M-umlaut  in  io  Obergehen  konnte,  wie  dies  in  sciolon 
neben  scilon  geschehen  ist  (bei  gigoö  binderte  das  folgende  g 
die  entwicklung  des  io).  Von  y muss  man  jedenfalls,  wie  es 
scheint,  auch  beim  ind.  ausgehen;  die  älteste  belegte  form  ist 
scylun  im  bymnus  Csedmons '),  dem  Ja  wie  Ep.  der  u-umlaut 
noch  fremd  ist  {metvdees,  hefeeivricoes,  hebai,  vgl.  hifunces  auf 
dem  Kuthwellkreuz).  Es  hätten  dann  ging  uud  gig(/d  als  for- 
men mit  i-umlaut,  sei  es  analogischem,  sei  es  phonetischem, 
zu  gelten,  wie  bereits  Beitr.  IX,  207  mit  bezug  auf  das  poetische 
geng  vermutet  wurde.*) 

')  Der  Umlaut  tat  natürlich  aus  dem  opt.  Übertragen,  wie  im  fries. 
tkilunri,  ski/e,  skele  etc. 

Auf  die  gleichung  north,  gi,  gee  iam  (sehr  häufig  in  Lind.,  sei- 


Digitized  by  Googl 


DAS  PRONOMEN  JENER. 


567 


Einen  ganz  anderen  weg  der  erklärung  will  ich  nur  mit 
einer  frage  andeuten.  Ist  es  möglich,  dass  opt.  seile  direkt 
auf  altes  *sklil  zurttckgeht,  indem  vor  einfachem  l ein  i statt 
u aus  dem  silbischen  l entwickelt  wurde?  Man  könnte  dann 
ags.  swUe  geschwulst  (so,  mit  i,  ist  das  wort  alt)  ahd.  stvU^ 
aus  st  *sn’ili-  für  *swfi  vergleichen,  ja  selbst  got  wiljau  etc. 
herbeiziehen,  auch  an  die  Beitr.  V,  535  f.  besprochenen  hil- 
dungen  wie  ahd.  sidillo,  dtvahilla,  speicMUa  etc.  aus  *sid}jd 
u.  s.  w.  denken. 


12.  Das  pronomen  Jener. 

Gestutzt  auf  die  Vergleichung  des  got  Jains,  altn.  enn,  inn 
hat  man  dem  deutschen  Jener  bekanntlich  von  jeher  e zuge- 
Bchrieben,  einerlei  ob  man  für  got  Jains  das  ai  als  diphthongen 
oder  aber  als  ‘brechung’  ansetzte.  Die  geringste  Schwierigkeit 
bei  dieser  letzteren  auffassung  liegt  noch  darin,  dass  es 
schwer  fallen  möchte,  die  erhaltung  eines  germ.  e gerade  nach 
J für  das  gotische  zu  rechtfertigen.  Schwerer  wiegt  schon  der 
umstand,  dass  Jener  im  mhd.  auf  umlauts-e  reimt  (J.  Grimm, 
gr.  P,  140.  J.  Franck,  zs.  f.  d.  alt  XXV,  223)  und  demnach, 
da  besondere  Störungen  nicht  nachweisbar  sind,  auch  mit  wirk- 
lichem umlauts-tf  angesetzt  werden  muss,  so  gut  wie  wellen. 
Vor  allem  aber  widersprechen  die  ags.  formen  jener  alten  an- 
nahme.  Das  pronomen  selbst  lautet  geon  an  der  einzigen 
stelle  wo  es  belegt  ist  (dat  geonre  Cura  past.  443,25),  dazu 
treten  die  adverbien  geond  und  begeondan  (north,  auch  from 
geanöe  Mc.  14,66  als  Übersetzung  von  deorsum,  das  der  glos- 
sator  als  seorsum  misverstand).  Diese  können  nach  ags.  laut- 
gesetzen  nur  aus  *Jon-,  *Jond-  entstanden  sein,  wie  geömor 
aus  *Jdmor,  und  erweisen  somit  für  das  westgerm.  einen 

teuer  in  R’,  in  R'  fehlend)  = got.  etc.  jä  wird  man  sich  nicht  berufen 
dürfen ; dasselbe  tarn  wird  (gleich  eiiam  nahezu  ebenso  oft  durch  söSlice, 
wuiudtice,  fwsüxce  glossiert,  und  darnach  muss  wol  gi  = ws.  geu,  hd. 
jä  gesetzt  werden.  Die  nebenform  gi,  welche  zweimal,  Mc.  t.'i,  42.  Joh. 
!>,  14  in  Hushw.’  begegnet  ist,  unter  dem  einfluss  des  g entstanden,  wie 
north,  sei//  schaf,  ans  scip,  gimiiuga  nnptiae,  Rit.  70,  2.  107,  I*'  etc., 
gtmunga/ic  109,  1 = g?mung{e)  Rushw.  Mt.  22,  2.  3.  4.  8.  9.  10,  gimung- 
lic(e)  ib.  22,  11.  12,  ws.  giemung,  gymung  (aus  gaamjunga).  Vgl.  auch 
unten  north,  gind  neben  geond.  ^ 
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stamm  *jana-.  Dazu  erscheinen  dann  regelmässige  umlautsfor- 
men im  altws.  giend,  gind  neben  gennd,  kent  gend  Hpt  gl.,  north. 
gind  Rit.  114, 1 für  *getid,  s.  567  anm,,  und  vgl.  die  Schreibung 
begienda  (d.  h.  *bejenda,  da  dem  north,  der  diphthong  ie  fehlt) 
Joh.  3,26  Lind,  neben  be-,  bi-geanda  Joh.  1,28.  6,22.25.  19,18 
Lind.  Rushw.  Hiernach  dünkt  es  mich  am  wahrscheinlichsten, 
dass  neben  jmn-  auch  ein  stamm  jani-  bestanden  habe,  und 
dass  auf  den  letzteren  die  deutschen  formen  zurückgehen. 
Das  gotische  jains  bleibt  danach  isoliert  stehen  und  ist  schwer 
zu  erklären.  Sollte  aber  nicht  doch  das  ai  durch  epenthese 
entstanden  sein  können? 

TÜBINGEN,  24.  märz  1884. 


ZUM  PAKZIVAL. 

Nachdem  Wolfram  im  Parzival  1,15  — 2,4  von  der  Ver- 
ständnislosigkeit der  tumben  gegenüber  seinem  werke  gesprochen 
hat,  fährt  er  2,5  also  fort: 

oacb  erkante  ich  nie  sö  wisen  man, 
orn  mühte  gerne  künde  bän, 
welher  gtiure  disiu  mmre  gernt 
und  waz  si  gnoter  lere  wernt. 
dar  an  ai  nimmer  dea  verzagent, 
beidiu  ai  vliehent  unde  jagent, 
ai  entwichent  unde  kerent, 
ai  laatemt  unde  erent. 
awor  mit  diaen  schanzen  allen  kan, 
an  dem  hat  witzo  wol  getan 

u.  8.  w.  Diese  werte  erläutert  Lachmann,  Ueber  den  eingang 
des  Parzivals  239  = Kl.  sehr.  I,  492  f.  folgendermassen:  ‘Hab 
ich  doch  noch  nie  einen  noch  so  weisen  manu  gekannt,  der 
nicht  gern  erfahren  hätte  wie  gute  lehre  diese  betrachtungen 
geben  und  welher  st  iure  si  i/ernt  . , . Dar  an  (2, 9),  in  der 
kentnis  dieser  sätzc  [nämlich  der  im  vorausgehenden  von 
Wolfram  ausgesprochenen]  lassen  die  weisen  nie  ab  sowohl 
zu  fliehen  als  zu  jagen,  entweichen  und  umzukehren,  zu  tadeln 
und  zu  loben’.  Seiner  erklärung  folgen  Simrock,  Klfiden  in  v.  d.  Ha- 
gen’s  Germ.  V,  237  flT.,  Bartsch  in  seinen  Anmerkungen,  und  Paul 
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Beitr.  II,  69  ohne  anstoHS  und  ohne  wesentliche  abweichungen. 
Dass  trotz  dieses  allgemeinen  consensus  die  stelle  falsch  inter- 
pretiert ist,  ist  unschwer  zu  zeigen.  Sollen  zunächst  die  an- 
stüsse  der  bisherigen  erklärung  hervorgehoben  werden,  so  ist 
zu  bemerken,  dass  ein  vernünftiger  gegensatz  zwischen  dem 
verhalten  der  tumben,  die  des  dichters  lehren  nicht  verstehen 
können,  und  demjenigen  der  tnsen  die  (an  sich  schon 
sonderbar  genug)  nach  dem  Verständnisse  derselben  streben, 
nicht  zu  finden  ist.  Soll  die  lernbegier  der  weisen  gelobt  wer- 
den, so  trifft  das  mich  2,5  nicht  zu,  das  sie  doch  gewisser- 
massen  auf  eine  stufe  mit  den  tumben  stellt.  Und  wideruni, 
welchen  sinn  gibt  dar  an  2,9?  Von  rechtswegen  können  diese 
Worte  nur  auf  etwas  im  unmittelbar  vorausgehenden  satze  ge- 
sagtes bezogen  werden,  die  rückbeziehung  auf  die  allgemeinen 
Sätze  im  eingang  der  einleitung  erscheint  durchaus  gezwungen: 
in  wiefern  vliehent,  jagent,  entmichent , kerent,  laslernf,  erenl 
die  nisen  denn  auch  in  bezug  auf  jene  sätze?  Endlich  noch 
der  subjectswechsel  2,8  und  2,9.  Im  ersten  verse  geht  si  auf 
die  nurre,  im  zweiten  soll  es  sich  auf  die  nisen  beziehen: 
gewiss  eine  arge  härte,  die  man  Wolfram  nicht  ohne  not  auf- 
bürden  wird. 

Die  lösung  der  Schwierigkeit  ist  so  einfach,  dass  man  sich 
wundern  muss,  dieselbe  nicht  längst  irgendwo  gegeben  zu 
linden.  Seit  wann  heissen  die  worte  ‘ern  mühte  gerne  künde 
hdn’  auf  neuhochdeutsch  ‘er  möchte  gerne  erfahren’  oder 
'hätte  gern  erfahren’?  Ich  kann  nicht  anders  als  annchmeu 
dass  Lachmann  hier  einmal  sein  mittelhochdeutsches  Sprach- 
gefühl im  Stiche  gelassen  und  er  mit  neuhochdeutschen  äugen 
gelesen  habe,  und  die  andern  ausleger  sind  ihm  blind  gefolgt. 
Es  liegt  doch  gar  kein  grund  vor,  von  der  allbekannten  be- 
deutung  von  mhd,  mügen,  namentlich  in  Verbindung  mit  gerne 
= ‘grund,  Ursache  haben’  (mhd.  wb.  II, 2, 57),  abzugehen.  Ich 
umschreibe  daher  die  stelle  einfach  so:  ‘Auch  ist  niemand  so 
irhc,  dass  er  nicht  noch  Ursache  hätte  zu  lernen  (dass  er  nicht 
noch  gut  und  gerne  lernen  könnte),  welche  lebensfUhrung  diese 
geschiclite  {mwre  mit  Kläden  auf  das  ganze  gedieht  bezogen)  ver- 
langt und  was  für  gute  lehren  sie  bietet,  sie,  die  hierbei  (d.h.  bei 
ihrer  didaktischen  tätigkeit,  dem  gern  der  sliure  und  dem  n ern 
der  guoien  lere)  nie  ablässt  (vor  dem  tadelnswerten)  zu  vliehen 
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resp.  zu  entwlcheti,  und  (nach  dem  lobenswerten)  zu  jagen  resp. 
danach  zu  kcrcn,  oder,  um  das  bild  aufzu^eben,  die  stets 
darauf  bedaclit  ist,  durch  tadel  und  loh  [lästern  und  eren) 
negative  wie  positive  lehre  zu  geben.’ 

Hiermit  ist  der  natürliche  gegcnsatz  zu  1,15  ff.  ohne  wei- 
teres gegeben:  ‘Die  tumhen  stcheii  zu  tief,  um  meinen  lehren 
folgen  zu  können;  aber  auch  die  weisen  nicht  so  hoch,  dass 
sie  nicht  aus  meinem  buche  bclobrung  und  nutzen  zu  schöpfen 
vermöchten.’ 

TÜBINGEN,  31.  december  1883.  E.  SIEVERS. 
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Längere  hesebäftigung  mit  dem  Beuwulf  haben  mich  in 
bezug  auf  einige  Htellen  dieses  gedichtes  zu  erwägungen  und 
vermutnngen  veranlasst,  die  ich  mir  erlaube  hier  nieder- 
zulegen. 

V.  424 — 420 ')  lesen  die  herausgeber  nach  der  handschrift 
(vgl.  Holder,  Beow.  I.  s.  10  z.  22  f.):  and  nu  wit5  Grendel  sceal, 
wit5  pam  dgld'can,  äna  gehegan  ping  wilf  pyrse.  Sie  nehmen 
an,  dass  die  praeposition  irifS  zuerst  mit  einem  acc.,  dann  noch 
zweimal  mit  dem  dat.  verbunden  worden  sei.  Ich  kann  mich 
mit  der  annahme  einer  solchen  constructionsmischung  nicht 
einverstanden  erklären,  wenigstens  nicht  hier,  wo  ein  apposi- 
tionelles  Verhältnis  vorliegt.  Solche  inconcinnität  würden  sich 
die  dichter  des  Beowulf,  selbst  auch  der  Interpolator  B,  dem 
Müllenhoff  (Haupts  Ztsch.  XIV  s.  198)  diese  stelle  zuweist, 
schwerlich  haben  zu  schulden  kommen  lassen.  Ich  glaube, 
wir  haben  es  im  vorliegenden  falle  lediglich  mit  einem  ver- 
sehen des  abschreibers  zu  tun,  und  können  ohne  bedenken 
Grendel  in  den  dat.  Grendle  ändern. 


Zwar  bemerkt  Grimm , Gr.  IV  s.  938  — bei  Koch,  Hist 
gr.  der  engL  spr.  finde  ich  weder  in  der  ersten  noch  in  der 
zweiten  auflage  etwas  hierüber  — für  das  hd.:  die  alte 
spräche  hätte  sich  in  belassung  derselben  grammatischen  con- 
struction  nicht  so  rigoros  gezeigt  wie  unsere  heutige  spräche, 
und  er  führt  auch  einige  beispiele  dafür  an.  Indessen  lassen 
die  von  ihm  s.  941  beigebrachten  iälle  doch  noch  eine  ander- 
weitige beurteilung  oder  entschuldigung  zu. 


')  Verszählung  nach  Heyne. 
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Ebenso  ist  aus  anderen  Gesichtspunkten  die  zweite  stelle 
iui  Beowulf  anzuschaueu,  wo  bei  w/Ö  acc.  mit  dat.  abwechselt, 
nämlich  v.  1978  f.:  gesocl  f>ä  //vö  s'jlfne,  se  fxi  scecct  gences, 
md-g  wii}  md’ge  (Holder,  Beow.  I.  s.  45  z.  19  f.).  Denn  einmal 
hat  sich  hier  zwischen  die  accusativ-  und  dativconstruction 
ein  ganzer  relativsatz  und  auch  ein  neues  sulyect  eingeschoben, 
dann  aber  wohnt  dem  verbum  gesittan  eine  doppelte  bezeich- 
nung  inne:  die  der  bcwegung  ==  sich  setzen,  und  die  der  ruhe 
= sitzen.  Dies  auf  unsere  stelle  angewendet,  so  mildert  sich 
die  härte  des  constructionswechscls,  und  wir  gewinnen  folgende 
erklärung:  da  setzte  sich  gegen  (oder:  neben)  ihn  sell)st,  der 
welcher  den  kampf  bestanden  hatte,  [und  so  sass]  der  bluts- 
freund gegenüber  (oder;  neben)  dem  blutsfreunde.*) 

Eine  dritte  stelle,  v.  1510  f.  (Holder,  Beow.I.  s.  30  z.  4),  wo 
bisher  gar  ein  adjectivischer  acc.  neben  einem  substantiv  iiu 
instr.  angenommen  wurde  (s.  Heyne,  Beow.*  s.  143,  258),  hat 
durch  Sievers  oben  s.  140  eine  angemessen  berichtigung  er- 
fahren. 

Behandlung  in  demsellien  sinne  aber  wird  eine  vierte 
stelle,  derselben  art  wie  die  vorerwähnte,  v.  2704  f.:  wccU-seiure 
gebrwd,  hiter  and  hcadu-scearp  (Holder,  Beow.  1.  s.  öl  z.  40  f.) 
erheischen  — es  mUste  denn  etwa  sein,  dass  man  hiicr  and 
beadu-scearp  als  nom.  fassen  und  auf  das  snbject  cijning  be- 
ziehen wollte:  was  doch  aber  wol,  nicht  zwar  wegen  des  hiter 
(vgl.  V.  1432)  als  wegen  des  bcadu-scearp  und  des  folgenden, 
an  n(rll-sea.re  sich  anschliessenden  relativsatzes  wenig  an- 
gänglieh  erscheint.  Ich  möchte  daher  den  instr.  ir<ell-sea.ve 
in  den  acc.  nwll-seax  verändern.  Der  halbvers  würde  dann 
freilich  nur  vier  silben  hal)en,  indessen  der  zweihebnngstheoric 
noch  vollkommen  genügen;  und  was  die  vierhebungstheoric 
anbetrifft,  so  gestattet  dieselbe  ja  unter  umständen  (vgl.  Schu- 
bert, De  Angl,  arte  metr.  s.  21  f.)  die  Verwendung  der  Vorsilbe 
ge  als  hebungsstelle. 

V.  524  bietet  die  hs.  Ueamtan  als  namen  für  Brecas  vater 
(vgl.  Holder,  Beow.  1.  s.  13  z.  1).  Die  herausgeber,  auch  Wulcker 
in  der  Bibi,  der  ags.  poesie,  behalten  diese  lesart  bei,  obgleich 
der  erste  bestandteil  des  wertes  offenbar  unverständlich  ist, 

')  Vgl.  hierzu  Kluge,  oben  s.  427.  — W.  B. 
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da  sich  mit  hedn  ■=»  höhne  nichts  anfan^on  lässt  (Müllenhoff 
bei  Haupt  Vli,  421  a).  Bugge,  Zs.  f.  d.  ph.  IV,  l‘J8  bat  Üenhstdti 
vorgescblagen,  indem  er  Verwischung  des  oberen  stricbes  von 
h annimmt:  was  aber  ebensowenig  passen  will. 

Der  hintergrund  der  Breca-episode  ist  nämlich  ohne  frage 
ein  mythischer  (vgl.  Müllenholf  a.  a.  o.  72(»  f.)  und  der  sinn 
des  mythus:  siegreicher  kainpf  — denn  das  dort  geschilderte 
Wettschwimmen  Bcowulfs  und  Brecas  lässt  wenigstens  für  die 
ursprünglichen  träger  der  sage  auf  ein  aus  feindseliger  ab- 
sicht  hervorgegangenes  unternehmen,  auf  einen  schwimm- 
kam pf  schliessen  — der  neu  beginnenden,  Schifffahrt  und 
ackerbau  widerbelebenden,  milden  Jahreszeit  mit  dem  wilden 
toben  des  noch  aufgeregten  winterlichen  meeres.  In  diesen 
mythologischen  Zusammenhang  fügt  sich  sowol  der  name 
Breca  d.  i.  der,  welcher  bewirkt,  dass  sich  die  wogen  an  den 
klippen  und  felsen  brechen,  oder  auch  personification  des  auf- 
geregten, brandenden  meeres  selber,  wie  der  name  des  von 
Breca  beherrschten  Volkes,  der  Urondingas  d.  i.  söhne  des  wogen- 
brandes;  nur  nicht  der  name  von  Brecas  vater. 

Ich  nehme  daher  ein  versehen  des  abschreibers  an:  der- 
selbe verschrieb,  da  ihm  noch  das  vorhergehende  hengas  und 
beot  vorschwebte,  wahrscheinlich  in  Beänstän  ein  BAnsidn  der 
Vorlage.  Somit  erhielten  wir  denn  einen  wie  bein  harten  stein 
(vgl.  Grimm  gr.  II  s.440, 1)  d.  i.  in  Übertragung  auf  die  person 
‘einen  wie  bein  und  stein  harter.’,  also  einen  verwanten  der 
beiden  anderen  glieder  dieser  sippe:  eine  hinweisung  entweder 
auf  das  winterliche,  unwirtsame,  zum  teil  festgefrorene  und 
von  eis  starrende  meer  oder  auf  die  beinfesten  felsen,  an  denen 
sich  die  aufgeregten  wogen  brechen. 

Grimms  dcutung  des  Wortes  Jnrnsa.ta,  des  namens  einer 
an.  riesin,  als  ‘die  eisensteinige’  (myth.*  s.  500;  vgl.  auch 
Simrock  mytb.^  s.  393)  bestärkt  mich  in  meiner  obigen  Ver- 
mutung bezüglich  des  namens  Bdtistän. 

V.  741  f.:  söna  h(rfde  wilijfigendrs  eat  gefeormud  fet  and 
folma  (Holder,  Bcow.  I.  s.  18  z.  4).  Hier  wird  meines  erachtens 
das  eal  von  den  Übersetzern  und  erklärern  nicht  richtig  ge- 
fasst. So  übersetzt  z.  b.  Grein  (Dichtungen  der  Ags.’  I,  242): 
, schleunigst  hatte  er  des  unlcbendcn  all  gefressen  füssc  und 
hände.’  Heyne  (Beow.-übers.  s.  30):  ‘hatt’  er  bald  die  fUss’ 
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und  bände  des  leblosen  ganz  gefressen’.  Damit  stimmt  seine 
interpretation  in  der  Beow.-ausg.^  gl.  s.  159  unter  eal. 

Hiernach  würde  Grendel  nur  die  fUsse  und  bände  des  ge- 
raubten verschlungen  haben.  Aus  dem  zusammenhange  aber 
geht  hervor,  dass  er  seine  beute  vollständig  verzehrte  (vgl. 
auch  V.  2081).  Diesem  Inhalte  entspricht  Simrocks  Ver- 
deutschung der  stelle  (Beow.  s.  40):  ‘schon  hatt’  er  ganz  des 
leblosen  leib  verschlungen  mit  fttssen  und  fäusten.’  Aber  für 
die  erklärnng  des  eal  wird  hierdurch  auch  nichts  gewonnen. 
— Ich  fasse  es  als  acc.  neutr.  sg.,  unlyfttjendes  als  einen  davon 
abhängenden  gen.  part,  fet  and  folmn  als  erklärende  parallele 
dazu,  und  interpungiere  und  übersetze  so:  'schleunigst  hatte  er 
von  dem  leblosen  alles  verspeist,  [auch]  die  iüsse  und  die 
bände’.  — Ein  anderes  beispiel  für  eine  derartige  Verbindung 
das  eal  mit  dem  part  gen.  s.  Beow.  v.  2729:  eall  dogor- 
genmes. 

V.  2359f.  wird  von  Hygeläc  gesagt:  hiorodryncum  sweali, 
bille  gebeäten  (Holder,  Beow.  I.  s.  54  z.  1 9).  Rieger,  Zs.  f.  d.  ph. 
111,408  deutet  dies  dahin,  dass  Hygeläc,  verwundet  sich  noch 
durch  schwimmen  habe  retten  wollen,  dabei  aber  ertrunken 
sei.  Darnach  wäre  also  Hygeläc  der  trinkende,  der  welcher 
die  dryncas  einschlürft,  und  diese  eben  wären  für  ihn  tätlich 
gewesen.  Diese  erklärnng  ist  — wie  schon  Bugge  ebd.  IV,  213 
bemerkt  — sehr  künstlich,  und  zugleich,  weil  bille  gebeäten 
darauf  folgt,  ziemlich  unpassend.  Bugge  interpretiert:  ‘er 
verblutete;  und  zwar  würden  die  blutströme  seiner  wunden  so 
genannt,  weil  sie  von  raben  und  wOlfen  getrunken  würden’. 
Er  geht  nämlich,  wie  auch  Rieger  und  wie  schon  Grundtvig 
angenommen  hatte,  von  der  ansicht  aus,  dass  heoru  als  ‘erstes 
compositionsglied  ‘verderben,  tod’  nicht  ‘schwert’,  und  dass 
also  hioro-drync  potus  letalis  bedeute.  Ich  gebe  zu,  dass 
dies  für  eine  anzahl  von  fällen  zutreffen  mag,  ob  indessen  für 
alle,  bedarf  erst  noch  des  beweises.  Einstweilen  bezweifle  ich 
es  (vgl.  die  betreflenden  composita  im  glossar  bei  Heyne  und 
Grein).  Ich  fasse  vielmehr  — und  acceptiere  somit  Greins 
deutung  des  wertes  im  Beow.-gl.  s.  133  — den  ausdruck  als 
eine  kühne  metapber,  das  schwert  als  den  trinker  auf,  setze 
hioro-dryncum  also  = gladii  potibus  und  erkläre:  er  endet 
an  den  blutströmen,  welche  das  ihn  verwundende  schwert  bei 
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den  einzelnen  streichen  gleichsam  trinkt  (aus  seinem  kUrper 
zieht)  d.  h.  er  endete  infolge  der  erhaltenen  tödlichen  schwert- 
hiebe. Sonst  heisst  es  vom  schwerte  ‘es  heisse’  (Beow.  v.  1455 
1524.2579;  vgl.  auch  v.  20()1.  2260):  warum  sollte  es  nicht 
auch  einmal  in  etwas  drastischerer  weise  als  ein  ‘trinkendes’ 
dargestellt  sein ! 

V.  2362  hat,  weil  wahrscheinlich  lückenhaft  in  der  hs. 
überliefert  (s.  Kolbing  in  Herrigs  Archiv  56  s.  112),  mancherlei 
bedenkeu  und  conjecturen  bervorgerufen.  Unter  diesen  beilungs- 
versuchen  trifiH  ohne  frage  die  von  Grein  (Bibi,  der  ags.  poesie 
1,319)  vorgeschlagene,  von  Bugge  (Zs.  f.  d.  pb.  1V,213)  gebilligte 
und  von  WUlcker  in  die  neue  ausgabe  der  Bibi,  aufgenommene 
ergänzung  hcefde  him  on  earme  [d»a]  ÄAÄ  hilde-geattva  das 
richtige.  Nur  ist  der  stelle  die  rechte  beurteilung  und  Wür- 
digung bisher  nicht  zu  teil  geworden.  Es  heisst  nach  der 
Grein’schen  lesung:  als  Beowulf  infolge  der  Verhältnisse  sich 
durch  die  flucht  und  durch  schwimmen  zu  retten  suchen  muste, 
'batte  er,  allein  für  seine  person,  dreissig  kampfrüstungen 
(nämlich  erbeutete;  genauer  dreissig  der  kampfrüstungen)  an 
seinem  arme’.  Dies  ist  aber  eben  nichts  weiter  als  eine  hyper- 
bolische Variante  dessen,  was  schon  v.  379  f.  von  Beowulf  ge- 
sagt war  ‘dass  er  in  seinem  handgrilT  die  heldenkraft  von 
dreissig  männern  besessen  hätte’.  Zugleich  spricht  dies  dafür, 
dass  beide  stellen  von  demselben  Verfasser  (nach  Müllenb.  bei 
Haupt  XIV,  197  f.  228  f.  vou  dem  interpolator  B)  herrübren. 

Dreissig  stellt  sich  übrigens  als  epische  zahl  dar:  auch 
die  anzahl  der  vou  Grendel  gerauhten  pegnas  beträgt  nach 
V.  123  pritig. 

V.  2587  flf.:  ne  was  pal  ^e  sifi,  pat  se  mebra  maga 
Ecgpeönes  grund-nong  pone  ofgyfan  wolde  (Holder,  Beow.  I.  s. 
59  z.  18  IT.).  Dadurch,  dass  man  grund-mong  in  der  bedeutung 
‘erde’,  grund-nong  pone  ofgyfan  als  ‘sterben’  fasste,  wurde 
lange  das  richtige  Verständnis  der  stelle  beeinträchtigt  und  die 
abfälligeu  beurteilungen  von  seiten  Müllenhoffs  in  Haupts 
Ztseb.  XIV,  234  und  Kiegers  in  der  Zs.  f.  d.  ph.  111,  410  ver- 
anlasst. Mittlerweile  hatte  Bugge  (Tidsk.  VllI,  298)  das 
richtige  erkannt:  Darnach  bedeutet  grund-nong  gar  nicht  ‘die 
erde’  sondern  ‘feld,  gruud  und  boden,  das  innere  der  dracben- 
böhle.’  Demgemäss  änderte  denn  auch  Heyne  in  der  4.  auil. 
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de»  Beovv.  s.  IIU  »eine  interpretation  und  übersetzte  ‘da» 
war  kein  leichter  gang  (fiel  nicht  leicht),  das»  Ecgtheüw»  sohn 
die  draclienhiihle  aufgeben  wollte  (von  der  höhle  zu  weichen 
»ich  entschlos»).’ 

Ich  »ehe  aber  auch  »o  weder  einen  Zusammenhang  dieser 
Worte  mit  dem  vorhergehenden,  wo  es  heisst  ‘ dass  er  den  sieg 
Uber  den  drachen  nicht  erlangen  konnte,  da  sein  sebwert  un- 
billigerweise  versagte',  noch  mit  dem  folgenden,  das  den  sinn 
hat  ‘er  sollte  um  des  wurme»  willeu  »ein  leben  lassen’.  Dazu 
kommt,  dass  bei  der  vorliegenden  Verbindung  das  verbum 
‘wollen’  sich  durchaus  störend  in  den  weg  »teilt:  er  will  ja 
gar  nicht  die  höhle  verlassen;  im  gegenteil,  nach  v.  2592'’  f. 
entbrennt  sofort  der  kampf  von  neuem.  — Ich  lese  daher 
ongijlan  statt  ofgyfm.  Dann  erhält  man  einen  leidlichen  sinn: 
‘nicht  war  da»  ein  leichter  (angenehmer,  glücklicher)  gang, 
dass  der  Irertthmtc  sohn  Ecgtheüw»  jenen  höhleugrund  hatte 
erschauen  wollen  (d.  h.  dass  er  sich  auf  den  weg  nach  der 
höhle  begeben  hatte)  — [sondern]  er  sollte  etc.’ 

Ich  denke  mir  die  sache  so:  dieser  vers  ist  nichts  weiter 
als  eine  reminiscenz  des  Interpolator»  B,  der  nach  MüllenhoiT 
a.  a.  o.  hier  tätig  war,  an  v.  2771  aus  dem  echten  liede,  mit 
änderung  u.  a.  von  menhte  in  rvo!de\  ongytan  aber  behielt  er 
bei,  in  ofgyfan  verlas  und  verschrieb  es  erst  der  abschreiber. 
— Au»  einer  ähnlichen  reminiscenz  des  intcrpolators  — dies- 
mal freilich  an  sein  eigenes  machwerk,  an  v.  205:i,  und  zwar 
einer  ganz  gedankenlos  eingetlochtonen  — ist  nach  MüllenhofT 
(a.  a.  o.  ».  239)  der  übel  angebrachte  v.  3006  geflossen.  Zu 
ne  n><rs  pml  efte  «Ö,  peet  vgl.  Beow.  706. 

V.  3050:  discus  Idgon  and  dijre  smjrd,  omige  purh-elone, 
strti  hie  /rifi  eorfian  frefim  pthend  winirn  pd'r  eardodon  (Holder 
Beow.  I.  s.  68  z.  26  f.).  So  viel  ich  sehe,  wird  hier  das  sn  ä — 
die  glossare  von  Grein  und  Heyne  berücksichtigen  die  stelle 
wenigstens  unter  swn  gar  nicht  — als  causal  gefasst  in  der 
bedeutiing  ‘wie  denn’  oder  geradezu  ‘da’.  Der  mit  swä  ein- 
geleitete .»atz  würde  somit  den  grnnd  angeben,  warum  die 
sebatzgegenstände  vom  rost  durchfressen  waren.  Das  würde 
sich  nun  freilich  wenig  in  einklaug  bringen  lassen  mit  der 
angaljc  in  v.  2279,  wonach  der  drachc  den  schätz  dreihundert 
jabre  in  besitz  gehabt  hätte.  Und  falls  der  Interpolator  B, 
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wie  Müllenh.  a.  a.  o.  241  annimmt,  der  Verfasser  beider  stellen 
wäre,  so  würde  das  allerdings  ein  beweis  dafür  sein,  wie 
willkürlieh  und  sorglos  derselbe  seinen  eigenen  erfindungen 
gegenüber  sich  verhielt. 

Allein  das  und  lässt  sich  anders  auffasseu  und  damit 
dieser  von  Müllenhofl’  erhobene  vorwurf  sich  entkräften:  man 
verstehe  nämlich  das  xn>ri  in  der  bedeutuug  ‘wie  wenn,  als 
ob’  ne.  as  //,  o.«  ihough,  sehe  in  dem  Imtreffendeu  satzo 
einen  angenommenen  vergleicli,  und  man  erhält  folgenden  ge- 
danken:  ‘als  wenn  sie  im  schosse  der  erde  der  winter  tausend 
dort  gelagert  hätten’.  Es  ist  dabei  nicht  einmal  nötig,  das 
eurdodon  in  den  conj.  enrdoden  zu  ändern,  einmal  da  be- 
kannterniassen  das  -on,  -an  des  indicativs  auch  in  den  conj. 
Ubergreift,  andererseits  aber  iu  derartigen  säfzen  auch  geradezu 
der  ind.  sich  findet  (vgl.  Koch,  Gr.  11  § 67). 

V.  3151  fl'.  (Holder  Bcow.  1.  s.  70  z.  22  fl'.):  eine  heillos  zer- 
störte stelle.  Was  für  eine  bewanduis  es  eigentlich  mit  der 
medwle  oder  iü-meön/e  (V)  hat,  wird  aus  den  noch  vorhan- 
denen verstrümmern  schlechterdings  nicht  ersichtlich.  Die  ver- 
schiedenen ergänzungsversuche  stellt  Wüleker,  lliH.^  I s.  275 
zusammen,  wo  ich  jedoch  noch  den  von  Hugge  Ztschr.  f d.  ph. 
IV  s.  223,  allerdings  nur  ‘beispielsweise  zur  Veranschaulichung 
seiner  moinung’  gemachten  Vorschlag  vermisse. 

Am  ende  hat  in  bezug  auf  diese  stelle  gar  Hornburg 
recht,  wenn  er  in  Jahresb.  des  kais.  lyceuins  zn  Metz  (lh77) 
s.  31)  die  Vermutung  au8s))richt,  dass  sich  hinter  diesen  versen 
vielleicht  alte  mythologische  Vorstellungen  verbürgen.  — In 
der  tat  mochten  dem  interpolator  R sagcubcrichte  wie  die  uns 
durch  die  Edden  aufbewahrten  von  Rrynhilds  und  Nannas 
tod  um  Sigurd  und  Baldur  bekannt  gewesen  sein.  Und  nach 
dem,  was  wir  sonst  über  den  geschmack  dieses  dichters 
wissen,  wäre  es  nicht  undenkbar,  dass  er  auch  dem  Beowulf 
so  etwas  auzudichten,  die  vorliegende  gelegenheit,  wo  die 
leiche  des  drachentöters  dou  flammen  des  Scheiterhaufens 
anheimgegeben  wird,  gern  benutzte;  nicht  undenkbar,  dass 
er  auch  um  Bcowulfs  willen  zu  guter  letzt  noch  eine  meöwie 
sterben  und  zwar  dem  tode  des  mitverbrennens  sich  weihen 
liess,  und  dass  er  also  v.  3156’’  f.  etwas  derartiges  zu  stände 
brachte  wie: 
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h^dde  iü-meöwie 

bafelan  }>&r  on  innan 

(d.  b.  hafelan  hydan,  das  baupt  bergen,  im  sinne  von  ‘den 
tou  Sueben’  gefasst  und  pAr  on  intuni,  dort  innen,  als  ‘in  den 
flammen  des  scbeiterbaufens’  verstanden). 

Beging  der  interpolator  wirklich  solche  Ungereimtheiten, 
dann  wUrde  der  verlast  dieser  stelle  sogar  als  eine  gOnstige 
filgung  des  geschicks  angesehen  werden  können. 

BROMBERG  1883.  TH.  KRÜGER. 
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In  der  landsebait  zwiachen  dein  Harz  und  der  unteren 
Saale  wohnten  einst  teile  der  verseliiedensteu  gernianisclien 
Htiiinnie  mit  iliren  besonderen  niundurten  beisammen,  wie  sonst 
nirgends  in  Deutsebland  auf  so  begrenztem  raume.  Kein 
wunder,  wenn  gerade  in  dieser  gegend  die  dialektgrenzen  sehr 
.schwankten,  indem  bald  das  eine,  bald  das  andere  idiom  den 
sieg  errang.  Schon  in  filtcster  zeit  können  wir  dieses  ringen 
der  einen  mundart  mit  der  andern  beobaeliten.  Die  altsäch- 
sisebe  s])rache  batte  im  grossen  und  ganzen  dies  gebiet  fllr 
sieb  erobert,  welches  ihr  ursprünglich  nicht  zukam.  Aber  inner- 
halb des  sächsischen  lebten  noch  die  spuren  der  untergegangenen 
Volkssprache,  welclie  einst  dort  gesprochen  wurde,  fort.  Diese 
spräche  war  die  anglische.  Die  gescbichtsschreiber  berichten 
uns  von  den  Wanderungen  eines  teiles  der  Angeln  Elbaufwärts 
nach  Nordtbüringen.  Arnold  hat  aus  den  Ortsnamen  auf  -leben 
auf  das  schlagendste  ihre  Wohnsitze  hier  nachgewiesen.  Sie 
besassen  etwa  das  Stromgebiet  der  Bode  und  der  Unstrut.  Der 
gau  Engilin  an  der  Unstrut  zeugte  noch  im  mittelalter  von 
diesem  in  andern  deutschen  stammen  anfgegangenen  Volke. 
Deutliche  spuren  der  anglischen  spräche  zeigen,  wie  ich  glaube, 
die  Merseburger  glossen,  welche  aus  dem  10.  jhdt.  stammen 
und  sicher  in  diese  landschaflt,  vielleicht  nach  Walbeck,  ge- 
hören. Ich  will  die  hauptsächlichsten  erscheiuungen  kurz  an- 
fuhren,  welche  vom  altsäcbsischen  .abweichen  und  auf  das 
anglo-friesische  weisen : 

1.  Tonerhöhung  von  a zu  e.  (=  ags.  <e,  afries.  e):  forsekemm 
: renuntiatis  lOlU,  ihct  loö“,  fh^rua  : opus  100''  (fraglich  ob 
hierher  gehörig  oder  zu  7),  deyf  : die  110*'. 

lar  g«»oblobt«  <l«r  d«uuoh«o  «preob«.  IX.  3^ 
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2.  Germ,  rf’  < e (=  ags.  d‘ , afr.  e gegen  altsäcbs.  <2) : 
iletene  : haec  quae  permissa  sunt  104'*.  Daneben  asäcbs.  a: 
hcerdräd  : necessaria  pulmenta  109“. 

3.  Germ.  «<  < <^  (=  ags.  «,  afr.  e,  ä gegen  as.  e):  wschiafi : 
exiguut  106*.  Daneben  as.  e:  allera  mest  : summopere  104'*, 
iuuegde  nuerlhan  : ne  aut  severissiniis  verberibus  afficiantur 
105',  selßdia  : personarum  lt)5',  iermhed  : devotio  106*. 

4.  Genu,  eu  < ia,  ie  (=  ags.  eo,  afr.  ia  gegen  as.  in,  eo): 
nietath  : utuntur  103'*,  unfurlhianadlica  (Behaghel,  Germ.  XXI, 
205  liest  uH/'orhliuit  midlucce)  : nee  res  ecdesiarum  inulficiose 
accipere  debere  lob"*. 

5.  Dissimilation  von  o -p  « zu  üna  (wie  im  afr.);  cinge 
{c/dge  hs.)  diluan  : nihil  quaerimoniae  obicere  105'  (=  afr.  düa). 

6.  a erscheint  vor  nasalen  als  ä (=  ags.  afr.  o,  a),  ä als 
0 (=  ags.  afr.  ö):  onständanlxca  : instantissime  lt)4'.  Daneben 
as.  a:  manigun  : copiosioribus  103"*.  — sön  : denuo  105'. 

7.  Brechung  vor  r.  Anlautend  erscheint  einmal  ifr  (= 
ags.  ear)  fllr  ar  : iermhed  : devotio  106*.  Die  brechung  trat 
jedenfalls  ein,  nachdem  das  a zu  w geworden  war,  vgl.  1. 
Inlautend  einmal  fr  für  ar:  thfruu  : opus  106“.  Vgl.  hterdrad 
: necessaria  pulmenta  109“  und  uuerthan  10.5',  uuertien  105'. 

8.  Diphthongierung  durch  palatale,  ke  < kie  (=  ags.  de, 
afr.  kie,  tsie,  tse,  sze):  kielurithi  (Behaghel,  Germ.  XXI,  2o4 
liest  k{i)elurechi)  : gule  l05^  — ge  <C  i,  einmal  hi  (=  ags.  gr, 
illter  gi,  afr.  e,  seltener  ge,  ghe,  ie,  gi,  i,  a):  hibnriticuru  ; pro 
temporum  oportunitate  104“,  iletene  : haec  quae  permissa  sunt 
104**,  iuulislian  : adminiculari  105“,  unimeles  : aliquid  incom- 
moduni  105',  iuuegde  uuerthan  ; ne  aut  severissiniis  verberibus 
afheiautur  105',  idomde  uueröen  : crudeliter  addicantur  105'. 

9.  Der  ausfall  des  h scheint  noch  weiter  gegangen  zu 
sein  als  im  ags.  und  afr.:  selßdia  : personarum  105'. 

10.  Germ,  auslautend  6n  < a (=  ags.  afr.  -a  gegen  as.  -o): 
endung  des  gen.  plur.  auf  -a  : allera  mnt  : summopere  104'*, 
selßdia  : personarum  105'. 

11.  Germ,  auslautend  d < e:  endung  des  nom.  acc.  ntr. 
plur.  der  -e-o-declination  (-=  ags.  -u,  afr.  -e  gegen  as.  -u): 
ildene  : haec  quae  permissa  sunt  104'*. 

12.  Adverbia  auf  -llca,  einmal  -Ixc(b  (=  ags.  -e,  afr.  -e 
gegen  as.  -o):  uuisHcw  : stipendiarie  101*’,  untellka  : ineflabiliter 
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101',  oiisländimlica  ; iiiMtauti^KinK'  104',  unforthianadlica  (ße- 
liaglicl:  un/hrhliun  andluccc)  : iuofl'iciosc  105‘‘. 

13.  KnduDfr  des  plur.  praes.  ind.  auf  -alh,  -«Ö  (■=  ags.  -ab, 
afr.  -alh  gegen  as.  -ad):  nietaHi  : utuntur  103'',  (vschiab  ; cx- 
igunt  100*. 

14.  Endung  des  plur.  prüs.  opt.  auf  -cn  (=  ags.  -cn,  afr. 
-e  au8  *-en  gegen  as.  -an)  : uulisiien  : (pau|)cre8)  foveant  104'’, 
idomde  uuertfen  : crudcliter  addicautur  105'.  Daneben  as.  -an: 
iuuegde  uuerihan  : ne  aut  scverissiniis  verberibua  afficiantur  105'. 

15.  Endung  des  plur.  pracs.  ind.  der  acbwacben  verba  der 
-d-klasBC  auf  -iab  (=  ags.  -iaÖ,  afr.  -iath  gegen  as.  -dd):  d'schiab: 
c.xigunt  lOß*. 

Mag  auch  nicht  Jede  der  angefUbrten  sprachlichen  erschei- 
nungen  beweiskräftig  sein,  die  form  d’schiab  wäre  allein  hin- 
rcicbcnd , um  die  ursprüngliche  Zugehörigkeit  dieser  mundart 
zum  auglo-friesischen  zu  beweisen , da  gerade  die  eigenartige 
llcxion  der  sehwaeben  verba  auf  -d-  eine  hervorragende  eigen- 
tllndichkeit  des  anglo-friesischen  sprachzweiges  bildet.  L'ebri- 
gens  hat  Heyne,  Kl.  and.  denkm.  XIV  und  XV  mit  recht  auf 
die  Übereinstimmung  der  mundart  der  Merseburger  glosscu  mit 
der  Thietmars  von  Merseburg  aufmerksam  gemacht.  Die  eigen- 
tündichc  sprachliche  form,  in  welcher  dieser  aus  Wall)eck  stam- 
mende geschichtsschrei  her  vielfach  die  eigennamen  gibt,  passt 
genau  zu  dem  dialektc,  welchen  die  glossen  zeigen. 

Die  sjirachc  der  siegreichen  Sachsen  hat  die  der  Angeln 
an  den  ufern  der  Unstrut  erdrückt.  Wertvoll  ist  es  aber  für 
uns  zu  wissen,  wie  zähe  das  volk  an  seiner  muttersprache 
fcsthielt,  wie  lange  es  sich  des  übermächtigen  einllusses  der 
sächsischen  spräche  erwehrte.  Noch  im  10.  Jahrhundert  künden 
uns  die  wenigen,  gebliebenen  trümmer  deutlich  von  der  einst 
daselbst  berrsebenden  anglischen  spräche. 

LEIPZIG,  den  7.  märz  ISS  l.  OTTO  BREMER. 
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1.  Um  das  u in  ahd.  ubar  neben  dem  in  fränkischen 
quellen,  öfters  nur  bei  Tatian ')  belegten  ohar  und  das  « in 
nhd.  über  zu  erklären  bat  Job.  Schmidt  in  der  Zsebr.  f.  vgl. 
Sprachforschung  XXVI,  31t  zu  einer  sehr  künstlichen  annahme 
seine  Zuflucht  genommen;  ‘Das  erst  im  hochdeutschen  syn- 
copierte  i der  composita  hatte  zu  der  zeit,  als  u durch  folgen- 
des a zu  o ward,  das  vorhergehende  « schon  so  weit  nach  i 
hin  gefärbt,  dass  es  unfähig  war  brechung  zu  bewirken;  ge- 
schrieben ward  es  trotzdem  noch  mit  «,  weil  dieser  vocal  in 
unbetonter  silbe  namentlich  vor  r belicht  war.  .\ls  das  i dann 
schwand,  hiuterliess  es  eine  mouillierung  des  r,  durch  welche 
die  klangfarbe  des  u so  weit  verwischt  ward,  dass  umlaut  des 
u eintreten  konnte,  die  schrift  hielt  trotzdem  noch  eine  weile 
an  ihm  fest.’  Wenn  das  geschwundene  i umlaut  des  u hätte 
bewirken  sollen,  so  hätte  das  auf  keine  andere  weise  geschehen 
können,  als  dass  es  zunächst  den  vocal  der  dazwischenliegen- 
den silbe  in  ein  wirkliches  i verwandelt  hätte.  Dass  ein  solches, 
wenn  es  in  der  aussitrachc  bestanden  hätte,  durch  a widerge- 
geben sein  würde,  dürfte  doch  wol  Sch.  niemand  glauben 
machen.  Bekanntlich  wirkt  ja  aber  ein  im  ahd.  geschwundenes 
i nicht  einmal  umlaut  in  der  nächstvorhergehenden  silbe,  otlen- 
bar  weil  es  keine  consonantcnmouillieruug  hinterlassen  hat, 
wie  sic  für  diesen  fall  von  Sch.  angenommen  wird.  Es  ist 

')  Nebcnhei  bemerke  ich,  üas»  es  nicht  zutrell'cud  ist,  wenn  (ichmidt 
in  bezug  aut'  den  gebrauch  von  iibar  und  ohar  bei  T.  einen  unterschied 
zwischen  der  praepositiun  und  <lein  verbalen  compositum  statuiert.  In 
, dem  letzteren  erscheint  ohar  allerdings,  wie  Schmidt  bemerkt,  nur  zwei- 
mal , aber  iihar  auch  im  ganzen  nur  sechs  mal , und  da  auch  für  die 
praep.  die  form  iihar  bei  weitem  Uberwiegt,  so  besteht  kein  unterschied. 
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evident,  dass  nhd.  über  nicht  dem  ahd.  ubar,  sondern  nur  dem 
ubiri')  entspricht.  Wann  die  Verallgemeinerung:  des  umlauts 
cingetreten  ist,  lässt  sich  mit  unsern  mittein  gar  nicht  aus- 
macben.  Wenn  man  in  den  kritischen  ausgahen  mittelhoch- 
deutscher texte  über  wie  im  nhd.  durchführt,  so  ist  das  will- 
kürlich; denn  die  Schreibung  der  handschriften  entscheidet 
nichts,  und  im  reim  kann  die  praeposition  und  das  erste  com- 
positionsglied  nicht  Vorkommen.’)  Was  dann  das  u vor  dem 
folgenden  a betrifft,  so  erklärt  es  sich  daraus,  dass  -ar  auf 
älteres  -ur  zurückgeht  (vgl.  Heitr.  (i,  2<i2  ff.),  welches  zur  zeit, 
als  die  hrechung  des  u zu  o eintrat,  noch  bestand.  Gl.  K.  und 
Fa.  bieten  noch  upur.  Es  entspricht  ubur  dem  ags.  iißr,  da- 
gegen nhar  ')  dem  ags.  ofer.  Wir  haben  ja  gerade  so  u in 
sumar  — ags.  sumor.  V’gl.  auch  a/'ur  neben  afor. 

2.  Die  differenz  zwischen  nhd.  backen  und  mhd.  bnehen 
wird  öfters  so  aufgefasst,  als  sei  das  erstere  eigentlich  nieder- 
deutsche form.  .Selbst  im  Üwb.  wird  bemerkt,  dass  backen  so 
unhochdeutsch  erscheine,  als  macken,  sacken  wäre.  Dem  hoch- 
dentschon  machen  entspricht  aller  im  nd.  nicht  macken,  sondern 
mdken,  und  hacken  liesteht  bereits  im  mnd.  (nur  praet.  bhken 
neben  backede),  so  dass  die  gemination  alt  sein  muss.  Mnd. 
hacken  und  mhd.  hacken,  ahd.  hahhan  entsprechen  sich  lautlich 
nicht,  sondern  dem  ersteren  müsste  md.  backen,  oberdeutsch, 
bacchen,  dem  letzteren  mnd.  baken  entsprechen.  Wir  halicn 
also  für  das  urgermanische  doppeltes  neben  einfachem  k an- 
zusetzen. Ersteres  ist  auch  für  das  oberdeutsche  bezeugt  durch 
die  Schreibungen  pacchel  Notker,  pacchen  Vorauer  bs.,  backen 
Herth.  v.  Hegensb.  Einfaches  k hat  das  skandinavische  in  Über- 
einstimmung mit  der  gewöhnlichen  oberdeutschen  form.  Diese 
doppelheit  geht  zurück  auf  einen  älteren  Wechsel  in  der  flexion. 


‘)  In  uhwi  ist  das  a nach  analogie  von  ubar  eingetreten , wie  in 
magadi  neben  megidi  nach  magad,  in  managi  neben  menigi  nach  manag, 
in  gisamani  neben  gisemini  nach  saman. 

’)  ln  den  niederdeutschen  mundarten  ist  bald  die  form  des  adv.  mit 
uinlaut  verallgemeinert,  bald  die  form  der  praep.  ohne  umlaut.  So  heisst 
es  mekl.  cvwr , altmärkiseh  äöKr,  bei  Magdeburg  eivn'r,  dagegen  göt- 
tingiseh,  oslfriesisch,  hildesheimisch  ötcr. 

’)  Vielleicht  wäre  die  richtige  onts|)rcchnng  von  ags.  ofer  vielmehr 
ahd.  * ober,  und  ohar  wäre  dann  eine  compromissbildung,  vgl.  ahd.  after. 
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der  auf  niitteldcutHchcni  {^hictc  noch  bi»  ins  nhd.  erhalten  ist. 
Ini  Uwl).  wird  angenierkt,  dass  Luther  neben  backen  noch  buch 
setze.  Clajus  gibt  als  normales  a verbo  an:  backe  — huch  — 
gebacken.  Dasselbe  tut  noch  Schottelius,  Teutsche  hauptspracbe 
s.  579  und  selbst  Frisch  in  seiner  l)earbeitung  von  Budikers 
gruudsiitzen  (Berlin  1729)  s.  1 15.  In  der  mundart  von  Kuhla 
stellt  noch  jetzt  im  pract.  ch  neben  k.  Dem  ist  das  mnd. 
backe  — bbk,  mnl.  bucke  — boek  unmittelbar  gleich  zu  stellen. 
Es  ist  wol  selbstverständlich,  dass  dies  a verbo  auf  ein  noch 
älteres  backn  — biik  (buoch)  — gibakan  {gibahhan)  zuröckweist. 
Das  part.  hat  sich  nur  darum  dem  pracs.  früher  angeglicheu, 
weil  der  vocal  gleich  war,  wie  das  part.  von  slanlan  früher 
das  n aus  dem  prac.s  angenommen  hat  als  das  praet.  (vgl. 
Prineijiien  der  sprachgesehichte  105.  0).  Im  oberdeutschen  hat 
sich  umgekehrt  das  praes.  nach  pract.  und  part.  gerichtet.  Das 
Verbum  gehört  also  zu  denjenigen,  welche  eine  eigentümliche 
jnacseusbildung  bewahrt  haben;  kk  ist  durch  assimilation  aus 
kn  oder  k>v  entstanden. 

FREIBURG  ML,  den  ü.  märz  lSb4.  II.  FAUL. 
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3.  GehÖu. 

Die  quantität  des  e in  diesem  etymologisch  noch  unklaren 
Worte  lässt  sich  gleichwol  durch  die  lautgcsct/.c  foststcllen. 
Ein  gehiiii  mit  kurzem  e ist  im  westsächs.  dialekt  ebenso  un- 
möglich wie  * lieht,  *meht,  *sleh<5,  *hlehhan  statt  der  regel- 
mässig dafür  eintretenden  formen  mit  i,  y,  ie;  durch  palatal- 
umlaut  wäre  notwendig  * gihdu  daraus  geworden. 

Ausserdem  spricht  auch  die  erhaltung  der  euduug  n fllr 
lange  Stammsilbe.  IJei  kurzer  wäre  sie  abgefallen  wie  bei 
den  zweisilbigen  Stämmen  firen,  lygen,  defes,  mynet,  li/er,  frymb, 
ge.iyhtf,  gehygd  (Öievers,  Ags.  gr.  § 2ü5,  3,  aum.  3). 

Wir  haben  also  sicher  getifiu  anzusetzen,  und  diese  torm 
führt  uns  auch  auf  die  etymologie  des  Wortes.  Das  adjectiv, 
von  dem  dies  abstractum  abgeleitet  ist,  müsste,  wenn  es  vor- 
käme *gd{h)  oder  * geöh  lauten,  und  dies  letztere  entspricht 
ahd.  nbd.  yä/<  ebenso  genau  wie  ae.  töh  dem  abd.  zähhi, 

nhd.  zähe.  Uas  substantiv  gehf)u  aber  ist  lautlich  genau  das 
mhd.  giehede.  Der  Übergang  der  bedeutung  von  ‘heftigkeit, 
Zorn’  zu  ‘kummer,  sorge’  ist  nicht  schwierig.  Ganz  analog 
afrz.  ire  ‘gram’  aus  lat.  ira.  Auch  das  deutsche  jäh  wird  nach 
denr  DW.  synonym  mit  ‘bang’  gebraucht. 

4.  Cicen. 

Die  kürze  des  vocals  der  Stammsilbe  in  ne.  chicken  kann 
natürlich  ebenso  wenig  für  die  bestimmung  der  ursprünglichen 
quantität  geltend  gemacht  werden,  wie  die  von  ne.  dig,  ditch. 
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stiff,  rieh  u.  8.  w.  UasB  der  vocal  ini  me.  noch  lang  war,  be- 
zeugen die  reime: 

chxjcke  : lyke  Kicli.  C.  d.  L.  V.  3413. 

chike  : sike  (==  ae.  stctiu)  Seuyn  S.  (Weber)  2159. 

chike  : sUke  («—  ne.  slike,  sUck)  Rom.  of  the  Robo  542. 

Ursprllnglich  langen  vocal  bezeugen  auch  die  deutschen 
formen  des  wertes:  md.  keuchen  und  ndd.  kilken.  Im  nndd. 
hätte  sich  ein  kurzes  i,  ü in  offener  silbe  nicht  erhalten  son- 
dern wäre  zu  e,  ä,  ö geworden,  wie  in  käk  küehe,  läg  lüge, 
läget  Zügel,  slälel  Schlüssel,  änet  üi»el,  süwen  sieben,  nägen  neun 
n.  s.  w.  Die  vocaltrllbung  hat  ihr  völliges  analogen  in  as.  htllU, 
nnd.  litU,  verglichen  mit  got.  leilils,  and.  lUin. 

KIEL.  G.  SARRAZIN. 
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